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L    Mineralogie. 


Bemerkungen  über  das  natürliche  kohlensaure   . 

säber* 

Ton  Professor  Waldiüer  in  Karlsruhe. 

'  V'' 
.IVleih  verehrter  Freund,  Herr  Krdsratli  Herzog  vom 

Durlach,  theüte  mir  vor  einiger  Zeit  ein  Extmplat 
des  5eZ^^schen  kohlensauren  Silbers  mit,  <las  auf 
der  Grube  Wenzel  in  Begleitung  voll  Antimon -Silber 
und  Kalkspath  eingebrochen  ist,  theilä  um  es  mit 
der  von  dem  Entdecker  dieser  Substanz  mitgethefl- 
ten  mineralogischen  Besehreibung  in  Lucas  Tableau 
methodique  des  especes  minerales  t  II.  p.  aUS  tu 
vergleichen^  theils  um  eine  kleine;  chemisiche  Probe 
mit  demselben  ^vorzunehmen.  Die  5eZ^'sche  Beschrei- 
JÄing  pafst  vollkommen  auf  das  mitgelheilte  Mine- 
-^^1.  Es  sitzt  auf  einer  Unterlage  von  Granit  der 
^Wenzel- Grube,  der  so  kenntlich  isty  und  stammt 
aus  einer  Kinzigthäler  Sammlung.  In  Salpetersäure 
löst  es  sich  unter  Entwicklung  von  Kohlensäure  üiid 
salpetriger  Säure  auf*  Die  Kohlensäure-Entwicklung 
ündet  jedoch  nicht  an  allen  Punkteü  Statt.  Bei  der  • 
Wiederholung  diesesVersuchs  blieb  ein  kleines,  hartes> 
graues  Korn  ungelöst ,  welches  vor  dem  LöthrolKP  für 
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•^»    •    «K*  /.«     *| 


Quarz  erkannt  wurde.  Die  farblose  Salpetersäure 
Auflösung  wurde  durch  Salzsäure  und  Barytsolution 
geföllt.  Die  ^iederseUäge  waren  Homsilber  und 
schwefelsaurer  Baryt  Bei  der  Neutralisation  der  Flüs- 
sigkeit mit  Ammoniak  schieden  sich  weifse,  in  Ätz- 
kali unlösliche )  Flocken  aus.  Kleesaures  Ammoniak 
bewirkte  in  der  stark  verdünnten .  neutralisirten  Flüs- 
sigkeit einen  beträchtlichen  Niederschlag. 

Es  wurde  eine  kleine  Quantität  des  Minerals 
vor  dem  Löthrohr  in  Phosphorsalz  aufgelöst.  Die 
Auflösung  erfolgte  mit  starkem  Brausen.  Die  klare 
und  farblose  Perle  gab  nach  dem  Betupfen  mit  Sal- 
peter starke  Mang«Qreaction« 

Die  Bestandtheile  des  untersuoliten  Minerals  sind 
somit :  Silber ,  Schwefel ,  Bittererde ,  Kolüensäure^ 
Kalkerde  und  Manganoxyd.  Der  Quarz  ist  zufäl- 
lig beigemengt.  Man  wird  sich  nicht  sehr  von  der- 
Wahrheit  entfernen ,  wenn  man  annimmt  ,  diese 
Bestandtheile  seyen  untereinander  zu  Schwefel— Sil- 
ber und  Braunkalk  vereinigt.  Diesem  nach  dürfte 
SeU?s  kohlensaures  Silber  von  der  Grube  Wenzel 
im  Kinzigthaly  in.  welchem  seiner  Analyse  zufoljgfc 
72,5  Silber,  12,5  Kohlensaure  ,  und  i5,5  mit  etw^'^ 
Kupferpxyd  verbundenes  Antimon  enthalten  seyn 
soll,  nichts  anders  seyn,  als  von  erdigem  Silber- 
glaiiz,  oder  sogenannter  Silberschwärze  überzogener 
und  durchdrungener  Braunkalk. 


Beutsckhruh  ffeübaUer  undGemndbhamin,  i^ 
^gen  Ende  daß  t^fkiehnt^n  Jakrhondkris  bei 
mßren  und  betiuizi*wmd€ii,f*nbba  derlängabt' 
mrkenden  Beübndiheiky  nach  deu  dimud^m 

*  I     •    .        •  ...  .  I       , 

Von  Proi  IXierbaeli. 

Im  ApT^heÄö  de^  Vorigen  Jahres  wurde  eine  sol- 
che Übersicht  ausbinem  Werke  des  Leonhard  Fuchs. 
vom  Jaüre  i535  entlehnt,  mitgetheift ;  es  sind  dort 
nur  zwölf  Orte  genannt,  die  wohl  damals  ihrer  Heil- 
quellen  wegen  am  berühmtesten  waren;  indessen, 
kannte  man  Im  i6teri  Jahrhunderte  schon  weit  meh- 
rer^ ,  ^nd  zwar  nennt  Jakoh  Pf^ecker,  Physikus  in 
Colq^ar,  der  ein  in  jenen  Zeiten  sehr  geschätztes 
Dispensatorium  herausgab ,  in  demselben  noch  diq 
nachsteh  endeii : 

1.  Gqppingen  im  Würtembergischen  hat  e^ae^^ 

sogenannten  Sauevhrunnen,  welcher  ausser  den  Sau- 

_  ■  . .  'j  >    '  •  ■  '  .        •  '  • '. 

ren  auch  noch  eine  kleine  Portion  Schwefel  e^thält 
Man  braucht  das  Wasser  bei  Wassersucht^  Gelb-' 
tu  cht,  gegen  Würmer  u.  s.  w.  .  i      ;  . 

2.  ^^Üt^hw,g  am  Neckar  (Wq^^rat)  und  zwar- 
in  dem  pprfe  Aue  befindet  sich  gleicl>&lis  €i«t  Sai»ei--? 
brunni^n^  ,4^r  in  seiner  Miscbung  jtagat,  dem  Yoriged 
üÖbmnstinjtint^  .  ab^if r  ptwas  ^nehr  Schwefel  enthält 

3.  GaMein/  in  Bkiei^n  bat  Thermen ,  die  #itae  aus-' ' 
serordeoitKch  Sterke  adstaingirende  Eraft  und  bedcrti- 
tende  medioinische  Tu^renden  besitzen. 


/  4  ffMuUngen  in  Baiern,  bi  den  Wiesen,  nicht 
weit  von  «lieser  Slftdt  enUpringt  eine  Quelle ,  ^ 
$cbirefel,  Alann  und  S^peter  enthält  nnd  besen*» 
der9  hei  SteinbeschvOTden  gute  Dienste  leistet. 

5.  Das  Huberbad,  andetthalb  Meilen  von  den 
Therinen  £u  Baden  enthält  Schwefel ,  Kupfer  und  ^ 
etwas  Alaun;  nach  Einigen  sofl  auch'  etwas  Salz 
sich  darip  befinden ;  es  dient  bei  Ob^tructionen  der 
Singeweide  I  Steipbei$phwer4eii  if.  9,  w.;  aU  Bad 
gehraucht ,  bei  Asthma ,  Kratze  und  andero  Haut-^ 
krs^nkheiten, 

6.  Dajp  Ä<fe;^riiarf  enthält  Kupfer,  Schyrefel  und 
Steinsah;  das  Wassijr  ist  etw»  warm  und  ange- 
nehm zu  trinken ,  es  dient  bei  Lähmungen j  .Po4a- 
gra  u.  s.  w. 

7,  Das  Badenweiler  Bad  zwischen  Freiburg  und 
Basel,  enthält  viel  Schwefel,  aber  nur  wenig  Stein-r 
salz  und  Alaun ;  in  der  Quelle  ist  das  Wasser  etwas 
warm,  aber  diese  Wärme  verliert  sich  durch  den 
Zufluß  anderer  Gewässer.  Es  dient  bei  Obstruc-^ 
tionen  der  Eingeweide ,  chronischen  Fiebern ,  Eng-» 
briistigkeit,  Magenschwäche;  äusserlich  bei  Krätze^  j 
schlimmen  Geschwürjen  u.  s.  w.  ^^ 

8,  Die  ff^attvi^üer  Bäder  im  obem  Elsafs  ent-«  ^ 
hallai  Schwefel  und  Steinsalz,  sie  dienen  %^^trx  ^ 
Asthma,  Nervenschwäche,  Steinbeschwerden  vl.  s*  w.  1 

9.  Die  Wälinger  Bäder,  auch  das  Neubad  ge^ 
nannt,  an  dem  Hercynisohen  Walde,  verdankt  seine 
Kräfte  dem  Gehalte  von  Schwefel  und  Alaun,  esr  '  ij 
dient  bei  Rheumatismen  nnd  Giiederschwäcfae. 


.  10.  Die  iVu^s^ac/eer  J7eiS^e&ii  eBAhalten  Kam- 
pfer und  J^en^  ihr  Wasser  .di^at  getnikikM  g^g^^ 
yiejll^ge  Fieber,  Yerstopfungea  der  Milz,  ä]asser-^ 
lieh  hei  Geschwiiren  anfangender  Lqfira  u.  s.  v« 

ii.  Dc^Kibbc^jf  feine ^Meil^  TW  Fr^urg  en^ 
halt  Kupfer  und  etwas  Schwefel ,  es  ist  Besonders . 
den  Augen  nützlich)  bei  NiereQsteinen,  hartnackiger 
Krätze  u«  s.  w. 

Id.  Das  dot^rbad  zwischen  Freiburg  und 
'Waldkirqh  gelegen,  hat  ein  kupfer—  und,  schwefel- 
haltiges Wasser ,  das  besonders  für  Gelbsfichtige 
dienlich  ist,  bei  Verstopfungen  der  Milzt>  chroni- 
schen Fiebern  und  Gefräfsigkeit  (boulimia)« 

t3u  Das  Zuckäntkaler  Bad  nicht  weit  von  Frei- 
burg und  Waldkirchen  enthält  Schwefel,  Alaun, 
Sals  ,und  Salpeter,  es  dient  bei  Wassersucht,  Asthma, 
weifsem  Flufs,  Krätze,  Nervenschwäche  u,  s.  w. 

i4*  Das  Fog^berger  Bad  bei  Bureken  ina  Ekals 
enthält  viel  Salpeter,  etwaä  Alaun  und  Schwefel,  in- 
nerlich  dient   dies  Wasser   bei  Obstructionen  der 

I    Eingeweide,  Gelbsucht  und  Fiebern,  Susserlich  bei 

[  ^ätze  u.  s.  w.  ' 

^    t5.  Das  Sidzbftgerbad  z\fei  Meilen  von  Freiburg - 
bei  der  Stadt  Sulzberg  enthalt  Salz   und  Erdharz; 
es  dient  bei  Nervenschwäche ,  Lähmus^en  n«  s.  w. 

16.  Das'  Suherbadj  von  dein  'Dorfe  Sulz,  eine 
halbe  Meile  von  Molzheim,  benannt  gleicht  in  Hin- 
sicht seiner  Kräfte  dem  Huberbftd« 
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Unter  Siü^fBrniiticii'^md  folgende  in  Dciflsch- 
land  am  bekaiintesten:  ' 

17.  ^gtr  bei  der  Stadt  gleichen  Namens  itn  Bfth- 
Äierwald;  dort  ist  eine  Qöeffe,  die  SänerUnjj^  und 
aijdere  die  wilde  Quellen  (feroces)  genannt  werden ; 
sie  enthalten  Kupfer  nnd  Eisenvitriol  (ferrum  clial^ 
canthon). 

18.  ÜberMingcn  na  üfmer  ©ebtet  bei  der  Stadt 
Geistingon^  hat  ein  in  den  Hedlkra^en  mit  dem 
rorigen  übereinstiminend'es  Waesben 

19.  Nieder  au  bei  Rothenburg  am  Neckar  hat 
eine  eisen*-  und  $ch\refelhaltige  Quelle,  die  auch 
Vitriol  enthält;  ihr  Wasser  ist  hell  und  kl4i*  und 
s^ngenehm  ^u  trinken,  —*  Nicht  weit  davon  sind 
Q^i  iwei  QueBen^  die  ein'  aehr  wirksames  WaB«*-^- 
ser  liaben.        ' 

20.  Das  Deyfmi^ii/^  B<id  i^^S^t^^ 
tausend  Schritfc  VO0  d^t  .&tadt  &alb^  halt  ein  an^ 
genehm  säuerliches  Wässer  <und  enthält  Eütei^  &u*^v 
pfet  imd  VitrioJ;. « .(!  *.      :.       . 

^    21.   Feder s  in  Graubünden ,  die  .Quelle  eothäii^  ;  J 
^aun,  KupfjB^  und  etwas^Schwefel^ihf- Wasser  ist  7" 
hell  und  scl^eckt  weinsäuerlicl^^  !i  * 

,22,  Anio^^t{iQns  Antttgastresisis)  am  Eingänge, 
des  Hercyni^qhen  ,\V^al^$,  hei  .der  St^t  Oppenau 
befindet  sich  diesier  Sauerbrunnen,  er  ^^tbäll  Alatm, ; 
Schwefel  und  Vitrioh    .  ;  .       . 

23.  Die  Sauerbrunnen  des  Hundsrückens  in  der 


Pffdz  qnthaltefl  EUsen,  Kupfer  und  VilricJ;  einer 
derselben  liegt  looo  Schritte  von  der  Birkenfelder 
Bbene  in  dqm  Eberswald,  der  andere  bei  Leinin- 
gen  nicht  weit  von  der  Sl;adt  Simmem,  sie  ist  die 
stärkere  und  mehr  ^ai^re  /  Quelle. 

5x4.  ß«^  Trierisehen  Sauerbrunnen ;  es  sind  de- 
ren drei :  Der  erste  befindet  sich  bei  dem  Kloster 
St  ]Vl9,thiae  und  enthalt  Eisen  nebst  einer  gelben 
Erdej  der  zweite  ist  bei  dem  Dorfe  Lonquich;  das 
Wasser  ist  eisen-  und  vitriolhaltiff ;  der  dritte,  diesem 
ähnliche,  befindet  sich  in  Mettersdorff. 

25.  Die  Sauerbrunnen  an  der  Mosel,  si^  ent-: 
halten  Eisen,  Kupfer  ujid  etwas  Vitriol;  einer  der-» 
selben  wird  mit  dem  Namen  Oberborn  und  der 
andere  mit  dem  Nameu  Unterbom  oder  Judenborn 
b^zeic^net.  \  . 

qJ^.  Di^  HeSqu^llß  im  Candertjial  bei  der  Stadt 
Wymmigen  enthält  Alaun,  Salpeter,  Schwefel  imd 
etwas  Vitriol. 

26.  Die  Besenheimer  Quelle  unter  der  Burgf  des 

edleii  Jlnton  TValdbott,  führt  Alaun  ^  Salpeter  und 

Schwefel  bei  sieb. 

/       27.   Der  tCesselborn   bei  den»  Dprfe  Mcnclich. 
T 
Das  Wasser   dieser   Quelle  sprudelt,  als  ob   e»  in 

einem  Kessel  kochte , .  woher  es  seinep  Namen  er- 
hielt, es  enthält  Eisen, ,  Vitriol  und  Kupfer  und  be- 
sitzt einen  sehr  angenehmen  kühlenden  Gsschma<*/k. 

28.  Ponterborn  eine  tausend  Schritte  von  Ancler-; 
nach  entspringende  Quelle,  die  Vitriol,  Eisen  und 
Alaun  mit  sich  fuhrt     Das  Wasser  ist  insbesondere 
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alten  Leuten  und  bd  allgemeiner  Gliederschwache 
zuträglich. 

ag.  äeMmnn;  eine  Mineralquelle ,  die  nicht  weit 
von  der  vorigen  gegen  den  Rhein  hin  entspringt; 
sie  erhielt  ihren  Namen  von  den  ausgezeichneten 
Heilkräften,  welche  sie  besitzt  Da  sie  viel  Sak  ent- 
hielt,  so  wurde  sie  auch  Haibrunn  von  den  Alten 
genannt ;  überdem  fiihrt  sie  etwas  Schwefel  imd 
Eisen  mit  sich.  Das  Wasser  dieser  Quelle  hat  das 
Eigene,  dafs  sich  kein  Pulver  aus  demselben  ab- 
setzt, indem  dieses  alles  durch  das  Sprudeln  ent- 
fernt ivird.  Man  braucht  es  bei  Verstopfungen  der 
Leber ,  Mili  und  Nieren  ;  es  heilt  Tertiari  -  und 
Quartan- Fieber,  wirkt  auf  den  Urin,  reinigt  das 
Blut,  fuhrt  bei  hydropischem  Zustande  das  Wasser 
ab  und  reinigt  den  Uterus  von  angehäuftem  Schleim. 
Auch  bei  äussern  Geschwülsten ,  Gicht,  Podagra'  und 
Hautausschlägen  ist  ^s  nütalich. 


Alle  diese  Quellen  und  wohl  noch  mehrere  be- 
nutzte man  als  Heilmittel  im  sechzehnten  Jahrhun-^^J 
dert;  einige  derselben  und  selbst  mehrere  im  Grofs—  ' 
her^ogthum  Baden  befindliche,  sind  jetzt  kaum  noch 
in  ihrem  nächsten  Umkreise  bekannt;  sie  verdien- 
ten jedoch  ohne  Zweifel  von  Ärzten  wieder  auf- 
gesucht und  in  jeder  Rücksicht  näher  geprüft  zu 
werden. 


■••»•»P"^'^!^""» 
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n.  Botanik  und  Pharmacognosie, 


Beiträge  zur  näheren  I^enntnifs  der  afficineUen  Ro^en* 


m«inw«^ 


Erste    Lieferung. 

Sane  Rosae  jDagnificaodae  suot,  sumnioque  in  pretio  babendaef 
üoqi  modo  quod  viridanU  et  hprtis  sint  ornamento,  ao 
••pecttt  perquam  jucondo :  sed  etiam  quod  in  praeclarissi-*' 
»is  medicameotiji  coQveqiaDti  quibas  bumanae  vitae  succur« 
ritw*  JäfUhiobis. 

Im  JaBüarheille  18217   ^ts  Magazins  wurde  die 

Obersetzung  eiäer  Abhandlung  des  Herrn  Chereau 

fiber  die  offieinellen  Rosen  mitgetheilt^  welcher  ich 

bereits  damals  einige  Anmerkungen  beifögte«    Die 

dort  gegebenen  Notizen  sind  jedoch  offenbar  nicht 

zureichend^  um  über  die  Auswahl  und  Bestinunung 

'    der  officinellaEi  Rosen  keine  Zweifel  mehr  zu  las-* 

!    *en ,  was  mich  *bcwog  eii»ge  Beiträge  zur  Aufhel-^ 

^^g  dieses  Gegenstandes  zu  liefern,  der  vielleicht 

spater  noch   von  Andern  völlig  berichtigt  werden 

wird, 

•  %,     i* 

Bistorüche  Momente. 

Die  Rosen  gehören  in  die  Reihe  jener  Medi- 
kamente, die  in  den  ältesten  Zeiten  schon  gekannt 

und  beliebt  waren.    Bereits  in  den  bxppokrati^chen 
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Schrillen  kommen  drei  verscbiedep^  B^^-Ilp'teii 
vor ,  und  auch  die  späteren  Schriftsteller  jener  Zei- 
ten nennen  diese  Blumen  oft  genug  unter  ihren 
Heilmitteln.  Welche  jÄrte»  man  .aber  damals  ■  hfrr 
nutzte  9  läfst  sich  kaum  mit  Bestimmtheit  ausmachen, 
auch  ist  es  hier  nibht  dep  Ort*  diese  Sache  näher 
zu  untersuchen.  Wohl  aber  ist  es  nothwendig  auf 
die  Präparate  aufmerksam  zu  machen ,  die  man  von 
ihnen  anzufertigen  pflegte,  und  zugleich  auf  die  Wir- 
kung *  zu  sehen,  die  man  von  ihnen  erv^artefjfe,  weil 
nur  dadurch  die  zu  treffende  Auswalü  der  Arten 
sich  rechtfertigen  läfst. 

Dioscörides   erwähnt  schon  die  nachstehenden 
Zubereitungen : 

a.  Exlraclum  petalorum  Rosae.  \  Zu^  Beratung 
desselben  nahm  man  die  friscjben  Bliuac^blätteri  un^ 
schnitt  zuvörderst  die  weifeeu  Nägiel  (ungues)  der-^ 
selben  mit  der  Scheere  aJ>>  da;an  wurdoi^  sie  z;errt. 
stofsen  uad  der  Saft  ai^£(gepre£st^  un4«d«nn  so  lapigCi 
im  Schatten  stehen  gelassen,,  bis  ^r,  wr,  gehörigf^ft 
Consistenz  eingedickt  war,  *  £r  dici^  haUpftsäqhr« 
beb  in  Augenkrankheiten.  .         « 

b.  Rhodidae  seu  PmtifU  Rom^.  Zur  Bereituil^ 
derselben  wurden  die  Rosen. jmit  indischer  Narde^ 
Myrrhe,  Violwurzel  und  dergleichen  nebst  Honigs 
und  Wein  aus  Chios  zu  Pastillen  bereitet,  die  naan 
gleich  Perlenschnüren  des  Wohlgeniehs  wegen,  oder 
auch  XU  uiedicinischen  Zwecken  um  den  Hals  löeng, 
eine  Sitte  die  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  an! 
manchen  Orten  sich  erhalten  hat. 
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c.  Oleum  rosaceum.  Sehr  alt  ist  der  Gebfauch 
6fis  Rosenöls,  kidäfn  bereits  Homer  desselben  er- 
wähnte,  und  sehr  sorgföltig  lehren  die  alten  Ärzte 
He  Bereitungsart  desselben.  Immerhin  wurden  noch 
aiidere  wohlriechende  Dinge,  wie  Nardcn,  Schönus 

'  tl.  dergl.'  heigemischt,  und  die  Rosen  entweder  mit 
Ol  gekocht  oder  auch  nur  mehrere  Tage  lange  in 
der  Sonne  mit  demselben  macerirt.  Bisweilen  gab 
man  ihm  durch  Zusatz  von  etwas  Anchusa  eine 
sclit)ne  rothe  Farbe.  Dieses  Öl  würde  nicht  nur  * 
ÄusserKch  zn  sehr  verschiedenen  Zwecken  benutzt^ 
sondern  auch  innerlich  als  ein  gelind  eröffnendes 
Mittel  und  bei  Cardialgie  gegeben. 

d.  Vinitm  Rhodites.  Getrocknete  Rosenblumcn 
hing  man  drei  Monate  lang  in  eine  bestimmte  Quan- 
tität iWosf  und  dieser  wurde  sodann  durchgeseiht.  Er 
diente  als  ein  Mittel  bei  Magenbeschwerden  und 
zur  Beförderung  der  Verdauung,  auch  bei  Diar-  . 
rhöen  und  Ruhren  wurde  er  verordnet. 

e.  Rhodomeli  seit  Mel  rosarum.  Wurde  aus  Rosen- 
saft mit  Honig  vermischt  bereitet  und  bei  der  Bräune 
\  J[ehraucht. 

■f  Ein  späterer  griechischer  Schriftsteller,  den  man 
r  gewöhnlich  unter  dem  Namen  Actuarius  kennt,  fuhrt 
I  ausserdem  noch  folgende  Rosen -Präparate  an: 

I  f.  Hhodomeli  pvrgans.  Wurde  wie  der  gemeine 
Rosenhonig  bereitet,  aber  noch  Scammonium  und 
Agnricus  hinzugesetzt,  und  war  ein  gewöhnliches 
Purgirmittel  in  galligen  Kratikheiten. 


^-, 
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pHydrötosatim  seuJ^Aä  p^^mcm*  Vier  üöiI 
Zwanzig  Pfund  Rosen  würden  mit  lao  Pfund  Was^ 
ser  und  140  Pfund  Honig  behandelt« 

h.  ßhodostagma  seu  stälaticias  rosarum  Uduor; 
also  unser  gew(dinliehes  destillirtes  Rosenwasser*  es 
diente  damals  insbesondere  zur  Bereitung  dnes  Ju-i- 
lapiuins  oder  Syrups,  den  man  bei  catarrhaHsehen 
imd  andern  Besehwerden  yarordnete« 

Mehrere  Schriftsteller  halten  diese  Nachricht  des 
Actimrms  für  die  älteste  und  erste  Ton  einem  de- 
»tiUirten  Wasser,- namentlich  thun  dies  Lange,  le  Clerc 
und  Freindj  allein  Sprengel  widerspricht  dieser  An- 
nahme uiid  bemerkt  die  eigenthch  erste  Erwähnung 
dieses   Mittels    finde   sich  im    Cerimonienbuch    des 
Kaisers  Konstantin  FI II.,  wo  bei  Gelegenheit  de? 
Erzählung  eines  Festes,  welches  946  gegeben  wurde, 
das  Rosenwassei^  ajs  ein  wohlriechendes  Waschwas- 
ser  genannt  wurde ;  wobei  ma;i  jedoch  fragen  kann^ 
ob  hier  nicht  die  Aqua  rosacea  des  Actaarius  ge- 
meint sey,  die,  wie  wir  gesehen  haben,  kein  De- 
stillat  ist.     Die  erste  Nachricht,   die.  wir  von   der 
Destillation  haben,  soll  übrigens  in  einem  alten  grie- 
chischen Schriftsteller,   dem  Zosimus ,  der  sich   ii 
Ägypten  aufgehalten,  und   im  fünften  Jahrhundert^ 
nach  Christi  Geburt  gelebt  habe,  sich  vorfinden. 
In  dessen  Handschrifit  sind  die  Kolben  und  Helme 
mit  abgebildet^  aber  eben  so,  wie  sie  beim  Anfang 
der  Erfindung  nothwendig   gewesen  seyn  müssen, 
nämlich  sehr  unvollkommen.     Man  findet  die  wei- 
tere Abzeichnung   davon  in   des  BorricJuus  Schrift 
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it  Hermet  Aegypt  Sententia  p.  fn.  iS6  *j.  Ztt  de* 
GeÄcr^  Zeitalter  war  sie  ischon  eine  bekanntere  Ojpe* 
raticm,  und  Sprengel  ist  selbst  der  Meinung,  die  Grie-» 
eben  hätten  sie  von  den  Arabern  erlernt 

Wenn  gleich  die  alten  Schriftsteller  sich  nicht 
danut  befafsten,  die  zum  officinellen  Gebrauclie  be>^ 
sämnten  Rosen  näher  zu  beschreiben  >    so  findet 
man  doch  öfter  Angaben,  vro  die  vorzüglichsten  und 
teonders   wohlriechendsten  Rosen   wuchsen;  der-«- 
jleichen  kommen  nach  Theophrast  besonders  b^ 
.Cyrenc  in  Afrika  vor,  worunter  ohne  Zweifel  Rosa 
moschaki  zu  verstehen  ist     Auf  Samos  waren  nach 
Jthenaeus  die  Rosen,  berühmt,  weil   sie  zwei  Mal 
im  Jahre  blüheten;   es    dürfte  also  diese  Itisel  das 
Vaterland  der  Rosa  bifera  seyn,  die  in  unsern  Gär- 
ten jetzt  so  gewöhnlich  ist     In  Macedonien  berich^ 
tet  derselbe  Schriftsteller,   wuchsen  sechzigbiättrige 
Rosen  voa  ungemeinem  Wohlgeruche,  und  hundert- 
blättrige  brachte  man  aus  Thracien.     Sehr  geschätzt 
Maaren  die  Rosen  zu  Phaseiis  in  Lycien,  jene   die 
am  magnesischen  Lethäus,  und  die  bei  Megara  wuch- 
sen u.  s»  w. 

^  MifUheäung  der  Aosen. 

Die  Gattung  Rosa ,  zu  den  schwierigsten  des 
ganzen  Pflanzenreichs,  rücksichtlich  der  Bestimmung 
der  Arten  gehörend,  veranlafste  eine  ganze  Reihe 
von  Bearbeitungen  zur  Erleichterung  der  speciel- 


*)  Vf^iegUh,  Haodbuch  der  allgem.  Chemie.  I.  p«  s5i. 
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ien  Kennlnifs,  die  jedoch  nach  ganz  Vefschie^'fctich 
Grundsätzen  und  Ansichten  abgefäfst  sind.  Da  e^ 
cuie  so  grofse  Zahl  von  Arten  oder  Formen  der 
Rosen  gibt,  so  wird  es  zuTörderst  nothwendig  sie 
in  verschiedene  Gruppen  odei*  Setitionen  zu  birin- 
gen,  um  die  verwandtesten  auf  diese  Weise  einan- 
der zu  Tifihefn.  —  Herr  Chereau  theilte  bereits  die 
Anordnung  von  Thorjr  mit;  wichtiger  aber  sind  die 
von  Undlefj  Traninik,  Seringe ,  Sprengel  und  ff^aÜÄ  . 
ro/Ä>  die  icli  hier  ihren  Hauptzügen  nach  aniiihre^ 
da  sie  auf  der  einen  Seite  die  Auffindung  der  Ar- 
ten sehr  erleichtern,  und  auf  der  andern  zur  Ge- 
nüge darthun,  wie  abweichende  Ansichten  von  Ver-  . 
wandschaft  der  Arten  und  dem  Unterschied  dieser 
von  den  Varietäten'  bei  den  Botanikern  der  neue- 
sten Zeit  vorkommen. 

#.   Abt  keilung  nach  John  LindUyjr» 

In  seinem  Werke  betitelt :  Rosarum  monographia, 
pr  a  botanical  history  of  Roses.  London'i82tv.  i54 
S.  ip  Octav  und  19  ausgemahe  Kupfer  theilt  er  die 
Rosen  folgendermafsen  ab: 

1.  SimpUcifoUae.    FoUa  simplicia  exstipulata»  "^J 

2.  Feroces.  Rami  tomento  persistente  vestiti.  Fruc-' 
tus  nudus. 

3.  Bratteatae.  Rami  früctusque  tomento'  persistente 

vestiti. 

4.  Cinnamomeae.     Setigerae  vel  inermes  bracteatae. 

Foliola  lanceolata  eglandulosa.     Discus   tenuis ;' 
nequaquam  incrassatus. 
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5.  Pimpineüaefoliae.  Setigerae  Aims  confertis  svh^ 
confpnnibus  vel  inermes :  ebracteatae  (rarissime 
hracteatae).  Foliolä  ovata  seu  oblonga«  Sepala 
conniventia  persistentia;     Discus  snbnulliis. 

6.  CentifoUae.  Setigerae,  arinis  difformibns:  bractea- 
tae.  Foliola  öblonga  seu  ovata,  nigosa.  Discos 
incrässatus  faucem  claudens.  Sepala  composita. 

7.  Fillosae.  Surculi  stricti.  Aculei  rectiusculi.  FoHola 
serraturis  divergentibus.  Sepala  counixeiitia  per- 
sistentia.  Discus  incrässatus  faucem  claudiens. 

8.  Rubiginosae.  Aculei  inaequales  nunc  setiformes. 
Foliola  glandulosa,  serraturis  divergentibus.  Se- 
pala persistentia*  Discus  incriassatus.  SurcuH 
armatii 

9.  Caninae.  Aculei  aequales  aduhci.  Foliola  eglän-^ 
dulosa ,  .serraturis  conniventibus.  Sepala  deci«' 
dua.  Discus  incrässatus  faucem  claudens;  ^Stur^ 
culi  majorum  arcuatL      • 

10.  Systylae.  Slyli  in  columiiam  dongätam  cbhae-' 
rentes.     Stipulae  adnatae. 

11.  Banksianae.  Stipulae  s^liberae  ^ubülatae  s;  äi- 
gustissimae  saepius  decidüäe.  Polia  saepiüs  ter- 
nata  decidua.    Cätiles  scändeiites; 

Diese  Äbthealung  ist  jröü  Bhyne  in  deiner  den- 
drologischen  Flora;  von  Link  in  dei*  Enunieratid 
plantarum  horti.  BeröHneiisis  uäd  endlich  auch  von 
Sprengel  in  der  hfeueri  Bearbeitung  des  Sy^ema  V6ge- 
tabilium  befolgt  worden,-  sie  zeichnet  sich  durch 
ihre  Einfachheit  äus^  und  ist  tur  Untersuchung  der 
Arten  als  aUgememes  Hiilfsmittel  sehr  brauchbar. 
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u.  Miheibme  nach  TVattMk. 


Mehr  als  soo  eigene  Rosen-Arten  ninunt  die» 
ser  geschitz^te  Schriftsteller  an,  und  theilt  sie  in 
nachstehende  Gruppen  i-  die  nach  Botanikern  be- 
nannt sind,  welche  sich  mehr  oder  weniger  um 
diese  Pflanzen-Gattung  verdient  gemacht  haben. 

i.  Jacquimana.  Frutices  humiles,  grandifolü,  gran- 
diflori  multis  aculeis  et  gkndulis  muniti  ^  ad 
anomalias  prae  ceteris  proni 

Dahin  gehören  Rosa  centifolia  L^  R«  bifera  .Du  Pont, 
R.  Damascena  Aiton,  fL  gallica  L.,  R.  pumila  L., 
R«  austriaca  Crantz  u.  s.  w. 

'  2.  Lawranciana.    Frutices  pärvi  graciles,  parri- 
flori,  parvifolii,  innumeris  glandulis  et  aculeis  1 
maxime  inaequalibus  muniti.    Foliola  suhtus  TÜ- 
•losa  vel  tomentosa.     Urceoli  ovatL 

Zu  dieser  Gruppe  gehöre,n  R.  pomponia  Red.  und 
R.  Ehrhärtiana  Trattinik. 

3.  Duponiiaf%a*     Urceoli  turgidi    ohovati,    collo 
contracti ;  foliola  suhtus  plerumquc  puhescentia 
Tel  tomentosa  egiandulosa ;  plantae  multiflors^ 
sed  flores  saepe  imperfecte  vel  penitus  non  ex 
pandimtur. 

.  Hier  finden  sich  R.  sulphurea  Ait,  R.  turhinata  Ail 
R.  tuguriorum  VVilld.,  R.  campanulata  Ehrh.,  R.  ra 
Bosc.  u.  s.  ^v^. 

4-  SmUhiana.  Sen||lerflorentes ;  fohola  acumin 
suprema  temata  j  fructus  ovati  rubri  glabri. 
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Dahin  werden  gezahlt   IL  sinica  L.,  R.  cbinensis 
iacquin^  A.  iiidiea  L.^  R.  longifoliä  Willd.  u«  s.  w. 
5.  Biebetsteiniana.    Föliola  vfliosa  rel  tomentosa 
et  simtil  glandtüosa;    Fnictus  magni  saepe  his- 
I  pidi,  äciilei  rariores  saepe  stipulares  vel  inter-* 

ncdiales. 
Hierber  gehören  R.  villosaL.,  R.  moUissima  WiUd.^ 
H  tomentosa  Smiths  R.  dimorpha  Besser^  ui^d  viele 
'  andere. 

'  6;  Rauianä.  Aculei  uncinati,  foliola  vel  eglaii- 
dulosa^  vel  saltem  iiiodora,  irregudariter  vel  bi- 
serrata,^  plenimque  glabra;  flores  corymbosij 
üroeoli  övati;  fructus  varii. 

Dahin  R.  collinä  Jacqnin,-  R.  caninä  L.,  R.  dume- 
torum  Thuill.,  R.  geminat2\^  Räu  ^  R.  trachiphylla  Rau, 

R.  alba  L.  und  viele  andere. 

I 

7*  Rössigianas  Glandulosae^  floribus  speciosis^  fch- 
I  Iioiis  parvis,  äculeis"  sparsis  rectis,  fructibus  de- 
I         pressb  —  globosis,' 

Bios  Rosa  Eglanteria  L. 

B.  CandoUeaha.  Undique  glandulosae  ^^  glandulis 
|/  odoris;  foliola  pleruraque  biserrata.  Aculei  spai^*- 
f  si  (etiam  copiosi)  varii;  adultiores  adunci^  sae- 
'  pe  purpurei,  Flores  plerumque  rubri,  parvi 
vel  mediocres.  ürceöli  plerumque  ovati  raro 
globosi.  Frutices  saepe  porvl.  Calyces  ap* 
pendiciilati  spathulati: 

'  Hierher  R.  rubiginosa  L.  umbellata  Leers,  flexuo«^ 
{  Ran/  cretica  Toiurnefort  ü:  s.  w;  ^     / 
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.  I).  Neesiäiiai  Cäules  et  follola  pruinosa,  juniora 
livida;  urceoli  parvi  graciles  sphaerioi  Flora 
parvi  aggregati  breviter  pedunculati;  petala  saer 
pe  persistentia.  Fractos  pand  rubri,  elliptico- 
sphaericL 
Enthält  R.  lucida  Andr.  rubrifolia  VilL  glauces- 
ccns  Wulfen. 

10.  WiUdenowiana.  Aculei  validi  uncinati^  foliola 
sempervirenlia,  glabra ;  flores  corymbosi  vel  cy- 
mosi;  frutices  scandentes.   Fructus  parvi  Stjli 
in  columeUam  coaliti  persistentes. 
Enthält  R.  moschata  Aiton,  sempervirens  L.  abjs- 
sinica  Brown,  arvensis  L.  u.  s.  vr. 
.   \U  Redouteana.  Stipulae  fimbriatae;   caules  irit- 
losi;  aculei  stipulares.    Flores  soUtarii  pedun- 
culati invohicrati. 
Bios  R.  clinophylla  Thory. 

12*  Desii^aiixiana.    Aculei  loiigissimi  recd  sparsi; 
segmenta  calycis  pinnatifida  j  foliola  duplicato- 
serrata. 
Hierher  R.  spinulifolia  Demat,  acicularis  LindL  etc. 

i3.  Kitaibeliana*  Hispido-aculeatissima,  aculeis  T^ 
*      versis ;  segmenta  subpinnatifida ;  gennina[  in  api^ 
receptaculi, 
Bios  R,  reversa  W.  et  K.  ist  aber   eigentlich  die 
domige  Varietät  der  Alpenrose. 

14.  Hoppeana.  Caulis  aculeatissimus^  aculeis  rec- 
tislongis;  foliola  subtus  tomentosa;  fructus  glo- 
bosi  maximi.    ' 
Nur  R.  rugosa  Thunberg. 


>-■ 
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t5.   fVoodsiana.     ^inoso -^  hispidissimae ;   foliola 
parva  simpHciter  serrata,  glabra,  eglandulosa. 

Hierher  R.  spinosissima  Jacq.,   IL  pimpineUaefo* 
Ha  L.  u.  s,  w. 

i6.  SprengeUana.   Caulis  humilis  torvus  hispido^ 
aculeatus;  urceoli  glabri;  foliola  ovato^oblonga 
acuminata.    Flores  parvi. 
Pazu  R.  marginata  Wallr«  und  nankinensis  Lour. 

17.  Unhiana.  Gaules  praeter  basin  subinermes; 
aculei  saepe  stipulares ;  foliola  lanceolata  vel  ob- 
longa ;  flores  aggregati ;  segmenta  palycis  elon- 
gata. 

Hier  finden  sich  R.  clnnamomea  L.  majalis  Herrn, 
|>landa  Jacqidn  und  yiele  andere; 

i8.  Andre\^siana,.  Rami  juniores  hispido-aculea- 
tissimi,  segmenta  calicis  subu}ata  longissima ;  fo- 
liola oblpnga. 

Enthält  R.  Redoutea  Thory,  nitida  Willd.,  corus- 

« 

f  ans  Waiz  ^ tc. 

ig.  Pursbiana^   Foliola  ternata;  aculei  stipulares; 

stipulae  perangustae  parum  connatae. 
Hierher  R«  Qucumet*ina  T.  histrix  (andL  nivaa  Oe- 
^and.  etc. 

ao.  Wendiaadicmoi.    Flores  brevissimi  peduncu- 

latiy,  pedunculis  urceolisque  involucratis ;  aculei 

stipulares^  foliola  utrinque  glabra  parva;  flor- 

res  magni  solitarii. 

Dazu  sind  gezahlt  R.  bracteata  Wendl.  Lindleya- 

na  T.  und  R*  LyeUii  Lindl. 


'   . 
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ai.  Undleyana,  Aculei  maximi  sparsi  substipula-: 
res;  foliola  obtusa  subtus  tomentosa;  flores  so-: 
litarii;  styll  prominentes  conferti  liberi. 
Dahin  R.  WaUichii  T.  und  R.  microphylla  Roxb^ 
^2.    Thoryana.    Inermes^  foliolis  plerumque  ob-^ 
longis  duplicato-serratis ;  flores  solitarii;  fruc- 
tus  anomali. 
Enthält  R.  fraxinifolia  Borkh.  alpina  L.  pyrenaica 
Gouan  und  mehrere  andere. 

2^3»  Aiioniana.    Penitus  inermis  glaberrima;  stipu- 
lae  setaceae:  flores  umhellati. 
Bios  R.  Banksiae  Ait 

24.  Pallasiana.  Folia  simplicia.  Petala  nectarp  stig- 
nlatibus  picta. 
Nur  R.  berberifolia  Fall. 

Manche  diesem  Gruppen  sind  gewifs  sehr,  pas- 
send geordnet,  andere  aber  sind  ganz  verfehlt,  und 
im-  Ganzen  sind  deren  bei  weitem  zu  viele  ange-: 
nommen. 

J.   Jlbtkeilung  nach  Seringe. 

Mit  Recht  zog  dieser  berii^rmte  Botaniker  meh- 
rere als  Arten  aufgestellte  Roisenformen  eiti,  unö^ 
reihte  sie  in  die  Zahl  der  Varietäten,  so  zwar,  dafs 
obgleich  derselbe  bei  weitem  mehr  Rosen  beschreibt 
als  Trattinik  j  -  er  doch  nur  \^(\  Arten  anerkennt, 
Sprengel  aber  ging  noch  weiter,  indem  selbst  nait 
den  neuesten  Supplementen  die  Zahl  nur  auf*  116 
steigt.  Serifige  theilt  die  Rosen  in  folgende  vier  .' 
Sectionen : 


1.  Sysiflae.  Styli  in  cölumnam  coha«i^qt^$.  3ep^U 
integriuscuia.  Fructus  ova,ti  vel  subgl^Qjbo^i.  Foli^ 
saepe  semperj^irentia.     Stlpulae  adnatae. 

a.  Chinen^es.  Siyli  liberi  subinclusi  v^l  \ix  exserti. 
Sepala  integriuscula  deflexa.  Fructus  ovatl  vel  glo- 
bo^i.  FoUa  persistentia  nitida  coriacea,  ft>Uolis 
plenimque  tribus.  Stipulae  sdbliberae  subulatae 
vel  angujsHssin^ae  saepius  deciduae.  Gaules  scan- 
dentes  vel  erecti. 

3.  Cinnamomeae.  Styli  liberi  indusi  raro  exs^rti  S^ 
pala  integerrima  raro  sul]^innati$ecta  post  anthe- 
iin  saepe  conniventia.  Stipulae  nuUäe  cum  folHs 
1  --foliotis,  aüt  adnatae  üum  foliis  plurijugis.  Aculoi 
stipulares  gemini  raro  nuUi  vel  irreguläres.    Fruc- 

'     tos  globosi  vel  globoso-depressi. 

4-  Caninae^  Styli  liberi  inclusi  vel  exserti.  Sepala 
pinnatifida  post  anthesin  deflexa^  saepissime  de- 
:  ddua.  Fructus  ovatus  raro  globosus.  Stipulae 
adaatae  cum  foliis  deciduae.  Aculei  sparsi  non 
stipulares. 

Viele    niclit    gehörig  bekannte  Arten  konnten 
bis  jetzt  nicht  in  eine   dieser  Sectionen  aufgenom- 
IQien  werdeü. 

^.   Ahtheilung'  nofh   Waliroth, 

Wenn   die  vorhin   genannten  Schriftsteller  die 

Zahl   dep  Rosenarten   verminderten ,   so   ging  Herr 

Dr*  TVallroJth  noch  bedeutend  weiter,  indem  er  alle 

bis  jetzt  bekannten  Rosenformen  auf  ^4  Species  re- 

.  ducirte.     Bei  ^^  dieser  v  geringen    Anzahl  war  es   nun 
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yretdger  nöthig  eigene  Gruppen  oder  Sectionen  aof*- 
zustellen,  auch  theflt  er  sie  lediglich  ein  in 

1.  ÄOfaeÄo/noeo^^/?aß>iae^  oder  solche^deren  Kelch- 
blätter alle  einfach  und  gleichförmig  sind. 

2.  JRosae  heterosepaUnäe,  oder  solche  deren  Kelch- 
blättchen zusammengesetzt  und  verschieden  ge- 
staltet sind. 

Nur  die  erste  Abtheilung  hat  wieder  einige  Un- 
terabtheilungen, welche  von  der  Beschaffenheit  der 
St!pulae  und  der  Griffel  entlehnt  sind. 

SpecieUe  Betrachtung  der  zum  afficineUen  Gehnokch 

auszupi^ähienden  Arten* 

Wir  haben  oben  gesehen,  dafs  die  alten  Arzte 
zwar  mehrere  Roseharten  benutzten,  sie  aber  nicht 
genau  beschrieben.  Die  späteren  Schriftsteller,  zu- 
mal des  i6ten  und  i7ten  Jahrhunderts  bestunmten 
diese  Sache  sorgfaltiger,  besonders  da  schon  Galen 
darauf  aufmerksam  gemacht  hatte,  dafs  die  Rosen 
verschiedene  medicinische  Tugenden  besitzen,  folg- 
heb  nach  :den  darauf  gestützten  Heilzwecken  dij^, 
Arten  auszuwählen  sind.  Diese  Methode  ist  ohne. 
Zweifel  die  richtigste ,  und  wollen  wir  auch  heut 
•zu  Tage  die  Rosen  zum  raedicinischen  Gebrauche 
anwenden,  so  wird  es  nothwendig  auf  ihre  eigene 
Heilkräfte  und  Bestandtheile  zu  achten,  um  aus  der 
grofsen  Zahl  Her  jetzt  bekannten  Rosen  die  zweck— 
mäßigsten  auszuwählen,  jedoch  alle  Zeit  mit  beson— 
derer  Rücksicht  auf  die  jenigen ,  die  bereits  eine  Stelle 


in  den  Pharmakopöeen  fanden ,  oder  doch  von  den 
Ärzten  früher  benutzt  worden  waren« 

Von  den  Rosen  dienen  mehrere  Theile  zum 
medicinischen  Gebrauche,  und  zwar  die  Blumen,  Blat- 
ter, Fruchthüllen  und  Saamen^  Wir  werden  sie  ein- 
zeln betrachten. 

S.   4. 

/.     Die  BbunenbldtUr.     Petala. 

Vorzugsweise  wurden  sie  zu  den  pharmaceutt-' 
sehen  Präparaten  benutzt,  auch  wendete  man  sie  votf 
mehreren  Arten  an :  sie  sind  aber  nicht  nur  in  Hin-' 
sieht  der  Farbe  und  des  Geruchs,  sondern  auch  iii  den 
Heilkräften  bedeutend  Terschieden.  Jene,  welche  sehr 
5tark  und  angenehm  riechen,  wirken  auch  zugleich 
stärker  als  Abftihrungsmittel ;  jene,  deren  Blumenblät- 
ter tief  und  dunkelroth  sind,  besitzen  auch  zugleich* 
einen  mehr  oder  weniger  bittem  Geschmack,  der  6ich' 
durch  das  Trocknen  grofsentheils  verliert,  wie  denn 
auch  nur.  die  frischen  Rosen -Blumen  ptu'giren^ 
nicht  aber  die  getrockneten,  woraus  sich  schliefsen 
lälst,  dafs  der  bittere  Geschmack  und  die  abföh- 
I  rende  Eigenschaft  von  einem  oder  mehreren  flüch- 
tigen StoflFen  abhängen.  Weifse  und  weifsliche  Va- 
rietäten sonst  rother  Rosen  wirken  wenig  abfuh- 
reiid,  und  wurden  ehedem  blos  zur  Bereitu^ig  des 
destiUirten  Wassers  benutzt.  Wilde  Rosep  sind  nicht 
so  wohlriechend  als  die*  gewöhnlich  culdvirten,  aber 
mehr  adstringirend;  abführend  wirken  sie  gar  nicht. 
Dieses  sind  Angaben,   die  man  grö&entheils  schon 


a6 

bei   MaiMolus  aufgezeichnet  findet ,  von  denen  es 

aber  doch  einige  Ausnahmen  gebea  dürfte. 

■< '      • 

S.    5.. 

Zu:  den  bekanntesten  Eigenschaften  der  Rosen 
gehört  ihr  Wohlgeruch,  und  dieser  ist  in  warmen 
Landern  ausgezeichneter ,  als  in  gemäsigten  oder 
,kalten|  daher  auch  das  Rosenöl  nur  allein  im  Orient 
in  seiner  groisen  Vollkommenheit  und  Güte  berei«' 
tet  werden  kann.  Schon  in  Persien  ist  es  nach  Chardin 
^beurer  als  uimbra  grisca,  und  eine  tSlnze  wird  mit 
900  Rdchstlialem  in  Indien  bezahlt  Indessen  be- 
darf es  auch  nur  äusserst  wenig  um  seinen  Wohl- 
r;geruch  zu  verbreiten.  Im  Orient  reibt  man  es  in 
die  Haut^  um  diese  zu  parfumiren;  zu  diesem  Zwecke 
reicht  ftir  mehrere  Menschen  hin,  nur  so  viel  zu 
nehmen  y  als  man  mit  einer  Nadelspitze  aufnehmen 
kann{  eine  halbe  Drachme  dieses  Öls  sdl  zurei- 
chen, um  damit  5oo  Pftmd  des  besten  Rosenwas* 
sers  darzustellen. 

Seltsam  ist  dl^  Geschichte  der  Entdeckung  des 
Rosenöls^  welche  Herr  LangUs  in  einer  eigenen 
Schrift ")  mitth^ihe  und  seine  Nachrichten  aus  sehr 
seltenen  Documenten  zog.  Das  Wesentlichste  ist  fol- 
gendes: Bei  einem  Feste,  das  die  Prinzessin  Nour- 
Dyhan^  dem  Kaiser  Djihanguyr  gab,  trieb  diese  Hof- 
dame den  Luxus  und  die  Verschwendung  des  Reich- 


*)  Rechercbes  sur  la  <le60uv€rie  4c  l'eM^Mice  de  rose»    Paris 
iSo4*  ia  «a.  47  p»g-  ^  ^ 
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|hums  90  wei^^  dafs  sie  In  den  G&rten  eio^n  kldn 
nen  mit  Roseiiwasser  geföllten  Kanal  circuliren  !ie& 
Während  dem  der  Kaiser  mit  ihr  an  den  Ufern  dieses 
Kanals  spazieren  gieng^  bemerkten  sie  eine  Art  Moos, 
das  sieb  auf  ^em  Wasser  gebildet  hatte  und  auf 
dessen  Oberfläche  schy^ainm.    Als  man  dieses  yeiv 

meinte  Maos  aus  dem  Wasser  hatte  herausnehnten 

• 

lassen^  zeigte  es '  sich,  dafs  es  eine  Roseit-Sub^taüt 
i^ar,  die  gleichsani  durch  die  Sonne  gekocht,  sich  zit 
einer  Masse  gebildet  hatte.  Das  gaiK&e  Serail  kun 
nun  darin  überein,  dafs  diese  ölige  Substanz  Aexk 
delicatestenWo!ilgeruch  besitze^  ^n  man  in  Indien 
kenne.  In  der  Folge  «suehte  die  Kunst  nachzuah- 
men, was  anfanglich  ein  Produkt  des  Zufalls  und 
der  Natur  war, 

Nach  England  wird  das  orientalische  Roseia6l 
unter  dem  Namen  Otto  of  roses  eingeführt,  wird 
aber  oft  mit  Öl  aus  Sandelholz  verisischt,  imd  daa 
krystallinische  Ansehen  des 'achten  Otto  durch  ^nen 
Zusatz  von  Wallrath  nachgeahmt 

Die  neuesten  Nadbi^icht^i  über  dieses  kostbaM 
PM)dukt,  verdankefi  wir  Herrn  Meginald  Beber^  Bie^ 
schof  yon  Calcutta,  der  in  seiner,  kürzlich  [iSftS] 
herausgekommenen  Beschreibung  seiner  Keise  Toa 
Calcutta  naoh  Bombay  und  in  die  Provis^en  des  nörc^ 
liehen.  Indiens  dariU»er  folgendes  mktheilft :  n^ie 
)>Stadt  GhazcQpour  ist  wegei^  der  Gesundheit  ihres 
»Klimans  und.  der  Schönheit  ihrer  Gärten  berühmt 
)>pie  umliegende.  Gegend  ist  ganz  eben,  die  Stadt 
»aber  auf  einem   etwas   erhabenen  Terraiii  geblait 
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»Als  ich  durch  dieselbe  kam,  blühten  die  Rosen 
nnoch  nicht,  nur  in  den  Garten  un^  Anlagen  der 
»dort  wohnenden  Europaer  sah  man  blühende  Ro- 
irsensträucher  aller  Art    Die  Roseüfelder  nehmen 
»einige  hundert  Morgen  Landes  ein.    Zur  Zeit  der 
»Blüthe  gewähren  sie  einen  Anblick,  den  man  un-^- 
»ftbertrefflich  schön  nennen  kann«    Man  cultivirt  diese 
»Blumen  txxr  Bereitung   des  Attar.     Der  Preis  des 
«destillirten  Rosenwassers  ist  gering,  man  verkauft 
»es  ungefähr  zu  einem  halben  Schilling  das  Pfund. 
»Den  Attar  gewinnt  man  aus  depi  Roseuwasser  da-*- 
»durch,   dafs   man  dieses  über  Nacht  in  Geföfsen 
»mit  sehr  weiten  Öffnungen  stehen  Idfst  Des  Mor- 
»gens  nimmt  man  das  öl,  das  auf  der  Oberflaehe 
»schwimmt,  ab,  und  dies  ist  das  ganze  Verfahren, 
»wie  man  den  Attar  bereitet.    Das  seiner  Essenz  be- 
»raubte  Rosenwasser  verliert  viel  von  seinem  Werth 
»und  wird  wohlfeii  v.'^rkauft    Zweimal  hundert  tau-- 
»s^d  voU  blühende  Rosen  geben  keine  gröfsere  Quan^^ 
»titatÖI,  als  eine  Rupie  schwer  ist    Der  Preis  dieser 
»Essenz  steht  selbst  hier,  wo  man  sie  bereitet,  aus— 
»serordendich  hoch.     In  den  Bazaren,  wo  man  es^ 
^6h  mit  Sandelh«dz  misdit,  zahlt  man  8a  Rupien 
»für   die  angezdgte   Quantität,  in  den   engUschei^ 
»Mag«tzinen  aber,  wo   dafür  gesorgt  ist,   dafs  es, 
»rein  bleibt,  zahlt  man  lao  Rupien  oder  so  Pfund 
»Sterling.    Herr  Mnhälßj  der  den  Versuch  gemacht 
»hatte,   es   Air  seinen  Gebrauch  zu  bereiten,   ver— 
»sicherte  mich,   um  diese  kleine  Quan^tät  zu  er— ^ 
»hahen,  habe  der  Miethzins  für  das  Feld  und  der 


• 
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II  Ankauf  der  nöthigen   UteDsilien   ihn   fiinf  Pfund 
»Sterling  gekostet.«  *) 

Zur  Bereitung  dieses  Rbseüöls  dient ,  wie  man 
sagt,  hauptsächlich  die  Bisamrose,  es  können  aber 
dazu  ofienbar  mehrere  andere,  insbesondere  meh* 
rere  orientalische  Arten  der  Trattinikschen  Sectio 
Willdenowiana  benutzt  werden.  —  Es  sind  hier  zu 
nennen : 

Rosa  abyssinica  Brown,  urceolis  ovalibus,  pedun«- 

culis  cymosis  tomentosis,  petiolis  glanduloso«» 

hispidis  subtus  ferociter  aculeatis;   foliolis  ob- 

ovatis  sempervirentibus ;  aculeis   confertis  re* 

curvis,  caüle  scandente.   Tratt.  Synod.  2.  p.  99. 

»  In  Abyssinien  von  «Sa/lr  entdeckt. 

[  Rosa  Leschenaultiäna  Redoute,  alabastris  ovifor^ 

[  mibus  pedunculisque  glandulosis,  foliolis  ovato- 

lanceolatis,  ramulis  petiolisque  aculeads  rore  vio«- 
laceo  suSusis,  trunco  in  ramos  longissimos  de-> 
liquescente.    Wallroth  Rosae  p.  179. 
-   Jn  Asien  auf  dem  Berge .  Nelligerry  einheimisch. 
Rosa  arborea  Persoon,  alabastris  globosis,  foliolis 
ovatis   coriaceis   subtus  petiolisque  pubentibus, 
*%  trunco  procero  subar^orescente,  Wallroth  1.  c.  . 

Wächst  nach  OUvter  in   Persien,  und  ist  allem 
'  Ansehen  nach  diejenige,  Ton  welcher  Herr  Chereau 
unter  dem  Namen  R.  moschata  redet,  indem  er  von 
3o  Fufs  hoben    Rosenbamnen   spricht,   die  OUi^ier 
I  in  Ispahan  sah. 


"^  BibHotheque  nnivemU«  T.  XXXVHl.  Aout  18*8^  p.  ISiw 
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Rasa  moschata  'Mtäer,  trunco  ramisque  adsceQ«** 
dentibus,  actdeis  conicis  teretibus  arcuatiä,  föliolis 
ovato^lanceolatis  discöloribus  peduncülis  subar— 
ticulatis  serieeis ,  floribus  copiosis  corymbosis. 
Schon  vor  einigen  Jahrhunderten  zog  man  diese, 
wahrscheinlich   ans  dem  Orient  stammende  Art  in 
Deutschlands  Garten  und  nannte  sie  öfter  Spätroise  oder 
Herbstrose,  weil  sie  nach  den  andern  Arten  blüht,  sie 
kommt  einfach  und  gefüllt  vor,  und  wurde  beson- 
ders  von  Ehrhart  in   seinen   Beitragen  unter   deni 
Namen  Rosa  Opsostemma  beschrieben.     Die   zahl- 
reichen kleinen  Blumen  sind  gewöhnlich  weifs,  sei— 
ten  röthlich,    die  Griffel  stehen   weit  hervor  y   sind 
frei  und  behaart,  die  langen  Kelchlappen  schlagen 
mki  vor  der  gänzlichen. Entwicklung  der  Bkuneii  zu- 
rück, auch  geben  die  sehr  schmalen  Sdpulae  ein  gutes 
Merkmal   zur  Erkennung   dieser   in    unsern  Gärten 
jetzt  seltneren  Art  ab.     Ihre  Früchte  sind  roth. 
Rosa  Browmi,  urceolis  eüipticis,  sepälis  pedün- 
culisque   glanduloso    villosis   aculeatis;   stipu|is 
folioBsque  utrinque  villosis;  aculeis  caulinis  ^n- 
cinatis.     Trattin.  1.  c.  p.  36. 
Eine  der  vorigen  nahe  verwandten  Art,   die  die' 
Herrn  Doctoren   fVaüick  und  Buchanan  in   Nepal 
auffaiiden. 

S.    6. 
In  Deutschland  ist,   wenigstens  zum  Arzneige— 
brauch  das  Rosenöl  eben  nicht   sehr   gesucht,  da- 
gegen das  Rosenwasser  noch   immer   häufig    zumal 
zu  Augenmitteln  benutzt  wird,   indessen   scheint  es 
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denn  doch  noch  nicht  sehr  lange  allgemein  einge- 
führt worden  zu  seyn,  so  findet  man  z,  B.  in  ^er 
Angshurger  Pharmakopoe  vom  Jahre  1734  noch 
keine  Aqua  Rosarum ,  eben  so  venig  in  der  Wür^ 
temberger  vom  Jahre  1760. 

.  Zur  Bereitung  des  Rosenwassers  dienen  nnr^cul- 
tivirte  Arten ,  und  zwar  werden  in  der  Regel  jene 
Species  j  die  im  südlichen  und  wärmeren  Europa, 
oder  auf  dem  Kaukasus  einheimisch  siold,  und  sich 
durch  Wohlgeruch  auszeichnen,  auch  im  gefüllten 
Zustande  sich  gewöhnlich  vorfinden,  benutzt.  Je 
wärmer,  trockener,  sonnenreicher  iibrigens  die  Gär<^ 
ten  sind,  worin  die  Rosen  gezogen  werden,  um 
desto  wohlriechender  sind  auch  iXe  Blumen« 

Herr  Apotheker  Bronn&t  zeigte  vor  einiger  Zeit 
im*  Magazine,  dafs  das  Abpflücken  der  Rosenkelche 
eine   unnöthige  Arbeit  ist,  ui^d  sie  die  Güte   des 
Kosenwassers  nicht  vermindern.  Dies  wufsten  auch 
schon   ältere    Schriftsteller,    namentlich    behtiuptct 
GuiUemainp  wenn  man  bei  der  Bereitung  des  Ro-»- 
senöls  die  Kelche  von   den  Blumenblättern  abson-«- 
dere,   so  erhalte  man  bei  weitem  weniger  Öl,  und 
.  darum  doch  kein  besser  riechendes  ')  auch  zur  Be- 
reitung des  Rosengeistes  soll  man  die  Kelche  nicht 
abpflücken,  um  eine  recht  wohlriechende  Flüssig««- 
keit  zu  erhahen.  *) 


«)  Histoire  naturelle  de  la  Rose.  Paris  i8oo*  p-  <77- 
2)  Kart  dö  parfumeur  per  D.  L  F.,  ci-defaot  Parfumenr  de 
la  äottr.     Paris  iSoi.  p.  55. 
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Mancherlei  Rosen  werded  in  den  Apotheken 
sur  Bereitung  des  ^^stillirten  Wassers  benutzt,  und 
gewöhnlich  nimmt  man  ohne  weitere  Untersuchung 
alle  gefüllte  wohlriechende  Rosen  dazu;  auch  sind 
die  Pharmakopoeen  in  ihren  Angaben  nicht  gleich^ 
fbrinig,  es  wird  daher  zweckmäsig  die  in  deutschen 
Garten  häufiger  vorkommenden  und  zu  dem  gedach-- 
ten  Zwecke  schickliche  Rosen,  einzeln  durchzugehen. 
Es  gehören  dahin; 

>  Rosa  CcntifoUa  L. ,  die  hundertblättrige  Rose,  die 
gemeinste  und  bekannteste  aller  Gartenblumen,  wel* 
che  jedoch  später  als  die  Rosa  moschata  und  an-* 
dere  in  Deutschland  bekannt  geworden  zu  seyn 
scheint. '  Die  gewöhnlichsten  Varietäten  derselben 
dürften  folgende  seyn: 

a.  ifvlgaris  Seringe  (proi^inciaUs  Miller)  die  ge^ 
meine  Garten^  oder  Provinz^ PkOse ;  sie  unterschei— 
(!et  sich  durch  einen  mit  vielen  Stacheln  versehe- 
nen Stengel,  grofse  runzliche  ungleich  gezähnte  oder 
gesägte  Blätter,  sehr  lange  mit  Nebenblättern  ver- 
sehene Blumenstiele,  grofse  volle  rosenrothe  sehr 
angenehm  riechende  Blumen.  ^ 

b.  carnea.  Dumont,  de  Cours.  Fleischfarbene 
Rose.  Rose  Vilmorin  der  Franzosen;  man  erkennt" 
sie  an  den  zerstreuten  Stacheln  des  Stengels,  den 
einfach  gesägten  Blättern,  in  Doldentrauben  stehenden* 
Blumen,  aussen  purpurrothen  Knospen,  durchsichti- 
gen, blafsröthlichen  eingebogenen  Blumenblättern, 

Ct  angUca.  Trattin.  Englische  oder  Cuniberland^ 
Rose  auch  Holländische  Rose:   eine  für  den  offici— 
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nelleB  Gebrauch  liesoiideirs  zweckmäsige 
aasgezeichnet  durch  zahheiche  in  Afterdolden  ste^ 
lende  sehr  grofse  etwas  lockere ,  gleichförmig  rosen^ 
rothe,  ungemein  stark  und  angenehm  riechende 
Blumen. 

d.  mu/abilis  Persoon.  ^  Schottische  Rose.  Rosa 
unica  der  Gärtner^  Gewöhnlich  sieht  man  diese  un-- 
gemein  schöne .  Varietät  auf  wilde  Rosenstämme  ge- 
pfropft in  baumartigem  Wüchse  in  den  Gärten.  Die 
Bhifnenknospen  sind  aussen  rosenroth,  die  zahl--- 
reichen  Bliimenblätter  selbst  milchweifs,  an  der  Spitze 
oft  kraus  und  die  äusseren  auf  dem  Rücken  grün 
gestreift;  in  allem  übrigen  kommt  sie  mit  der  ge* 
meinen  Gartenrose  überein. 

e.  muscosa  Seringe,  Moosrose;  eine  sehr  bc^ 
kannte  Varietät,  die  Trattinik   als   eigene  Art  au^ 
stellte  ;    sie    ist    ausgezeichnet    durch  kleine  zahl-^ 
reiche;^ungleiche  Stacheln,  eyförmige,  flache,  einfach 
gesägte  Blätter   und  hauptsächlich  durch  den  drü- 
sigen   moosartigen  Überzug    der  Blumenstiele   und 
Kelche;  sie  kommt  übrigens  mit  rosenrothen  und 
i^eüsen  Blumenblätter  vor. 

i.  f.  anemonoides  Thorjr.  jinemöncnrose.  Kleine 
CentifoUe.  Während  dem  die  Blätter  an  dieser  Va- 
rietät die  gewöhnUche  Gtöfse  haben,  sind  die  Blu- 
men viel  kleiner,  rosenroth  und  die  Blumenblätter 
in  Hinsicht  der  Lage  denen  der  Anemone  corona- 
ria  ähnlich. 

g.  carfophfUea  Poiret  Nelkenroses    Eine  sehr 
ausgezeichnete  Form,  Stengel  und  Blatter  gleichen 


«4 

^«sa  der  gewOlmlielieii  Gartonrose/  die  Blrnnen  bil* 
^den  (ßine  zweitheitige  Afterdolde;  die  Blumen  sind 
•ideiDi  g^ftUty  rosenrothi  die  Blumenblätter  mit  lan«- 
l^en  Nägeln  versehen  und  an  der  Spitze  gezähnt, 
wie  bei  der  Garten -Nelke ^  Dianthus  Caryophyllus. 
Sie  kommt  auch  unter  dem  Namen  Rosa  linguicu- 
lata  vor,  die  Franzosen  nennen  sie  Rose  oeillet 

h.  provincialis  fViUdenow. 

Rosa  kumilis  Meldensis  Trattin,  /.  44* 
R,  centifolia  minor  Dum.  Cours» 
R>  media  Hortulanorum, 

R.  pomponia  inajor,  fl.  pleno  Siringe  Melanges  bota^ 
niqucs  L  ^4', ^6. 

Kleine  Provinzrose,  Bordeaux^Rose,  Rose  de  Meauz^ 
Eine  schöne  Varietät  mit  kaum  fufshohen  Stengeln, 
xiemlich  grofsen  unten  behaarten  Blättern ;  in  Dol- 
den stehenden,  stark  gefüllten,  mittelgrofsen ,  voi-- 
tuglich  schön  rosenroth  colorirten  Blumen. 

i.  pomponia  JUndley.  Decand.  gaü.  IF.  443. 

Rosa  hurgundiaca  Besfont. 

R.  protfincialis  tfar.  ß.   Willdenom. 

Pfingstrosehen,  Märienroschen,  Eine  ung^nein  nied^ 
hohe  und  beliebte  Varietät;  es  ist  ein  sehr  kleiner \ 
oft  nicht  fufshoher  Strauch  mit  «ehr  kleinen  Blät- 
tern, und  eben  solchen  dabei  aber  stark  gefüllten 
rosenrothen,  wohlriechenden  Blumen.  Es  gicbt  dar 
•  von  mehrere  Spielarten;  auch  jLosa  pukhella  WilU 
denow  scheint  ihr  nahe  zu  stehen. 

Eine  ganze  Reihe  anderer  Varietäten  dieser  Rose 
glaube  ich  ^bergellen  zu  könnra. 
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nairose. 

Rasa  C^Undarmn  B^rUmf^ 

R,  hifcra  P^rspon* 

iL  semperflorens  Desfonf. 

R,  menstrua  AndrecQs ;  omnimn  Calendarum  TaunufTf. 

Diese  ebenfalls  gemeine  Gartenblume  unterschcj* 
det  sich  leicht  von  der  Centifolie  durch  den  dol— 
^entrauhigen  Blüthenstand^  die  während  der  Blühe« 
zeit  herabgebogenen  Kelchlappen,  und  die  an  der 
Basis  breit  gedruckten  Stacheln,  die  kürzeren  Bhi- 
menstiele  und  unten  -weifsbehaarten  Blätter.  Es 
gibt  davon  ebenfalls  mehrere  Varietäten,  die  ^Hg 
das  gemeia  haben ,  dafs  sie  mehrere  Mal  des  Jab» 

res  Uühen. 

• 

a.  officinalis  Seringe.     OffiQineüe  Rose. 

Rosa  mjrropolarum  DuhamcL 
jR.  biftra  macrocarpa  Thor. 

Sie  ist  ausgezeichnet  durch  ihre  Gröfse,  beson«** 
ders  durch  ihre  zahlreichen  und  grofsen  Stacheln, 
durcli  die  zahlreichen  dichten  rosenrothen ,  gsüix 
besonders  stark  und  angenehm  riechenden  Blumen 
\  und  langen  Früchte.  Die  Franzosen  kennen  sie  un— 
teih  dem  Namen  Rose' de  Puteaux,  und  sie  i^t  es, 
die  Torzngsweise  zur  Parfömerie  Terwendet  wird.  — 
Verwandt  mit  ihr  ist  die  Rosa  lepida  Waitz  oder 
R«  Francisca  der  Gärtner. 

b.  laxiflora  Siringe.    Italiemsche  Rose. 

Rosa  Damascena  Cdsiana.     Trattin.  L  »7*  * 

R,  Demascena  itaUca*  Red.  et  Thor. 
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Auch  diese  Rdse  zeichnet  sich  durch  ihre  gro&en 
und  höchst  wohhriechenden  Blumen  aus,  die  aher  nur 
anfangs  rosenroth,  späterhin  ganz  weifs  sind;  auch 
sind  die  Stachehi  klein  und  mit  Borsten  untermischt» 
Es  gibt  eine  Spielart  derselben,  die  sich  durch  ro— 
senrothe  gelb  gestreifte  Blumenblätter  auszeichnet. 
Dies  ist  die  Rose  der  Morgenröike,  Rosa  Damas^ 
cena  Aurora  s.  variegata.  Eine  fernere  Spielart,  de-* 
ren  Blumenblätter  weifs  und  rosenroth  geflammt  sind, 
kennt  man  in  den  Gärten  unter  dem  Namen  Rose 
pon  York  und  Lankaster "  Rose.  V 

c  densiflora  Seringe.  Buschrose. 
Ist  an  den  zahlreichen  dichtstehenden  weiüsen  Blu- 
men, dickeren  kürzerenlSlumenstielen,  und  länglichen 
kleinen  rothen  Fruchten  leicht  zu  unterscheiden. 

d«  coccinea  Redout.    Scharlachrose. 

Rßsa  damascena  coccinea  Trattin. 

Eine  ausgezeichnete  niedliche  Varietät,  die  man 
in  den  Gälten  auch  imter  dem  Namen  Rosa  Port-- 
landica  kennt,  sie  wird,  nur  i-^i'/,  Fufs  hoch,  die 
Blumen  stehen  in  Doldentrauben,  sind  scharlachrpth^ 
riechen  aber  nicht  besonders  gut 

e.  pumäa  Seringe.  Kieme  Dämascener^  Rose. 

Der  vorigen  ähnlich,  nur  noch  kleiner  und  zwar 

in  allen  Theilen,  aber  die  Blumen  rosenroth  und 

wohlriechend.    Die  Franzosen  nennen  sie   Le  petit 

quatre-saisons.    Sehr  verwandt  ist  dieser  wohl  die 

JRosa  verecunda  Waitz. 
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Unt^r  dem  Namen  der  MomUrose^  wird  jelit  ia 

Garten  und  in  Töpfen  ausserwdentlidi  lumfig»  eine 

von  der  vorigen  ganz  Terschiedene  Art    geiogeiii 

die  hier,  wenn  ^auch  nur  um  keine  Yerwechsliunjg Mi 

veranlassen,  angeführt  werden  inufs.  Es  ist  dieses; 

JRosa  indica  Burmann,  die  indische  Rose. 

Es  gibt  von  ihr  eine  bedeutende  Anzahl  Varie- 
täten, unter  denen  die  nachstehenden  die  bekann- 
testen sind. 
,    a.  Rosa ,  semperflortns  Curtis,  indische  Monatrose. 

Rosa  sinica  Trattinik, 
JR.  hcngalcnsis  Persoon. 
R.   chinensis  Willdenow. 
fi.  dhersifolia  Ventenat. 

Diese  Rose  ist,  wie  Herr  Siringe  bemerkt  heut 
zu  Tage  die  allergewöhnlichste  in  ganz  Europa*  Wo 
man  eine  Garten  -  Anlage,  hat,  da  fehlt  sie  nicht. 
Man  cultivirt  sie  aller  Orten,  und  so  findet  sie  sich 
in  den  Palasten  so  gut  wie  in  den  Hütten.  Nach 
Europa  wurde  sie  durch  die  Engländer  gebracht; 
sie  erhielten  dieselbe  aus  Indien,  und  in  England 
Lliibte  sie  zum  orsten  Mal  um  das  Jahr  1793  in 
dem  Garten  des  Herrn  Parson  de  Richnannsworth 
in  Hertfordshire.  —  Ihre  schönen  Blumen  riechen 
wenn  sie  gerade  aufgehen  nur  etwas  weqiges,  und 
scheinen  deshalb  zum  medicinischen  Gebrauche  we- 
nig geeignet  zu  seyn.  Sehr  leicht  wird  sie  durch 
Ableger  fortgepflanzt,  die  wenn  sie  im  Monat  Fe- 
YnvfßZT  eingelegt  werden ,    oft   noch  in  dem»dben 
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Jahre  blüheit  Lange  behandelte  man  diese  Rose 
wie  eine  Orangerie -«-Pflanze,  jetzt  aber  zieht  man 
ftie  im  freien  Lande^  und  sie  hSlt  da  ziemlich  harte 
Winter  aus. 

Man  hat  Spielarten  tob  ihr  mit  weÜaUcheni  blat-« 
rothe  und  andere  Blumenfarben. 

b.  bengalensis.  BengalUche  Rose. 

Rosa  odöratissima  Sfffeei, 
A*  indica  fragrans  Red. 
R  Thea  Hortulan. 

D^ese  unter  dem  Namen  der  Thee^Rose  in  Gär- 

«  * 

ten  nicht  seltene  Abart  zeichnet  sich  durch  ihre 
grofsen  stark  etwas  theeartig  riechenden  j^nmen 
aus;  die  Blumenblätter  sind  rösenroth^  an  der  Ba- 
sis gelblich,  die  Fruchte  ^röfs  und  rund. 

c.  Lawranceana,  Läurtnlia-^Rose. 

Die  Kösa  Laurentiae  der  Gärtner  y  eine  kleine 
niedliche  Varietät ;  von  der  es  mehrere  Spielarten 
gibt,  mit  rosenrother  und  bläulicher  Blume,  mit 
gröfsereii  wohlriechenden  Blumen  (R.  sinica  formo- 
i^issima  Tratt.)  mit  panachirten  Blumenblättern  (B. 
sinica  pannosa)  u.  s.  w. 

Varietäten  der  indischen  Rose  sind  überdem 
noch  Rosa  longlfolia  Willdeno w,  R.  Noisettiana  Bosc, 
R.  reclinata  Thor,  und  andere,  die  ihr  Daseyn  al* 
lern  Ansehen  nach  der  Cultur  verdanken. 

.Zur  Bereitung  des  Rosenwassers  sind  die  Centi- 
fölien  und  Damascener  Rosen  am  zweckmäsigsten,  c^ 
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irerden  aber  nicht  Mlteu  auch  BOcb  asdipe  dam 
benutzt,  die  |edoch  den  eben  g^umnleB  bei  wvi*- 
tem  nacbstehen.     Dahin  gehören  die: 

Hosa  turbmaia  jüton.  Kreisey^rmige  Mam^ 

Roäa  Jrancofurtana  BarkÄ4 
iL  cainpamÜAta  Ekrk 
IL  germanica  Galk 
R.  samdens  H^rtwlanonmu 

Sehr  häufig  kommt  sie  in  den  Garten  unter  dem 
Jfamen  Frankfurter  Rose  oder  Tapetenrose  Tor,  und 
idrd  häufig  zum  Überziehen  der  Gartenhanschen  oder 
Wände  benutzt  Lange  bleibt  diese  Art  in  der  Knos- 
pe stehen  y  ehe  sich  die  Blume  entfaltet ;  a^uf  den 
ersten  Anblick  ist  sie  übrigens  an  dem  sehr  dicken 
gleichsam  aufgetriebenen  Fruchtknoten  zu  erkennen. 
Die  Blatter  sind  auf  der  untern  Seite  weÜk  behaart. 

Itosa  Bapa  Ba$c.     tSibenrose. 

Rosa  fraxintfotia  Delaun* 
R»  turgida  Persootu 

Eine  in  Nordamerika  einheiouj^che  Art,  welche 
die  Gärtner  meistens  Rosa  tumeps  nennen ,  und  in 
Deutschland  jetzt  eben  nicht  selten  ist  Sie  gleicht 
sehr  der  vorigen  Art,  ist  aber  kleiner  und  fast  sta«f- 
chellos.  Die  Blatter  sind  gl^tt,  glänzend^  auch  sind 
flu*  Rosa  nitida  Wflld  und  B.  lucida  Ebrk  nahe 
yerwandt 

Es  gibt  davon  eine  niedrige  Varietät  mit  klejnen 
der  R.  pomponia  ähnlichen  Blumen:  sie  gehört  zu 
4en  aUerschönsten  Roaen  der  GSrteo.  Ehrhari  tMmt» 
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me  Rosa  parviflora  plaia,    Duroi  Rosa   Carolina, 
Jf^angenheim  Rosa .  pensyl vanica  u.  s.  w. 

Rosa  inermis  Delaunaj-.    Frührose. 

Rosa  i^enesta  Waiz» 

Auch  diese  in  Gärten  nicht  seltene  Art  hat  ÄhüT^ 
Üchkeit  mit  der  Rosa  turbinata,  aber  sie  ist  ganz 
'stachellos  und  die  Blatter  sind  auf  beiden  Seiten 
glatt  Im  Grunde  ist  sie  aber  nichts  anderes  als 
die  gewöhnliche  Alpenrose,  Rosa  alpina  L.  mit  ge-r 
föUter  Blume. 

Rosa  chmamomea  Autor.    ZimnUrosei 

Rosa  domestica  Mathiolus. 

R.  t^eneta  Camerarius. 

R,  protfinciaiis  minor  Tubernaemontanus. 

R.  mäjalis  Herrm. 

R,  foecundissima  Münchhauscn. 

Eine  einheimische  Rose,  die  aber  auch  nicht  sei-? 
ten  in  den  Gärten  im  gefüllten  Zustande  cultivirt 
wird.  Die  Blumen  sind  klein,  schön,  rosenroth,  oft 
panachirt.  Den  Namen  Zimmtrose  erhielt  sie  von 
der  Zimmtfarbe  der  jungen  Zweige.  Da  sie  sehe 
früh  blüht,  SQ  kfsnut  man  sie  auch,  unter  dem  Na-: 
^men  M^os^, 

S.    ,9. 

Zur  Bereitung  der  Rosen-Conserve ,  die  sowohl 
als  adstringirendes,  als  gelind  abführendes  Mittel  ^ent, 
könnten  am  fiiglichsten  einheimische  wüdwachsen«:- 
de  Rosen  aus  der  Sectio  Jacquiniana  Trattinik  be-^ 
nutzt  werden,  es  gibt  der  Formen  derselben,   die 


• 
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der  eine  Bcrtaniker  fibr  Arten  hStt^  der  andere  n 
den  Varietäten  rechnet,  eine  grofse  Zahl;  ich  fibei^ 
gehe  sie  alle,  da  man  zu  d^n  gedachten  Zwecke 
nur  Gartenrosen  anzuwenden  gewohi^  ist,  und  zwar 
ge  wßhnHch  die  sogeoannteyra/iJso^eAe  Hose,  Zucker^ 
rose  oder  Essigrosej  die  ini  gefüllten  Znstande  von 
einigen  zumal  englischen  Botanikem  mit  dem  Nah- 
men Rosa  Centifolia  bezeichnet  wnd,  was  man  bei 
fieortheflung  der  pharmakologischen  Werke  der  Eng« 
lander  nicht  übersehen  darf. 

•  Nach  de«-  Preussischen  Pharmakopoe  sollen  un* 
ter  dem  Namen  Flores  Rosae  rubrae,  rothe  Rosen- 
blumenblätter, Damascener  Rosen,  die  Blumenblatt 
ter  der  Rosa  gäUica  Z,  gesammelt  werden.  Die 
wichtigsten  Varietäten  derselben,  möchten  aber  die 
nachstehenden  seyiL 

a.  pros^incialis.     Provinz^Rosej  ff^underrose. 

Rosa  pumila  pfOtfincialis  Trait. 
R,  gallica  mirabilis  Thor. 

Sie  hat  sehr  grofse  hängende  stark  gefüllte,  blafs- 
tothe ,  durchdringend  und  sehr  angenehm  riechen- 
jie  Blumen. 

b.  jnarmorea.    Marfnorrose,  ScJiachrose. 

Rosa  gallica  marmorca  Tratt. 
R.  pu^ila  Meleagris  Ejusd. 

Auch  sie  hat  sehr  grofse,  meistens  halbgeföUte, 
rosenrothe,  purpuriGsirben  gestreifte,  am  Rande  et- 
was weifse  oder  auch  roth  punc(irte  Blumen.« 

c.  aurelianensis.     Orleans  Rose. 
Ihre  Bluiiien  sind  sehr  grofs   purpurrrosenroth, 
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die  mMistea  BliniMililätier  aber  1^^    aufrecht^  auf 
▼erachiedene  Art  eingerollt  mid  gelappt 
d.  granaia.     Gronairose. 

Ihre  Blumei^  stehen  in  Doldentrauben  ^  aind  selv 
grofsy  gefüllt  I  nicht  ganr  ausgebreitet  ^  rosenrodi, 
aber  fast  geruchlos. 

d.  velutina.    Sammtrose. 

Die  Blumen  sind  gefüllt  ausgebreitet,  die  Blumen* 
blatter  sammtartig  purpur-blaulich-roth|  klein,  wet- 
lenfbrmig  geki;äuselt;  der  Geruch  eigenthümlicb; 
TYatiinik  nennt  ihn  geistig.  \ 

Eine  Spielart  derselben  mit  flachen  Blumenblat«^ 
tem  und  dunkler  purpurschwarzer  Farbe,  die  man 
auch  die  Purputrose  oder  Violenrose  nennt  Rosa 
atra  s*  atro-purpurea  Roessig,  führt  die  ältere  Wur-* 
tembergische  Pharmakopoe  unter  dem  Namen  Ro* 
sae  finae  intense  rubrae,  flore  simplici  sericeo  aD| 
und  nennt  sie  im  Deutsehen  Knopfrosen,  feine  Ro- 
sen, Essigrosen,  im  Französisobeh  Fleurs  des  Roses 
de  Provins;  sie  verlangt  sie  «ur  Bereitung  derRo- 
sentinetur  und  des  Rosenessigs,  wahrend  dem  sie 
noch  besonders  die  rothen  oder  Zuckerrosen,  und 
dann  die  bleichen  oder  Ulmer  Rosen  auffuhrt, 
e.  officinalis.    Jlpotheker^Rose. 

Der  Stengel  derselben  wird  an  drei  Fufs  hoch; 
die  Aste  si^nd  borstig  und  mit  kleinen  fast  geraden 
Stacheln  besetzt;  die  Blätter  sind  grofs,  eyrund,  zih 
gespitzt,  etwas  steif,  fein  gesagt;  die  Blatt*-  und 
Blumen  -  Stiele  mit  Drüsen  und  Borsten  versehen; 
die  Blumen  stehen  einzeln   oder  gepaart,  sie   sind 


■ 
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sehr  grbfs,  balbgeföHt,  aosgebrdte^  dufikd  piurptr^ 
roth  und  besonders  wohlriechend. 
Abbüd.  Redout  T.  L  p.  73. 

£  regaUs.     KönigS'^Rose.    Boriensia^Rose. 
Die  Gärtner  kennen  sie  unter  dem  Namen  Rosa 
Sancti  Francisci;  es  ist  ein  kleiner  Strauch ,  dessen' 
Blumen  aber  in  Doldentrauhen  stehend  sehr  grois, 
gefüllt  9  fleischfarben  und  sehr  wohlriechend  sind. 

g,  Poniiana.    Riesen-^ Rose. 
Sie  ist  dm:ch  die  ganz  ungewöhnlich  grofsen  Blu- 
men ausgezeichnet,  diese  sind  dunkel  purpurroth, 
Ton  angenehmem  Geruch,  ihre  inneren  Bluxnenblat- 
ter  muschelärtig  gekrümmt 

b.  cuprea.     Kupferrose* 
Man  kennt  Ae,  auch  unter  dem  Namen  Rosa  epis- 
copalis,  R«  Schönbrunnensis  u.  s.  w.    Die  Blumen 
sind  sehr  grofs,  gefüllt  anfangs  scharlachroth,  dann 
dunkel  violett  i 

i  ranuncuUformis.     Rammkelrose. 

Rosa  gaüica  Agatha  Traft. 

fsne  vortreffliche  Zierpflanze  mit  kleinen  stark 
gelullten  9  glänzenden ,  in  der  Mitte  purpurrothen* 
Wd  gelappten,  im  Umfange  fladien,  schwarzrothen 
Blmnenblättern«  J 

k.  delphinüma.    Dauphins-Rose. 

Ihre  Blumen  sind  kliein,  stark  gefüllt,  in  der  Mitle 
rösenroth,  am  Umfange  purpurfarben  und  zuletzt 
violett  Die  Blumenblätter  sind  dachziegelförmig  zu** 
Tuckgeschlagen;. 


t 
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L  burgundiaea.    Burgunder  Sosehen. 

Rosa  par^ifolia  Ehrh. 

R.  Ekrhartiana  Tratt.  cum  ^arUtatibus,  muscaa,  f^ 
nicea,  minima,  inermis* 

Ein  sehr  bekannter  kleiner  höchst  niedlicher  Strättch 
mit  kleinen,  purpurrotheni  gefüllten  Blumen  in  klei* 
nen  drüsigen  rundichen  Blättern. 

S.      10. 

Auch  die  gelben  Rosen  gehören  zu  den  offici- 
nellen,  und  zwar  waren  sie  bereits  in  alten  Ze%eo 
gebräuchlich,  wie  denn  selbst  ein  römischer  Schrift* 
steUer  *)  sie  bei  Geschwüren  im  Munde  empfiehlt. 

Es  gibt  mehrere  Rosen  mit  gelber  Blume,  int 
Rosa  flava  Wickström,  die  allem  Ansehen  nach  eine 
nordische  Pflanze  ist;  Rosa  lutescens  Pursh,  die 
hn  nördlichen  Amerika  wild  wächst;  von  beiden 
kann  als  ofiicinellen  Pflanzen  nicht  die  Rede  seyn, 
wohl  abier  von  den  folgenden,  die  den  alten. Are- 
ten  ohne  Zweifel  bekannt  waren. 

Rosa  sulphtirea  sAiton,    Schwefelrose. 

Rosa  kemisphaerica  Herrm, 

Ihre  Blumen  stehen  einzeln,  sind  geruchlos,  all- 
zeit gefüllt,  schwefelgelb,  die  Kelche  halbkugel^ 
mit  Drüsen  beisetzt 

Rosa  i^ulpinß  Gesner    Wallr.  p.  üo4.  Fuchsrose. 

Man  hat  von  ihr  hauptsächlich  drei  Varietäten: 


^)  ScriboQÜ  L^gi  Compositiones  MeJicaineotpratD  Edil.  Bern* 
hold.  pag.  44« 
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a.  Rosa  lutea.    Gelbe  Ra^e. 

Rosa  Eglanteria  £• 
R,  cerea  Rossig. 
Ä.  foetida  Herrm. 

Sie  ist  s^ach  unter  den  Namen  Wanzenrose,  Wachs^ 
rose,  Balsamrose I  Türkische  oder  Ägyptische  Rose 
u.  5.  w.  bekannt,  und  läfst  sich  an  den  einfachen 
gelben  übelriechenden  ßiumeni  kugelichen  Kelchen 
und  mit  Driisen  besetzten  wie  Rosa  rubiginosa  rle** 
chenden  Blätter  leicht  unterscheiden« 

b.  Rosa  punicea.  MilL     Kapuciner^Rose» 

Rosa  clnnamomea  Roth, 

Ihre  Blumenblätter  sind  innen  gelb^  aussen  roth 
I  und  sanuntartig;  es  gibt  auch  eine  gestreifte  Spiel- 
art^ die  bisweilen  Tuhpanenrose  genannt  wird, 
c  Rosa  subrubra  Thory. 
Die  Narben,  so  wie  die  untere  Seite  der  Blumen«^ 
blatter   sind  gelblich^  die  innere  Seite  schmutzig-r 
rdthlich. 


tiher  die  Schärfe  der  verschiedenen  Art^n  jicomtwn 
und  über  den  porzugbehsten  Sitz  derselben^  nebst  Vor^ 
\  schlag  eines  neuen  Präparats, 

Finum    seminum    jiconiti , 

von      - 
Dr.  Griessdich  in  Harltrabe«/ 


Es  ist  vielfache  Klage  Ober  die  Unwirksantikeil: 
des  Extracti  Aconiti  ergangen,  und  ich  habe  mich 
im  Krankenbette  selbst  yon   derselben  überzeugt. 


Meines  Erachtens  liegt  dieser  üebelstand  in  zwey 
zu  berücksichtigenden  Verhältnissen,  und  zwar 

i)  in  einer  luuichtigen  Bereitungsart  des  Extrac* 
tes,  und 

2)  darin,  dafs  man  nicht  die  wahre,  kräftige  Pflanze 
zu  der  Extractbereitung  nahm. 

Was  das  erste  betrifft,  so  ist  auch  in  dem  Ma- 
gazin schon  von  bessern  Bereitungsarten  der  naiv 
kotischen  und  narkotisch -scharfen  Extracte  die  Rede 
gewesen.  Das  andere  anlangend ,  so  hat  der  Herr 
Herausgeber  des  Magazins  im  Hefte  vom  Augast  183S 
seineMeinung  über  die  zum  pharmaceutischenZwf  cke 
tauglichste  Sturmhut  —  Pflanze  ausgesprochen.  Es 
sey  erlaubt,  nun  auch  meine  Erfahrung  hier  vor- 
zutragen, denn  ich  halte  den  Gegenstand  im  ill- 
jgemeinen  fiir  zu  wichtig,  als  dafs  nicht  jede  Be- 
stätigung wüiischenswerth  sey.  Nach  gar  manchen 
scharfen  Prohen  meiner  Zunge,  meiner  Lippen  und 
meines  Gaumens ,  bin  ich  nun  vollkommen  der 
Überzeugung ,  dafs  der  Prof.  Geiger  recht  habe, 
wenn  er  Abonitum  neomontanum  för  sehr  wetüf 
•«eharf,  .und  Acon.  Napellus  ftir  sehr  scharf,  W 
daher  fiir  viel  wirksamer  als  ersteres  erklärt.  Es 
ist  zu  v.erwuadem«  di^Ci  man  ^entlieh  njcht  frü- 
her hierauf  kam,  da  die  Sache  so  klar  ist,  und 
von  einem  kleinen  Y^rsuehe  abhängt. 

Ich  habe  viele  Aconita  des  hiesigen  botaniscbeo 
iGartens  der  Reihe  nadk  rersucht,  und  sie  nur  schwach 
an  Schärfe  beftinden^  am  aUersphwächsten  \mäj^^ 
desten  das  Aow.  neoaumtaniim  vWid  4ie  üßjm  %^ 


iiOrenden  pseödo-- Arten.    Eine  ta  AoQiu  NapeÜM 
gebOreode  Art  ftnd  ich  jedoch  ungleich  schirier. 

Es  ist  mir  daher  wahrscheinlich,  dafs  die  Itt^ 
Iienischen  Apotheker  ihr  Aconit -Extract  aus  culti- 
virten  Pflanzen  ies  A.  neomontanum  auf  eine  un- 
passende Art  bereiten  y  und  dafs  daher  die  Anhan- 
ger der  neuen  Lehre  des  Contrastimulus  dieses  Et- 
tract  zu  Drachmen,  ja  Unzen  in  einem  Tage  geben 
lönnen,   ohne  einen  andern  sichtbaren  Erfolg,  ab 
dafs  der  Kranke  bei  der  verkehrten  Behandhings- 
art  ofane  Yergiftungszufälle  ad  patres  geht.  Es  las- 
sen sich  daher  auch  diese  Curen  *)  der  Contrasti* 
mulisten  ipit  ihrem  Aconit-Extract  schlecht,  ja  gar 
nicht  in  Einklang  bringen  mit  den  furchtbaren  Wir^ 
Ictingen,  irelche  Haknemann  und  seine  Schüler  schon 
nach   der  Anwendung  ihrer   i3  Nüllrerdunnungen 
l>emerkten,  wenn  man  nicht  gerade  der  Meinung 
^eyn  wiH,  jene  hatten  zu  wenig  Beobachtungsgabe 
und  zu  viel'Muth,  diese  zu  yiel  Beobachtungsgabe 
Tind   zu  wenig  Muth.    Lassen  wir  das  — -  die  Zeit 
"wird  richten  ! 

Petnjem'geUy  welcher  das  Kraut  der  Aconiten 
Versuchen  will,  dem  rathe  ich  ja,  wenn  er  es  nicht 
gleich  anfangs  scharf  genug  finden  sollte,  nicht 
das  Kraut  einer  andern  Art  sogleich  nachzurersu- 
eben,  denn  die  brennend-scharfe  Empfindung  ent'- 
steht  meistens,  fast  immer,  erst  eine  halbe,  ja  eine 


*}  Wobei  man    frejlick  die  Naturkraft ,    diese  Aufgleichertft 
meDtchlichen  Unfuges  |  bewundern  miifii«  Oti,  , 
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Ipanze  Minute  nacli  dem  Venoche.  Blaisht  man  die 
ProbaD  ischnelly  so  bekomml  mlua  «och  damiy  weiia 
man  sehr  wenig  scharfe  Arten  versucht)  nach  und 
nach  eine  sehr  brennende  Empfindung  im  Munde 
und  weifs  nun  nicht,  welcher  Art  man  sie  zusdbrei- 
ben  soll;  hat  man  nun  gar  noch  eine  wirksame 
Art  dazwischen  hinein  versucht,  so  ist  man  total 
irre,  und  wird  zu  Fehlschlüssen  verleitet ,  wie  nur  , 
es  anfangs  ergieng.  Ich  habe  daher  es  so  einge- 
richtet, dafs  ich  immer  y^  Stunde  verstreichen  Hefi> 
Aachdem  ich  gar  nichts  mehr  spürte*  Ich  hak 
ferner  die  Herba  Aconiti  mehrerer  Apotheken  ge* 
prüft  und  selbige  immer  äusserst  wenig  scharf  ge- 
funden. Man  hatte  sich  das  Kraut  aus  Gärten  ver* 
schafft,  und  einmal  fand  ich  sogar  A.  Cammanim; 
es  war  dennoch  etwas .  schärfer  als  das  A.  neomon- 
tanum  anderer  Apotheken,  und  ich  halte  jenes  we^^ 
nigstens  fiir  eben  so  wirksam,  als  dieses,  wie  denn 

^  auch  GmfiUn  in  s.  Flor.  Bad.  A.  Napellos,  A.  neo* 
montanum  und  Cammarum  als  officinell  angiebt. 

Vergleiche  ich  gegen  dieses  A.  neomontanusd 
der  Pharmacieen  und  gegen  das  frische  Kraut  die- 
ser Pflanze,  sechs --  und  siebenjährige  Exemplare  des 
A.  Napellus  meines  Herbars,  von  den  verschieden'* 
sten  Standorten  aus  dem  deutschen  Vaterlande,  so 
ist  das  ein  auffallender  Unterschied  —  das  letrtc 
ist  immer  noch  ungemein  scharf,  und  schon  gerin- 
ge  Quantitäten   bringen   ein  unausstehUchies  Bren-^ 

^  nen  auf  der  Zunge ,  den  Lippen  und  dem  Gaumen 
hervor.     Dafs  meine  Pflanze   wirklich  A.  Napelltf^ 
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sey,  davon  bin  ich  genugsam  überzeugt    Die  Va- 
rietäten dieser  äusserst  poljiqctrphen  Pflanze  zujA^ 
ten  machen^  —  damit  dürfte  nichts  gewonnen  seyn, 
Bur  dies,  dafs  der  Apotheker  sich  aus  den  diffici-^ 
len  Diagnosen   gar   nicht  mehr   herausfinden,  uncl^ 
am  Ende  vor  lauter  Gelehrsamkeit  weder  A.  Napel- 
lus  noch  A.   neomontanum   erkennen   kann.     Will 
man  also  eine  Herba  Aconiti  und  ein  Extr.  Aconit! 
cfficinell  halten,  so  nehme  man  A.  Napellus.    Diese 
Pflanze  kommt  in  den  Gebirgen  Deutschlands,  der 
Schweiz  u.  s.  w.  häufig  und  hinreichend  genug  vot,*) 
dafs    damit  die   Apotheken   versehen  werden  kön- 
nen,  und  der  Arzt  nicht  mehr  in  Versuchung  a^^ 
räth,  die  Entdeckungen,  Lobpreisungen  u.  dergl.  zu 
belächeln,  indem  er  von  all  den  vielberühmten  Wir- 
kungen  in  natura  nichts  isieht     (NB.  wenn  A,  neo- 

.  montanum  das  Präparat  liefert).  Überhaupt  bemerke 
ich,  dafs  die  marktschreierischen  Anrühmungen  der 
Arzneimittel  nur  den  Ruf  derselben  verschlechtern. 
So  lärmte  mau  auch  über  das  Colchicum',  dafs 
man  hätte  glauben  sollen,  es  sey  nun  ein  wahr- 
haftes Kinderspiel  die  Gicht  zu  heilen.    Lassen  wir 

ydas  den  grofsen  Jtffichen  der  Franzosen ! 

Ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  in  einer  Apothe- 
ke, wo  ich  das  sehr  wenig  scharfe  A.  neomonta- 
num •  fand  j   auch  ganze  Ästchen  mit  Blumen ,    und 

/  auch   mit   Früchten   zu  finden.     Ich   zerbils   einen 
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*)  Auch  kainn  fügiich  cultivirtes  A.  Napellus  gciiommen  wef 

den,  wie  Hr.  Prof.  Geiger  %c\kon  ssTg^c  Gr# 

Gezffer^s  Magaxin  1819.  XXY.  t.  4 


i^tweiSmcke.    WekheScUrtel   In  deö  ersten 
^r^  jj^ken  empAnd  ich  mir   geringen  Schmerz, 
•  wii  Minuten  nahm   er  zu  und  erreichte 


t^         hea  Grad.   Nach  einigen  Stunden  nahm  er 
^^       jcT  ftl>>  doch  spürte  ich  noch  mehrere  Tage 
^  -^es  Brennen  an  der  Zungenspitze,  was  sick 
^-     '   -j  einer  Art  Taubheitsgefuhl  hierin  endigte. 
e^^  ^         ^uchte   dann   zur   Probe    auch    einen    nocla 
^^        ^      jjx  entwickelten  Samen  eines  in  der  Schweiz 
^\\^€^     ^  ^Iten  Exemplares  von  Acon.  cernuum  ff^ulf- 
'^    ^^^     A  ihn  fast  eben   so   scharf  als  den  Samen 
^  ^  A.  neomontanum,   welches  aus  dem  hiesigen 

^  .^y^^   '^cbea  Garten  entnommen  worden  war.     Fer- 
^  ^t^^^  ^J>if^  ^^^  ^^^  noch  unausgewachsenes  Carpel- 
e^         j0es  wilden  Exemplars  von  A,  Napellus,  und 
*^<^  '  ^5  in  gleichem  Grade  scharf   Weniger  scharf 
i^^  -i  ich  das  ausgewachsene,  leere  Carpellum  von* 
^^        cernüurfi.     Ich  empfand  dasselbe  anhaltende, 
^  ssetst  empfindliche  und  schmerzhafte  Brennen,  so 
AsS^  ich  mich  nicht  mehr  getraute,  später  noch  ein 
'   Mal  die  älteren  Samen   von  A.  Napellus  zu  versu- 
chen^ da  die  Empfindlichkeit  meiner  Zunge  länger^ 
Zeit    von    dem  öfteren   Versuche   der  Herba  Acon. 
nicht  alleiil  nicht  abgestumpft,   sondern  sogar  er- 
höht worden  war.     Es   wird   gewifs   sehr  auffallen, 
dafs   Kraut   und   Samen    an  Kraft   so    verschieden 
seyen;  es  erhellt  aber  daraus  nur  aufs  Neue,  dafs 
in  den  Samen  die  JLraft  der  Pflanze  ifti  Durchschnti 
am  concentrirtesten  sey.    Es  isl  mir  unbekannt,  dafs 
eine   Analyse    der   Aconit -Samen   jemals    gemacht 
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worden  wäre;  Jhdk  würde  gewifs  liiervon  gespro- 
chen hab€fQ  f  er  hat  aber  nur  dne  Anai]rse  de^ 
Merba.  Aueh  die  Wurzd  verdiente  albeidg  gepifiA 
m  werden.  Es  käme  Bim  darauf  an,  ferner  ans«  . 
einander  ru  setzen,  ob  es  wirklieh  eonstant  sey, 
daf$  die  eultivirten  Aconite  so  seh^rfe  Samen  he^ 
0sen  als  die  wilden,  wie  ich  es  fand.  -^-*-  Ist  es 
daher  erlaubt,  aus  den  von  mir  angestellten  Ver« 
suchen  ein  Resultat  zu  ziehen,  so  sej  Folgendes 
gesagt : 

i)   Will  man  Herba-  und  hieraus  ein  Extractum 
Aconiti  officinell  erhalten ,  so  bediene  man  sieh 
nur  des  A.  Napelli,  welches,  wenn  auch  culti^ 
virt,  immer  bedeutend  seMr£sr  ist,  als,  das  cal«^ 
•    tivirte  A.  neomontanum.  ') 
ä)  Die  Samen  der  von  mir  unterstuchten  3  Arten 
Aconitum   fand  ich  ah  Schärfe  fast    yollkom«^ 
jt^  men  gleich. 

<j'      3)  Es  scheint  nicht,  als  wenn  durch  Cuhur  die  Samen 
t  der  Ax^onitum -« Arten  minder  schärf  würden. 

4)  Es    dürften  daher   die   Samen    des   cultivirteri 
'     A.  Nap.  und  neomont.  ^  zu  phärmaceütischem 

Gebrauehe  gleich  dienlich  seyri. 

5)  Ich  mache  den  Vorschlag,  aus  den  Samen  dieser 
Aconiten  ein  Vinum  zu  bereiten;  analog  demi 
Vinum  seminum  Colchici.  ^) 


i 


i)  ••  Auguttbeft  voll  i8a8.     Gr. 

i)  Ebeoso  des  A.  ^eronii  a.  wahrscbeiolicli  äücli  der  aoderD.  Gr. 

i)  Zwar  hat  man  tack  eintf  l'inoivi'  äoü  denci  Kraute  bereitet.  Gr. 

4* 


' 


.,  Vielleicht,  iüffte  dies  ein  sehr  gleichfönrngei 
und  gewifs  sehr,  "crirl^saiDes  Mittel  abgeben  ^  und 
map  wäre  dann  der  vielen  Belehrungen  über  die 
Aconit-Artem.iU^erhobeipiy  die  doch  bis  jetzt,  erfah* 
rung^mäfsig  y,  nichts  genutzt  haben  luid  weder  den 
Krain)cen  halfen,  noch  den  Arzt  positw  belehrten« 

Was  nun  übrigens  die  Vorschrift  der  Pharm, 
borijtss.  betrifft,  als  sollte  der  Apotheker  nur  wild* 
gewachsenes  A.  neomontanum  halten,  so  ist  diese 
Vorschrift  rein  unausführbar,  denn  ich  wüfste  gar 
nicht,  woher  die  Menge  von  dieser  Art  genompieii 
werden  sollte  und  könnte  ^).  Das  sagt  auch  Dulk 
sehr  wohl,  und  so  geht  es  denn  dieser  Vorschrift, 
wie. so  vielen  andern  —  sie  wird  gegeben,  damit 
sie  nicht  befolgt  werde,.. —  exempla  docent,  - —  sie 
zei^i^t  daher,  ihrer  Unausfiihrbarkeit  wegen ,  in  sich 
selbst. 

Ich  werde  den  Gegenstand  weiter  verfolgen, 
ersuche  aber  den  Hrn.  Herausgeber  des  Magazins, 
seine  Meinung  über  meinen  Vorschlag  atiszuspre- 
chen,  dem  von  pharmaceutischer  Seite  wohl  ki^in 
Hindernifs  der  Unausfiihrbarkeit  entgegenstehen 
dürfte.  Es  wäre  rein  ärztliche  Sache,  das  Vinum« 
Seminum  Aconiti  rücksichtlich  seiner  Wirkung  zu 
prüfen.  ^) 


i)  vergL  auch  Reicheobach.     Gr. 

a)  Dem  Vorschlag  6.^%  Vcrfass^s  stimme  ich  ganz  bei;  denn 
es  ist  oicbt  unwarhrscheiulich|  dafs  die  Schärfe  der  Aconite 
iD  den  Samen  am  stärksten  und  gleichförmig   vertbeilt  Tor- 
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in.  Chemie  und  praktische  Pharimcie. 
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Künstliche  Düinianibädung. 
(Journal  de  Pfiarmacie  Decembre  i8a8,  p.  638).   ^ 

Man  bringt  nach  GannaVs  Angabe  in  ein  Gla$ 
das  an  einem  vollkommen  ruhigen  Ort  steht^  8  Unzen 
Wasser,  dazu  8  Unzen  SchwefelkohlenstoflF  (SchVe- 
felalkohol  des  Lampadius)  und  dann  8  Unzen  Phos*- 
phor ;  letzterer  wird  flüfsig,  sobald  er  den  Schwefel- 
KohlenstoflF  berührt  und  die  drei  Flüssigkeiten  theilen 
sich  ihrem  spec.  Gew.  gemafs  in  drei  Schichten. 

Nacl;i  24  Stunden  zeigt  sich  zwischen  dem  Schwe- 
felkohlenstoll'  und  äeia  Wasser  eine  sehr  dünne  Lage 
eines  weifsen  Pulvers  in  dem  sich  krystallinische 
Puncte,  die  zum  Theil  aus  Nadeln,  zum  Theil  aus 
sehr  kleinen  Blättchen  oder  aus  kleinen  Sternchen 
bestehen,  auch  zeigen  sich  etliche  Luftblasen ;  nach 
einigen  Tagen  nimmt  jene  Lage  zu,  die  beiden  unteren 
Flüssigkeiten  (Phosphor  und  Schwefel-Kohlenstoff) 
vereinigen  sich  immer  mehr,  und  nach  3  Monaten 
J)ildea  sie  nur  eine  Schicht. 


haadea  %ej^  uod  die  daraus  dargestellte  Tinktur  möclite 
allerdings  eiu  sehr  wirksames  Arzueimi^el  sejD.  An  der 
2*inet.  sem.  Colchici  besitzen  wir  bereits  , ein  Analogon»  de- 
ren Wirksamkeit  sich  schon  hinlänglich  -  bestäti{j;t  hat.  Doch 
dürfen  therapeutische  Versuche*mit  einem  so  heroischen  neuen 
Mttel  nur  mit  gröfster  Behutsamkeit  angestellt  werden. 

.Der  Herausgeber* 


*4 

Cfumud  liefs  das  Ganze  noch  4  Wochen  länger 
atehen,  wo  sich  aber  keine  besondere  Erscheinung 
mehr  zeigte,  er  brachte  alles  auf  ein  Filtrum  von 
Cremsenleder  9  stellte  das  Gefafs  unter  eine  Glocke 
und  erneuerte  von  Zeit  zu  Zeit  die  Luft  in  dersel- 
ben.  Nach  einem  Monat  vrurde  das  ausgeschiedene 
Pulver  von  dem  Leder  abgenommen ,  gewaschen 
und  getrocknet.  Dasselbe  zeigte  nun  Regenbogen«* 
färben  und  es  liefsen  sich  zwanzig  KrystälFchen  mit 
der  Spitze  eines  Messers  heratisnehmen ;  einige  i& 
Krystallchen  hatten  die  Gröfse  eines  Hirsekorns.  *) 


•  

*)  Voa  dieser  Dtimantbilduiig  gaben  Tor  Kunem  alle  ZeituD- 
gen  Nachricht I  und  Viele  itellten  auch  in  Deutschland  Ver« 
suche  darüber  an,  keinem  grollte  sie  aber  gelingen,  ood 
die  Societät  in  Paris  liefs  bis  jetzt  nichts  Näheres  darüber 
bekannt  machep.  —  So  eben  iCrhaltenen  brieflichen  Nach- 
richten Tön  Herrn  SJiweinsberg  zufolge ,  sollen  aber  dis 
Go/i/ta/'ftchen  Diamanten  nicht  eine  einzige  Probe  dt%  äcbtea 
bestandet)^  haben,  und  die  ausgeschiedenen  Krjstallen  moch- 
ten wohl  schwerlich  reiner  Kohlenstoff  ^eju.  Vielleicht  siod 
sie  einfttch  Schwefelkohlenstoffe  wie  L»  Gmelüi  sich  ver- 
muthungswcise  darüber  äusserte. 

Der  Herausgeber.  . 


Ist  der  flü:^egrad^  bei  dem  sich  das  iodsaure  Kaä 

vollkommen  zu  lodkßUwn  r^ducirt  und  der,  hei  dem 

jfick  das  lodkaltum  zu  {fßrflüchtigen  anfängt,  auffäl^ 

Und  getrennt  oder  liegen  sie  sicft  sehr  nahe  ? 

Von  ^  Scbindler» 


**^ 


Im  August -^Heftfs  i8a8  dieses  Magazins,  worin  icli 
jneine  Erfahrungen  zur  Bereitung  des  lodkaliums 
niittheilte  und  aus  denen  den  Schlufs  zog,  dafs  die 
Methode  mit  kohlensäurefreier  Aetzlauge  *)  die  Icür- 
zeste  und  vprtheilhafteste  sey,  indem  dahei  \t\n 
Verlust  zu  heförchten,  geschah  von  Herrn  Reimann 
ein  Einwurf.  Derselbe  fugte  in  einer  Anmerkung 
bei:  ))dafs  wenigstens  etwas  Verlust  Statt  findet,  er- 
gieJbt  sich  aus  deii  Erfahrungen  über  die  Flüchtig- 
keit des  lodkahums  und  aus  meinen  Versuchen  iiher 


^)  Es  haben  sieb  mir  allerdings  Versuche  mit  reinem  und 
kohlensaurem,  Kali  aufgedrungen,  deiiii  als  noch  die  Me- 
thode mit  A<;Ulauge  die  einzige  war,  fand  ich  schon  das 
Ijäsiige  eines  KoblensauregeballS|  und  keineiA  aufmerksamen 
Arbeiter,  der  sein  lodkalium  mehre  Male  damit  verfertigt«, 
gönnte  dieses  entgehen.  Ich  glaubte  nicht ,  dafs  dieso  auf- 
f^llei)4^  Thatsache  jioch  so  wenig  bekannt  sej,  da  sie  schon, 
so  viel  ich  weifsi  zw#;i  Mal  öffentlich  ^usgespi-oehen  wor« 
4en  ist,  und  zwar:  von  Berzdlus  in  seinemJahrsbcrichte  i8a6, 
^nd  spater  von  Schuhart  in  einer  Recension  über  Preus- 
sens  neue  Pharmakopde.  (Horns  Archi  v  Febr.  1 8 a  8) .     Seh. 

— r  Berzeiius.  spricht  sich  in  >dem  hier  angezogenen  Aufsat« 
über  die  nacl^theilige  Wirkung  eines  Kohlensaure  -  Gehalts 
im  Kali  nicht  aus.  D«  Herausgeber. 

\ 
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die  Zersetzbarkeit  des  iodsauren  Kalfs;«  von  dem 
IL  R.  S.  gS  sagt:  ^J^  Stunde  angewandte  schwache 
Glühhitze  reichte  nicht  hin^  das  iodsaure  Kali  voll* 
kommen  zu  lodkalium  zurückzufuhren,  beim  star- 
ken  Glühen  gab  sich  aber  Verlust  an  lodkalium 
TM  erkennen.  In  .der  That  wäre  dann  diese  Berei- 
tungsart weniger  z^eckmäsig,  und  meine  Behaup- 
tung, die  verschiedenen  Temperaturen,  der  Ver- 
flüchtigung des  lodkaliums  und  der  vollkommenen 
Reduction  des  iodsauren  Kali's  betreffend,  unricb- 
tig  seyn.  pbgleich  ich  mich  meiner  Resultate  noct 
ganz  genau  erinnerte,  fand  ich  es  doch  für  zweck-? 
mäfsig  wiederholte  Versuche  darüber  anzustellen;  ich 
werde  mich  bemühen ,  dieselben  sp  einfach  und 
deutlich  vorzulegen,  dafs  sie  leicht  von  Jedem  wier 
derholt  werden  können. 

ü.  5ä5  Gran  trocknes  iodsaures  Kali  wurden  in 
pinem  offenen  Tiegelchen  über  der  Weingeistlampe 
erhitzt;  was  ich  vermuthethe  geschah;  bei  möglich- 
ster Dämpfung  der  Flamme  kochte  das  Salz,  wenn 
auch  nur  schwach,  wodurch  immerwährend  etwas 
davon  verspritzt  wurde.  Nachdem  das  Salz  ruhig 
flofs,  ohne  die  geringsten  Gasblasen  zu  geben,  ließ 
ich  den  Tiegel  erkalten,  es  zeigte  sich  nach  dem 
Wiegen  ein  Verlust  von  8,8  Gran,  hatte  also  durchs 
Verspritzen  einen  Verlust  von  3,i5Gran  gehabt,  da 
5,.65  Gran  dem  entwichenen  Sauerstoffe  ai^gehören.  ) 


*)   too    Gran    iodsaures    Kali    bestehen    au$    77,4^    Todkalium 
und   33,59  Sauerstoff;    deshalb    müssen    2ji  Gran    iodsaure» 


V 

I 


---1 


Das  an  llem  Boden  befindliche  geflossene  Salz,  Tor- 
sichtig  etwas  mit  einem  Spatel  abgeschabt,  gab  in 
Wasser  gelöst  mit  verdünnter  Schwefel-  und  Salz-* 
Säure  keine  gelbe  Färbung,  mit  concentrirter  Salz^ 
säure  eine  weingelbe,   die  aber  auf  jeden  Fall  der 
concentrirten    Hydriodsäure    zugehörjte,    denn    mit 
dreifacher   Menge   Wasser   vermischt,    verschwand 
dieselbe.     Nachdem  ich  Wasser  in   den  Tiegel  ge- 
gössen  um  alles  Salz  zu  lösen,  erhielt  ich  eine  Salz- 
lauge, die  durch  verdünnte  Schwefelsäure  sich  roth 
förbte;  es  kam  dies  auf  jeden  Fall  daher,  dafs  wäh-  • 
rend  dem  Kochen  noch  zum  Thcü  unzersetztes  iod- 
saures  Kali  an  die  obere  Wandung  des  Tiegels  ge- 
schleudert >¥xirde,   welches   denn  nicht  die  nöthige 
Hitze  erhielt,  um  vollkommen  zersetzt  zu   werden, 
aber  vom  Wasser  mitgelöst  wurde.  *) 

b.     In  eine,  an  eineni  Ende  zugeblasene  Glas- 
röhre,  brachte   ich  eine   gleiche   Menge   trockenes 
iodsaures  Kali  und  erhitzte  von  demselben  den  naqh 
oben  liegenden  Theil  zuerst,  um  ein  Herausschleu- 
dern der  Ma^sse   zu  vermeiden.     Zuerst  kochte  das 


Kali  ig^3S  Graq   lodkaliiim  als  Rückstand   uifd   5,65  Crai^ 
Sauerstoff  als  Verlust  geben. 

*)  Ein  ganz  äbblicher  Fall  mag  bei  Herrn  Reimantt  Statt  ^c^ 
fanden- haben,  und  die  Ursache  der  Sauerstoffreaction  nach 
dem  ersten  Glühen  gewesen  sejn.  Seh. 

Es  war  e»  Platintiegel,  welcher  über  der  Weingeistflamr 
luc  t^rhitzt,  am  obern  Rande  wie  am  Boden  gleich  stark 
rolh  glühte»  ^^t  Hctjvusg^jbcr. 


y^ 


\- 
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Salz  sehr  lebhaft^  doch  bald  schwacher  undzolebi 
entstanden   nur   noch    wenige  Luftblasen ,   so  vie 
diese  verschwanden   und  das  Salz  ganz  ruhig  flofs, 
wobei  das  Feuer  etwas  verstärkt  wurde,  nalim  ich 
die  Röhre  aus  demselben.     Das  hierbei   sich  ver- 
apritzende  Salz  hatte  sich  an  die  innere  obere  .Seite 
der  Glasröhre  angelegt,  ich  erhitzte  auch  diese  um 
allen  Sauerstoff  zu  entfernen,  doch   den  äussersten 
Rand,  wo  gleichsam  nur  ein  Hauch  fest  safs,  nicht 
Die  Röhre  hatte  einen  Verlust  von   5,5 1  Gran  er- 
litten ,    also   0,1 4   Gran   weniger   als  er   ejgenfkch 
hätte  betragen  mässen  "").     lieber  dem  geflpsseneii 
Salze  wurde  die  Röhre  zersclinit^en,  dasselbe  yer^ 
hielt  sich  in  Wasser  gelöst,  als  von  iodsaurem  Kali 

völlig  reines  lodkalium ;  der  obere  Theil  der  Röhre 

,  "  ■••  ^      .■•••■      • 

enthielt  3,7  Gr.  Salz,  mit  Wasser  ausgewaschen  gab 
dieses    durch   Säuren    eine    starke   rothe   Färbungy 

woran  nur  das  an  dem   äussern  Rande   befindliche 

- 

Salz,  das  ich  nicht  zersetzt  hatte,  Ursache  war,  wie 
ich  mich  bei  einem  zweiten  Versuche  überzeugte, 

c.  4^  Gr.  gesdinnolzenes  lodkalium  wurden  k 
eine  an  ein^m  Ende  zugeschmolzene  Glasröhre  ge- 
bracht und  geglüht,  um  es  zu  verflüchtigen  oder 
vielmehr  zu  sublimiren,  dies  geschah  bei  einer  Tem- 
peratur,   wobei  die  Masse  hellroth  glühte  und  das 


*)  Pieyer  o,i4  Gr.  zu  grofse  RücksUnd  mag  von  einem  gans 
geringen.  Getialte  schsveieUauren  Kali's  lij^rüliren,  da  die 
dazu  von  mir  verwendäle  Aetziaugc  beinahe  y^  pCt.  davoii 
enthitih^ 
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Glas  weieh  wurde;  um  ein  ganzKches Verbiegen  Aei 
Kehre  zu  rermeiden,  mufste  ich  dieselbe  i^mer-*r 
während  drehen.  Nach  20  Minuten   war  noch  nicht 

der  fünfte  Theil  sublimirt. 

-  d.  3  Gran  lodkalium  wurden  to  Minuten,  auf 
einem  etwas  vertieften  Platinbleche,  durch  eine  Löth^^ 
rohrflamme  so  stark  wie  möglich  erhitzt;  es  hatte 
sich  nicht  alles  in  dieser  Zeit  verflüchtigt,  sondern  es 
war  noch  etwas  mehr  als  1  Gr«  zurückgeblieben. 

Es  mag  noch  ein  Beispiel  über  die  leichte  Wahr- 
nehmung der  Verdampfung  dieses  Salzes  hier  ste- 
hen, das  ich  vor  einigen  Jahren  zu  beobachten 
Gelegenheit  hatte  :  1  y,  Unze  lodkalium ,  welches, 
durch  Abdampfen  einer  Lauge  erhalten,  woraus 
schon  viel  Salz  angeschossen  war,  erschien  nicht 
vollkommen  weifs,  durchs  Entfärben  mit  Kohlis 
fürchtete  ich  einen  grösseren  Verlust  wie  durchs 
Gliihen,  und  unterwarf  es  deshalb  dem  letzteren  in 
einem  Porcellantiegel.  Die  Masse,  war  geschmol- 
zen bis  vielleicht  auf  y^  in  der  Mitte  befindlichen 
Salzes,  als  ich  abgerufen  wurde,  bald  glaubte  ich 
zurückzukehren,  und  liefs  deshalb  den  Tiegel  im 
Feuer;  erst  nach  einer  halben  Stunde  konnte  ich 
zurückkehren,  und  als  ich  ins  Laboratorium  trat, 
fiind  ich  dasselbe  voll  eines  weifsen  dichten  Nebels 
tngefullt  (ähnlich  dem  des  verflüchtigenden  Sal- 
miaks, doch  noch  undurchsichtiger)  der  jedoch  sehr 
bald  wieder  verschwand;  der  Tiegel  glühte  dabei 
hellroth.  Schnell  hob  ich  den  Tiegel  aus  dem  Feuer 
i&  der  Meinung,   einen  starken  Verlust  erlitten  zu 


66 

hsi>en,  nach  dem  Eiskalten  und  Wiegen  ergab  sich 
mir  einer  von  19  Gran  zu  erkennen,  wovon  gern 
nodi  2  Gr.  dem  färbenden  Körper  zugeschrieben 
werden  können. 

Die  Resultate  meiner  Versuche  sind  demnach 
folgende : 

1.  Das  iodsaure  Kali  wird  bei  einer  schwachen 
braunrothen  Glühhitze  vollkommen  zu  lodka- 
lium  umgewandelt,  wobei  es  zuerst  stark  kocht 
und  spritzt,  doch  bald  schwächer  schäumt  mi 
zuletzt  nur  noch  wenige  Gasblasen  giebt,  so 
wie  auch  diese  verschwunden  und  es  ganz  ru- 
hig fliefst  ist  aller  Sauerstoff  entfernt. 

2.  Die  Verflüchtigung  des  lodkaliums  tritt  bei  einer 
Temperatur  ein,  die  der  bei  der  das  Glas  weich 
wird  gleich  ist,  dies  ist  die  hellrothe  Glühhitze ; 
beide  Temperaturen  sind  auffallend  getrennt  und 
leicht  und  deutlich  zu  unterscheiden. 

3.  Dafs  bei  der  Bereitung  dieses  Salzes  vermit- 
telst Aetzkali  Verlust  durchs  Verdampfen  Statt 
findet,  ist  nicht  begründet;  nur  bei  einem  za 
heftigen  Glühen  ist  das  zu  befurchten :  wohl 
aber  .kaiin  ein  .  nicht  unbedeutender  Verlust 
durchs  Verspritzen  geschehen. 

Uni  diesen  zu  umgehen  rathe  ich  deshalb  in  mei-* 
nen  früher  mitgetheilten  Beobachtungen  das  Glü- 
hen des  trockenen  Salzes  in  einem  (nicht  bis  zur 
Hälfte  angefüllten)  Medicinglase ,  das  in  ^inen  Tie- 
gel mit  Sand  gesetzt  ist,  vorzunelinlen ;  auf  diese 
Art  i$t  durchaus  kein  Verlust  zu  befürchten,   auch 


tl 
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weim  die  Hitze  zu  boch  gesteigert  wordra  wlre^ 
wobei  denn  das  sich  verflüchtigte  Salz  an  die  obere 
Waiidttng   des  Glases  als  Sublimat  ansetzen  würde. 
IVach  dem  Glühen  wird  dasselbe  über  der  geschmpl«; 
zenen  Masse ,  abgesprengt^  und  das  obere  angeflp* 
gene  Salz  mit  Wasser  abgespülilt  zur  nächsten  Be- 
reitung verwahrt.  Hat  man  znr  Bereitung  derAetz- 
lauge  ein  gereinigtes  Kali  genommen  und  Kohlen* 
saure  vermieden,  wäre  es  ganz  unnöthig,  das  auf 
diese  Art  erhaltene  reine  lodkalium  noch  in  Kry- 
stalle  zu  bringen.   Bis  zu  einigen  Unzen  ist  es  nicht 
ndthig,  vor  dem  Glühen  das  iodsaure  Kali  von  dem 
lodkalium  zu"  trennen ,  doch  bei  gröfseren  Massen  ist 
es  zweckmäsig,  eine  Trennung  durch  Kristallisation 
vorzunehmen  und  jedes  Salz  für  sich  zu  glühen. 

Zu  sehr  von  der  leichten  Ausführbarkeit  die- 
ser  Methode  überzeugt,  die  sich  sogar  mit  weni- 
ger Granen  ohne  Verlust  ausfuhren  läfst  *),  kann 
ich  nicht  umhin  zur  Verbannung  dieses  Vorurtheils 
beizutragen;  sogar  für  Pflicht  halte  ich  es,  da  meh- 
rere Recensenten  diese  Methode,  die  in  Preussens 


f 


')  Dttfs  biei  Beaap ,  und  Caülat's  Diediode  Verloste  Slatt  fin* 
deu  kÖDneOy  habe  ich  früher  erwähnt,  als  Beleg  dient  mir 
auch  die  %on  Henry  (Chef  der  Central-Apotheke  zu  Paris, 
vergl.  Buchier*s  Report.  Bd.  27.  S,  271)^  angeführte  Aus- 
beute, der  von  10  lod  nur  12  —  nicbt  t3  lodkalium  er- 
hält^ und  dazu  noch  i  o  kohlensaure^  Ralf'  zur  Fällung  vor- 
schreibt, u'o  er  mit  5,6  mehr  denn  äusr^cht^  seine  iibri« 
gen  angeführten  Verbfiltnisse  mehrerer  lodverbiodungcn  «iad 
noch  fehlerhafter« 
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neuer  Pharmakopoe  aufgenommen  is^  mit  der  rer- 
mitlelst  Schwefelkalium  vertauscht  wissen  .wollen,  dfe 
nach  meinen  letzten  Versuchen  noch  unpraktischer 
erscheint.  Ich  will  einige  Resultate  kurz  anföhren, 
ohne  bestimmte  Verhaltnisse  dieser  Verhindungcu 
angeben  zu  wollen. 

Wird  lod  mit  Schwefelkalium  behandelt,  so 
entsteht  jedes  Mal  mehr  oder  weniger  lodschwefel, 
derselbe  würde  jedoch ,  da  er  in  Wasser  unlöslich, 
zurückbleiben,  geht  aber  hier  gewifs  mit  Kalium 
eine  Salzverbindung  ein,  lodschwefelkalium,  ähnlich 
den  Cyanmetallen.  Gegen  Ende  des  Abdampfens 
zeigt  diese  auch  den  eigenthümlichen  Geruch,  und 
wird  nach  stärkerem  Erhitzen,  so  wie  nach  länge* 
rem  Aufbewahren,  grau.  Früher  glaubte  ich  Schwe- 
fel würde  nur  hei  Gegenwart  von  Weingeist  auf- 
genommen, dann  geschieht  dieses  aber  in  grosse-? 
rer  Menge.  Hat  man  ein  lodkalium  mit  viel  lod-» 
Schwefelkalium,  und  erhitzt  dasselbe  in  verschlos- 
senen Gefäifsen,  so  nimmt  man  deutlich  Wasserzer- 
*  Setzung  wahr,  Hydrothionsäure  wird  entbunden  und 
ein  Theil  Schwefelkalium  zu  schwefelsaurem  Kali 
oxydirt,  während  eine  geringe  Menge  eines  schwar- 
zen Körpers  ausgeschieden  wird,  der  durch  Säuren 
und  reine  Alkalien  unverändert  bleibt,  beim  Glü- 
hen  unter  Zutritt  von  Luft  schwefliche  Säure  ^us- 
stöfst  und  ganz  verschwindet  *) ;  ich  lasse  die  Natur 
dieses  Körpers  vor  der  üand  unentschieden. 


»Pi   ijni  ■■...«.-vj      II  %|')-i.i»m 


*)  Diese  Eigcoscliaftcn,   so    wie  die  reio4ilicbe  Aud^ei^  des- 
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Wird  lodkalium  mit  Schwefelmilch  digerirt^^sö 
ist  eme  Schwefelaufhahme  unverkennhar. 

Will  man  nach  Turner  das  iödsaure  Kali  zer*- 

setzen,    erhält   man   ganz  üherraschende  Resultate: 

der  Schwefel  wird  dahei  nicht  pulverig  gefallt,  wie 

ich  früher  glaubte;  die  ersten  Blasen  Schwefelwas- 

sersloffgas    setzen    eine   braune   zähe  Substanz   ab, 

wotei  die  Flüssigkeit  braünroth,    vom   freien  Tod, 

tmd  trüb  wird,  und  erst  nach  längerem  Hindurchlei- 

ten  des  Gases  wasserhell  erscheint,  der  nun  abge— 

schiedene  Schwefel  ist  heller  geworden,    schmutzig 

gelMcli,   nach   dem   Trocknen  brüchig;   in    einer 

Röhre  erliitzt  kocht  er  lebhaft,  wobei  Wasser  und 

etwas  freier  Schwefel  weggeht,  und  dann  sich  die 

ühr^e  Masse   sublimirt.     Geschmolzen  und  erstarrt 

in  dünnen  Schichten  ist  das  Sublimat  im  durchfai-- 

lenden  Lichte   braünroth   von   Farbe,    es    erstarrt 

langsam,  und  nach  demselben  hat  es  im  reflecti- 

renden  Lichte  ein   schwarzes   metallisches  Ansehen 

angenommen;  es   scheint  ein  lodschwefel  mit  viel 

Schwefel  zu  seyn.  Das  durch  Abdampfen  derFlüs-» 

sigkeit  erhaltene  Salz  erschien  gelb,  auch  nach  dem 

Schmelzen   in   einer  Glasröhre,   und   als   ich   es  211 

snbLmiren    versuchte,   erschien  der  Sublimat  auch 

gelb.   Noch  hat  mir  es  an  Zeit  gefehlt,  dieses  Sali^ 


selben  bei  einer  Behandlung  mit  Weingeist,  liefs  micYi  frii* 
lier  diesen  Körper  voreilig  genug  für  Kohle  und  Schwefci 
erkennen,   und    ich    glaubte    eine   der  Xauthogeiisäure  ahi;-^ 


I  liehe  Säure  vor  mir  zu  haben. 


liaher  zu  untersuchen,  doch  wenn  eine  V ermuthuiig 
hier  stehen  darf,  so  ist  es  ein  Doppelsalz  von  ein-» 
fach  Schwefel-  und  lod-Kaliumi 

Meine  Versuche  sind  viel  zu  flüchtig  und  kei- 
neswegs quantitativ  angestellt,  um  daraus  genaue 
Schlüsse  der  dabei  vorkommenden  Verbindungen 
entnehmen  zu  können,  auch  würde  ich  zur  Zeit 
diese  Resultate  noch  nicht  angeführt  haben,  wenn 
nicht  mit  einiger  Gewifsheit  daraus  hervorgienge 
dafs,  wenn  man  auch  auf  leichte  Weise  reines  ein- 
fach Schwefelkalium  darstellen  könnte,  diese,  wie 
auch  die  TiArner^sche  Methode  durchaus  zu  vermei- 
den sind.  *) 


*)  Es  haben  sich  in  der  oben  erwähnten  Abhandlung  (Aagust-^ 
heft)  einige  Schreib-  oder  Druck-Fehler  eingeschlichen : 
Seite  100  oben  mufs  die  Ausbeute   i3  nicht  i5  sejn. 
S.  106  V.  unten  Zeile  8  lies  zu  zersetzen  Statt  zuzusetzen. 
Mufs  es  durchgehends  helsscn  graulich  Statt  gfunlif:h ;  auchf 
ÖQufs   ich    nachgehcnds    bemerken ,   dafs   ich    diese  Färbung^ 
nur  von    lodkatium  welches   ndit  Schwefelleber   und  Wein- 
geist bereitet  worden ,   warhrgenommcii^  habe,    auch  zu  dem 
welches  ich  durch  Glühen  des  iodsauren  Kali's  erhalten,  war 
ohne  n>ein  Wissen  von  dem  andern  Salze  da/ugekomnien.   S« 

—  Die  Bemerkungen  I  welche  Herr  Reimajm  zu  Herrn 
Schindler^s  Aufsatz  machte,  geschahen  mit  meiner  Bewil- 
ligung, Und  nach  mcihör  Ueberzeuguiig,  da  ich  Herrn  Ret- 
marines  Arbeiten  fast  immer  beiwohnte.  I<;h  danke  Herrn. 
Sc/iindler  für  seine  hier  gelieferten  Berichtigungen  und 
nachträgliche  Erfahrungen,  wodurch  die  nothweitdigeu  Kau* 
telen  bei  Bereitung  das  lodkaüums  millelst  AetzkaJi  mehr 
auseiuandergtfetzt  sind.  Und  es  ergibt  sich  bierafus  wredcr- 
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Zur  Geschichte  der  lodmetaUtj 

iVon  Berthemont. 

(Journal  de  Plianna«iie/ Dcceinbre  1828.  ptg.  610.) 

Doppeh  lodmercur  mit  Zink.  Wird  ein  Gemenge 
1    aus  lodmercur  und  Zinkfeüe  mit  Wasser  befeuchtet 
nftd  umgerührt,  so  erfolgt  augenhlickh-che  Reaction 
es  entwickelt  sich  Wärme  und  es  hilden  sich  lod- 
aämpfe.    Mit  Wasser  heharidelt  und  die  Flüssigkeit 
mm  Krystallhäutchen  verdampft   zeigen  sich  nach 
einigen  Augenblicken  an ,  den  Wandungen  des  Ge- 
ßfses  sehr  kleine  octaedrische  weifse  Krystalle,  die 
«ehr  leicht   zörfliefsen    und   aus   lodzink   bestehen, 
f^ird  die  Lösung  dieser  Krystalle "  mit  Quecksilber- 
oxyd gekocht,  so  wird  dieses  zum  Theü  decom- 
I    JJODirt,  es  erscheinen  weifse  Flocken  von  Zinkoxyd 
j    in  der  Flüssigkeit,  aber  es   büket  sich  kein  kry-- 
i    stallisirbares  Doppelsalz. 

Doppelt  lodmercur  mit  Eisen,    Die  Reaction  ist 
»eniger  energisch,  es  erzeugt  sich  Wärme,  aber  es 

lolt,  dafs  die  Öarstellung  mittelst  fCÜig  kohlensäitrefreüm 
Kali  leicht  tiod  ohne  Verlast  iusfährbar  Ist.  DocS  mo/s 
die  Erhittong  Act  Salzrtiaste  iiiit  möglichster  Foriiciu  Ge- 
schehen ^  denn  dar«  dabei  leicht  beträchtlicher  Verlast,  b^ 
sonders  bei  rascher  Zersetzung  grofs*r  Mengen  iodsaarei 
Kali's  Statt  6ndet,  wd  wahrscheinlich  mit  dem  enli^ickel-. 
t»n  Sauerstöffgas  viel  fortgeführt  wird,  davon  liabe  ich  mich 
Selb«  überzeugt.  Die  Angabe  liber  die  leichte  Verfliiehti. 
g"og  des  lodkaliums  noch  unter  derRoihglühhitz*  >*urde  nach 
Qaj-lauiae's  Behauptung  abgenOmmfen,  Welche  durch  Hetri» 
Sthin^tr't  Versuche  berichtigt  i«t.  D^r  Herausgtbe*.       ' 

^Wt  Magazin  1849.  XXV.  1^  § 


©6  ^ 

entiveiehem  keine  loddämple.  Es  bildet  sich  ein- 
fache lodur  und  Quecksilber  hängt-  sich  an  die 
Eisenfeile  an;  setzt  man  aber  mehr  Wasser  hinzu 
und  erhitzt,  so  verschwindet  das  lodmercur  voll- 
ständig. Die  Flüssigkeit  ist  jetzt  g;rü^  gefärbt  und 
enthält  etwas  weniges  lodmercur,  das  der  Zersetzung 
entging,  imgeachtet  Eisen  überschüssig  war.  Beim 
Verdunsten  scheiden  sich  Flocken  von  Eiseuoxyd 
ab.  Bei  einem  gewissen  Punkte  der  Concentration 
nimmt  die  Flüssigkeit  eine  schwärzliche  Farbe  an 
und  bedeckt  sich  mit  einem  Häutchen.  Läist  man 
jetzt  die  Flüssigkeit  langsam  erkalten,  so  erschei- 
nen blättrige  Krystalle  von  bouteillengrüner  Farbe, 
die  an  der  Luft ,  zerfliefsen,  indem  sie  in  iodhaltige 
Hydriodsäure  und  in  Eisenoxyd  zerfallen. 

Das  lodeisen  verbindet  sich  mit  lodmercur.  Sat- 
tigt man  (?)  lodeised  in  der  Wärme  mit  lodmercur, 
so  erhält  man  ein  krystallisirbares  Salz.  Beim  Er- 
kalten schlägt  sich  doppelt  lodmercur  nieder ,  und 
die  Flüssigkeit  gelinde  und  mit  grofser  Vorsicht  bis 
zum  Häutchen  verdunstet,  liefert  bräunlichgelbe  Na- 
deln die  sehr  zerfliefslich  sind  und  ^beim  Lösen  in 
Wasser  lodmercur  fallen  lassen.  Alkohol  und  con- 
centrirte  Essigsaure  lösen  die  Verbindung,  die  Lö- 
sung^ wird  aber  in  der  Wärme  zerlegt;  Schwc^fel- 
säure  schddet  lodmercur  und  Salpetersäure  lod  da- 
raus i\b.  Es  zeigt  sich  durch  Versuche,  dafs  meh- 
rere Sajize  dieser  Art  in  verschiedenem  Sättigungs- 
zustand existiren. 

Doppete  lodmercur  und  Zinn.  Das  Zinn  zersetzt 
Aa^  lodmercur  weniger  schnell  als   andere  Metalle. 


.  §7 

Nach  halbstiandigem  Kochen  \rird  das  Quecksilber 
in  den  metallischen  Zustand  zurückgeführt,  und  ver- 
.Wndet  sich  mit  dem  überschüssigen  Zinn,  zugleich 
schlägt  sich  Zinnoxyd  nieder.  Die  überstehende  Flüs- 
sigkeit enthält  lodmercur  und  lodzinn.  In  dem  Maafs 
als  man  die  ^Flüssigkeit  durch  Abdampfen  Concen- 
trin, schlagen  sich  weifsliche  Flocken  von  Zinn^ 
öxjrd  nieder,  und  wenn  sie  bis  auf  zwei  Drittel  ab- 
gedampft ist  und  man  sie  erkalten  läfst,  so  schei- 
det sich  lodzinn  in  röthlichen  seidenartigen  Kry- 
stallen  aus ;  behandelt  man  hingegen  die  Flüssigkeit 
in  einer  Retorte  und  dampft  so  weit  ab,  dafs  alles 
Wasser  entweicht,  so  erscheinen  weifse  stechende 
Dämpfe  von  Hydriodsäure  die  über^estilliren ,  und 
es  subliniirt  zuletzt  lodzinn  und  Quecksilberpxyd. 
Letzteres  scheint  etwas  lodzinn  aufzunehmen;  der 
Theil  der  auf  dem  Boden  zurück  bleibt,  zerlegt 
sich  bei  fernerem  Erhitzen  bald  in  lod  und  Zinn-*" 
oxyd.  ' 

Doppelt  lodmercur  und  Cadmium.  Cadmium  auf 
obige  Weise  mit  doppelt  lodmercur  behandelt,  lie- 
fert ein  in  kleinen  gelblichweifsen  Blättchen  kry- 
stallisirtes  Doppelsalz,  das  sehr  leidht  löslich  ist^  aber 
fliAt.  näher  untersucht  würde.' 

Doppelt  lodrhircur  und  Antimon.  Werden  beide 
Körper  in  Pulverform  miteinander  gerieben,  so  ent-' 
steht  eine  röthlichschwarze  Verbindung  ^  die  mit 
Wasser  gekocht  und  filtrirt  eine '  saure  Flüssigkeit 
liefert,  welche  sehr  wenig  lodantiiiiön  und  lodmer- 
cur enthält  Durch  Condenträtiori  erhält  man,  Hy- 
driodsäure, lodantimori  iirid  lodmercur.  Wenn  man 
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,  die  Siibstamen  nicht  gehörig  miteinander  reibt ,  so 
erhält  man  nur  erst  durch  lange  fortgesetztes  Ro~ 

.  chen  ipit  Wasser  eine  saure  Auflösung  obiger  zwei 
Verbindungen,  und  es  bleibt  ein  grünlichgelber  Rück- 

.   stand  j   der   aus  lodantimon  nnd  einfach  lodmercur 

4  besteht. 

Doppelt  lodmercur  und  Wismuth.  Das  Wis^uth 
bietet  beinahe  dieselben  Erscheinungen  wie  das  An- 
timon dar.  Durch  Reiben  des  Gemenges  erfolgt  eine 
Zersetzung,  die  jedoch  sehr  unvollkommen  ist;  mit 
Wasser  gekocht  erhält  man  eine  gelbe  Flüssigkeit 
die.  eine  geringe  Quantität  lodmercur,  lodwismuth 
und  Hydriodsäure  enthält;  zugleich  setzj  sich  Wis- 
muthoxyd  ab,  das  wahrscheinlich  mit  etwas  lodur 
verbunden  war.  Durch  Kochen  -mit  Wasser,  ohne 
vorheriges  Reiben ,  scheint  keine  Reaction  Statt  zu 

,  finden. 

Doppele  lodmercur  und  Kupfer.  Ersteres  wird 
durch  letzteres  unter  Absetzung  von  metallischem 
Quecksilber  nnd  Bildung  von  lodkupfer  zerlegt 
Nimmt  man  lodmercur  in  lodkalium  gelöst,  so  ist 
die  Reaction  kräftig,  wird  aber  metallisches  Kupfer 
und  lodmercur  angewendet,  so  erscheint  erst  nach 
anhaltendem  Kochen  einfach  lodmercur  und  metal- 
lisches  Quecksilber. 

Doppelt  lodmercur^  Blei  und  Silber.  Letztere  zwei 
Metalle  verwandeln  erstere  Verbindung  in  einfach 
lodmercur,  und  verbinden  sich  mit  dem  freigewor- 
denen lod  zu  lodmetallen. 

lodkupfer,  reine  und  kohlensaure  AlkaUen.  Der 
Verfasser  stellte  das  lodkupfer  durch  Zerlegung  von 
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schwefehaurem  Kupferoxyd  mit  lodkalium*  dar ;  der 
graue  Niederschlag  wurde  mit  Alkohol  ausgewaschen 
\iiri  das  freie  lod  wegzunehmen." 

Alaunerde  zersetzt  das  lodkupfer  nicht.   ^ 

Magnesia  scheidet  Kupferoxyd  aus,  und  verwan-* 
delt  sich  in  lodmagnium.  /^) 

Kohlensaure?  Natron  und  Kali  zersetzen  Jas  lod- 
kupfer,  die  Kohlensaure  entweicht  durch  Kochen, 
es  bleibt  lodverbindung  gelöst  und  braunes  Kupfer- 
oxyd schlägt  sich  nieder.        - 

Der  kohlensaure  Kalk,  Baryt,  Strontian  und  Mag- 
Besia  wirken  nicht  zersetzend  auf  das  lodkupfer. 

lodkupfer  und  Metalle.  Eisen  tait  lodkupfer  uild 
Wasser  geKOcht,  bewirkt  Abscheidung  von  metal-^ 
liscbem  Kupfer  und  Bildung  von  lodeisen.  Das- 
selbe ist  der  Fall  mit  Zink  und  Zinn. 

Antimon  und  Wisriiuth  mit  lodkupfer  gerieben  und 
dann  mit  Wasser  gekocht  enteugen  ein  wenig  Hy- 
driodsäure.  Ohne  vorheriges  Reiben  scheint  selbst 
Bei  anhaltendem  Kochen  keine  Reaction  Statt  su 
finden. 


i)  Der  Verfasser  hat  die  Alaunerde  hiär  unter  die  Rtfbril^ 
»Alkalien«  gebracht,  —  wahrscheinlich  um  eine  Rubrik 
weü^er  xu  habeo.  Schwbg. 

%)  Im  Original  heifst  e& :  "»Us  oxides  alcalins,  y  tomprts  la 
magn^ii^,  s^pareni  foxide  de  ciuyre  et  S4  changent  e/i 
iodutts  alci^Sj*  demnach  gehören  auch  Kalk,  Barjt,  Stron* 
tiao,  Kali«  Natran  und  Litbon  hierher;  unter  i^dure  de 
inognüic  verstehe  ich  lodmagnesia  —  ob  sich  aber  diese 
Verbindung  oder,  lodmagnium  'oder  hjdriodsaure  Magnesia 
cneugli  ist  nich^  gesagt.  Schnbg, 
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Silber  ist  ohne  Wirkung  auf  das  lodkupfer. 
w  lodarUimon.  Durch  Schmelzen  gleicher  Theile  lod 
und  Antimon  dargestellt.  Beim  Reiben  des  Anti-* 
mons  'piit  dem  lod  erfolgte  plötzliches  Schmelzen 
unter  Entiv^eichung  von  lod  und  lodantimondämpfen. 
Noch  vor  dem  Schmelzen  sublimirten  röthliche  Blättr 
chen^  und  in  der  Rothglühhitze  wurjle  es  nicht  zer^ 
legt.  —  Etwas  lodantimon  mit  Wasser  übergosseO) 
zersetzte  sich,  in  Hydriodsäure  die  lodantimon  auf«* 
-gelöst  enthielt  und  in  ein  gelbes  Pulver,  iodbaltn 
gts  Antimonoxyd. 

Letzteres  so  lange  mit  kochendem  Wasser  behan-* 
delt  als  dasselbe  noch  davon  sauer  wurde,  erlitt 
eine  Zersetzung,  die  Flüssigkeit  gab  durch  Verdau-^ 
sten  und  Erkalten  glimmerähnliche  Blättchen.  Reine 
und  kohlensaure  Magnesia  so  wie  die  alkalischen 
Oxyde  und  deren  kohlensaure  Verbindungen  zer- 
setzen jenes  gelbe  Pulver  vollständig  in  lösliche  lod- 
verbindungen  und  Antimonoxyd. 

Eisen  und  Zink,  einige  Zeit  damit  gekocht,  bewir- 
ken Abscheidung  des  Metalls  in  Form  eines  schwär^ 
zen  Pulvers.  *) 

Zinn  scheint  nm*  schwierig  eine  Zersetzung  her- 
beizufuhren. 

Die  übrigen  schon  genannten  Metalle  zeigen  keine 
Reaction.  ' 

lodwisnuäh.     Wie  lodantimon  dargestellt.     Wäh- 
rend' dem  Reiben   des   Metalls   mit   dem   lod   trat 
A^^eine  Schmelzung  ein ,  was  jedoch  durch  Erhitzen 
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bald  erfolgte,  es  bildete  sich  iodmsmuil^  das  idirz 
vor  dem  Schmelzen  i^ich  verflüchtigt  u^d  iu:h  iix 
foetaUisch  gläozeiideii  Biättchen  subliimrt.  Durch 
Rothglühhitze  scheint  es  nicht  zersetzt  zu  werden. 
Wasser  damit  hinlängliche  Zeit  gekocht^  färbt  sich 
geU)  und  löst  etwas  auf;  die  Flüssigkeit  ist  sauer 
und  der  Rückstand  besitzt  eine  kastanienbraune Fart>e 
und  ist  ohne  Zweifel  iodhaltigejs  Wismüthoxyd,  Xoh- 
lensaure  Alkalien  zersetzeii  die  Verbindung  uxivoll- 
itaDdig,  Mit  ICali  oder  Natron  gerieben  erzeugt  sich 
Wisrauthoxydjj^  mit  einer  vetdüiinten  Lösung  ^iösef 
Übüen  erfolgt  indessl^n,  selbst  dusch  jK.ocbeil  nur 
novolikpmtnene  ^erlegtmg.  Baryt  und  Kalk  bewir- 
l^en  ebenfalls  nur  unvollständige  Zerlegung,  Stron-  , 
tian  aber  zers^zt  die  Verbipdung  yoUkommen. 

Eis^n  und  Zink  hinlängliche  Zeit  damit  gekocht, 
liewirken  yollkömmene  Zerlegung.  Die  Flüssigkeil; 
enthalt  etwas  von  der  lodverbindung  mittelst  lod- 
zink  oder  lodeisen  aufgelöst. 

lodsilber.  Durch  Zersetzung  von  lodkaliüm  mit 
salp^tersaurekn  Silberoxyd  dargestellt  uhd  mit  Was«« 
»er  gut  ausgewaschen.  ^ 

Reine  und  kohlensaure  Magnesia  bringen  damit 
keine  Veränderung  hervor. 

Kohlensaures  Kali  und  Natron  verändern  die  Farbe 
3es  lodsilbers  ein'wien^g.  Die  unlöslichen  kohlen- 
sauren Alkalien  sind  ohne  Einflufs. 

Kali   und  Natron   bewirken  nur  theilweise  Zer*- 
setzung  und  Färbung   der   gelben  Verbindung  kit^ 
Braune.  ^ 

Baryt  y  Strontian  und  Kalk  ohne  Wirkung. 
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Cisan^  und  Zink  schlagen  das  Silber  daraus  nie^ 
der  als  schwarzes  Pulver. 

Antimon  und  Wismi^th  schienen  ohne  Einflufs,  das^ 
selbe  scheint  mit  den  übrigen  Metallen  der  Fall  zu 
seyn,  die  das  Wasser  nicht  zersetzen. 

Nimmt  man  die  Erscheinungen,  die  bisher  erzählt 
wurden  zusammen,  so  sieht  man,  dafs  bei  der  Zer-* 
Setzung  der  lodüre  durch  die  Metalle,  die  Reduo 
tion  letzterer  nach. der  electro*- positiven  Reihe  er- 
folgt. Das  lodsilber  und  lodquecksilber  werden  m 
Metall  und  eine  neue  lodverbindung  getrennt  durck 
alle  Metalle,  decien  Oxyde  nicht  für  sich  durch  Feaei 
reducirhar  sind.  .  Das  Kupfer  schlägt  weder  -  das 
Eisen  noch  das  Zink  oder  Zinn  nieder;  das  Silber 
ist  ohne  Reaction  auf  lodkupfer ;  Antimon  und  Wis-v 
muth  r—  in  ihrem  chemischen  Verhalten  dem  Ku- 
pfer nahe  stehend  —  bewirken  nur  eine  theilweise 
Zersetzung  des  lodkupfers;  Antimon  wird  durch  Eisen/ 
und  Zink  niedergeschlagen.  Zinn  thut  dies  nur  schwie- 
rig und  die  andern  Metalle  gar  nicht.  lodwismuth 
wird  durch  Eisen  und  Zink  zerlegt,  durch  Zinn  so 
wie  die  übrigen  —  das  Wasser  nicht  zersetzenden 
Metalle  —  erfolgt  keine  Zerlegung.   . 

Die  (alkalischen)  Oxyde  und  deren  kohlensanre 
Verbindungen  zerlegen  die  lo^dmetäUe,  so  wie  dieTheo-* ' 
rie  es  angibt,  doch  treten  auch  hier  wie  bei  allen  an- 
dern Reactionen  Modificationen  ein,  die  durch  zuföllige 
Umstände  herbeigeführt  werden;  so  wird  das  lod- 
wismuth durch  die  Alkalien  niir  unvollständig  zer- 
legt ;  hierher  gehört  ferner  das  negative  Verhalten 
der  Magnesia '  gegen  lodmercur,  das  des  Kalks  unter 
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Eiüflufs  des  Wässeps  und  die  zeFseteeqde  Wirkung  des 
Kalb  bei  Anwendung  von  Alkohol  statt  Wasser. 
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Snlzsaures  Mangano xydul ,  als  Prüfungsmittel 

des  Chlorkalks. 

Von  Apotheker  Moria  su  Genf. 
(Journal  de  Pharmacie.  October  i8i8.  pag.  6i5.) 

'    l  • ' 

Die  Indigotinctur  bietet  in  ihrer  Anwendung  ab 
ddorometrischds  Mätel  einige  Unannehmlichkeiten 
isir,  die  bei  dem  v6n  dem  Verfasset  empfohleneii 
Mttd  nicht  Statt  finden  sollen.  Die  Indigotinctur 
Mffllich  unterliegt  dem  Verderben  sehr  bald  wenn 
ae  in  dem  verdünnten  Zustande  aufbewahrt  wird, 
^«  de  zur  Prüfung  der  Chlorverbindungen  ange- 
wendet werden  mufs,  und  dann  findet, auch  noch 
^e  Unrichtigkeit  bei  der  Prüfung  dadurch  Statte 
^  je  nachdem  mehr  oder  weniger  schnell  und 
ni  grtfseren  oder  geringeren  Mengen  die  Indigo- 
ti&ctor  zu  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  gebracht 
wwde,  auch  immer  eine  gröfsere  oder  geringere 
Qttantitat  Chlor  entweicht,  was  yon  der  freien  Schwe- 
felsäure der  Indigotinctur  herrührt.  Herr  Morin  wurde 
Ton  Herrn  Clement  ^  Desormes  veranlafst,  das  sak- 
ttare  Manganexydul  hinsichtlich  seiner  Brauchbar- 
leit  als  chlorometrisches  Mittel  mehreren  Versuchen 
m  unterwerfen,  und  auf  djeren  Resultate  gestüzt 
^t  er  nun  folgende  Anleilpng: 

Man  läfst  die  nach  Entwicklupg  des  Chlors  aus 
Salzsäure  und.  Manganhyperpxyd  in  ,der  Retorte  zu- 
i'uckbleibende  Flüssigkeit,  nachdem  man  sie  y6n^ 


. 
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lUickstaade  a)»gegosseii  hat  : —  mit  et^as  Afongan*  J 
oxy4  ')  kochen  y  um  eine  gesättigte  Flüssigkeit  zu 
erhalten^  diese  wird  nun  filtrirt  und  so  weit  init  de-  j 
stillirtem  Wasser  yesdünnt.   dafs  sie  als  chlorome-^  I 
trische  Flüssigkeit  angewendet  werden  kann.    Man 
hedi^nt  sich  des  gewöhnlichen  aus  zwei  gläsernen 
Röhren' hesteh^nden  Gayr-Lussac'schen  Chlprome«. 
ters:     die  Fliissigkeit  nmfif  so  weit  verdünnt  seyn, 
4afs  ein  bestimmtes  Volumen  4urch    ein    gleiches. 
Volumen   einer  CUorkalklösuqg  yollständig   pii^ 
pitirt  yrirdf  die  aus  einem  Liter  Clilor  und  emm 
Liter .  Kalkn^üich  bereitet  wurde.      Map    kapn  9icb 
auch,  des  warm  })ereiteten  Chlorkalks  ^)  bedienen) 
in  welchem  %  des  Chlorkalks  in  chlorsaur^n  uad 
saksauren  Kalk  umgewandelt  ist,  dessen  Lö^mg  wird 
aber  am  Chlorpmeter  nicht  lop,  sondern  nur  66  z^7. 
gen.  W^nn  daher  von  der  ersteren  Chlork^klösung: 
ein  gleiches  Yplumen  zur  Zersetzung  der  salzsauren 
M^ganoxydullösung  erfordert  wirdj  *o  wird  ein  glei-  j 
ches  Volumen  d^s  letzteren  nur  ?/,  dieses  VoluoEieBS 
Ypn  d^?  letzteren  Chlorkalklösung  zersetzen,    üpi  die 
Prüfungsflüssigkeit  vor  ^m  Verderben  zu  schützen, 
setzt  man  einem  Liter  lo  Tropfen  Salzsäure  zu. 

Die  Art  der  Anwendung  des  Chlo.rpmeters  ist  her. 
reits  bekannt  ^)  weshalb  ich  auch  die  Construction 
desselben  iibergehe* 

i)  (Mar  auch  HjfpcjToxjd. 

a)  Wahrscheinlich  versteht  der  Verfasser  Unter  der  Bepenr 
nung  »de,  Chlorure  de  chaux  prepar^  d  ishatidu  deo  auf  dem 
gew^hoiicheii  (trockenen)  Wege  bereiteten  Chlorkalk. 

3)  Magaiin  fär  die  Pharomciqt  fid«  7.  S«  t88. 


Wn  mi&t  sowol^  die  Probeflu&^igkeit  als  auch 
£e  Ghlorkalklösung  *),  und  zersetzt  nun  letztere  in 
einem  dritten  Glase,  indem  man  so  lange  salzsaure 
Maikganoxjdullösung  zusetzt,  als  noch  ein  Nieder«» 
schlag  entsteht,  was  mit  der  hei  solchen  Arheiten 
nothweÄdigen  Vorsicht  geschehen  mufs.  Man  sieht 
nur  an  dem  mit  der  verlängerten  Aasgufsröhre  ver- 
sehenen Cylinder  (burette)  wie  viel  man  Mangan« 
anflösung  verbraucht  hat,  und  kann  also  auf  diese 
Weise  die  respective  Menge  Chlor  ausmitteln. 

flerr  Soubeiran  fögt  noch  hinzu,  dafs  die  so  eben 
angegebene  Methode  inirklich  genauere  Resultate 
liefere I  als  die, mittelst  Indigotinctur ;  man  diirfe 
alwr  nicht  eilen  mit  der  Arbeit,  weil  die  Flüssig- 
keit, wenn  ae  auf  ferneren  Zusatz  augenblicklich 
keinen  Niederschlag  gibt,  na[ch  einiger  Zeit  sich  den-« 
noch  trübe,  was  wahrscheinlich  .von  der  Bildfing 
eines  Antheils  Chlormangan  (!  ?)  (Chlorure  de  mai»-' 
ganese)  herrühre,  indem  das  Chlor  auf  das  .Man-* 
ganoxydul  einwirke.  Diese  Reaction  finde  offenbar 
wahrend  der  ganzen  Operation  Statt ,  habe  aber 
,  kernen  Einflüfs  auf  das .  Resultat.  ^) 


i)  Aus  5  Grammen  Chlorkalk  nnd  V»  i'iter  Weiser  bereitet 
und  filtrirt. 

9)  Wie  man  hier  €ine  Bildung  von  Chlormangan  anneiiaieQ 
kann,  ist  schwer  za  begreifen.  Chlormangan  TerWandelt 
sich  meines  Wissens  in  Beruhrong  mit  Wass«r  in  salisaii* 
res  Uanganoxjdiil,.  oder  es  entsteht  dann  Chlormtmgaiibydfaty 
Avenq  das  \yasser  nicht  zerlegt  wird;  eines  tq0  beiden  ist 
aber  schon  das  chloromej^i$che  Mittel,  folgKcb  kann  e«  sich 
nicht  erst  bilden  I  Scbwbg» 
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Das  saUsaure  Manganoxjdul  kann   begreiflicher 
Weise  nicht  das^u  dienen  das  Chlomatron   za  prfi^ 
fen,  welches  durch  unmittelbare  Reaction  des  Chlor! 
auf  einfach  kohlensaures  Natron  dargestellt   wurdet 
da  dieses  immer  doppelt  kohlensaures  Natron  ent-» 
bält^  welches  ebenfalls  das  salzsaure  Manganoxydnt! 
zerlegt.     Das  auf  dem  Wege  doppelter   Wahlver-j 
wandschaft  dargestellte   Chlornatron  lafst   sich  in*^ 
dessen  recht  gut  mittelst  genannter  Flüssigkeit  prü- 
fen.   Es  versteht  sich  indessen ,  dafs  der  dazu  an- 
gewendete Chlorkalk  frisch  bereitet  ist,   und  nicht 
zu  viel  Chlorcalcium   enthalten  darf,  indem   dieses 
ebenfalls  durch-  kohlensaures  Natron   zerlegt  wird. 
Es  richtet  sich  daher  die  Güte  des  auf  dem  Wege  ; 
doppelter  Wahlverwandtschaft  dargestellten  Chlor- 
natrons nach  der  Beschaffenheit  des  angewandtem 
Chlorkalks,  weshalb  man  eigentlich  nur  diesen  zu 
untersuchen  braucht,   um   die  Güte  des  erhält eiieo 
Chlornatrons  zu  bestimmen.  ^ 


Bemerkungen  zu  der  vorhergehenden  Abhandlim^' 

Von  Scbweinftberg* 


Der  Vorschlag  des  Herrn  Morin  das  siaUsaure 
Manganoxjdul  als  chlprometrisches  Afittel  anzuwep- 
den^  bestimnpite  mich  euiige  Vers^che  aozustelleOi  um 


"^y  Da  Chiotnatrium  (welches  sicli  im  Cbloroatron  auf  öbigea 
Wege  bilden  wurde)  durch  sahsaures  Maogäooxjdul  uicbt 
«erlegt  wird,  so  ist  klar,  dafs  dasselbe  kein  Hipdernils  bei 
4er  Prfifung  des  Chlornatrons  abgeben  wirdL       S^hwbg. 
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sieb  Ton  der  Brauchbarkeit  ^eses  Mitteb  zu  6ber* 
zeugen.  —  £s^  wurde  der  Rückstand  von  der  Bereit 
tong  de«  Chlors  aus  Salzsäure  und  Manganhyper^ 
Qj[yd  mit  einer  neu^n  Quantität  Mapganhjperoxydi 
trhitLt  und  nach  dem  Erkalten  filtrirt  Die  so  er— 
talteoe  Flüssigkeit ,  die  eine  \  gelbe  Farbe  besaf^ 
wurde  zu  den  Versuchen  in  verschiedenen  Verhält-  ' 
Bissen  mit  Wasser  verdünnt  angewendet«  Die  Chlor- 
kalklösung  wurde  ebenfalls  in  verschiedenen  Ver- 
hältnissen bereitet  Der.  ^hlorkalk  den  ich  ^  hier- 
la  anwendete ,  war  von  guter  Beschaffenheit.  In  den 
TerscMedenen  Versuchen  die  ich  auf  diese  Weise 
ansteDte,  fand  indessen  keine  auffallende  Verschie- 
deuheit  der  Erscheinungen  Statt;  nur  wurde  beob- 
achtet, dafs  bei  überschüssigem.  Chlorkalk  sich  koh- 
Imaorer.  Kalk  auf  der  Oberfläche  der  mit  der  at- 
niospärischen  Luft  in  Berührung  stehenden  Fliissig- 
leit  bildete,  wogegen  sich  <lie  Flüssigkeit  iiber  dem. 
schwarzbraunen  Niederschlage  bald  mehr  oder  w&r 
niger  intensiv  roth  färbte  (von  mangansaurem  Kalk  ? ) 
^cnn  salzsaures  Manganoxydul  im.  Ueberschufs  ■  zu- 
gesetzt  wurde.  Der  Niederschlag  hatte  stets  dieseU^ 
Vhe  und  sah,  wenn  er  jn  der  Flüssigkeit  ver- 
teilt war,  bei  auffallendem  Lichte  graubraun  a\]^, 
^ch  dem  Trocknen  erschien , derselbe  schwarz,  gab 
^  auf  einem  Papier  gerieben ,  einen  schwarz- 
braunen Strich.  Es  wurde  immer  ein  starker  Ghlor- 
feruch  wahrgenommen,  wenn  der  Chlorkalklösung 
^e  cWorometrische  Flüssigkeit  zugesetzt  wurde,  was 
demnach  das  Freiwerden  von  Chlor  anzeigt;  aus 
^em  Niederschlage   entwickelten  sich    nach   einiger 
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Zeit  Gasblaschen.    Aus  einer  halben  Unze  Chlor-* 
kalk  die   mit  6  Unzen  Wasser  behandelt  wordeii, 
erhielt  ich  durch  yorsichtiges  Zusetzen    von  sah- 
saurem Manganoxydul  1 2  Gran  Manganhyperos^dul- 
hydrat;  för  letzteres  halte  ich  nämlich  den  Nieder-  ' 
schlage  denn  er  gibt  durch  Zerreiben  ein  dunkel«« 
braunes  Pulver,  entwickelt  mit  Salzsäure  Chlor  und 
bildet  damit  eine  braune   Auflösung.     In    12  Gran ' 
Manganhyperoxydidhydrat  sind   3,23   Gran  Sauer- 
stoff enthalten,   davon  der   dritte  Theil  4^84  Grsn 
Chlor   entspricht.     Man   nimmt  ziemlich   allgemein 
an,  dafs  der  Chlorkalk  eine  Verbindung  des  CWofs 
mit  Calciumoxyd  sey;  wollte  man  hiernach  die  Er- 
scheinung  erklaren,    die    salzsaures  Manganoxydul 
in  einer  Lösung  des '  Chlorkalks  hervorbringt,  so  * 
müfste   man    annehmen,    dafs    bei    seiner'  Lösung 
Wasser   zerlegt   wird,  indem  sich  salzsaurer  Kalk 
erzdiigt  und  Sauerstoff  in  der  Flüssigkeit  enthalten  1 
is<,  hiergegen  spricht  aber  die  Thatsache,  dafs  eine 
Lösung  Tön  Chlorkalk  sich  an  der  Lufr  bald  n^  : 
einer  Decke   von   kohlensaurem   Kalk  bedeckt,  ^  ] 
und  auf  Zusatz  von  salzsauremi  Manganoxydul  Chlor 
frei  wird  ^).  Als  ein  Gemenge  von  chlorsaurem  Kalk  ^ 
und  Chlorealcium  können  wir  den    Chlorkalk  gar 
nicht  betrachten ,   denn  ieine  von  beiden  Verbin-  \ 


1)  Man  aiiir»te  sieh,  dann  etae  eiftfaclie  Losung  des  dem  CUor*'« 
kalk  beigemengten  freien  Kalkt  in  Wasser  denken. 

2)  Vielleiclil  wird  nur  im  ersten  Moment  des  Zugiefsens  von 
salzsaurem  MangdnOxjduI  Qiior  frei,  tkid  die  Bildung  «on 
Maiiganlijperoxj^dui  und  Salzsäure  auf  Kosten  des  Wassers 
tritt  nicht  schuell^'genug  ein.  *  Der  Herausgeb<^f« 
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AiBgen  wird  dmrch  sahsanres  Manganoxydid  zer^ 
le^t  Auch  besitzt  keine  derselben  bleichende  Eiga^^ 
sdttfteü. 

leachtenswerth  ist  die  Erfahrungi  darfs  trockener 
Kak  nicht  zur  Bereitung  d^s  Chlorkalks  angewen-^ 
det  werden  kann,  und  Morin  mkchte  die  B^obach-* 
tiä^,  dafs  i  M.G.  Wasser  für  das  Kalkhydrat  nicht 
hinreiche^  sondern  a  M.G.  nöthig  sejen,  um  einem 
guten  Chlorkalk  zu  erhalten.  In  wiefern  ein  gros«- 
serer  Wassergehalt  des  Kalks  zu  der  Ghlorkalk« 
bereitong  nöthig  ist,  yennag  ich  nicht  zu  erklaren: 
&ent  das  Wasser  nur  dazu  um  den  Kalk  —  me^ 
dianisch  —  zur  Aufnahme  von  Chlor  geschickter 
2Q  loacfaen ,  oder  sind  die  Bestandtheile  des  Was- 
sers in  getrenntem  Zustande  zur  Bildung  des  Chlor- 
kalks nöthig  •?  Wozu  wird  der  Wasserstoff  des  Was- 
sers aber  verwendet ,  wenn  wir  nur  Chlorcalcium 
und  nicht  Salzsäuren  Kalk  im  Chlorkalk  annehmen? 
^enn  wir  auch  eine  Erzeugung  von  Chlorsäure  da- 
I^i  zugehen  ?  dient  etwa  der  Wasserstoff  dazu,  um 
ias  Calciumoxyd  zu  desoxydiren  ?  -^  oder  bedarf 
die  neue  Verbindung  .zu  ilwer  Existenz  eine  be- 
stimmte Menge  Wasser  ?  *) 

Denkt  i^an  sich,  dafs  der  Chlorkalk  als  Chlorcal- 
ciumoxyd  sich  in  Wasser  löse ,  so  liefsci  sich  vor- 
stellen, dafs  die  Salzsäure  des  Salzsäuren  Mahgan- 
«xyduls  an   das  Caiciumbxyd   des  Chlortalks  trete, 

0  Wahrselieinlich  mCifsen  i  M.G.  Wasser  auf  t  MÄ  Kalk 
genoimnen  ifver>  tf^  weil  beim  Lostben  Viel  'als  Dainpf  eut- 
weieli^  alto  bei  webige»  Waiser  äicbt  aller  Kalk  in  Hydrat 
^erwaodeit  wird.  Der  Hertfixsgeb^r. 


und  4«tmt .  salzsatif ea  Kalk  bilden  wo  käme  ato 
alidaHii  der  Sauerstoff  her,  der  zur  Bildung  TOd 
Manganhyperoxydul  nöthig  ist  ?  —  Wasserstoff- 
hype#o:xyd  etM:hält  nach  neueren  Versuchen  ^e 
Chlorkalklösung  nicht  und  chlorsaturer  Kalk  wird 
durch  jenes  chlorometrische  Mittel  eben  io  wenig 
wie  Chlorwasser  zerlegt  Wollte  man .  durehalis  an-» 
nehmen ,  di^s  alle  Chlormetälle  sich  als  solche  in 
Wasser  lösen  —  was  hei  den  schweren  MetaJDea 
jedoch  von  Vielen  bezweifelt  wird^  ; —  so  könnte 
man  glauben^  ^dafs  der  Sauerstoff  des  Calciumoxjd^ 
die  Bildung  von  Manganhyperoxydul  veranlasse  — 
wie  sollte  aber  das  .ChJor  des  wäfsrigen  Chlorman«^ 
gans  dasjenige  des  .  Chlorkalks  auszutreiben  fähig 
seyn  -^  ?  denn  es  wurde  oben  gesagt^  dafs  CJilor 
entweicht  !  —  oder  rührt  diese  Chlorchtwicklung 
von  dem  Chlor  des  wässrigeu  Chlormangans  her  2 
Beides  scheint  mir  ioicht  der  Fall  zu  seyn«  -'-- 

Nach  der  von  Berzehus  gegebenen  Theorie  der 
bleichenden  Verbindungen  des  Chlors  mit  Alkalien 
Ififst  sich  die  Sache  einfacher  erklären :  nach  ihm  he-* 
steht  der  Chlorkalk  aus  Chlorcalcium,  chlorichtsaur 
rem  *)  Kalk  und  freiem  Kalk ;  wird  nun  hierzu  salz- 
satires  Manganoxydul  gebracht  ^  so  wird  die  cblo- 


«)  Was  Berzelius  cKloricht«  SSare  nennt,-  ist  dafChloroiyl 
deutscher  und  franiSsischer  Chemiker,  und  bettebt.  nac^ 
Stadion  aus  t  M.G.  Chlor  und  3  M.G.  Sauerstoff  =  ^ 
Vol.  Chlorgas  +  3  Vol.  Sauerstoffgasi  -r-  ea  ist  abir  nkU 
Da^ys  Euchlorine  oder  Chlorprotoxjd^(Cbiorosfdal)  d#r* 
unter  zu  verstehen^  wie  au  •inf^m  andern  Or4e.  g^esagt  ^^^ 
den  ist« 


1 
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[  riehte  Saure  ihren  SiLuerstbff  an  iiM  Manganoxydnl 
al)geben|  es  wird  in  d^m  Maafse  Chlor  frei  wer^ 
den,  ond  die  Flüssigkeit  wird'CUörcalciiun  enthsrlten. 
Auf  jeden  Fall  hat  diese  Erklarungsweise  die  meiste 
^Wahrscheinlichkeit  ^).  Die  Bildung  von  Mangansäure 
iroYon  ohen  die  Rede  wari  wird  ebenfalb  auf  die^ 
sem  Wege  erklärlich  seyn.  *) 

Idi .  miils  gestehen,  dafs  mir  die  Theorie  der  Bil- 
dung und  Zusammensetzung  der  bleichenden  alka- 
lächea  Chlorverbindungen  noch  nicht  genügend  er^ 
Uirt  worden  zu  seyn  scheint,  und  ob  zwar  schon 
mekere  Chemiker  sich  mit  Untersuchung  derselben 
'  beschäftigt  haben  ^  so  scheint  doch  noch  kein  sicherer 
Schlufi  aus  denselben  gezogen  werden  zu  können.    ., 

I  Mochten  obige  Bemerkungen  über  jenen  wiehti- 
:  gen  Gegenstand  der  reinen  sowohl  als  angewandten 
^  Chemie,  einige  unserer  ketintnifsreichen  Chemiker 
I   za  veranlass^i  iin  Stande  seyn,  die  Sache  einer  neuen 

IvoDsftSndigen  Bearbeitung  zu  unterwerfen  y  und  bei 
der  Erklarungsweise  auf  die  verschiedenen  Theo- 
i-ien  — .  der  ChlormetaÜe  und  Salzsäuren  Metall- 
oxyde —  Rücksicht  zu  nehmen.  Dies  war  lediglich 
der  Zweck,  dön  ich  bei  dem  Niederschreiben  obi-- 
gcr  Bemerkungen  im  Auge  hatte. 


0  Indessen  sdtieiut  mir  die  aus  einer  halbem  Unze  Cliiorkalk 
oben  abgegebene  Menge  AI anganbyperoxyd^  uicbt  im  Ver- 
hältnifs  atu  steben  za  der  Menge  der  vorhandenen  cblorich** 
tcn  Säure,        ^  r         ' 

>)  Kar  fragt  sich :  Bildet  iich  auf  den  Zttsata  v(^n  salzsaürem 
Uanganoxydol  «-*  Cblorcakium  oder  salzsaarer  Kalk? 

^'fer'i  MagaEin  iSa^.  XXV.  <•  6 
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Ich  wende  mich  nnn  zu  der  Brauchbarkeit  des 
von  Morin  emptohleneik  chlorometrischen  Mittels  und  I 
zu  den  B^ängehi  der  Indigotinctur  als  solches.    Moria 
schildert  es  sehr  leicht  die  Menge  von   salzsaurem 
Manganoxydul  die  zur  Zersetzung  einer  Chlorkalk«  | 
lösung  nöthig  ist,  zu  bestimmen.     Mir  scheint  dies] 
indessen  nicht  so  leicht  zu  seyn :  es  bildet  sich  ein 
voluminöser  Niederschlag,  der  zu  seiner  Ablagerung 
immer  einige  Zeit  nötliig  hat^  was  bei  demFabri-^ 
kanten  zu  berücksichtigen  ist  —  der  wenn  er  nicbt 
selbst  Chemiker  ist  y  die  Prüfung  oft  nicht  mit  der 
Geduld  vornimmt  y   die   dazu  nöthig  ist  und  gegen 
das  Ende  wohl  leicht  etwas  mehr  des  chlorometri- 
sehen  Mittels  zusetzt  als  erfordert  wird,  um  somehr 
da  zuletzt  ein  Zeitpunkt  eintritt^  wo  erst  nach  kur-* 
zer  Zeit  noch  eine  Trübung  entsteht    Mit  weit  ve* 
niger  Umständlichkeit  ist  dagegen   die  Anwendung 
der  Indigotinctur  verknüpft.   Die  Mangel  die  Morin  > 
ihrer  Anwendung  zuschreibt,  scheinen  mir  nicht  so  \ 
bedeutend,  dafs  man  sich  ihrer  deshalb  nicht  mehr 
bedienen  solle  und  ich  glaube ,   dafs  man  sie  auch ; 
vollkommen  hinwegräumen  kann. 

Der  eine  dieser  Mängel  besteht  darin ,  dafs  die 
freie  Schwefelsäure  der  Indigotinctur  zersetzend  auf 
den  Chlorkalk  wirkt,  und  je  nachdem  man  schnei 
1er  oder  langsamer  mit  dem  Zusetzen  verfahrt,  meh 
oder  weniger  Chlor  entweicht,  ohne  auf  die  bi^ 
goflüssigkeit  zu  wirken.    Dasselbe  geschieht  indes 
sen  auch  bei  der  Anwendung  des  salzsauren  Man*f; 
ganoxyduls  und  es  fragt  sich,  ob  das  Chlor  oder-^ 
ob  Sauerstoff  die  Enterbung  der  Indigotinctur  he- 
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,  wirkt,  in  welchem  letzteren  Falle  also  jener  Vor^ 
irarf  ganzlich  wegfallen  würde '^).  Der  zweite  Man- 
gel besteht  darin,  dafs  die  Indigotinctur  in  dem 
Grade  der  Vei'dünnung,  in  welchen!  sie  als  chloro- 
metrische  Flüssigkeit  angewendet   wird,   sich   nicht 

r  lange  halt.  £s  ist  meines  Erachtens  gar  nicht  nöthig, 
dafs  man  die  g<inze  Quantität  Indigotinctur  gleich 
so  weit  verdünnt,  wie  sie  angewendet  werden  solL 
Man  kann  eine  genau  abgewogene  Menge  Indigo- 
tinctur mit  Wasser  so  weit  verdünnen  als  erforder- 
Uch  ist,  und  auf  diese  Weise  das  Verliältnifs  bie- 
Stimmen^  in  welchem  die  concentrirte  Indigotinctur 
zu  dem  Wasser  stehen  müfs.  Man  kann  demnach 
bei  jedesmaliger  Anwendung  der  Indigotinctur,  die 
Aurcb  den  Ve^such  ausigemittelten  Mengen  von  In- 
digotinctur und  Wasser  wägen  und  mischeii  j  und  wird 

^  i6  immei*  ein  sicheres  Resultat  erhalten,  wenn  man 
tlür  genau  verfahrt.    Was  übrigens  die  freie  Schwefel- 

I   lAart  betrifft,  iso  kann  diese  entfernt  werden. 

Ich  bereite  mir  zu  verschiedenen  Zwecken  eine! 
feidigötiiictür ^  die  keine  freie  Schwefelsäure  enthält 
und  lange'  Zeit  aufbewahrt  werden  kann,  ohne  zu 
Terderbeh.  Ich  löse  zti  dem  Ende  auf  die  bekannte 
Weise  guten  Jndig'  in  einer  hinreichenden  Menge 
tauchendeni  Vitriolöl   aufy   verdünne  die  Auflösung 


*)  Mab  könnte  mit  hier  entgegnen,  Jafs  auch  Clilurwasser  die 
indigoiiactur  entfärbt  I  —  es  ist  aber  bekannt,  dafs  hur  bei 
Gegenwart  ^6a  Wasser  sicli  die  bleicheude  £i^chsci»afi  leigt, 
was  uatürKcb  eiaii  Z^setzung  von  Wasser  . —  ßleichen  dtircb 
Säuerstoff  und  BUdaiig  iod  Saksättr^  scYilidfieb  läfst.' 

6* 
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mit  genügsamer  Menge  Wasfter>  und  zersetze 
Lösung  in  der  Wärme  mit  gepulverter  Kreide;  *) 
erfolgt  auf  neuen  Zusatz  von  Kreide  kein  Brausen 
mehr,  so  wird  alles  auf  ein  Filtrum  von  lockerer 
Leinwand,  die  mit  einigen  Bogen  Fliefspapier  über- 
legt ist,  gebracht  und  der  Rückstand  auf  dem  Fil- 
ter so  lange  mit  Wasser  ausgewaschen,  als  dieses 
noch  ziemlich  blau  abläuft.  Die  filtrirte  dunkel- 
blaue Flüssigkeit  wird  nun  so  weit  abgedampft,  dafs 
auf  jede  Drachme  Indig  etwa  fünf  Unzen  Flüss^- 
ke!t  gerechnet  werden,  man  läfst  dieselbe  danfi  er- 
l^alten,  giefst  sie  von  dem  au3gesehiedenen  G][ps 
ab,  wäscht  letzteren  noch  mit  einigen  Unzen  Was- 
ser aus,  und  setzt  der  blauen  Flüssigkeit  eine  Unze 
Weingeist  :von  o,84o  spec.  Gewicht  zu  *),  wpdurch 
noch  ein  Antheil  Gyps  ausgeschieden  wirdj  jx^94 
läfst  die  Tinctur  sich  absetzen,  filtrirt  sie  und  hebt 
sie  an  einem  kühlen  Orte  auf 

Diese  Indigotinctur  hält  sich  sehr  gut  tmd  bleät 
lange  klar,  sollte  sich  indessen  etwas  blaues  Pig- 
ment abscheiden,  so  braucht  man  die  Tinctur  nur 
vor  dem  Gebrauche  gut  um^uschütteln,  und  sie  dann 
mit  der  Menge  Wasser  die  man  durch  einen  «Ver« 
such  ausgemittelt  hatte  vermischen,  wo  dann  das. 
sich  ausgeschiedene  Pigment  so  fein  zertheilf  werden 
wird,  dais  der  Versuch  dennoch  richtig  ausfallt 


i)  kotileiisaurer  fiarft  wärdfe   allerdings  bester   etilspreclieO|   ] 
vielleicht  auch  kohleiisaures  Bleioxjcl*  j 

a)  Mao  mufs  mit  deoi  ZuSau  %oa  Weingeist  vorsichtig  sejn,<  j 
da  derselbe  das  blaue  Pigqeal  ntederschlagti 
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Auf  jeden  Fall  hat  dieses  chlorometrische  Mittel 
Vor  dem  von  Morin  angegebenen  den  Vorzug,  dafe 
seine  Anwendung  mit  weniger  Umständlichkeit  ver- 
knöpft ist,  und  man  es  auch  einem  gewöhnlichen 
Arbeiter  anvertrauen  kann ,  da  kein  Niederschlag, 
sondern  Entfärbung  erfolgt ,  was  immer  leichter 
wahrnehmbar  ist.  Doch  ist  freilich  auch  bei  An- 
wendung der  Indigotinctur  die  Vorsicht  nöthlg,  mit 
dem  Versuch  nicht  zu  eilen ,  da  das  Bleichen  im- 
mer einige  Zeit  dauert. 


N 


\ 
/ 
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'  JiQiizen  zu  derj  im  jiugust^Befte  s8  stehenden,  ' 
SehoUtändischen  Ctüorkaüibereitung^ 

Von  fi.  Schindler, 

Die  in  dem  obenerwähnten  Hefte  von  Herrn 
Hofrath  und  Ritter  W^urzer  mitgetheilte  Chlorkalk- 
tereitung,  hat  gewifs  Jüf  die  Gewerbe  einen  so 
entschiedenen  Nutzen,  dafs  ich  nicht  umhin  kann, 
sie  etwas  näher  zu  beleuchten,  und  dfe  d^rin  auf- 
gestellten Probleme  zu  lösen. 

Das  Glaubersalz  dem  gebrannten  Kalk  zuzusetzen, 
geschieht  meines  Erachtens  nur,  um  den  Kalk  leicht 
und  vollkommen  in  Hydrat  zu  verwandeln;  dieses 
ht  auf  gewöhnliche  Art  in  der  That  nicht  sp  leicht 
▼le  hier  und  gewöhnlich  nur  dadurch,  dafs  man 
Kalk  bis  zum  Brei  löscht,  und  bei  einer  Tempera?- 

Ftttr  die  die  Aes  siedenden  Wassets  etwas  übersteigt» 
so  lange  austrocknet,  als  die  Masse  noch  an  Ge- 
wicht verliert }  löscht  man  gewöhnlichen  Aetzkalk 
nur  zum  Pulver,  so  kann  ein  l^heil  üeberschufs  an 
Wasser  haben ,    während    andere  Theilchen    noch 
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trasserleerer  Kalk  sind^  die  zwar  auch,  dodi  lang- 
samer in  Hjdrat  übergehen ;  davon  machen  jedoch 
gebrannter  Marmor  und  ein  reiner  Kalk  Ausnahmen: 
es  scheint  dafs  ein  Gehalt  an  Tiionerde  das  Löschen 
sehr  erschwere.  Auch  wenn  ein  gelöschter  Kalk 
pulverig  trocken  erscheint ,  kann  er  dennoch  viel 
mehr  Wasser,  als  er  als  Hydrat  benöthigt,  enthal- 
ten, und  mufs  deshalb  auch  getrocknet  werden. 
Ein  vollkommenes  und  doch  trockenes  Kalkhydrat 
ist  die  erste  Bedingung  zur  Bereitung  eines  guten 
Chlorkalks.  Durch  das  Mahlen  beider  Substanzen 
zusammen  wird  das  Wasser  dem  Kalke  möglichst 
gleichmäfsig  mttgetheilt;  jedoch  sind  um  ein  voll- 
kommenes Kalkhydrat  zu  erhalten,  auf  2  Theilc 
Kalk  1,1 5  Glaubersalz  nöthig« 

Ein  zweiter  grofser  Vortheil,  besonders  für  die 
Kaufleute ,  ^den  ein  Zusatz  von  Glaubersalz  darbie« 
tet  ist  der,  dafs  ein  solcher  Chlorkalk,  auch  nach 
längerem  nachlässigen  Aufbewahren  nicht  feucht 
wird,  denn  so  wie  salzsaurer  Kalk  gebildet  ist,  ent- 
steht Gyps  und  salzsaures  Natron. 

Ein  dritter  Nutzen,  ist  gewifs  auch  die  dadurch  grös- 
ser dargelifOtene  Oberfläche ,  wo  die  Chlorabsorption 
also  leichter  Statt  finden  kann.  Pie  gröfsere  Bleich- 
kraft dieser  Verbindung  beruht  zweifelsohne  »nr 
auf  einem  gröfsern  Chlorkalkgehalte,  der  Ijier  hei 
guter  Bearbeitung  so  gesteigert  werden  kann,  dafs 
wenig  oder  gar  kein  Kalk  ungebunden  J^leibt. 

Im  fliichtigen  Irrthume  schieint  die  Bemerkung 
hingeworfen  zu  seyn ,  dafs  Clilornatron  zwei  Mal 
so  viel  Chlor  enthalte  als  ChlorkalL   Nach\ß.  Din^iler 
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giebt  es  neutrale  wie  auch  saufe  Cblpfalkqilieii  und 
Erden ;  was  gewöhnlich  bei  der  Bereitung  des  Chlors 
mit  Kalk  erhalten  ist  nicht  basischeri  sondern  neu- 
traler  Chlorkalk  mit  variireiidet  M^nge  ungebun« 
(lenem  Kalke. 

Ein  geringer  Zusatz  von  Wasser  xur  Schwefel-» 
säure  ist  dann  besonders  zweckmäfsig^  wenn  nicht 
ein  vollkonunenes  Kalkhydrat  vorhanden. 

Nicht  nu(»ein  ausserordentlicher  praktischer  Nutzen 

liegt  in  dieser  Methode ,  sie  ist  auch  von  grofsem. 

^wissenschaftlichem   Interesse,     Sie  zeigt  gänzlichen 

Mangd  an  freiem  salz^aurem  Kalke  der  frisch  be- 

reiteten  Verbindung,    also  ein  neuer   Gegenbeweis 

gegen  BerzeUu/s  Theorie  *)y  denn  Gyps  ist,  nach 

Herrn  f^an-rMons,  dann  erst  vorhanden,  wenn  das 

Präparat  älter  ist,    oder  mit  Weingeist  behandelt 

Fird,     In   beiden  Fällen   entsteht  salzsaurer  Kalk, 

im  erstern  gewöhnlich  unter  Entbindung  von  Sauer- 

stofigas,  im  zweiten  unter  Bildung  einer  ätherarti- 

gen  Verbindung. 

Als  Nachtrag  erzählte  Herr  Fan^^MonSj  wie  ein- 
stens in  einer  Fabrik,  wo  ein  Chlorkalk  auf  obige 
Art  bereitet  worden,  beim  Auseinandernehmen  des 
Apparats,  nach  längerer  Erhitzung  wie  gewöhidich, 
aller  Chlorgeri|ch  verschwunden,  das  Pulver  trocken 
gewesen  und  nicht  auf  Indigo  reagirt  hat.  Dieses 
scheint  allerdings  problematisch. 


^)  Meine  Ansicbieo  der  Cbloralkatien  babe  icb  in  eioem  klei- 
*    nea  Au/iatie   im  Brückner* sehen  R^pertorium   niedergelegt, 
und  werden  im  8&ten  Hefte  ericbeinen* 


88  • 

«    ■ 

Erböfate  Temperättir ,  ein  wenig  darauf  einwir? 
kende  Säure  und  ein   gröfserer  Luftdruck  wirken 
sehr  zersetzend  auf  die  Chloralkalien^  oft  habe  ich 
dieses^  besonders  am  Cfalomatron  wahrgenommen. 
Zerfaüenes  einfach  kohlensaures  Natron  mit  ChloF 
behandelt  y  zeigte  so  lang^  als  das  Chlor  nur  die 
Hälfte  Natron  sättigte ,  also  Chlornatron  und  dop- 
pelt kohlensaures  Natron   vorhanden  war,    nichts 
AuflBdlendes  (die  Chlorverbindung  war  Ahr  schön); 
wurde  abe^  die  Chlorleitung  fortgesetzt  bis  zur  Koh- 
lensäureentbindung ,  wo  die  Vorlage  dabei  nicht  kalt 
gehahen  und  dicht  verschlossen  war,,  so  zeigte  sicli 
beim  Ausleeren  ^t%  Kolbens  alles  Chlomatron.  das 
vor  4  l$tünden  noch  von  bester  Beschaffenheit  war^j 
in  salz-  und  chlor-saures  Natron  zersetzt.  Ein  gleir 
eher  Fall  hatte  wohl  bei  dem  oben  erwähnten  Chlorr 
kalk  auch  Statt  gefimden ;  wahrscheinlich  war  durch 
die  länger  angehaltene  Erhitzung  etwas  Säure  mit 
äl>ergegangen  und  hat  mit  zur  Zersetzung  beigetra- 
gen, obgleich  sie  nicht  lange  frei  gewirkt  haben  kann^ 
da  sife  vom  ^Kalke  neutralisirt  wurde.    Diesem  ümr 
Stande  schre^ie  ich  auch  die  Thatsache  zu,  dafs 
i^!t  chlorige  Säure  mit  Alkalien  zusammen  gebracht 
in  chlor-  und  salz-saure  Salze  zerfällt,  indem  im- 
mer Partikelchen  freier  Säure  auf  da,s  eben   gebil- 
dete Salz  zersetzend  einwirken  können  j  auch  scheint 
die  leichtere  Gewinnung  des  chlc^rsauren  Kali3  ver- 
mittelst   kohlensaurem  Kali's,   für  diese  Ansicht  zu 
sprechen.     Der  Chlorkalk  erschien  aber  als  trock- 
nes  Pulver ,    weil   djis   Glaubersalz   den  salzssmreu 
Kalk  zersetzt  hatte:   hätte   man   nicht   unterlasseti, 
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das  trockene  Pulver  auf  se&ie  Bestandthefle  zu  prü- 
fen,  so  würde  man  in  demselben  Gyps  salzsaures 
\md  chlorsaures   Natron  nebst  noch  freiem  Kalke 

gefiinden  haben. 

-■■-■» 

Ueiir  die  Prüfung  der  Mangänoxyde  de^ 

Handels. 

(JoniA«!  de  Fki^niacie.  Octob.  i8s8.  p»  SiQ*) 


Einleitungsweise  berührt  der  Verfasser,  der  sich 
mit  A.B.  unterzeichnet  bat,  ^ie  Vorlheile,  die  aus 
der  Anwendung  der  Chemie  auf  Künste  und  Ge- 
)rerhe  entstehen,  imd  fuhrt  dann  als  Oxydations- 
stufen  des  M  angaiis  die  bekannten  fünf  Verhältnisse 
an,  die  wir,  da  sie  in  jedem  Handbuch  der  Chemie 
•m^egeben  sind,  hier  übergehen. 

Der  Gegenstand  den  der  Verf.  in  diesem  Aufsatz 
hauptsächlicb  der  Betrachtung  unterwirflt  ist:  auf 
welche  Art  und  Weise  man  sich  von  der  Tauglich- 
keit eines  Manganoxyds  zu  der  Bereitung  des  Chlors 
und  seiner  verschiedeiien  Verbindungen  überzeugen 
könne. 

Map  bringt  3,98p  Grammen  desjenigen  Mangan- 
Oxyds  dessen  Gehalt  an  Sauerstoff  man  kennen  1er- 
fien  will  in  ein  Glaskölbchen  von  6—7  Centime- 
tres  Durchmesser,  giefst  darsituf  aS  bis  3o  Gramme 
Salzsäure,  die  wenn  auch  nicht  ehemisch  rein  — 
ioch  frei  von  schweflichter  Säure  seyn  mufs,  ver- 
bindet das  Kölbchen  mit  einer  pafslichen  zweischenk- 
lichen  Glasröhre,  dereö  längerer  Schenkel  in  einen 


90 

Cylioder  taucht,  welcher  zu  */,  mit  dünner  Kalk- 
milch aiig^efuUt  ist;   dieser  Cylinder  soll  eine  Höhe 
von  5o  Centimeter    und    einen  Durchmesser  von.a 
Centimeter  haben.     Ist  der  Apparat  eingerichtet,  so 
fangt  man  an  hehutsam  zu  erhitzen:  das  sich  ent- 
wickelnde Chlor  verdichtet   sieh  in  der  Kalkmilcli 
Man  verstärkt  die  Hitze  bis  die  Entwickelungsröhre 
bedeutend  heifs  wird.     Man  nimmt  dann  den  Ap- 
parat auseinander  y  verdünnt  die  Kalkmilch  mit  so 
viel  Wasser,  bis  das  Ganze  ein  Litre  ausmacht  und, 
erforscht  nun  mittelst  des  Gaj-'^Lu.ssac^schen  CUp- 
rometers  den  Chlorgehalt  der  Flüssigkeit.     Zeigt  die 
Flüssigkeit   am  Chlorometer   o,33  so  gibt  dies  zu 
erkennen,  dafs  das  untersuchte  Manganoxyd  83  Theilc 
Chlor  liefert,   während  ein  gleiches  Gewicht  reines 
Man^anoxy d  i  oo  Theile  Chlor  gibt,  oder  um  noch 
deutlicher  zu  seyn:  wenn  0,980  Gramme  rcmesMtxn' 
ganoxyd  auf  die  oben  angegebene  Weise  behandelt 
eine  Flüssigkeit  liefert,    die  am  Gaj- ^^ Lujsac'schen 
Chlorometer  iou°  zeigt  und  wenn  nun  unter  diesen 
1 00®  Gewichts  -  oder  Maafs-Theile  verstanden  wür- 
den, so  liefert  3,j)8o  Gramme  eines  Manganoxyds, 
wenn   die  davon  erhaltene    chlorhaltige  Flüssigkeit 
an  d^ni  erwähnten  Chlorometer  83  zeigte,   nur  83 
solcher  Gewichts-  oder  Maafs-Theile.    Da  nun  das 
Gaj^rrLussap'sche  Chlorometer  die  Einrichtung  hat, 
dafs  die  Hunderttheile  seiner  Scale  je  Uunderttheilen 
eines  Liters  Chlor  entsprechen,  so  ist  es  leicht,  die 
Menge  des  Chlprs  die  irgend  ein  Manganoxyd  lie- 
fe,rn  kann,  darnach  zu  berechnen.     Bezeichnet  man 
die  Menge   des  Chlors   (in  Litres)  mit   L  und  das 
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Gewicht  des  Manganoxyds  mit  P  so  ist  die  frag- 
liche Menge  Chlor,  die  eine  bestimmte  Menge  Man^ 
fanoxyd  liefern  kann  =3  L  x   J^ 

In  dem  oben  angegebenen  Falle  wäre  nun,  wenn 
man  die  von  einem  Kilogramme  Manganoxyd  zu 
erhaltende  Menge  Chlor  wissen  wollte,  die  Berech* 
Bung  folgende; 

Litre  "^       Litre  Litret 

0.83  X  ^I-^  -  o,83  i^^  -  ao7,5 


3,980  Gr.  '  3,980 

Die  Brauchbarkeit  eines  Manganoxyds  zur  Chlor-^ 
bereitung  ist  nicht  allein  dadurch  bedingt,  dafs  es 
Tollkommenes  Hyperoxyd  *)  seyn  mufs,  sondern 
ÄDch  noch  durch  seinen  gröfseren  oder  geringeren 
Gehalt  an  solchen  Gangarten,  die  theils  gegen  Salz- 
saure  sich  indifferent  verhalten,  theils  aber  auch 
?on  ihr  aufgelöst  werden;  zu  den  ersteren  gehören 
Qnarz,  Schwerspath  etc.  zu  den  letzteren  Kalkspath, 
Eisenoxyd,  kohlensaurer  Baryt  etc.  Im  letzteren 
PalJe  wird  also  der  Theil  Salzsäure  verloren  gehen, 
welcher  die  fremden  Substanzen  auflöst,  um  nun 
zu  wissen  wie  viel  Salzsäure  erfordert  wird  zu  ei- 
nem bestimmten  Gewicht  eines  Manganoxyds,  das 
solche  in  Salzsäure  lösliche  Substanzen  enthält,  sät- 
tigt  man  eine  genau  gewogene  Menge  Salzsäure 
mit  kohlensaurem  Kalk   ")   und   bemerkt  wie   viel 


1)  M.n  =  28  Mn  -f-  t6  O.  Der  Verfasser  scheint  den  Un- 
terschied zwischen  Oxjrd  und  Hyperoxyd  nicht  zu  beachten 
da  er  letztere  Bezeichnung  gar  ificht  an  wendet.     Sehbrg. 

3)  Der  Verfasser  läFst  ein  Stück  Marmor  nehmen  das  vor 
und  nach  dem  Versuche  gewogen  wird.  S, 


92 

von  letzterem  nSthig  war.     Man  behandelt  nun  emc 
bestimmte  Quantität  Manganoxyd  mit   einer  genaa 
abgewogenen  M^nge  von  jener  Salzsäure^  deren  Sät^ 
tigungscapacitat  man  untersucht  hat,  auf  die  früher 
angegebene   Weise  nur  mit  dem  Unterschied,  dafe 
man  statt  Kalkmilch  reines  Wasser  vorschlägt,  verw 
mischt  nach  beendigter  Entwicklung  die  vargeschla-» 
gene  Flüssigkeit  mit   dem  Rückstand   in   der  Ent-j 
wickelungsflasche  und  erforscht  nun  abermals  wiel 
viel  kohlensaurer   Kalk  nöthig  ist^    um   die  mch 
übrige  Salzsäure  zu  sättigen.     Der  Unterschied,  dcü' 
sich  jetzt  ergibt,  läfst  nun  die  Bestimmung  zu,  ine   ^ 
viel  Salzsäure  zu  der  Sättigung  der  fremden  Sub- 
stanzen die  das  Manganoxyd  enthält  verbraucht  wird^ 
wenn  man  die  Sättigungscapacität  der  angewandten  j 
Salzsäure  mit  derjenigen  Mepge  dieser  Salzsäure  ver-J 
gleicht,  die  ein  reines  ^auganoxyd  zur  voUständi-fl 
gen  Zersetzung  erfordert,  was  sich  durch  Berec|i-.y 
nung  des  in   dem  Manganoxy(l  enthaltenen  Sauer-,  j« 
Stoffs,  dessen  Menge  durch   das  entwickelte  CUor 
angezeigt  wird  —  indem    %  M.G.  Sauerstoff  mit  i 
M.G.  Wasserstoff  sich  verbindet  wofür  dani^  i  M.G., 
Chlor  frei  wird  *),  leicht  finden  läfst.     Da  nun  das. 
M.G.  Chlor  =  35,4  das  M.G.  des  Sauerstoffs,  «==  & 
und  das  M.G.  des  Manganhyperoxyds  «=  44,5  is^ 
so  erhält  man,  wenn  44,5  Grammen  reines  Mangan- 
hyperoxyd  mit  Salzsäure  auf  die  angegebene  Weise 
behandelt  werden ,   eine  Menge  Chlor  die  bei  dem 


^)  1  I-iu^  Chbr  wifjgt  hei  o^  u^d   0,76.  Me|er  Quecksilher- 
höhe  3,1 884  Gramcue.         ^  & 
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angeführten   Luftdrucke  und  Temperatur  «s    Jii^, 

Litres  ist.  ^ 

Auf  die  so  eben  angegebene  Weise  dürfte  es 
nick  schwer  seyn,  die  Güte  eines  Manganoxyds  z\i 
icstimmen :  Der  Herr  Verfasser  hat  —  was  in 
französischen  Abhandlungen  so  häufig  geschieht  — 
sehr  umschrieben  und  dennoch  den  Grad  der  Deut- 
HcLkeit  der  zu  wünschen  gewesen,  nicht  beachtet. 
So  sag[t  er  z.  B.  dafs  ein  Kilogramme  des  Oxyds 
(MaBganhyperoxyd)  i,63  Salzsäure  zersetze  ohne 
mdcssen  anzugeben,  welches  spec.  Gew.  oder  welche 
äffiigangscapacität  die  Salzsäure  besitzen  solle. 

Jfan  erlaube  mir ,  dafs  ich  hier  den  Wunsch 
äussere:  man  möge  ;sich  bei  jBenutzung  französischer 
pharmaceutischer  oder  chemischer  Abhandlungen 
nicht  ängstlich  an  die  Uebertragung  jeder  Zeile 
kalten  da  auf  diese  Weise  sehr  viel  Phlegma  in  un- 
sere pharmaceutischen  Journale  übergeführt  wird. 
Es  ist  für  denjenigen,  welcher  die  deutsche  Sprache 
sehätzt  immer  ein  unangenehmes  Gefühl,  eine  ganfc 
schulgerecht  sorgsam  Zeile  für  Zeile  ins  deutsche 
fibersetzte  französische  Abhandlung  chemisch-phar- 
Daceutischen  Inhalts  zu  lesen  tmd  es  ist  ohnehin 
b  unserem  so  journalrcichem  Zeitalter  sehr  zu  wün-^ 
fcheüj  die  französischen  Allodria  möglichst  wegzu- 
lassen,  um  die  Zeit  die  die  Berufsgeschäfte  einem 
Ihrig  lassen,  durch  das  Lesen  solcher  französischer 
leberflüssigkeiten  nicht  zu  vergeuden*  Sg. 
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Ueher  das  lodanenik. 

*       ( Journal  der  Phannmcie.  Normnb.  i8s8.  t>ag«  Sgi ). 


«« 


*    um  das  lodarsenik  dai'züstellen,  schlugen  ttenrfji 
Sentüas  und   Hottot   deh   trockenen,   Plisson   aber 
den  nassen  Weg  vor  ^).     Seruüas  und  Hottot  bäf' 
ligten  die  Plissön'sche  Vorschrift  nicht  ^   indem  si*: 
annahmen^  dafs  auf  nassefii  Wege,  besonders  i^ena  i 
unter  freiem  Himmel  die  Arbeit  vorgenommen  werie^ 
die  Flüssigkeit  freie   arseniclite  Säure   enthalte,  als 
Folge    der  Zersetzung   eines   Theils   Hy driodsaurc ; 
diese  and  andere  Einwürfe  sucht  nun  Plisson  zu  wi* 
derlegen  und  stellte  zu  dem  Ende  Versuche  an,  von 
denen  wir  nur  allein  die  Resultate  hier  mittxitheikA 
für  nöthig  erachten. 

i)  Die  weifsen  Krystalle^  die  sich  beim  Erkalteii 
einer  heissen  Lösung  von  lodarsenik  absetzen  köri- 
nen,   als   ein   basisches  hydriodsaures  Arsehiköxyd 

.  -  ■  ^  » 

in  unbestimmten  (?!)  Verhältnisseh  angesehen  wer- 
den,  oder  vielmehr  als  ein  Gemenge  von  basisch 
hydriödsaürem  Arseniköxyd  (sous-hydriodate)  in 
cohstanten  aber  noch  nicht  ausgemittellen  (noii 
encore  obtenu)  Verhältnissen  mit  veräiiderlicheB 
Quantitäten  von  Arseniköxyd:  man  könnte  sagen  es  i 
sey  ein  Oxy  -  iodür  -  hydrat.  ^)  i 

i)  Magazin  liir  Pbarmacie.  Bd.  2i«  S*  ia3.  >  . 

a)  D'Use  Erklärung  scheint  uns  sehr  unvollständig,  und  wir 
glauben  den  Herreh  Serullas  uiid  Hoiiot  hinsichtlich  der 
Unbrauchbarkeit  dieser  Kristalle  io  der  Pharioacie  beipfli«:^' 
teu  '^u  müfsen.  .Sbg- 
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7)  Die  Methode  auf  nassem  Wege  ist  die  beste 
um  das  neutrale  lodarsenik  darzustellen. 

3)  Die  auf  diesem  Wege  erhaltene  Verbindung 
(lodarsenik)  verwandelt  sich  nicht  in  Hydriodsäure 
und  in  Arsenikoxyd,  beide  im  freien  Zustande  nur 
als  gemengt  in  der  Flüssigkeit  enthalten,  wenn  man 
selbige  mit  so  vielem  heifsen  oder  kalten  Wasser 
behandelt,  als  nöthig  ist  zur  vollständigen  Lösung, 
sondern  sie  wird  als  lodarsenik  oder  vielmehr  als 
neutrales  hydriodsaures  ^Irsenikoxyd  gelöst. 

4)  Wird  das  so  erhaltene  lodarsenik  mit  einer 
Menge  kalten  Wassers  behandelt,  die  nicht  hinreicht 
alles  lodarsenik  zu  lösen;  so  entsteht  saures  hy- 
driodsaures Arsenikoxyd  welches  aufgelöst  bleibt, 
und  es  bildet  sich  eine  den  obenerwähnten  Kry- 
stallen  analoge  Verbindung. 

5)  Wird  das  lodarsenik  mehreren  Sublimationen 
uirterworfen,  so  wird  es  immer  mehr  iodhaltig. 

In  einer  Note  zu  diesen  Bemerkungen  lassen 
die  Herren  Serullas  und  Holtot  im  Ganzen  den  An- 
sichten des  Herrn  Plisson  Recht  widerfahren,  ma- 
chen aber  darauf  aufmerksam,  dafs  des  Letzteren 
Methode,  wegen  dem  von  ihm  selbst  bemerkten 
Dmstande:  dafs  man  bei  'der  Bereitung  des  lod- 
arseniks  auf  nassem  Wege  Sorge  tragen  müfse,  die 
Wände  des  Geföfses  nicht  mit  dem  Inhalte  zu  be- 
netzen, um  eine  Ausscheidung  von  löd  zu  vermei- 
den ,  ziemlich  unbequem  sey. 

Herr  P/ii«)n  hat  hierauf  abermals  eine  Note  ein^ 
gegeb«!,   (Journal  de  Pharm.  Dec.  iSaS.  p.  656) 
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die  indesseil  tiiclits  Wesentliciieiii  sondern  nur  Ter« 
schiedene  Complimente  enthält 

beteituhg  des  jitropms^ 

Von  rmof. 

(Jounial  de  Pbamäcie«  Decanbi  iSA  pag*  668»  j 


Man  behandelt  wässriges  ^elladonnäextract  w  jl 
Weingeist  um   das  Gutnmi   ahzuscheiden  ^  desdllirf 
den  Weingeist  ah ,  hehandlelt-  dann  den  Rücks^iid 
mit  Wasser,  um  das  Harz  abzuscheiden^  filtrirt  und 
dampft  abermals  ah,  doch  nicht  bis  zur  Syrupcön- 
sistenz ,   setzt  nun ,   während  die   Flüssigkeit  nodi 
heifs  ist,  gebrannte  Magnesia  hinzu,  es  findet  Am*  I 
moniakentwickelung  Statt;  man  läfst  erkalten,  filtrirt  , 
und  trocknet  den  Niederschlag.  Den  trocknen  Niedew 
schlag  behandelt  man  nun  mit  kochendem  Alkohol,  fil*' 
trirtunddestillirt  von  dem  Filtrat  den  Weingeist  ah.  Ef 
bleibt  ein  braunes  Extract  turück,  dsLö  man  nun  cinigÄ 
Mal  mit  Aether  digerirt,  dem  es  eine  gelbe  Farbe  mit-, 
theilt.     Nachdem  man  den  Aether  wieder  abdestiW 
Krt  hat,   bleibt  ein  Rückstand  der  noch  mit  einem 
mit  Schwefel-  oder  Essig-Säure  gesäuertem  Wasser  ; 
in   der  Siedhitze  behandelt  werden   mufs,   um  den 
anhängenden  fetten  Stoff  zu  entfernen;  der  filtrirtcB 
Flüssigkeit   setzt   man  nun  Natron  oder  Ammoniak 
hinzu :  jetzt  fallt  das  Atropin  als  eine  dunkelgelb^ 
Substanz  nieder,    die   man  /u   wiederholten  Malen 
mit  kaltem  Wasser  auswäscht.  Das  erhaltene  Atro-^ 
pin  besitzt  nun  folgende  Eigenschaften:  es  ist  von 
der  Consistenz  eines  sehr  dicken  Zuckersyrups  und 
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wird  iB  der  Warme  flüssiger,  es  verbrennt  in  der 
Flamme  wie  ein  Harz;  es  ist  selir  wenig  löslich  in 
Wasser,  Aether  und  Alkohol  lösen   es   aber   sehr 
leicht,  diese  Lö^i^en  besitzen 'länta  bitteren  Ge* 
schmack  und  stellen  die  durch  Essigdaippfc  geröthete 
Farbe  des  Lakmnspapiers  wieder  her.    Verdünnte 
Säiiren  lösep  das  Atropin  ebenfilUs  auf,   Alkalien 
fillen  es  aus   diesen  Auflösungen.,   Eine  krystalli- 
siite  Verbindung  des  Atropins  niit  einer  Säure  konnte 
der  Verfasser  nicht  erhalten,  vielleicht  war  daran 
ausser  der  geringen  Menge,  womit  derselbe  arbei- 
tete, auch  noch  der  anhängende  Farbstoff  Schuld, 
der  sich  wahrscheinlich   durch  Behandeln   der  al« 
kobolischen  Lösung  mit  thierischer  Kohle  entfernen 
)ifst'    DasAtropin  zeigt  sich  äusserst  schnell  wirk- 
sam bei  Erweiterung   der  Pupille,  wenn  man  die 
,  gemgste  Quantität  in  etlicl^en  Tropfen  Alkohol  oder 
gesäuertem  Wasser  auflöst  und  mit  mehr  Wasser 
Terdüant.  *)  ' 


*)  Ob  dieses  reines  Atropin  ist^  isl  lehr  tu  bezweifeln.  Die 
Versuche  von  Brandes  über  die  Wirkuug  der  Dünste  airo* 
'  pinhalligelr  Fi£fssigkeiten  ^  welche  äusserst  heftig  tiarkotisch 
sind,  so  wie  von  Runge,  der  aus  etuer  sehr  grofsen  Menge 
Belladonna  durch  Yerdampfen  des  Aussigs  mit  Magnesia, 
fast  nichts  erhielt,  scheinen  darzuihun,  dafs  das  Atropin 
flüchtig  ist,  und  vieileicht  dfoi  von  Rtimann  aufgeiundencn 
Nikotin  (vgl. Mag.Bd.  a4*S.i46}  angereiht   werdcu  mufs. 

Der  Herausgeber. 


Qiiffir's  Mdgasin  1819.  XXV.  i. 
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.  Eupatoriny 
ein  AUioloid  im  Eupatorium  cannaHnüm.        \ 

f    11 II 

Man  kocht  zWiei  Mal,  j^es  Mal  zwei  Sttuideii| 
bng,  Kraut  lAidBi^miea  mit  dUem  gesäuerten  Wasser  j 
aus,  indem  man  .folgendes  Verfailtnils  für  jede  ib» 
kochimg  beobachtet 

Kraut  und  Blumen         2  Pfund. 
Wasser  10     — 

Schwefelsäure  3  Lötb, 

Die  Colaturen  werden  ve^emigt  und  mit  KÄ 
gesättigt.  Der  Niederschlag  wird  der  Luft  ausge- 
setzt, damit  der  freie  Kalk  Kohlensäure  anziehe,  dam  ^ 
mit  8  Pfund  Alkohol  von  4e^  B.  drei  Tage  läng  ^ 
einer  Wärme  von  45  bis  5o*  C  digerirt.  M^n  fl*  ^ 
trirt  und  destillin  den  Alkohol  ab,  ^er  RftckstaD* 
wird  dann  gelinde  verdunstet  und  stellt  alsdafln 
das  Eupatorin  dar. 

Das  Eupatorin  besitzt  folgende  Eigenschaften:  >es< 
ist  ein  weifses  Pulver  von  eigenthümlichem  dem  h^^'  \ 
teren  Stoff  des  Eupatoriums  ähnlichen  Geschmack,  | 
doch  zugleich  stechend  schmeckend.    Es  ist  unl^ 
lieh  in  Wasser,   aber  löslich  in  Aether  und  abso- 
lutem Alkohol.     In  der  Hitze  bläht  es  sich  auf  u^d 

• 

verbrennt,  es  liefert  mit  Schwefelsäure  ein  in  ^^ 
denartigen  Nadeln  krystaUisirendes  Salz.  *) 


*)  Die  alkaliscbefi  Eigenffchtfcen  dieaet  sogcnamitcii  Alkfloi» 
sind  dttrcfa  diese  kun^n  Angaben  noeh   nicht  darg^d»**^'« 


/ 

\ 
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Veber  den  GerS^to  f. 

llVff^lesea  in  der  G«6e11#cli«ll  fftr  VatttnnÜMatdiaft  «ad  Heil 
kimde  ^  Heidelberg  den  7.  Febcuer  18*9.) 


'  Bi«  Eigenschaft  zusammenziehend  schmeckender 
Fflanzen^  Thierhäute  in  eine  iinlOsliebei  der  Faul-- 
luft  wiederstehende  Substanz^  Leder,  umzuwandeln, 
ist  schon  sehr  lange  bekannt,  und  seit  alten  Zeiten 
wendet  man  mehrere  adsiringirende  Pflanzen  und 
Pflanzentheile  zum  Gerben  an.  Den  eigenthümli* 
chen  Stoff  der  Pflanzen,  welchem  diese  Eigenschaft 
zukommt,  untersuchten  aber  zuerst  Deyeux  und  Se^ 
ffjon,  dann  Proust,  später  FauqueUn,  WuUig,  Bowl^ 
hhlM,grange,TTommsdorff,  Vorfurt,  Serturner  u.  a. 
Die  neuesten  Versuche  über  Gerbestoffe  verdanken 
tnr  Berzelius  (dessen  Lehrb.  der  Chemie  Bd.  3.  S.  566, 
PoggendorJf'Ann.  Bd.  1  o.  S.  aSj,  u.  Magaz.  Bd.  20. 8.570), 
und  j^^^  (Schweiggers  Journal  Bd.  52.  S.  324^  und 
Magaz.Bd.2/i9  S.  35 1).  —  Der  Gerbestoff  kommt  in 
sehr  vielen  Pflanzen  vor,  und  zwar  vorzüglich  in 
perennirenden,  doch  nicht  aussdbüefslich  wie  fVah^  ■ 
lenberff  annimmt,  denn  auch  2jährige  und  jahrige 
Pflanzen  enthalten  ihn.  Er  findet  sich  in  verschie- 
denen Theilen  derselben,  den  Wurzeln,  dem  Sten-r 
gel,  besonders  der  Rinde,  zijm  Theil  auch  den  Blät- 
tern, Blumen  und  Früchten.  —  Ausserdem  dafs  der 


es    Mräre   dieses   das    erste    entdeclte   organisdbe    Alkali  in 
dei'-^anien  grossen  Klasse  der  Sjngenesie. 

41er  fierMsgdMP. 
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Gerbestoff  den  Thierleim  als  eine  elastischzahe,  im«* 
lösliche  Masse^  Lcdermbsianz,  fallt,  zeichnet  er  sich* 
^  besonders  durch  seine  Reaction  auf  Eisenoxydsake  j 
aus,  welche  er  ganz  dunkel,  tintenartig ,  färbt  und 
fällt.   —     Schon   Proust  bemerkte   aber,   dafs  die 
Farbe  mit  £isenoxydsaIzen  nicht  bei  allen  Geribe«^ 
stoffarten   gleich  5ey;     Wurden  die  Lösungen  sthi 
verdünnt  angewendet,  so  erschien  die  Farbe,  bald 
blau  bald  grü/i«   Man  unterschied  darum  auch  beide 
Arten  als  eisenbläuenden  und  eisengrünenden  Gedke- 
stoff.     Bei  Ratanbia Wurzel  bemerkte  ich,  dafs  der 
Niederschlag  mit  salzsaurem  Eisenoxyd  weder  blau 
noch  grün,  sondern  dunkelgrau  braun  ausfallt,  tiod 
stellte  ihn  deshalb  als  eine   dritte  Modification  un-*  < 
ter  dem  Namen  eisengrau  fällenden  Gerbestoff  zjolL 
—  Es  zeigen  die  Pflanzentheile,  in  denen  diese  ver^ 
schiedene  Modificationen  des  Gerbestoffs  Torkom^ 
men,   auch  zum  Theü  eine  auffallend  yerschiedeRis 
medicinische  Wirkung.   So  wird  der,  häufig  in  Ver-r 
bindung  mit  Gallussäure  vorkommende,  äusserst  stark 
und  widerlich  zusammenziehend  schmeckende  eisea* 
bläuende  Gerbestoff  der  Eichen  u.  s.  w.,  kaum  iß* 
nerlich  als  Arzneimittel  angewendet,  indem  er  Dicht 
leicht  vertragen   wird,   während^  der   eisengrünfal 
lende  Gerbestoff  d^s  Catechu^  Kino^s ,  der .  Chin 
arten  u,   s.  w.,   viel  leichter  vertragen  wird,  hb^ 
noch  leichter  wird  der  eisengrauiallende  Gerbesto 
der  Ratanhia  vertragen,   welche  in  Fällen  und  bd 
Individuen  sehr  wohlthätige  Wirkungen  äussert^  wo 
andere  adstringirende  Mittel  nicht  verordnet  werden 
dürfen.    Dieses  chemisch  und  medicinisch  verschieb 
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dene  Verhalten  derGerbestoiFarten  deutet  auf  wirklich 
Terschiedene  Beschaffenheit  derselben  hin,, und  es 

[ist  darum  nicht  gleichgültig,   welche  adstringirpnde 

[  Pfianze  oder  Pflanzentheil  verschrieben  wird.  Des- 
Iialb  auch  Versuche  zu  Ausmittelung  der  Gerbestoff- 

\  arten  in  o£ScineIlen  Pflanzeii.  nicht  ohne  Interessen 

Lsiöd.  —  ^ 

Bei.  Ausarbeitung  des  zweiten  Bandes  von  mei- 
nem Handbuch  der  Pharmacie ,   war  es  mir  auch 
vorzüglich^  von  Wichtigkeit,  wenigstens  die  9orwaU 
ienien   Bestandtheüe    officineller   organischer   Pro- 
ducte  zu  kennen.     Ich   fand  jedoch,    dafs  hierin 
i  noch  sehr  Nvieles  zu  thun  sey ,   auch  manche  An- 
gaben wohl  sehr  einer  Berichtigung  bedürfen.     Um 
I  wenigstens,   so  viel  es  meine  Zeit  erlaubte,  hierzu 
ieizutragen ,   stellte   ich  bei .  allen  mir  zu  Gebote 
stehenden  Droguen,  deren  Bestandtheile  noch  nicht 
ausgemittelt  waren,  oder  wo  die  Angaben  ünrich- 
%keiten   vermuthen  liefsen,    einige  Versuche  mit 
Reagentien  an,  die  mich  über  die  Natur  derselben 
ftufldären  sollten;    Eine  grofse  Zahl  Reagentien  an- 
zuwenden, erlaubte  die  Zeit  nicht,  auch  ist  es  nicht 
\  immer  die  Menge   derselben ,  die  uns   mehr  Auf- 
BcUufs  gibt,  sondern  es  hängt  wohl  von  der  Aus- 
wahl  ab,   die  sich  nach  der  Natur,  der  zu. unter- 
Mttchenden  Theile  richtet.     Ich  wählte  im  Allgemei- 
iHfn  irorzG^lich  salzsaures  Eisenoxyd  und  Gaüustinc^* 
kTj  öfter  warde  aMch  lodiinkUir  und  bei  farbstoff- 
lliltigen  Pflanzen  auch  Metaüsahe  als  Bleizuckerlö-^ 
wiß,  Zmnsolution,  Silbersohäion  u.  s/  w.  angewen- 
det.    Die  Pflanzentheile  witrden  in  der  Regel  kaU 


102 

mit  Wasser  maccrirt  (auf  t  Thcil  Substanz  3  Thcäe 
Flüssigkeit)  und  die  genannten  Reagentien  auf  den 
Anfgufs  wirken  lassen.    Auf  düese  Art  glaube  ich^ 
die  Tortüglichern  wirksamen   Therle   dicr  Pflameir 
ziemlich  ausgemittelt  zu  haben ,  denn:  Gerüdk  uiiA 
Geschmack  geben  die  riechbaren  ätherischen  Theit 
den  bittem  und  scharfen  Extractivstoff  oder  51»- 
Mch  schmeckende  Harze  und  Campherarten^  Säuren 
und  Salze  zu  erkennen.    Die  Wirkung  des  Wussew 
zeigte  die  löslichen  Theile.    Eä  werden  so  bd  i»- 
türlich  ausschwitzenden  oder  durch  Kunst  irV'hahiiiet 
Pflinnzensiften  die  gummigten  und  hairzigen  Tbeäe 
erkannt^  die  F^rbe,  schleimigie  ü«|d  übrige  Äescliaf- 
fenheit  des  wasserigbn  Auszugs  lassen  auf  mehre^ 
re  Bestandtheile  schliessen ,  die  durch  bliofses  Afl^ 
6ehen  erkannt  werden.     Salzsaures  Eisenoxyd  zeigt 
unter  Berücksichtigung  des  Geschmacks  u.  s.  W.  ä» 
rerschiedenen   Arten   Gerbestoff  an ,   und   GaDo#* 
tinktur  gibt  solche  Substanzen    zu   erkeiiöen^  die 
durch   Gerbestoff  gefaUt   werden,  wie    brgatiiscte 
Alkalien  und  analoge  Substanzen^  auch  Biweifs^  Kle- 
ber u.  s.  w.,  lod  zeigt  durch  die  blaue  Farbe  Sffi*- 
mehlgehalt  an,  und  die  genannten  Metaösalzf^  ig** 
ben  mehr  oder  weniger  Aufschlufs  über  fa^bigöi 
Extractivstoff  u.  s.  w;  —  Solcher  Versuche  %urdi*i 
mehrere  Tausend  angestelft,  und  sie  liefertet  im 
Theil  interessante  Resultate,  die  im  Äandbuch  Bi# 
dergelegt  sind.    Hier  sollen  nur  die  über  daS  Voll- 
kommen verschiedener  Arten  Gerbestoff  in  oÄci- 
nell^n  I^flanzen ,   so  wie  einige  neue  Erfahrung» 
mit  demselben  nähet  betrachtet  werden, 


tos 

Beicamit|ic|i  ist  owQ^  noch  nusht  f  ioig  ^  ob  der 
GerbcstoflF.  ein  eii|£|cher  prs^nisch^r  St^f  ^ey,  oder 
eine  Verhinda]^  mefirereir  imd  iq  i^ähere  organir 
a$]ie  Stoffiß  zierlegt  w i^rdeli  könne.  Versuche  you 
Wv*^jf  Sertürner j  JPfaf^  und  Zoper  seheinen  dar- 
Q2d)|ui|  dafs  fuenbläuen^er  Gerbestoff  aus  zum 
Theil  geränderter  (?)  (kllussäure  (wsis  ist  dieses!) 
nfii  einer  extractiyeii  Substanz  bestehe,  indem  et 
^k  4U3  ad^trii^cir^Q^en  I^fls^i^en  erzeugen  und  wie« 
ist  zerleg?»  Ifis^,  Pwh  sind  diese  TTerpuche  nicht 
)>ef  eisend  und  von  eijsengrünendem  Qerbestoff  sind 
dergleichen  Zerlegungen  und  Zusjimmfnsetzungen 
Bidbt  l)fekan|it  Ajich  nimipt  Berzeliw,  der  den 
Gerbertoff  im  farblosem  Zustande  darstellen  lehrte, 
k  aU  einfn^  an,  e]t)enflo  F/a£  in  jaei^estep  Zeiten 
(vjrgL  die  oben  ainge^brten  Schriften);  doch 
ms^t  Jetzterer  eine  Umwandlung  durch  Alkalien  an, 
wod^ch  er  der  (Jallussäure  s^cli  ipehr  nähert. 

Die  Verschiedenheit  de#  ?is«pblliuende|i  ijind  eisen- 
püfienden  G^rbestpffs,  ^liipmt  man  in  laueren  Zei- 
ten fast  allgemein  an,  und  die  oben  ?ingp|ubrte  so 
auffallend  verschieden  medicinische  Wirkungen  der 
Pflanxen  in  denen  ^ie  vorkommen,  scheinen  auch 
j/sehr  dafür  zu  sprechen,  Dr.  IFaUl  nMWjhte  jedoch 
Versuche  bekannt,  die  beweisen,  dafs  eisengrünen- 
l^der  Gerbestoff  durch  Kophen  mit  Eisen  in  eisen- 
blauenden  umgewandelt  werde,  (ßuchner's  Reper- 
torium  Bd.  27.  S,  Mi ,  und  Mag^z.  Bd,  23.  S.  36i)- 
Ke  Umwandlung  des  eiscngrtinenden  Gerbestoffs 
w  eisenbläuendea  habe  ich  auch  beobachtet,  aber 
^c  Gegenwart   von  Eisep   i?il   ds^zu   nicht    nötliig^ 
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DeT  Versuch  leigte  attch,  dafs  man  umgekehrt  ei-* 
senbiäueiiden  in  eisengrüiiend^n  Gerbeistöff  umwan-- 
dein  könne.     Vor  Anführung  derselben  sollen  zn- 
erst  die  officinellen  Vü^men  aufgezahlt  werden^   in 
denen  die  verschiedenen  Arten  Gerbestoff,  d*  h.  auf 
die  gewöhnliehe  Art  behandelt,  Eisenoxydsalze  bald 
blau,  bald  grün,  bald   grau  färben,  rorkommen. 
Hiebei  wird  bemerkt,   dafs  bei  deU'  Angaben  über 
die    verschiedene   Arten    nur    durch   die   Rcactioa 
der  Auszüge  auf  salzsaures  Eisenoxyd»  auf  die  Ge- 
gefnwart   des  Gerbestoffs  geschlossen   wurde.    Mit 
Thierleim    die  Versuche   anzustellen,   erlaubte  die 
Zeit  nicht,  >  auch  fällen  andere  extractive  Theile  den 
Leim  zum  Theil,     Auf  die  Gegenwart  von  Gerbe- 
stoff kann  aber  vorzüglich  dann  geschlossen^  wer- 
den, wenn  der  wässerige  Auszug  durch  sehr  wenig 
Eisensalz  stark  i^erdunkeU  wird,   wahrend  sie  pi^o- 
blematisch  bleibt,  wenn  auf  wenig  Zusatz  schwache 
Färbung  erfolgt,  die  erst  auf  mehr  Zusatz  intensi- 
ver wird,   wobei  zugleich  beträchtliche  Fällung  m 
Flocken  eintritt. 


i 


\ 


\  ■ 


Eisenhl&uenden 

Gerbesfojf  enthalten^ 

de  Pflanzen, 


Eisengrünenden    j  Eisengraußtlenden 
Gerhest off  enthalten-  Gerbestoff  enthalten' 


Sanguisorba  officinalis 
(radiz)« 


de  Pflunzen* 

Sjringa  Tulgarit« 

Salvia  oK(faerba)  trüb. 

Verotiica  officiDalis. 

Scabiosa  arvensis  (hba) 

Saccisa  pratensis  (rad.) 

Aiperala  odorata. 

Brueca  -ferruginea  ? 
(cortex). 


i 


de  Pflanzen, 
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Gcrbestcff  ekthaltwh- 
de  PJlanzen^ 


Y 


Ri&esAignini  (itipttes) 


Eisengrünenden     i  EkengrtxuflÜendtn 
Gerhestoff  enthalten"  Gerbestoff  enthalten^ 
de  Pflanzen^ 


de  Pflanzen. 


RHns  Cortarla. 

-^tjpbinum  (herba  et 
cortex). 


Alchetaiilla  viilgaro(ra» 
diz  et  berba), 

Pu|monaria  o£(kerb.) 

Sjraphitam  äff.  (radix) 

AnagaUis  pboeoicea. 

Menianthes  trifoliata  7 

Spigelia  martlamlica 
(ins  Graue). 

Vipca  niiDor« 

CliiDarinden. 

Kino  (dunkel,  triib)« 

Kaffee 

Cimus  campestris  (cor* 
t«). 

Sanictila  europea  (hba) 

Bapleurum  rotundifoL 
j     (semcn?) 

Drosera  rotondifolia 

(herba). 

Lapathi  acuti  (radix). 


Ppljgonum  Bistorta 
(radix)* 


Tamarix  gallic.  (cort.)  Rumex  Acetosa  (radix) 


Rkabar.  rubr.  (radix) 
Abkunft  unbekannt 

ArbutnsUva  ursi  (fol.) 

Haematoxjlon  campe- 
chianum  (lign.)? 

Myrobalani  5  geneta. 

Lyihrum  Salicaria 
(herba). 


Aesculus  Hipocastan. 

(cortex). 
y  acciu.  V  itis  Idaea  (foL) 

CinnamomuBU 

Cassia  lignea. 

Rfaabarbarum« 

Rhapontica  vera« 

Rhododendr.Crysaatb. 
(folia). 

Ledumpalustre(faerb«) 
Pyroh  umbellati. 
Alc^rnoipe  (cortex). 
Aaarum  europaeum  ? 
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Potentina  urgpitea  (ra- 
dix). 

«^anaerio.  (radix% 

Gemn  urbanum  (rad.) 

—  rivale  (radix), 

Rota  gaJIica  (flor.) 

Thea  cbincnsif   (alle 
Sorten)« 

Nymphaca  alba  (radii) 

Paeooia  offie.  (radiz  et 
flores;. 


Girbestof  enihaU$a» 
4»  Pflamten. 

i;griipiQnia  Bnpatoria 

(radixelherba), 

Laar4>*Ccrafi  (folia). 

Pntnttl  Padua  (cortex) 

SpireaAraacua  (radix) 

Fjrua  Maiv«  (eort^x)« 

Rubus  Idaeus  (fblia). 

Tormentilia  (radtx). 

PotentiUa  reptaas  (ra- 
dix et  herba)« 

-r  argeniea  (tadU  et 
berba  )• 

—  anserina  (radix  et 
herba). 

Ro5a  canioa  (radix). 

ChelidoD  majus  (rad.  et 
herb.?)  wird  durch 
Gallustioctur  gefallt. 

Actaea  spicata  (radix). 

—  racemosa  (radix). 
Tilia  (flores). 

Delpbin.  Consolid. 

(flores). 
Aconit.  Napellos  (lier- 

ba)  wird  durch  Gal. 

lustinetiir  getfnlbt, 

Anis,  stellet,  (semen)« 

Pulsatilla  vulg.  (herba) 
GaHnatiiictiiii  iröbt 

Clematis  erecta  (herba) 
4^all}ii«ti|io(.  ebenso* 

Ocjmuno  Basilicum 
(berba)  tr^. 

Pjruttdk  vttlg.  (bnt^) 
IKÖbf 


i 


tefl 


Gerbest t^  ent  haken/' 
dmJP/Uoucn.. 


Ei^0mifU9Mfi86n    I  EUe^irmifiUlmäe 


G^^t90  enthoHm 
de  Pflameik*, 

trüb  ins  Bläuliche» 

D^ac^eephalamMolda^ 

vio.  (lief  hi)  ebeiMO. 

ThjmUs  Serpinum 
^herba)  ios  Braune. 

]—  vulgaris  (herba)  ins 
Braune» 

SGuttellarii  gatertcul. 
(herba). 

Ajuga  Cfaamaepithys 

(b^rbli). 
Teucium  Cbamaedrjs 

(herba). 

—  Marum  (lierba). 

Siderilisliirsuta(Hcrb.) 
Origanum  vulg.(berb.) 

—  cretic.  (hcrba),     j 

—  Mbjorana  (herba)^ 

Satureja  hoTtens.  (bba). 

HysMKpiu  off»  (hcrba)v 

Mentha  piper*  (berba) 
Trübung. 

—  ^»isp.  (berb.)  Trü- 
bung. 

—  Pulegium  (bcrbt) 
Trübung. 

Galeopsis  ocbroiettc. 

(lierba).  ] 

Lateiom  «Ib.  (berba). 

i  |GlecboiD.b6derac.Trfi- 

|N«pet*Gatirn  (berbt). 
Istacbys  lecia  (berba). 
iBaUota^  nigra  (berba). 
{BetoMet^«>k«^fftd« 


dcPflßnzeak 


V^bco«  offijC.  (bcrbt). 
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'  BUmMüuenden      \     Eisengrunenden 
Gerbestqf  enthalf efh-  Gerbestfif  enthalten- 


de Pflanzen^ 


Eisengrairfättendin 

Gerbestojf  enthalten' 

de  PfläOuai^ 


Kramen  t  triandni  (ra- 
dix  Ratftnbiae).  ' 


Erod.  cicutar.  (Lerb.) 

Geran.  pratense  ? 

—  saoguin«  (radix  et 
herba). 

Bablah. 

Picrocarpus  sanCalin. 
(lign.)  violett  ? 

Kioo  americanum« 

Er^um  Lens  (fem.) 


de  Pflanzen. 

Rbinantb.  Crista  Gilli. 

(berba). 
Eapbraaia  off.  (Herba). 
Digitalt«  purpur.?()ier- 

ba)  ftark  trüb,  aucb 

mitGalluitiiiktur. 

Nasturt.  offic.  (berba 

I     wenfggrun,  GalFuf- 

tinktur  Trübuncl 
otfroarea  vulg.  ebenso. 
Cheiranlh.  Gbeiri  (flo- 

re»)  iiisBriiuDe. 

ISitjmb.Sopbia  (berb.) 
ebenso. 
Geran.  robert«  Tberb.' 
sebr  dunkel. 

Altbaea off. -herb.) oli-l 
vengrün.  i 

Catecbu.  sebr  dankd,|po/ygala  Seoega  (rai) 

Ononis  spinös,  (berb.) 

Faba  Ton  eo«  ins  Braune 

Genista  tinGtor.(berb<) 

—  scoparia  (berba )  ins 
Braune« 

Colatea  arboresc*(ber* 
ba)  bald  braun  und 
trüb  werdend. 

Stizüobium. 

Galega  off.  (berb.)  trüb 

aucb  durcb  Gallas* 

tinctur  trüb. 
Lotus  cornicul.  ^berb.) 

Geoffraeae  surin.  (cor* 
tex)  sebnell  braun 
werdend. 


Pol  Jg.  ainftr.  et  valg« 
(radixj  braiui? 


Cacao  ins  Grunllcbe. 


t 


itrus  Aurantiam  (flo- 


Citrus  medic.  (cortexJ     res  et  fructus  iiDiiia- 
fructuf)  ebenio.     '     tiür.)  ius  Braune. 
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G-erh^st00  enthalt  ehr 
4icPflanUu. 


I 


ArcfttumLappa  (radix] 


(jerhestoff  en^aUen-' 
.  de  Pflanzen. 


^m    \  EUengra»fj3ilenden 


Hjp^ricttia  perforat. 
(Iverba  • 

Cirsiam  olerac.  (herb.) 

Onopordon  Acaoth 
(rad.  et  berb.) 

Arctium  Tappa  (her- 
ba)  staric  trüb,  auch 
durch  Gallufitinctur 
Tfüli^ung. 

Seiratula  tinct<Mr(hrba) 

Centaurea  Cjänns  (flo- 
res)  schnell  brauo 
werdend* 

Ettpatorium  canDabia. 
(rad.  et  herb.)  trüb. 

Spilan tbes  oleracea 
(herba)  trüb. 

Bidenstripartit.  (hba). 

Balsamka  vulgär.  (her> 

ba)  trüb. 
TussilagoFarfara  (rad. 

herb,  et  flor.)  trüb. 

—  Petasites  (rad.  et 
^erb.)  ebenso. 

Teoacet.  vulg.  (herb^ 
flör.etsem.)  ebenso, 

Artemisia  Dracunculas 

(herba). 
-^  f  uigar.  (radiz)  ins 

Blaue. 
-*  Abrotan.  (herba} 

trüb. 
-^  pontic.  (heri.)  trüb. 

Semen  CInae  (beide 
Sorten)  dunkel,  trab. 

Erigeroo  canadens. 
(herb.)  ebenso* 


Gerbestoff  entAattca-- 
de  Pflanzen. 


Centaurea  scabiosa 
(herba). 


Artemisiä  Talg.(herÜ.) 

Arteni«Absinth.  (herb.) 
ins  Grv  ulicbbrattne. 

BelHs  pereoDis  (flores) 
.  dunkel. 

Matricaria  Chamomilla 
(flor«)  ebenso. 


HO 


SitenbUümtden 

Gtrbestöff  enthalttn' 

dePftataen. 


Sis^ngrBitmdm    ' 
Grerbe$t0jftnthati€H' 
de  Pflanzm. 


fljanfmamm  cooouie- 


um. 


Alom  gllllMk9f|l<h4rb.) 


Quercui  Robar,  pe* 
'   duncuhta|AcgiIopiy 

infectoria  etc.  (foli^i 

cortezy  Gall.) 


BUmg^äiffiälHfiden 
^erkest&f  aUiakem' 


Conjrxt  squarrot  (kba) 
laula  Heleoidm  (rad.) 

—  djsenterica  (herb.) 
Aster  Amellus  ( berb. ) 

Solidago  Virgaurea 

(herb.)  trüb* 
Arnica  nontana  (rad«^ 

herb,  et  flor«) 
Dorooicunn  Pardaltan*- 

ches  (rad  )  trüb. 
ABihemis  Pjrrethmai 

(rad.)  triib. 
Achillea  Ptarmica  (ra* 

dix)  trüb. 

—  MiHefolima(hcrk) 
triib. 

Hieraeium  Piloseüa 
(herb.)  triib. 

SoDchus  oleraceus 

I 

Lactaca  virosa  (herb.) 
trüb,  aach  Galltn«. 
tinctnr  trab« 

—  Smrieia  ( herba  ) 
ebenso.  v^ 

«—sativ«  (b«rb«)  don^ 

kel. 
Lapaaoa  communii 

(herb.)  ganx  danke)» 

Alousglutinosa  (c<»|.) 

Xanthium  strumariuoi 
(herba)  trüb,  auch 
Gallusünct. trübt  es. 

Betula  alba  (fol.,  cort.) 

Quercus  tinctoria  (cor- 
tex  )• 

PfttQssylfestris  (toiio- 
nei). 


Calendula  offic.  (herb, 
et  flor.)  ins  Brause 
mtdOrfiDlidie. 


Urtica  dioica  (berba) 
ins  Gran«. 

HumulosLopulus  (foe- 
min.  flor.) 


/ 
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Gerb^stcff  ent  halt  en^i  Gerbest  off  entiaüen^ 


de  Pflanzen* 


l^oterinü  Safgnisorlxi 
(radixyberba). 

läippapbae  rbamQoi- 


de  Pflanzen. 

Hiuja  öio^iJentalift 

(folit), 
Salix  fragilisy  alba  etc. 

(cort.) 
BfkmasoBeiia  liaeteria 

(ligD.i  Gelbbols)  ios 

Braane. 
HumulVisLayMlbiS  (rad. 

Populiis  nigra  (gem«^ 
oia,  oculi)  ins  Graue. 

—  alba  (folia). 

KlercuHalis  annua 
Cherba)  ins  Blaue« 

JunipennsSabiM  (bba)| 

Taxus  baccata,  cortez)«] 

Poljpodiun  vulgare 

(radtx)« 
Scol6pendt<iiiD.effidti 

(berba). 
Ptefis  aqailioa  (rad) 

Aspleniom  TrichoflHi-* 

nes  (herba). 
Aftpidium  Filix  mas 

(radix)  dunkel. 
AAäPdlliumGipillus  vo- 

neris  (berba)oliteB-| 


SUmgraufäJlenden 
Gerhestoff  enthalten- 
de Pflanzen. 


Srailax  Cbioa  {radix?} 
ins  Braune. 


Equisetntti  arveiise 
Xberba)  ? 


grün« 


I 


fHie  Fortsetzung  dieser  Ahhanäung,  so  me  die  WsceUen 
und  Literatur,  welche  in  diesem  Hefte  nicht  mehr  Baum 
haßten,  ßÜen.  tih  näeh^en  Heft.        Der  Herausgeber.) 
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zusammen  43  fl.  i5  kr, 
gütigst  Zügehen  lassen. 

Mit  dem  gerührtesten  Dankgefiihle  habe  ich  dies^  ' 
abermalige   grofsmüthige  Unterstützung  empfangen 
und  bitte  Gott,   dafs  er  die  edlen  Geber  im  reich* 
sten  Maafse  dafür  segnen  wolle. 

Lauffen  am  Neckar  den  3o.  Januar  1829.  " 

Ernst  Friedrich  Fkbst. 


•    '*,•.  ^«- .-!•■»•?  r-1! '-'-•»■ 


»  '  ■  » 


I;    Botanik  üiid  Pliärmäcoghosie, 


t/edet^  rftti  Studium  de^  nikürlichen  Fakt^ien  des 

Qe\vach^ef€h<:i^ 

(Bcfcitlufiä  dc^  Äitfsdl»ie^  ini  Jänli^r -lUft  ris^a^  - 


M  I  ^t  irr 


Xn  deii  beiden  vorigen  Abtheilungen  dieses  Auf- 
satzes bemühte  ich  michj   den  Anfängern   in  4^iui 
t  iStadiüm  der  Botanik^   die  Mittel  zu  zeigerij   durch 
\   deren  Rülfe  die  Kenhtnifs  der  natürlicheii  Ordnen- 
ten  d,er  Pjflaii?.eh    erleichtert  ,wird;   es  :irurdeh   zu 
f.  diesenoL  Ende  zuerst   die  Haupt  ^Sectioneii   des  Ge- 
\  irä(phsr^ich^$  ,hach  deii  Ansicht^ii  der  bei;ühmtesteh 
•  Botaniker  >   und  danii  die  üiiterabtheilurigeri  dieser 
Sectibhen  nach  ViWfi^i/  und  C<M,ye/- erörtert.   Besön- 
I   aere Berücksichtigung  verdienen  i^bcr  noch: 

Öieaar  ^g^chätzt€  Scfariftsfeller  äimpit  deiren  fol^: 

•i;  Bq^dmbliimige  Dieolyledöneii  (DScotyledönefi;  tha- 
.    lärö^di^sie:)  jpder  Exogeneii  mit  mehreren  fceiaRy 

MdL  iBldiälc^nhodeji  (befestigtet  Bldmienblätieifri. 
2; .  Kelohblümige  Dicötyl^dönen  ( Dicotyledöjpies  ca- 
'    ly citibräe )  oAkt  ExdgeiieiL  mit  mehrereii  Ireieit  tiuf 

dem  Kelche  inscrirteh  Bliuneiiblfttbera;       , 

bciger'i  Magazin  1829;  XXV.  «.*  i 
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3.  KronblütliigeDicotytedonen  (Dicotyledones  corol- 
liflorae)  oder  Exogenen  deren  Blumenblätter  in 
eine  einfache  Corolle>  welche  auf  dem  Blumen- 
bouen  festsitzt,  verwachsen  sind. 

4.  Kronlose  Dicotyledonen(Dicotyledones  monochla- 
mydieae),  Exogenen  deren  Blumen  nur  mit  einer . 
einfaclien  Hülle  versehen  sind. 

5.  Phanerogamische  Monocotyledoncn  (Monocotyle- 
dones  phaneragamae)  oder  Endogenen  mit  offen- 
baren Gesehlechtstheilen. 

6.  Kryptogamische  MoHOcotyledonen  (Monocotyle- 
dones  cryptogamae)  oder  P*ndogenen  mit  verbor- 
jg;erien  Geschlechtstheilen. 

^.  Geschlechtige  blätterige  Acotyledonen  (Acotyle- 
doiies  foliaccae  et-  sexuales)  oder  beblätterte  mit 
Geschlechtstheilen  versehene  Acotyledonen. 
8.  Blattlose  ungeschlechtige  Acotyledonen  (Acotylc- 
doties  aphyllae  sexu  destitutae)  oder  blattlose  Aco- 
tyledonen, deren  Geschlechtstheile  nicht  bekannt 
sind. 

Die  Renfazeichen  dieser  Unterklassen  sind  so 
leicht  zu  fiiideri ,  dafs  es  überflüssig  wäre,  sich  bei 
der  Erklärung  derselben  aufhalten  zu  wollen,  allein 
sife  umfassen,  zumal  bei  den  Exogenen,  so  viele 
Familien^  dafs  DecandoÜe  sich  genöthigt  sah,  diese 
Unter-Klassen  wifeder  in  sogenannte  Cohort«n  ab- 
zutheilen,  deren  er  zt  B;  hei  den  bodenblumigen 
Dicotyledonen  fünf  annimmt)  utid  sie  vorzöglieb  nach 
der  Beschaffenheit  der  Fruchttheile  unterscheidet. ' 

Abweichend  von  diesen  ünter-lUassen,  und  thcil-  ' 
weiS€f   mit    den    Unterabtheilungen   des    Jussieu  zu- 
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sanunenstinunend ,  sind  die  Klassen  des  natürlichen 
Systems,  welche  Herr  Achül  Richard  ätifsieÜieß  und 
sie  namentlich  in  seinem  Handbüche  der  medici- 
tuschen  Botanik  befolgte,  wie  aus  nachstehender 
Uebersicht  erhellt. 

Acotyiedones*     Classis  primae 

Monototjrledones. 

Monodeuiheroffjrnia.      Germen  Uhehim.      Claisü  s^ühda. 
§.  t«  Flores  Dudi  te«  squattit  vestitu 

Aroideae,  Cjporaceae  etc; 
5*a.  Flores  perigönio  coroUaceö  prXediÜ. 
Alitmaccie^  Colchiceae  etc« 
Monoäymphysogfma,     Germen  tonnaiUm.     Classü  t^tta, 

Dicoiyledone^i     Apetalae; 

^etalgt  symphysogynae.    Germen  e6nnaiumi    CL  quarta. 
Jpeialäe  eleutherogyneum      Gefnien  libtrumi      CL  quinta, 

Monopetalae^ 

Monopetalae  eleutkerifgynäe,    Germen  Hierum.    CL  seiia* 
Monopetidae  sympfiyfogyna^»    Gernu  honriat.    CLseptimk* 

Polypetalae; 

Polypetalae  symphysogynaci     öermi  connat.      CL  octäifä, 
Polypetalae  eleüthcrö^ynhe.     Germen  überum.     CL  HÖrid. 
^  f .  Siarorna  öaljci  {nserta* 

Saxifrageae,  Rosaceae»  Legvimiiiosaö  etc.* 
§•2;  Stafiirfna  fecepta^^ulo'  ioserta. 

RanuliciiUceae ,  ^a'gnoliaceae  etc. 

Man  sieht,  daft  der  wesentliche  Unterschied  die- 
ser Klassification  von  den  vorigen  nur  darin  be- 
steht, dafs  hauptsächlich  auf  die  Beschaffenheit  des 
Fruchtknotens  Rücksicht  genommen  wurde,  der  ent- 
weder frei  ist,  oder  mit  dem  Kelche  sich  verwüch- 
sen vorfindet.- 
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Die  Merkmale  dieser  'üttfeFabtlieStmgcn  sind 
'Sammtiidk  ^voii  einzelnen  Tfaeilen  der  Blume  ent- 
4elint,  und  deshalb  rein  künstlich)  ein  Vorwurf  den 
vfnan  ilmen  schon  oft  ^emaeht  hat«  Um  diesem 
auszuweichen,  bemühte  man  sich  in  der  jüngsten 
Zeit  Unterabtheiiun^en  'au£L^fiiiden)  die  von  dem 
ganzen  Habitus  der  Familien  und  ihrer  geg^isei* 
pg^n  Beziehung  und  Yerwändtsehaft  eDtlefant  wer- 
den sollen,  und  idarum  auch  na^vUche  Klassen  ge- 
nannt werden  können.  'Diese  verdienen  die  gröfsle 
Aufmerksamkeit,  und  werden  Ahne  Zweifel  das  Stu- 
dium der  Pflanzenkunde  bedeutend  befördern.  Da- 
hin gehört  j4ßtiard's  System  von  dem  ich  hier  die 
Hauptzüge  mittheile; 

'iJ>l a  s s  e  s    pl aniarüvft*  ' 

/•    u4cotytedon€ßei 
Classjs  T.     jilgMi^ 

Ordo  !•  Diatomeae.  a»  Nostochio^^.  3.  Cöbfervoideae*  Lep^ 
iQmiieae.  Otcillalocina^*  Cliaracca^Rich«  Cefamicae«  Ecto« 
carpeae;  .4«  Ulvac^e«  5.  Fioiidaö«  6.  FucQide«^.  Laiai'^ 
Darieae*  Dtctyoteae< 

Classis  IL    JJchewSi 

Ordaj.  Crustaqea^.  L^prcysaei  Bimatfte  (Gj^phidea^Escbw.) 
Pjrenul^fae  ^  (Yccrucariae  et  Trjpelhelpaceae  £icb w.).  Caln 
cioideae«   -ßcu^ellatae.      8.  LqbioUjtae«     9»  Cepbaloijdeae^ 
.tö«  Baroalinea^  (Üsneacea^  Eschif.)^ 

Classis  IIL    Fim^u 

Ord<l  ti;  Conjomjcetes  Ni  V*  £;  la.  Muceidioeii  Pf.  ▼.  E« 
i3.  Bjfsaceae  N.  ▼.  £.  i4«  Trcmellioae  .Fn  i5.  Pjreiio 
mjcetes  Fr;  Xjioiiiaceae«  «6.  GasteiromTcctes  N.  v.  £« 
17.  HjiueooiDjrcetes  Fr.     tS.  Hjdnorinae. 


Classts  lY.  MiiscoUk^'  P^iidLaeoty]edon€ae  &iib- 
sexuales,,  fructu  €alyptrato,f  ;catyleda]udii&^  confer- 
void^is. 

Ordo.  igr.«  Ffepnlica«  Jäst.     tfn-  Moser  L» 

Chssis^  V;-  TeircuRäy-mae.  I^seHdocpiytcdoBfeae  aga- 
mae,  sporn  <|uaternatis  intirä  frap^ulatn  bivaltem 
vd  evalTcm; 

Offd<^  9i  Miiocdrpae  BMfehi'  29^  Lycöpodltiea«  D«c. 
tä.  OpKtegl<M«»e-  Bir.; 

Qassis  VI.  Füices.  Agamae ,  capsulis  gyratis  vel 
striaris,  dorsalibws  vel  rarius  spicatis, 

OiiIq  «4-  Oimiindaceae.  a5.  Poljpodiaceae  Br.  a6.  Da- 
naeaceae  ( PAropterfdks  WiiÜ.) 

Classis  Vil.  Equüetaceae.  Subsexuales ,  fructu  spä- 
didna,  peltis  capsuliferis. 

Qrdo  97.  Equisviaceae  P^i?^atidk 

///.     Crjpßocotjrledöneae. 
(3,  VIIL  Macrppodac   Plantae  aquatidae,  perigonio 
nullo,  squamaceo  ycl  corollino  j  pistillis  pluribus, 
endöspermio  clavatö.  x 

Ordö  28*  Najftdeae  JüM,,  2^  Podoatomea«  Riet.  3^o.  Alif- 
niaceae  Dec.  Bulomeae  et,  Juncagioea  Rieh.  3i.  Hjdro- 
^hariJ  cac  Ju$s,  3,a .  N}  mplKacaceae  SalUb.  Hy dropcllidcae 
Richard. 

Cl,  \yi.  Spadicinqe.  ¥\otes  in  spadice  dispositi,  peri- 
gbnium  nullum  v.  squamaceum  rarius  coroUinum. 
Ordo  33.Arpi.deaeliiw.  34- Acoraideac.  35.Pat|daaea^Br. 
Cjd«iliH!ae  4>ot*     36.  Cy^adeae  Pcis.     37.  Palma«  L. 
CLX.  Glumiflqrae.  Flores  spiculati,  perigonio  glu- 
maceoi 

Ordo  38.  Typhiaa«  Jusa.  39.  CjperaceaeJuss.  4o.  Gra- 
inineaeL.   4i.  Juncaceae.  RMiiaccacBr,   42.  Xyiidcae. 


^ 


CL  XL  UUißorae.   Perigonium  coloratum  succosum 
sexfidum,  staminibus  liberis^  pericarpio  trfloculari,  t 

Ordo  43.  Af[Mirigeae.  SmilaoeaeBr«  44«  Atphodeleae.  Hjr 
poxideaeBr.  4^*  Coroaariae.  Hemcrocallideae  Br,  4^.  Ve- 
raCreae  Saliab*  47-  Coonm^liotta«  Br.  48.  Pontcderea«  Kunth. 
49«  Piosci^riiiae  Br.  4io«  Hacmadorcfie  Br,  5«»  IrideiieJtiii. 
5».  Narcisf^e  Jum.     53.  Bromeliaceae  Juu, 

Cl.XIIj  Gynandrae.  Corolla  irregularis  superä,  sta- 
minibus pl^rumque  solitarü^  et  corQÜae  accr^tis. 

Ordo  54*  Musaceae  Joic.  i$.  C|i|ou^eae.  56«  ScitauiiDe^o. 
Sj.  Qrcbidefe  L, 

IF.     Phanerocotyledoneae. 
Ä.    IncompUtae^ 
Cl.  XIII.  Micranthae.  Diclines,  perigoiiio  squamaceo« 

Ordo  58.  Eaphorbiacea«  Jois.  Coriaiieac  Dec  Sg.  Bego' 
niaceae  BonpL  6o.  Piperacea«  Rieb.  G«,  Urliceae^s^  Bala- 
popboreaeRich.  MonimieaeJuss.  6a,  Stilagineae.  63.  Amco- 
faccacL.  Gapuliferaa  Rieb.  Salicineae  Rieh.  Myriceae«  Bc;:. 
V  tuliuae  et  Juglaadeae  Dec.  64«  Coniferae  L.  Taxioae,  Abie- 
jtipae  et  Cupresstnae  Rieb. 

,  Es  sind  meistens  Bäume^  seltener  Kräuter,  dit  aft 
einen  Milchsaft  enthalten.  Die  Blätter  sind  einfach, 
diie  Blumen  zyrp\iSi\xsigy  oft  gehäuft,  in  Aehren  oder, 
bisif eilen  in  Dolden  gestellt ,  mit  einer  schuppigen 
Hülje.  In  jjßdeip  Blümphfsn  finden  sich  nur  wenig« 
auf  der  Hülle  befestigte  Staubfödep.  Die  Narbe  ist 
zweir  oder  vieltheilig.   Die  Frucht  eine  Karyopse. 

CL  XIV.  Oleraceae.  Hermaphroditae,  staminibus  sab-, 
hypogynis,  stylo  multiplici. 

Ordo  ^^*  Poljgoiieae  Juss.  66.  Aii^aranthacesie  Juss.  Pa- 
ronjcbieae  A.  St.  Hil.  ex  parle.  67.  Cbenopodeae  Decaod. 
68.  Petivereae.     ^'^    n;v(n*.u* 
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Krautartige  Gewächse,  seltener  Sträucher,  mit  klei- 
nen  schuppenart igen ,  hisweilei?  gefärbten  Blume», 
deren  Theile  in  der  JB^nospe  dachziegelformig  liegen. 
Der  Fruchtknoten  ist  oben,  die  Frucht  eine  Karyqps^; 
der  Embryo  um  das  centrale  Ey  weis  gekrüiDmt. 

Q.XV.  Epichlamydeae^,   Hermaphroditae,  staininibus 
perigonio  tubuloso  regulari  insertis» 

Orda  70,  Uiroaceact  Aqaihriuae  Br.  71.  Launnae  Vect. 
73.  Santalaceae  Qr«  73.  Etac^giieae  Jmss«  74*  Thtymekae 
Jus^.     75.  Proteac^e  Jys^ 

Baumartige  Gewächse,  mit  einfaph^n  oft  ausdau-r 
ernden  Blättern,  gehäuften  oder  in  Dojden  stehen- 
den Blumen  i  einfacheni,  selten  doppeltem  Griffel, 
ungetheilter  Narbe,  geradem  Embryo,  und  oft  ina^- 
geln4em  ^weifse.  Di?  Fruqht  ^st  meistens  eine 
Nufs  oder  Drupa. 
Cl.  XVL  Columnantherae,  i^ntherae  extror^ae  yel  co- 

lumnae  centrali  affixae. 

Ordo  76.  Fosti^ceae  Ag,  aypb.  77,  4s*riiiaic  Ad.  PrQgtu 
2^»  Mjri^llceae  Br- 

Krautartige  Pflanzen  oder  Sträucher  mit  zweihäu-^ 
sige»,  seltener  Zwitterblumen,  scl^ild förmiger  Narbe,, 
kaipselartiger ,  vielsä:miger  o<Jer  eiw^amiger  Stein-^ 
fruQht,  fleischige^  oder  knorpelartigem  Ejrweifse, 

B.     Comphfiie. 

a.  '  BypOgynaß  monopetäläex 
Üassis  XVJI,   Tubtflqrae. 

a,     oUgosporae, 
Otdo  79.   Plaiuagincae  Jass.     80.   Plumbagfocac.     8i.  Jas- 
mineaeJuss.  Oleiiiae  Link.  8a.  PoleiBOuiaceaeJuss.  83.  Coä- 
voivulaceae«     Hvdrof '»'»''»*«'»   Br# 
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p^do  84*  Prioiulacra^e  Jm.ss.  85.  LeM.lil>vl9ri9e  ^uit«  ^Q,  Sohb^ 
nsicfae  Jusi.  87.  Perspiiatae  Tourupf.  Scropbalarinae  Br, 
liigiioiiiaceae  Juss.  A^aiitliacüae.  Getnirrieae  Rieh,  88.  Gen* 
liaDcae  Juss«  89.  Apocjqeae,  Asclepiadeae  Br.  Slrjclmtatt 
Pet.   Tb. 

Krautartigi^  Ge^^Schs^y  seltener  Straucber,  mit  re-s 
gelinasrger  oder  Lippenblume^  ^ewöhnlieh  5,  selte- 
ner 4  odttr*  %  Filamenten  9  einem  GriiSely  kapselar- 
tiger Fruclit  oder  seltener  Beere,  fleischigem  Ey- 
weifse ,  das  nur  bei  den  Lentibulkrien ,  Bignoniaceen 
und  Acanthaceen  fehlt. 

b.     Hypqgynae  polypßtcäae. 
Cl.XVIlI.  Centrisporae.  Seminijbus  centnpetis. 

Ordo  90.  Caryöplijlleatt  L.  Sciefantheae  A.  St.  Hil.  91.  Li- 
neac  Dec.  9a.  Oxalideae.  93.  %pcriciiieae  Jiiss.  94.  Vo-. 
chisieae  A.  St.  HiL 

Meist  krautartige  Pflanien  mit  gegenüber  stehen-^ 
4en  Blättern  in  der  Knospe  dachriegelförmig  lie- 
genden Kelch -gewundenen  Blumenblättern,  kapsel- 
artiger, selten  Beeren -Frucht,  centralem  Mutter-, 
küchen. 

a.  XDC  Bre\^istylae^  Sepalis  l^inis  vel  multiplici-. 
binis  subdeciduis,  fructibus  solitariis  brevistylis, 
stigmate  suborbiculäto. 

Ordo  95.  Gnttiferae  J9M*  96.;  Berberideae,  97,  Püdpphjl- 
Icae  Dec.  9«.  Papayeraceae  Juss.  99.  F^roa^iateac  Dec 
< 00.  Balsamiaeae  D«c.  «  o  i .  Poljgalcac  Juss.  i  oa,  Marcgravi?- 
crae  Just.    «o3.  Capparideae.     io4.  Crucifcrae  Adanson. 

Kräuter  oder  Sträucher,  mit  meistens  vier  oft  un- 
regelmäsigen  Blumenblättern.  Die  Staubföden  sind 
frei  in  mehrfacher  Vierzahl;    der  Griffel  fehlt  oder 


ist  nar  sehr  kurz,  4ie  Narfie   $dieiben«-.,   «l^ild- 
pder  köpf-,  förmig.     Die   Erudit  eine  Kapsel  oder 
I  Schote ;  seltener  Beere. 

Classis  XX,  Pofyjearpeüae^  Cai|)eUis  pluribus, 

Oi'do   io5.  M<:ui&ptM*tq«a9  4u9ik      «o6*  AnMQ<.i«eeae   /ussienh 
107.  Magiioliacea<s  P«c,     «08.  PilUniac^a^  Dec*     109,  Ka-, 
■uuc^laccae  Jus«. 

Kräuter  oder  Str^ucliery  mit  regelmäsiger  Corolle, 
gehäuften  Carpellen,  die  mit. dem  Griffel  oder  d^r 
,  Narhe  ge]|röiit  sind. 

CLXXI,  Fgl^isporac:  Seminibus  parieti  cap^ulae  affixis. 

Ordo  410.  Sarpjdeac.  i^t«  FlacQUFtlaoae,  lia.  Ileseda- 
^eae.  11 3.  Dioseraccae»  t  i4*  Fraukeuiaceae.  11 5.  Vipla- 
rieae.     116.  Cis|ijiae.     iij.  Bixin^e. 

Kräuter  oder  Sträupher,  mit  meist  regelmasiger 
Cprollo,  freien  Staubfaden,  einem  Griffel,  einfache- 
riger  yielsainigef  Kapsel. 

ClXXn,  Colwnrdferae.  Staminibus  subconnatis  stj- 
loque  adpressis,  calyce  yalvato. 

Qrdo  4  t  8.  Clilenaceae«  419.  THUceae.  Elaeocarpeae.  «3o« 
Buttoeriaceae.  Lasiopetalea^ Gay*  Aai.Bombaceae.  laa.Mal- 
yaceae. 

Kräuter  oder  Bäume  mit  gestielten,-  gelappten  und 
Stipolen  versehenen  Blättern;  auf  der  Corolle  ste- 
henden Filamenten ,  mehreren  öfters  xerwachsenen 
Grilfehi,  aus  mehreren  verwachsenen  Capellen  be- 
stehenden Früchten. 

c.     Discigynae  monopetalae. 

CL  XXin.  Tetraspermae.  Fructu  subtetraspermo. 

Ordo  133.  Bora^ineae.  Heliotropicae  Sclirad.  Hjdrophjllae. 
Sebccteneae  Veiil«  i.a4.  Myope rinae  Dr.  laS«  Pedalinae* 
126.  Verbenaceae  Juss.     127.  Labiatae  Juss. 
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Kräuter  oder  seltener  Sträucher,  mit  einfachem 
WSttern,  trauben-  oder  quirl-förmig  stehenden  Blu- 
men, fiinf,  vier  oder  zwei  Filamenten,  einem  Grif- 
fel, vier  Caryopspn,  oder  seltener  viersamiger  auf 
einem  Discus  befestigter  Kapsel. 

d.     Discigynae  polfpctalae. 

jClassis  XXIV.  Gynobaseae.  Carpellis  liberis  vel  sab-» 
connatis  quinis. 

OrJo   laS.  Ochnaceae.     129,  SImarubeae.     i3d,  RulaceaCr  ' 
Zsjiitlioxjleae -  Diotmeae.     i3i.   Zjgaphjlleae«      i33.  Ger^ 
Diaceae.  ^ 

Straucher,  seltener  Kräuter j  mit  abwechselnden 
Blättern,  auf  einem  Discus  inserirten  Fils^menten, 
einem  oft  in  eine  Gynobasis  erweiterten  Griffel,  ein-r 
facher  oder  seltener  funftheiliger  Narbe, 

Gl.  XXV.  Trihilatae.  Carpellis  subconnatis  subternis. 
Oi'flo  ^3,3.  Tropaeolae«  434*  Hippocaitaneae.  i35.  Hippocra- 
tcaceae*  i36.  Ei^ll^roxjleae.  137.  Malpighiaceao.  i3S.  Ace- 
rinae.  iSq.  Riiauitioideae.  Celaslrinae.  i2|o.  HhjiQboteae. 
t4i«  Meliaceae.  Credreleae.  i4a*  Sapiiidaceae.  Dodoaafaceae. 
i43.  Terebiiitlriic^ae.  Amyrideae.  Anacardeae.  Cunnaraceaf. 

Bäume,  seltener  Kräuter,  mit  abwechselnden  Blät-r 
tern,  au  der  Basis  einblättrigem  Kelche,  in  einpp 
Discus  sich  verbreitenden  Filamenten,  dre^  Gnjr 
ff  In  oder  Narben ;,  bisweilen  nait  zwei,  seltener  fünf 
dergleichen,  drei  bisweilen  zwei  oder  durch  Abor- 
tus einzelner  Carpelle,  seltener  mit  deren  ifunf  uud 
1—2  Saamen. 

f.     Periainae. 

Gl.  XXVI.  Hfpodicarpae.  Distylae,  germinibus  binis 
conn-'»*^'« 
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Orio  i44*  Loranriieae.  i45-  Rlnzopkorae.  «46.  Caprifo- 
■  Itjiceae.  i47*  Hedcraceae.  t48.  Ampelideae.  f49«  Ru- 
l^iaceacr.-  OpeFCub'ieas.  tSo»  Umbellatae.  i5i,  Araliaceae. 
±52.  Viburoeae.  i53.  Cunoniaceae.  i54«  Saiifrageae.  t55* 
Grossulariae, 

Sträucher   oder  Kräuter,    deren  Blumen   in  DoK 
den  oder  Doldentrauben  stehen ,  mit  4^  ^f  seltener. 
iP  Filamenten. 

dXXyn.  Subaggregatae.  Monopetalae,  germine  so-: 
litario  adhaerente. 

pr4p  «56.  Njctaginci^e.  iSy.  Staticinae.  «58#  -YalerUnae« 
«50.  Dipsaceae.  i6o.  Cjoarocephala^e.  Caijxerae  Ripliard. 
i6«.  Corymbiferae.  Perdicieae  Spreug,  i6a.  Cichoi»iccae, 
«^3.  Campaiiulaceae,  Stylidieae.  Lpbeilaceae.  Goodeiio« 
vicae.  .  Bruiionieae. 

Kräuter  mit  oft  gehäufter  Inflorescenz,  röhriger^ 
auf  der  Spitze  des  Fruchtknotens  inserirter  CoroUe, 
einem,  seltener  mehreren  Griffeln,  fünf,,  bisweilen 
vier,  seltener  drei  oder  einem  tilament,  eirisamiger 
Caryopse  oder  seltener  mehrsamiger  Kapsel 
GLXXVin.  Jridifohae.  Submonopetalae,  stylo  unico^ 

germine  sublibero  pluriloculari ,    seminibus  peri- 

spermosis. 

Ordo  i64.  Epacritjeac.  |65.  Eric\eae.  Rbpdoraceae  Ju.$s. 
VacciMicae  Lintie.  Pyrolaceac  Liiidl.  466.  Tremandreae. 
i67.Piuo$poreac.  168.  Myrsincae.  1 69.  Sapoteacj.  170.  Ebe-. 
9aceaje.  471.  Olacioae..  17a.  Tera$troemia.c«ae. '  Camel* 
lieae  D««.     «73*  Aurantiaceae. 

Sträudher  oder  Bäume,  mit  lederartigen,  peren- 
nirenden  Blättern,  oft  lederartigem  Kelche,  beeren- 
oder  kapsd- artiger  Frucht  und  meist  eiweishaltt- 
gem  Samen.  ^      •        . 
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stigmatijbus  pluribus,  seminibus  peFb{>^ru]osi$. 

Ordo  174  Portttlacea«.  tjS.  CrAWHlaceae.  176.  AiKofdeae. 
177«  Nopaleae« 

Kräuter  oder  Sträucher  mit  saftigen  perenniren- 
den  Blättern^  vielfacheriger  Kapsd  oder  selteirer  ein- 
facheriger  Beere. 

Cl.  XXX.  Cafycanthcmae.  Polypetalae^  statninilms 
qaätemis  vel  multipKquaternis ,  stylo  et  stigmate 
subsimpliciy  perispermio  nullo; 

Ordo  178;  Salicariäe.  Tkinaridiiae.  179  Hdmamalfdeae« 
«8o*  Sangttitorbeae.  i8t.  Oaagrariae.  H jgrobeae -  Riti)»rd« 
i  89.  Combretaceae.  1 83.  Mekstooieae.   «  84*  Escf Iloitieae.  Br. 

Kräuter  oder  Sträucher ,  deren  CoroUe  auf  der 
Spitze  Aes  Kelches,  inserirt  ist,  mit  anhängendem 
seltener  freien  Fruchtknoten. 

Cl.  XXXL  Peponiferae.  Baccae  parietibus  seminiferis« 

Ordo  i85»  Datisceae.  «86.  Gacurbitaceae»  Nbandirobea«. 
i  87.  Papajac.  1 88«  PassiBoreae.  «  89.  Parnasaieae.  1 90.  Ho- 
malioae.     491.  Loaseae. 

Kräuter  oder  Sträuchcr,  bisweilen  mit  Ranken  ver- 
sehen, oft  zweihäusigen  Blumen ,  mehreren  GrifFcln 
oder  Narben,  Kürbisfi-ucht  oder  seltener  KapseL 
Cl.  XXXII.  Icosandrae.  Polypctalae  icosandrae. 

Qrdp  499.  PotenuUeae.  «93.  Rosacea e.  «94.  Spira«oideae. 
t95.  CaI)^caDtbw©  N.  V.  E.  196.  Mjrtoidea^.  «97.  Poma- 
ceac.     198.  Aiiijgdaleae.     199.  Cfarjsobalaacae. 

Sträucher,  seltener  Kräuter,  mit  Stipul^n  in  den 
Blattwirikeln,  fiinf  auf  dem  Kelche  befestigten  Blu- 
menblättern, meist  zwanzig  Staubfäden,  seitliehea 
Grifidn,  und  eiweifslosem  Samen. 


13 

Chssis  XXXIIL  Legümiitö^ae.    Decandrl^y  flore  ir- 
]f^giüari>  fructii  leguminosOi 

Ordo  2od.  P^piliokiaceack  3ol.  Cassieae.  aoä.  Mimoseae* 

Kräuter  oder  Sträucber  rtiit  iStipuleii  in  den  Blatt- 
winkeln >  einblättrigem  Kelche >  vierblättriger  meist 
unregelmäsigef  CoBoUe^  auf  dem  Kelcbe  sitzenden 
oft  verwachsenen^  Filamenten,  gemeiner  oder  Glie-* 
derhülse» 

Weün  gleich  diese  Kl^seD  noch  manche  Berich- 
tig^lkfig  bedürfen ,  wie  denn  Herr  jigfiiird  Selbstlauf 
mehrere  Austiahmen  von  den  {gegebenen  Merkma- 
len derselben  *  aufmerksam  mncht,  so  geben  sie  dann 
doch  fein  gänx  vorzugliches  Hölfsniittel  zur  Erleich- 
terung der  Keimtnifs  der  natürlichen  Familien  ab, 
und  man  mufs  deshalb  wünschen,  dafs  sie  näher 
untersucht  und  i^  ^die  Lehrbücher  der  Botanik  ein- 
geführt werden  möchten* 

Eine  solche  oder  doch  ähnliche  Einrichtung  hat 
bereits  Hr*  r Professor  Pßrleb  iil  Frcihurg  in  seinem 
Lehrbuche  der  Naturg^chichte  angenommen.^  wq«- 
Von  folg^nde3  ein^  Uehersicht  gibt 

Planta^     d  etlular  es* 
/*     Protopfiyta, 

IL    Muscosadi 

Planta^    s^ä^cutares  endogeneae. 

Uli     Filicinae. 

h  biclidopteriJtei  Kwäß     i.  EpiphyÜöspermtU  Rai.     J.  Thyi 
tacopntriä€Si 
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IF'     Ternariqe* 

4,  Spadicinae.     s.  Glumaceae»    3i.  Trip^tatoideoi*   4^  PMmat, 
5.  Liliacea€,     6.  Gjrnandrae. 

Plantae   vascutareä  txogeneae. 
V.     Monochlamydcaci 

4^  SquamifloroMm  ft»  OUraeeae.  3,  Laureolinae,  4*  Stylanlrat* 

VI.     Jhülamaifthät. 

4,  Cfothintu.   ?•  Ptrsonatäe.  J.  Pjrremäeeai»  4'  Teträearpdet 
5*  lAiridae.     6»  Picroehjrteae.     7.  Ataxat, 

VII^     Cafycanihae. 

4i  Rigidae*    *«•  Aggregaiaei     3,  Sjrnantkerisae.     4*  Aifiiiiüft- 
Uae.     5.  Paponiferae» 

Vtit.     Calycöpetalae. 

4.  Ümhraculariae,     Sf.  Hcsinariaem     3»  Legumino^ae*    4.  Ro^ 
ia^ääi     5*  Succulenta§i  \ 

IX,     Tkalamopetalae. 

4^  CaryophjUeat,     a*  Violariae,     3.  RiUariiuL     4-   Trihäatae, 
5,  Colüf/uf^/etae.  di  Hefperideati  7.  Snrmefitabeatd  8.  Cruti" 
ßorne.     g,   MtätisUiquosae. 


Die  Grundsätze  einer  neuen  und  höchst  geist- 
reichen Anordnung  des  Gewächsreichs  hat  Herr 
Fries  (Systema  orbis  vegetabüis  P.  Ii  Plantae  ho-^ 
monemeae.  Z/i//i^e7e/^s5^  bekannt  gemacht;  da  aber 
bis  jetzt  ein  auf  jene  Principien  sich  stützendes 
System  vollständig  ausjgearbeitet,  noch  mangelt^  so 
genügt  es  hier  darauf  aufmerksam  gemacht,  und 
das  Nachlesen  der  angegebenen  SchriA  empfohlen 
zu  haben. 

Ein  natürliches  Pflanzensystem  vollständig  iüt 
den .  innern  Bau  zu  gründen^  schlug  bereits  der  auf 
einer  naturhistori&chen  Reise   in  Sicilien   ermordete 
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Sthweigget  vor;"  auch  theike  er  mehrere  scharf- 
sunige  Ideen  zur  Avisfuhrung  eines  solchen  Pläne» 
mit ;  wirkUch  scheait  der  heröhmte  Lehrer  der  Ge— 
Wächskunde  VtoV  Unk  in  Berlin  denselben  Gegen- 
stand näherer  Aufmerksamkeit  worth  zu  halten,  in- 
dem in  der  neuesten  Ausgabe  des  Hortks  Beröli^ 
nensis  die  Unterabtheilüngen  der  Endogenen  von 
der  Beschaffenheit  der  Gefafse  in  den  Blättern  ent- 
lehnt sind« 

Einige  Versuche,  das  nsitürUche  Pflanzensystem 
dMcXi  chemisch  zu  begründen,  trug  , Herr  Professor 
Runge  in  der  Versamnlhmg  der  teutschen  Natur- 
forscher imd  Aerzte  in  JFrankfurt  im  September  i825 
vor.  Er  stellt  als  erwiesene  Thatsaehen  folgende 
Sätite  auf: 

1.  Eis  gibt  eine  Stoffubereinstimmwng  ziriscben 
den  Theilen  (Organen)  einer  bestimmten  Pflanze. 
(Stofi*  der  die  Species  charakterisrrt). 

2.  Es  gibt  eine  Stofi'ubereinstimmung  zwischen 
den  Arten  einer  Gattung.  (Stoff,  der  A\e  Gattung 
charakterisirt  )• 

3.  Es  gibt  eine  Stoffübereinstimmung  zwischen 
den  Gattungen  einer  Familie.  (Stoff  der  die  Familie 
charakterisirt  )• 

Herr  Prof.  Runge  fand,  dafs  de»  Individuen:  der 
Syngenesisten ,  Dipsaceen,  der  Baldrian -Arten  und 
A^i  ScabiÖSeh  ein  bestimmter,  in  seinefn  Eigensdiaf- 
teil  sehr  charakteristischer  Stoff  eigenthiiitllich  ist, 
Welcher  eine 'bedeutende  Rolle  bei  ihrer  Eiitwick^ 
lung  und  Ausbildung  spielt;  er  bemerkte,  daft  die 
eine  Species  diesen  Stoff  blos   in    der  Wurzel,   die 
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ändere  ilm  nur  im  Stengel  ^  die  dritte  ihii  nur  id 
•Blatt,  einfe  vierte  iliii  in  allen  drei  Theileii  enthäk 
während  dem  er  in  der  fünften  blos  iii  der  Blu-^  ' 
me  oder  dem  Samen  vorkömmh  Eiii  Verhalteii^ 
wodurch  es  nach  der  Ansicht  des  Hi^iTii  Profösson 
kuhge  möglibh  Wird  j  aubh  äu/  öhemischem  fVege 
eine  Specks  i>oh  der  andern  zu  unterschieden.  --- 
Ausser  den  genannten  PfUahzeiigriippen  zeigte  sicK 
der  berührte  eigene  Stoff  in  deii  UinbieiDäteii ;  Ca- 
prifölien  und  Wegei-ich -Arten ,  keineswegs  ater  in 
den  Rübiaceeh  und  Campanulaceen: 

Sollten  sichj  wie  dies  sehr  wahrscheinlieh  ist,  die 
Angaben  des  Herrii  Prof.  Ihmge  weiter  bewähre^ 
iso  würde  die  Chemie  ein  sehr  brauchbares  Mittd 
abgeben^  die  Verwandtschaft  mancher  Geii'ächse  ü 
zweifelhaften  Fällen  näher  zu  bestimmen;  und  es 
ist  sehr  zii  wünschesa^  dafs  diese  Untersuchungen 
weiter  fortgesetzt  werden  möchten^  jedoch  allezeit 
mit  besonderer  Beriicksichtigiiug  der  Erfahrung,  dafs 
das  Vorkommen  manches  Pflanzenstöfies  mit  dem 
Alter  und  dem  Entwicklungszustahd  der  Theile  oft 
kusaüinienhängt,  so  dafs  i.  B;  nicht  völlig  entwi- 
ckelte Organe^  wie  Blüthenkiiospe  j  Fruchtknoten; 
einen  Stoff  in  grofser  Menge  enthalten  j  der  iimeri 
im  ausgebildeten  Zustande  fehlt  *) 

)  Hierher  geh5u  folgeo^e  vor  Kurzem  lict^iui^ekommeiie  Schrift: 
Reä^Uliaie  chemi^ijher  Uutersucbangen  dei-  Cjiiareen^  Etipato- 
riiieeri,  Radiaifeiij  Cichoreeii,  Ajügalen^  Valci  iüiieeii  und  Capri- 
fülitii,  id  Aüffiiidung  und  Nachweisung  einci  diesen  Pflaiiiei - 
familieii  eigfeDthuiiillcheii  Stoffes^  von  Dt.  Runge:  Breslau  i 82 8^ 
bei  Grdss^  Batth  ü.  Comp. 
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ICof^h  sind  mehrere  andere  Söhriften  der  neue- 
ren Zeit  vorhanden ,    die .  zur  Erläuterung  ,des  na- 
turlichen Systems  bestimmt  sind ,  die  ich  aber  über- 
gehe, um  den  Anfänger  durch  die  Menge  der  Ma- 
terialien  nicht  abzuschrecken.     Das  bisher  Gesagte 
mag  übrigens  zureichen,  um  den  angehenden  Phar- 
maceuten    auf  den    richtigen  Weg   zu  leiten ,    den 
man   bei   dem    Studium   der.  natürlichen   Pflanzen- 
.  Ordnungen  einzuschlagen  hat;   in  besonderen  Auf- 
sätzen, werde  ich  mir  es  nun.  noch   später  .  angele- 
gen seyn  lassen,  durch  mehrere  Beispiele,  von  of- 
ficinellen  Gewächsen  entlehnt,    die  Untersuchungs- 
Art  einzelner  Pflanzen  zur  Bestimmung  der  Familie, 
in  die  sie  gehört,  zu  erörtern,   wodurch  insbeson- 
"  dere  die  Vorzüge  des  natürhchen  Systems,  vor  dem 
:  künstlichen  sich  deutlich   zeigen,   und  der  Zusam- 
menhang der  Botanik  mit  andern  Naturwissenschaf- 
ten und  selbst  mit  der  Arzneikunde  klar  und  über- 
zeugend sich  darstellen  wird. 


Ein  Beitrag  zur  Kenhtnifs  der  Blätter,  Scheiden 
und  Hüllen  der  Sciarm -^  Pflanzen. 

Ton  Drw  Griesselich  in  Karlsrabe/ 


« .  -■-.., 

Quo  pliireA  errores  apud  nos  detegere  potes,  eo  gratior 

erit:    tum  pössemus  omnia  coririgcre  vWi;   post  fata 

tfon  licet  emeadare  propria  opuscula.  Lihne, 


Wenngleich  das  hier  zu  Erörternde  rioch  einer  sehr 
{[rofsen  Ausdehnung  föhig  ist,  so  dürfte  do<^b  eine 
A«rze  Auseinandersetzung  nicht  unzeitgemäfs  seyn,  zu- 

Otiger^a  Magazin  1829.  XXV.  7i:  2 
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mal  das  zu  Sagende  noch  nicht  in  dem  Znsammeti-  ■ 
hange  vorgetragen  wurde.  Man  kann  daher  diesen  ^ 
Beitrag  als  ein  organographisches  Fragment  be- 
trachten. Der  Anhang  über  die  Verwandtschaft  der 
ümbelliferen  schien  mir  nöthig,  da  die  Organe  selbst 
den  Weg  zeigten.  Es  mufsten  natürlich  bei  Auf- 
stellung der  Par«allelen  auch  andere  Verhältnisse  mit  . 
zur  Sprache  kommen. 

DecandoHe^s  Organographie  mufste  hier  noth^ 
wendig  benutzt  werden;  man  wird  die  hierher  ge- 
hörigen Citate  ersehen. 

Die  Blätter  der  Dolden  sind  entweder  vielfach 
zertheilt,  einfach-,  doppelt-,  herablaufend- gefie- 
dert u.  &.  w.,  Sium,  Carum,  Seseli,  Conium,  Eric- 
cälia  major  u.  a.,  oder  sie  sind  mehr  einfach,  doch 
eingeschnitten;  gesärgt,  gelappt,  bandförmig  u.  s.  w., 
Sanicula,  Hydrocotyle,  Astraiitia.  Es  giebt  jedoch 
keine  ganz  strenge  Scheidewand,  denn  selbst  in  den 
einzelnen  Generibus  zeigen  sich  bedeutende  Modi- 
ficationen  der  Blattgestalt. 

Die  Blätter  stehen  mittelst  Scheiden  mit  dem 
Stengel  in  Verbindung.  Diese  sind  die  mehr  oder 
weniger  flache,  breite,  untere  Ausdehnung  des  Blatt- 
stieles, der  sich  dann  nach  oben  j  je  nach  dem  Stande 
des  Blattes  am  Stengel  mehr  allmählig  oder  plötz- 
lich, in  den  schmalen,  rundlichen  Theil  zusammen- 
zieht, und  die  Blätter  trägt. 

Die  Scheiden  selbst  sind  in  Gestalt  und  Form, 
in  der  Art  der.  Anheftung,  in  der  Consistenz,  Farbe, 
vorzüglich  in  der  GröüTse  ausserordentlich  verschie- 
den.     Betrachten  wir  z.B.  die  grof^en  Scheiden  von 
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HeracleuiQ^  Archaiigelica  oflicinalis,  Ferula  coa^mu- 
ms.  Bei  andern  sind  sie  klein  und  unmerklich,  nur 
iji  einer  geringen  Dilatation  des  Blattstieles  Lf^ste- 
hend,  so.  bei  Dondia  Epipactis,Hydrocotyle,  Her- 
mas yillosa,  bei  Smyrpium  Dioscoridis  an  den  Sten* 
gelscbciden. 

Die  Vagina  der  Blätter  bei  den  ümbellaten  mag 
UOch  so  klein  seyn,  sie  fehlt  nie ;  es  ist  mir  wenig-r 
steas.kein  Beispiel  davon  bekannt.  Man  mufs  sich 
nur.  freylich  unter  der  Scheide  selbst  kein  ganz: 
abgesondertes  Organ  denken.  ,,  Omnis  umbillifera 
vagina  gaudet*^  möchte  ich  daher  als  einen  Grund- 
satz aufstellen.  Zwar  sagt  v.  Vofs  (Schultes  syst, 
veget.  P.VI.p.44^0  von  Smyrnium  apiifolium  TVilld  , 
es  habe  keine  Blattscheiden ;  es  ist  aber  wolil  so 
wie  bei  Smyrn.  Dioscoridis. 

Wir  treffen  manche  Dolden  an,  die.  nur  ein 
einziges  Gebilde  an  ihrem  Stengel  tragen;  was  ist. 
dies  nun  ?  Dieses  Verhältnifs  seheü  wir  fast  bei 
allen  Arten  von  Bupleururo,  Trachymene,  bei  eini- 
gen Hydrocotyle,  bei  einer  Oenanthe,  bei  mehre- 
ren Arten  von  Bolax»  —  Bupleurum  hatte  mich 
langst  aufmerksam  gemacht,  und  es  fiel  mir  dabei 
immer  das  Phyllodiüm  oder  jenes  blattähnliche  Ge- 
bilde^ der  breite  Blattstiel  der  blattlosen  Acacien 
ein.  Diese  Ansicht  ist  nun  eben  gar  nichts  Neues, 
denn  es  spricht  z.  B^  Richard  davon/  indem  er  sagt, 
es  sey  wahrscheinlich,  dafs  die  Blätter  der  Arten 
Ton  Bapletirum  nur  Blattstiele  seyen ;  man  nenne 
sie  daher  wohl  auch  Blattstielblätter  öder  Phyllo- 
dia^    Richard  wurd^  hier  gewifs  von  der  Aehnlich- 
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keit  mit  den  Acacien  geleitet.  Weitläufiger  spricht 
hiervon  auch  DecandoUe  in  seiner  Organographie. ') 
Selinum  Chabraei  brachte  mich  jedoch  von  de  n  Aca- 
cien ab,  ganii  auf  den  rechten  Weg,  denn  bei  ih- 
nen ist's  doch  im  Grunde  ein  anderes  Vci*hältnifc^ 
da  sie  keine  Scheide  haben.  An  jenem  Selinum  sah 
ich  zuerst  die  Scheiden  mit  mehrfach  getheilten  Blät- 
tert ;  je  mehr  man  am  Stengel  hinauf  geht ,  desto 
mehr  nehmen  die  Blätter  ab,  endlich  steht  noch 
ein  ischmales  Blättchen  auf  der  Scheide,  auch  dies 
fehlt  zuletzt,  die  Scheide  steht  nun  allein  ^),  und 
da  ist  nun  das  sogenaünte  Bupleurum -Blatt.  Diese 
Beobachtung  bestätigte  es  mir  vollkommen,  dafs 
Bupleurum  nur  Scheiden  besitze  und  der  '  Blatter 
entbehre.  Wie  es  sich  nun  bei  denü  Selinum  Chabr, 
verhält,  so  ist's  auch  bei  vielen  anderen  Umbelli- 
feris,  z.B.  bei  Peucedanum  officinale,  Pastinaca  sa- 
tiva,  Anethum  Poeniculum,  an  einigen  Arten  voü 
Thapsia,  bei  Atamantha  Cervaria,  bei  den  Scseli- Arten, 
gar  gut  bei  S^  Uippomarathrum ,  u.  vielen  andern^ 
Hier  sind  diese  oberen  blattlosen  Scheiden  ebenso 
gut  Blätter,  ids  bei  Büpleürum,  oder  um  recht  Zu 
reden,  jene  sind  keine,  \vie  diese  auch  nicht 

Auch  Ereuiid  Schunper  bestätigte  meine  An** 
sieht  von  Bupleurum,  welches  demnach  tiur  vagi- 
nas  aphyllas  besitzt,  deren  mucro  ein  Rudiment  des 
oben  sich  zusammenziehenden  Blattstieles  ist 


•SimmU 


i)  Uebers.  Ton  Mtisntt,  \,  p^  aSg  #.     Gn 
a)  DecandoUe  sah  dies  sebr  woihl.     Gr. 
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Belege  für  das ,  AusgesprochcBe  sind  ferner  di^ 
f(%^nden: 

i.  Chandsso  und  Schtechtendüt  stellen  im  der 
Libnäa  einen  Byhoiv  aphyllus  auf,  und  sprechen 
yonihm:  »Frutex  aphyllus,  habitu  paene  Spartii 
juBcei.  Rami ....  ad  nodos  instrueti  squamis  bre- 
Tibus,  basi  amplexicaulibus,  acuminatis,  membrana-r 
ceis.«  Dies  ist  ein  Yollkommenes  Analogon  von  Bu-r 
pleurum,  nur  dafe  hei  Bubon  die  vaginae  aphyllae 
ihrer  Kleinheit  wegen  nsquamaea  genannt  werden; 
bei  recht  ästigen  Exemplaren  des  Peucedanuni  pf- 
ficinale  nehmen  sie  auch  eine  Schuppengestalt  am. 
oberen  Theile  des  Stengels,  an,  Aueh  besitze  ich. 
ein  recht  ästiges  Exemplar  von  Sium  Bulbocasta-t. 
nuiDy  von  mir  in  d^r  P&lz  gesammelt,  welches  sich 
fiist  ebenso  wie  der  Bubon  verhält,  da  es  fkst 
ohne  alle  Blätter  und  nur  niit  dünnen,  häutigen^ 
Scheiden  versehen  ist^  was.  der 'Pftauze  in  der  That 
ein  eigenes  Ansehen  giebt, 

1.  dieselben  Schriftsteller  melden  von  der  Ane-- 
sorhiza  caipensis:  »caulis  aphyllus.  Ad  nodos  va-- 
ginae  squan^iiformes,  breves,  Qvatae,  membran^ceae,^ 
^cununatae,«  —r-.  also  wie  bei  Nro.  i. 

3.  Ferner  referiren  sie  von  Peucedanum  vir- 
j[%tan[i:  )>vagina  quo  inferior,  eo  minor,  majus  vera 
Ibliupi  producens,  quo  altior  in  caule^  eo  major,  folium 
9Migvs  ms^sque  oblitterattim^  in  ultimis  saepe  deti- 
wn^.  proferens,  ad  ba^sin  amplexicaulis,  apicem  ver-^ 
SOS  angustata,  cauleni  seu  ramum  laxe  ajnbit.cf.  Diese 
t>eriihmt^  Botaniken  haben  daher  axi  dem  Peuce- 
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danum  dasselbe  gesehen ,   wie  es    auch  Decandotle: 
angiebt^  und  wie  ich  es  von  dem  Sclinum  Chabraeii 
oben  gesagt  habe;   es    pafst  aber  auf  den  gTöfsten 
Theil  der  Umbellen. 

Sonderbar  ist  es  freylichy  dafs  bei  Bupleunim^ 
einem  Genus  von  nicht  wenig  und  nicht  leicht  aus-^ 
einander  zu  setzenden  Arten,  das  als  Haupt— Typus 
an  der  ganzen  Pflanze  erscheint^  was  nur  an  einem  ' 
kleineren    Orte    bei    den    meisten    übrigen    Dolden 
sich  findet.    Unsere  Europäischen  Bupleurum-Arteii 
sind  alle  blattlos;  es  giebt  jedoch  exotische,*  welche 
wirkliche  Blätter  haben.    Hi^u  gehört  vorerst  das 
Capische  Bupl.  arborescens  Thunb.  (Heteromorpha  *) 
arbprescens  Cham,  et  SchedL).     In   der  Regel  hat 
es  folia  integerrima  simplicia,   einen  diinnen^    rnti- 
den,    unten   wenig  scheidig  ausgebreiteten,    y^  bis 
y^  Zoll   langen  Blattstiel.      Ich  habe   ein  Exemplar 
der  Pflanze  vor  mir  »liegen,  welches  allein  jene  ein- 
fachen Blätter  besitzt,  ein  anderes  (beide  sind  wild 
vom  Cap),  welches  zugleich  mehrere  tief  zweithei- 
lige, ein  dreitheiliges  und  sonst  lauter  einfache  Blät- 
ter trägt.    Cliamisso  und  Schlechtendal  scheinen  da- 
her recht  gethan  zu  haben ,  wenn  sie  das  Bupleu- 
rum  trifoliatum  ßartting  u.  Wild  zu  B.  arborescens 
als  ein  Synonym  stellten,  indem  es  allerdings  sehr 
wahrscheinlich  ist,   dafs  die  ganze  Pflanze   mit  tiöf 
dreitheiligen  Blättern  vorkommen  mag.    Eine  Scheid« 
qua  Blattstiel  theilt  sich  mm    naturlich  nicht  nach 
Art  des  Blattes  selbst,  sonst  wäre  es  kein  Blattstiel 


*)   Cassini  uaniite   einen  Sjngenesisteu  schon  so.     Gr. 
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mehr,  darum  ist  Bupl.  arlM>rescens  sieber  mii  Blät^ 
Urn  versehen, 

jtitan  heschreiht  im  Hort.  JLew.  sein  Buhl,  nudmn 
vom  Cap  mit  foliis  radicalibus  decompositis, 

Linae  sagt  von  Bupl.  difForme^  es  habe  im  Win- 
ter Petersilien  -  Blätter ,  im  Sommer  aber  die  von 
Spartium. 

Chamisso  ^nd  Schlechiendal  sagen  von  dieser 
Pflanze,  sie  habe  »£i>lia  aestiva  acerosa  .  .  .  sim- 
plicissima,  oder  auch  trifida  und  bitrifida. 

Diese  drei  Arten  haben  Blatter. 

Die  Gestalt  der  blj^ttlosen  Scheide  von  Bupleu- 
rum  ist  sehr  verschieden;  nicht  allein  in  den  Arten, 
sondern  selbst  i\i  einzelnen  Exen^plaren  zeigt  sich 
eine  Neigung  zur  Polymorphie,  Die  oft  bedeuten- 
de Gröfse,  ilde  verschiedene,  im  Vcrhältnifs  unter 
den  Arten  wunderlich  coatrastirende  Gestalt,  die 
verschiedenen  Arten  von  Nerven  Verbreitung  in  den 
Scheiden,  dürfen  uns  nicht  irre  machen,  sie  fiir 
das  zu  halten,  vras  sie  sind. 

Als  einen  Beweis,  wie  sehr  die  Gestalt  variire, 
will  ich  nur  Bupl.  longifolium  erwähnen,  welches 
oft  Scheiden  besitzt,  die  den  Stengel  von  unten  an 
breit  umfassen,  keine  Neigung  haben  sich  blatt- 
sfielartig  zu  verschnaälern ;  nicht  selten  haben  si^ 
aber  einen  solchen  (falschen)  Blattstiel,  der  sehr 
lang  ist,  ^und  sich  dann  abermals  breit  yerflächt 
und  ein  grofses  (Pseudo-)  Blatt  beträgt  —r-  eine 
Vagina  petiolata.  Ich  besitze  ein  Exemplar,  wel- 
ches eine  ganz  geigenförmige  Scheide  trägt.  Auch 
Bupleurvim  rigidum   hat  sehr  oft  ebenso  lange  ge- 
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stielte  Scheiden  an  der  Stengelbasis ,  und  man  koinMtf  ' 
leicht  in  Versuchung,   sie   für  ein  gestieltes,  einfa-'  j 
ches  folium  integerrimum  zu  halten.     Aber  es    hat  l 
z.  B.  Peucedanum  virgatum  ebenfalls   eine  gestielte 
Scheide  und  auf  ihr  dennoch  dazu  gefiederte  Blät- 
ter.    Man  sieht  auch  Aehnliches  hie  und  da   bei 
unseren  inländischen  Dolden   mit  wahren  Blättern, 
vo  sich  die  Scheide  nach  unten  noch  mehr  oder 
weniger  verschmälert,    und  schmal  -  blattstiel  artig 
wird.  — 

Man  mufs  bei  den  breitscheidigen  Bupleuren  in 
Bestimmung  der  Gestalt  nicht  zu  ängstlich  seyn, 
denn  sonst  verwirrt  man  sich  in  solche  grofse,  im 
Grunde  doch  überflüssige  Noten,  wie  sie  in  einem 
gewissen  Systema  vegetabil.  zu  sehen  sind.  —  Bei 
den  Dolden,  welche  wahre  Blätter  haben,  varürt 
die  Gestalt  der  Scheide  nicht  so  leicht,  sie  ist  bald 
bauchig,  bald  mehr  flach,  umfassend,  blpfs  sitzend 
H-  5.  w. ;  es  Aviederholen  sich  bei  den  Bupleuren 
eine  Menge  solcher  Gestalten,  es  wird  daher  Nie- 
mand wundern ,  Bupl.  rotundifolium  und  B!  jun- 
ceum  blofs  mit  Scheiden  begabt  zu  sehen. 

Auch  das  Nervengeflecht  der  blattlosen  Scheiden 
bei  Bupleurum  verdient  eine  nähere  Betrachtung, 
Zum  Theil  ist  es  auch  schon,  so  wie  bei  Eryngium, 
zu  Diagnosen  und  Abtheilungen  benutzt  worden.  Ich 
bemerke  vorerst,  dafs  in  diesem  Punkte  Bubi,  fru- 
ticosum  von  allen  mir  bekannten  Bupleurum-Arten 
abweicht  und  mich  anfangs  irre  machte ;  es  besitzt 
namhch  einen  starken  Mittelnerven  und  ausserdem 
nur  ein  feines  Adernetz ,  —  «ine  Büdung,    wie   ich 
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sie  so  ausgesprochen  fcei  leiner  andern  Scheide  ken- 
ne, auch  sind  die  paginae  i>  discolores ,  ^  was  sie, 
wÄigstens  sonst  auch  in  dem  Grade  nicht  sind. 
Dennoch  mufs  ich  dies  Gebilde  für  eine  Scheide 
erklaren ;  es  ist  dies  allerdings  eine  seltene  Aus- 
nahme, so  \de  es  eine  Ausnahme  bei  den  Mono- 
eotylcdonen  ist,  wenn  sie  statt  parallelnervigen  Blät- 
tern ,    nur  Folia  penmnerna  tragen.    —   Masa  l  

Weiter!  —  Bupleurum  protractum  und  rotundi- 
folium  haben  vom  Grunde  aus  strahlignervige  Schei- 
den, die  Nerven  stehen  wie  die  Radien  eines  Fä- 
chers, nur  sind  die  Seitenstrahlen  kürzer  als  die 
mittleren;  durch  dies  Merkmal  kann  man  ziemlich 
leicht  das  B.  rotundifolium  von  dem  B.  longifolium 
mterscheiden,  dessen  Geschlecht  viel  unregelmäs- 
siger, gröber  anastomosirend  und  stärker  entwickelt 
ist  Dagegen  sehe  man  di^  starken  Längsnerven 
an  B.  rigidum,  ob  sie  nicht  auffallende  Aehnlich- 
kcit  mit  den  Blättern  mancher  Ixia  zeigen. 

Oenanthe  filiformis  Lam. ,  vom  Cap,  hat  eben-' 
falls  blattlose ,  iiusserst   lange  und  diinne  blattlose 
Scheiden,   die  Vohl  bis  '/g  Fufs  lang  werden.     Die 
unteren  Stengel-   und  Wurzel  -  Blätter   sah  ich  je- 
doch nicht 

Das  Doldengenus  Trachymene^  welches  sich  le- 
diglich auf  Neuholland  *)  beschränkt,  und  wovon 
i(;h  sieben  Arten  aus  der  iSiVicr'schen  Sa.mmluag 
ia  Hrjpu  Geh.  Hojfr.  Zeyhers  Herbario  sah,  ist  nach 

*)  Sonderbar  dafs  hier  aucli  alle  blattlose  Acacien  f  orkomm^o. 

Gr. 
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meiner  Ansicht  för  Neuholland  das,  was  unsere  blatte 
losen  Bupleura  für  Europa  *).     Diese  Pflanzen  sind 
meist  strauchartig,  haben  etwas  Starres  und  Steifes^ 
was  dem  Kenner  als  ein  Hauptcharakter   der  Neu- 
holländischen  Pflanzenwelt  bekannt  ist.  Auch  oieh-^ 
rere  unserer  Bupleuren  haben  einen  solchen  Habi«-^ 
tus.  —     Sämmtliche  Trachymenen   bis  auf  die  Tr. 
incisa  Rudge,  besitzen  nur  blattlose  Scheiden,  wel-^ 
che  die    verschiedenen  Gestüten  der   von  Bupleu«^ 
rum  wiederholen ;  —  e jrund,  lancettlich,  sehr  spitz, 
mehr  rund  u.  s.  w.  ähnUch  auf  der  einen  Seite  dem 
Bupl.  junceum,  auf  der  andern  dem  Bupl.  rotundi- 
folium ;    doch    ist    die   letztere   Gestalt   bei    weitem 
kleiner,  und   es   tritt  rücksichtlich  der  Nervenver- 
breitung   ein    ähnliches    Yerhältnifs   wie    bei    BnpL 
fruticosum  ein.  —     Trachymene  incisa   Rudge   hat 
sehr  lange  Blattstiele  mit  Scheiden  und  vielfach  zerw 
theilte   Blätter,    verhält   sich   also    zu   den   übrige 
Arten  ihres  Geschlechtes,  wie  BupL  nudum  zu  den 
seinigen. 

Nach  dem  Vorgänge  anderer^ kann  also  die 
blattlose  Scheide  dieser  Pflanz:en  »Phjrllodium«  ge- 
nannt werden,  wiewohl  dies  Wort  ein  Ding  kezeieb- 
net,  was  wie  ein  Blatt  aussieht,  aber  doch  keines 
ist,  und  so  kdnnen  gar  mancherlei   und   verscbie- 


*)  Es  ist  in  der  Thal  meikwiirdig,  wie  ein  Weluhei)  oft  für   . 
die  iliiD  reiil<*ndeu  Pflanzen  des  anderen  gleichsam   entschä- 
digt wird*     Wie  die  Trachjaienen  Neuhollands  unsere  Bu» 
pleuren   vorstellen,    so   sind   die   Arten   von  Eriocslia  dort 
unsere  Astrantien.  Gr. 
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dene  Dinge  Blatter  vorstellen.  So  wäre  der  breite 
Blattstid  der  Acacien  aus  Neuholland,  die  blatt-» 
und  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  auch  hlatf'-^ 
Stiel-lose  Scheide  von  Bupleurum,  die  breite  ilami-f 
fication  T(m  Phyllanthus,  der  fleischige  Ast  von 
Gactus— Arten  »em  Phyllodiiim. « 

Unter  den  vielen  Arten  von  Hydrocotylc  wie- 
derholt sich  eine  Meiage  der  Dolden -Blattgestal-r 
ten,  vom  dein  ganz  einfachen  foUum  integerrimuor 
ftiit  starken  Längen-Nerven  his  zum  iuehrfach  zer— 
theilten. 

Es  giisbt  eine  grofse  Menge,  vonEÜglich  Sud- 
americanischer ,  Arten  von  Eryngium ,  welche  sich 
dein  äusseren  Aufsehen  nach  in  der  That  von  dea 
Dolden  sehr  entfernen.  Es  gehören  dahin  E.  Pri- 
stis,  pandanifolium,  paniculatum,  floribundum,  Ser^ 
ra,  ciliatum  u.  a.  tn.  Ich  sah  nur  das  letztere,  von 
SeOöiV  aus  Monte-Video  gesendet^  und  halte  daftir, 
dafs  diese  ganze  Reihe  von  Eryngien  mit  wahren 
Blättern  begabt  sey.  Diese  sind  mehr  oder  weni- 
ger tief  eingeschnitten,  stachlich,  erweitern  sich  (Er. 
ciliatum)  nach  unten  schmäler  zugebend,  doch  den 
Stengel  wieder  scheidig  umfassend,  und  erreichen 
bei  £.  pandanifolium  die  Länge  von  5  Fufs. 

V  Bei  den  Arten  von  Bolax,  die  sämmtlicfa  in  ib« 
ren  Vegetations- Verhältnissen  sehr  auagez^chnct, 
unter  sich  aber  sehr  nahe  verwandt  zu  seyn  Schei- 
nen, und  das  Feuerland,  Chili,  die  Anden,  bewoh- 
nen, wird  sehr  oft  ein  »petiolus  setoso  —  ciliatus« 
angegeben;  sollte  dies  eine  Scheide  seyn?  leb  kann 
darüber   nicht  urtheilen ,   da   ich  im   Z^^Äe/schen 
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nur  ein   sehr   mangelbafles  Exem]>lar 
Bölax  filamentosus  Spr.  sah;  ich  vermuthe,  da£s  es 
sich  hier  wie   bei  Smytiuum   olusatrum   verhalten 

tnög^. 

Die  Scheiden  der  WurzeIJ>lätter  bei  einem  gros-* 

sen  Theile  der  Dolden  sind  in  Gestalt  von  denen 

an  dem  Stengel  verschieden.  Jene  haben  sehr  hau* 

fig  lange  Blattstiele  i  welche  nach  und  nach  vx  eine 

verschiedentlich  lange  Scheide  übergehen^  der  Üherr^ 

gang  ist    allmahlig;   diese  Bildung  kommt  in   dw. 

den  Dolden  sehr  nahe  stehenden  Familie  der  Ara^n 

Ueen  z.  B.  bei   Panax  frutieosus   voir;   aulch  haben 

unter  anderen  viele  RanoneuJaceeii  dergleich^Sch^^ 

den.  —     Am  Stengel  selbst  gehen  nun  die  Blatt-«^ 

scheiden  der  Dolden  mehr  in  die  Breite^  sie  wer-. 

den  oft  mehr  rundlich,  sie  habea  sehr  sts^rk  entr?s 

wickelte  Längen-Nerven,  wie  wir  sie  z.  &  bei  Bun 

pleurum  rigidum  sahen,  sie  laufen  mehr  oder  we-*. 

niger  parallel,  und  haben  keine  merkUcheDi  Anosto-^. 

mosen;  sie  haben  eine  mehr  membrimöse,  dem  ei-. 

gentlichen   Blattstiele   und   dem  Blatte   selbst  ganz^ 

fremde  Consistenz ;  nach  oben  en4igen:  sie  sich  ia 

der  Regel    in  zwei   seitliche,    feine,   durchsichtige. 

Oehrchen,  einer  ligula  ganz  ähnlich,,  zwisc^^u  die-» 

sen,    doch   fast   innrer   etwas    mehr   vom  Rücken. 

der  Scheiden  entspiingei^dt  ^et^n  die  kiirzer^n  Blatte. 

stiele  hervor}   e&  mag  kein  anpassender  Y^rgl^ich,. 

sey n ,  we^n  ich  s^^ty  '<fSj^  Doldensqkeid^  habf;  Hv€u, 

Monßcotjrledonisches  an  sich* 

Bei  mehreren  Uad>elLatei]i  findet  man  ga^z  vAtes^ 
am  Steaigeli  am  Anfange  der  Wurzel,  kleine,  i^undr* 
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Hebe,  "scfauppenförmige  Scheiden,  —  keine  ISehet^-^ 
bleibsel   vorigjahriger  Scheiden.     Unmittelbar  über 
derWiirEel  sieht  man  bei  einten  Umb^Haten  ekiea 
Baarschopf )   z.  B.   bei   Laserpitium  latifblium   und 
aametatlich  mehreren  officinellen,  sehr  aromatischen 
Dolden- Wurzeln ;  dieser  dichte  Haarschopf  ist  nichts 
als  Ueherbleibsel  der  macerirten    und    aufgelösten 
Uattsx^heiden,  deren  Parenchym  zerstört  wurde,  und 
wo  nur  die  starken  Langenbündel  — '  die  nunmefa-« 
rigcn   Haare  —  stehen  geblieben  sind.    Da  diese 
GmbeBalea^   welche  einen  solchen  Haarschopf  be-^ 
sitzen,  sämmdich  nur  trockene  Standorte  lieben,  sa 
kiden  die  Langenbündel  nicht  von  Nässe;  sie  ha«^ 
h&n  etwa  die  Beschaffenheit   eines   groben  Hanfes, 
des  sogenannten  Werrigt's ;  auch  hei  Grasern  findet 
steh  nicht  ganz  selten  diese  Erscheinung,  und  zwar 
aus  demselben  Grunde. 

Es  lafst  sieh  nun  aus  dem  bis  jetzt  Gesagten; 
leicht  folgern ,  wias  die  involucra  und  intohicella 
der  Dolden  seyen.  Man  kann  hier  zwei  Reihen  zie- 
hen; in  der  ersten,  bei  weitem  grO&eren,  sind  es- 
Uattlose  Scheiden,  in  der  andern,  bei  weitem  klei«" 
aeren,  sind  es  scheidenloäse  Blätter,  und  zwar  dies' 
bei  deA  pdiden-^Uebetgangsformen.  Wir  wollen  ür 
der  ersten  R<feibe  einmal  Caucalis  grandiflora  bese^ 
hen.  Hier  bemerken  wir  sogleich,  dafs  Hallen  und- 
HfillcheA  gdnt  dieselbe  Beiu^haffenheit  besitzen,  und. 
durchaus  so  ätissehefei ,  wie  die  obersten  Scheide%t 
welche  hoch  Blätter  trägen^  sie  haben  deaselbenv 
breiten,  dönn^^häütigbn  Rand,  tragen  nicht  selten, 
auch  noch  einzelne  Blattiiederchen  oder  Blatlsipfel-. 
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eheo  ah  ihret  Spitze  und  sind  in  diesem  Falle  (afa^   . 
gesehen   von  dcoi  Orte),   vpn  eioem  Stengelblatte'  , 
nicht  zn  unlerscheidesu  A^kIi  Cau^^alis  latifolia,  An^  . 
thrisctts  (sylTesfri^Jt   Oithmw«  maritimum  zeigen 
diese  Uattlosen  Sckejidefl  a;U  HiUleu.    fi&L  Daucus? 
Carota^  Atamanta*  cretensis^ .  Ammi-  majus,  Selinum 
Oreoselinum  und   andern   sind  .di^e   Qüllschesiden: 
niit  rechlichen  Blattfiedern  fast  :  jederzeit  yersehen,. 
0ft  sogar  noch  mehr,  als  die  oberen  Stengelschel-- 
den,  und  zwar  swnM  aus  dem  (gründe,  w^  an  dem?  , 
Pttucte,  w=o  di<^  Radien   der  Umbellen   entspringen^ 
nnd  die  Hiillen  stehen,  ein  sehr.  betraGhtlicher  Zä-^. 
sammenflufs  von  Saften  statt  findet.  > 

.Bei  S»eli  Hippomarathrum  und  S.  rigidum,  bei 
Bupleuram  stellatum  verwachsen  die  Hiillblättchen^ 
nnd  stellen  ein  Becken  dar.  Bei  Ligasticum  sioi'-, 
plex  ist  hie  und  da  eine  Hülle  an  ihrer  Spitze  ein- 
gerissen. 

Bei  Anthriseus  sylvestris  und  Cerefplium  ist  diel 
Hülle  am  Bande  wollig  wie  die  Blattscheiden, 

Bei  Buplenram  kann  .man  sehen,  in  wielchemG^r 
staltsverhSltnisse  Phyllodien ,  Iföllen  und  Hüllchen, 
stehen,  und  es  lafst  sich  auch  von  dieser  Seite  be-, 
weisen,  dafs  Bupleurum  keine  wahren  Blatter  hkb^ 
Sa  besitzen  B.  rotundi&lium,  longifblium  und  pro-» 
tractum  mehr  oder  wenige  runde  Hiillcben,  ent- 
sprecjiend  der  Gestalt  der  Phyllodi^^  so  entspre-: 
chen  die  schmalen,  zugespitzten  HüUen  ^ud  HüU-t 
oben  V4>n  B.  rigidum,  ß.  Odontites,  ß.  semicompor-r 
situm,  B.  falcatum,  B.  glaucum,  B.  june^um,  Q.  t^- 
nuissimum  gan;i   den  Phy]lodien.     Bei  B.  stellatum 
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und  B.  ranuBcuIoides  sind  die  aUernntersten  Phyl- 
lodien  schmal^  das  eine  am  Stengel  ist  bei  weitem 
breiter,  das  involi]tenim  ist  noch  breiter. 

Schon  Ton  anderen  ist  die  Aehnlichkeit  zwi-^ 
sehen  Blattscheiden  und  Htillen  'erkannt  worden; 
so  sagen  von  Chamisso  nnd  von  Sehlechtendal  bei 
Anesorhiza  eapensis:  »invokicrum  continet  foliola..; 
Taginis  caulinis  similia.  <f 

In  der  anderen  Reihe  von  Dolden  sind  die  Hül«» 
len  also  sclieidenlose  Blatter ;  so  bei  Astrantia,  wa» 
Schon  Tön  Mertens  und  Koch  (DeutscH.  Flora  ili 
468)  angedeutet  wird;  so  bei  denEryngien^  wo  die 
Blattscheiden  am  Stengel  höher  hinauf  immer  mehr 
abnehmen  imd  an  den  Hüllen  verschwinden;  so 
bei  Doiidia,  bei  Sanicula;  bei  Echinophora  spinosay 
der  im  Hullblättchen  einem  stachiichen  Blattzipfel*" 
chen  gam  gleich  ist.  Diese  üebergangsformen  ha-^ 
ben  also  dasselbe  involücrum  wie  die  Dipsäceca- 
und  Compositae. 

Es  ist  aus  dieser  kleinen  Darstelhing  auch  ersieht-^ 
Kch,  warum  auf  die  Hüllen  und  Hüllchen,  deren 
Gestalt  und  Anwesenheit  man  als  diagnostisches  Httlfs-. 
mittel  benutzte,  nicht  ^u  viel  Gewicht  gcllegt  wer- 
den darf,  wie  das  schon  von  andern ,  namentlich 
in  Bezug  auf  JJnne's  ümbellaten  -  Eintheilung  be- 
merkt wurde. 

üebrigens  sind  die  Hüllchen  der  Umbellaten^ 
Bnzcteen ,  und  ganz  eins  mit  der  Spreu  und  den 
Borsten  der  Dipsaceen  und  Clompositae>  wie  uns. 
schon  Eryngium  zeigt. 
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In  Bezug  auf  die  Verwandtschaft  der  Dolden 
folge  nun  das  hier  in  gedrängter  Kürze  Gesagte. 

Wir  bemerken  an  den  Umbilliferen  einen  mehr 
oder  weniger  tief  gefurchten ,  gerillten  oder  rinni- 
gen Stengel,  der  entweder  hohl  oder  mit  zartem 
Marke  gefüllt  ist;  an  ihm  befinden  sich  Knoten, 
daher  sehen  wir  ihn  hier  yermittelst  einer  Art  von. 
Scheidewand  in  Fächer  getheilt.  Selbst  Bupleumm 
£ruticosum  hat  diese  Scheidewände ;  wenn  man  den 
Stengel  senjkrecht  durchschneidet,  so  findet  man  ihn 
mit  weifsem  zartem  Marke  angefüllt,  da^  wo  Blät-^. 
ter  sitzen ,  sieht  man  statt  der  Markzellen  ein  an^ 
deres  Gewebe,  das  als  eine  gelbe  *)  Scheidewand 
sich  zeigt  ■ —  Nach  fVahlenberg  sollen  die  Blatt- 
scheiden von  Pleurospermum  austriacum  den  Sten- 
gel nicht  zur  Hälfte  umgeben,  und  deswegen  der- 
selbe ohne  Knoten  und  ununterbrochen  röhrig  sejn^ 
SoUte  es  sich  etwa  so  wie  bei  BupL  fruticosum  ver- 
halten, wo  man  fireylich  keinen  wahren  Knoten^ 
aber  doch  jene  Scheidewand  erblickt,  obgleich  die 
Phyllod^en  nur  ^^  des  Stengels  an  ihrer  Basis  um- 
geben ? 

Die  Knoten  sind  der  Anheftungspunkt  für  Blatt- 
scheiden und  Ph  jUodien,  von  denen  ich  oben  sagte,- 
sie  hätten  etwas  Monocotyledomsches.  Für  diese  Ahn-" 
Kchkeit  spricht  nun  ferner  der  Bau  des  Stengels. 
Es  dringt  sich  daher  namentlich  eine  Vergleichung 
mii  den  Gräsern  auf  Oken  sagt  (Isis  i8i9,p.45i)5 
,/Ue  Gräser  sind  monocotyledorusche  ÜmheUaten  oder 

*)  Die  Farbe  der  Holsthelle  des  B.  frutieowiii^»         Gr. 
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Sfmgenesäien jf^  —  wenn  es  aber  auf  die  Stellung 
einer  Parallele  ankon^mt,  so  möchte  ich  sagen,  die 
Unibellaten  sind  dicotfledanüche  Gräser.  Einige  an- 
dere sehr  auffallende  Aehnlichkeiten  oder  üeber- 
einstimmungen  sprechen  fiir  diese  Parallele;  so  ha-^ 
benUmbellaten  und  Gräser*)  zwei  Griffel,  die  Früchte 
beider  h^ben  einen  sehr  grofsen  Ey weifskörper ;  bei 
den  Gräsern  ist  der  Embryo  unentwickelt,  doch 
sind  über  diesen  hier  die  Acten  noch  nicht  geschlos- 
sen; während  von  einigen  sein  Lagen -Yerhältnifs 
zum  Perisperm  angegeben  wird,  sagen  andere,  z.  B; 
Oken,  Agardh,  der  ganze  Gr^ssamen  habe  eine  co- 
lyledonische  Natur  und  es  könne  von  keinem  be- 
sonderen Embryo  ,  die  Rede  seyn ;  dieser  ist  \it\ 
den  Umbellaten  sehr  klein;  die  Inflörescenz  ist  bei 
beiden  Faniilien  beschränkt;  bei  jenen  eine  Rispe 
oder  Aehre,  bei  diesen  eine  ümbeUa  oder  ein  rund- 
liches capitulumf  doch  kommen  bei  Hydrocotyle 
und  Bolax  flores  solitarii  vor,  und  Hydr.  vulgaris  hat 
nicht  selten  im  Blumenstand  mit  Myriophyllum  spi- 
catum  Aehnlichkeit ;  auch  kann  man  in  der.That 
die  Frucht  mancher  Gräser  so  gut  eine  Akene  nen-r 
neu,  als  die  der  Umbellaten ,  deren  Frucht  eineDza- 
Arne  genannt  wird,  hingegen  die  Grasfrucht  mei-^ 
stens  Karyopse  heifst.  Man  ist  über  die  Begriffs-^ 
bestimmungeo  nicht  einig  ^  und-  die  Franzosen  ha- 
ben uns  :  in  der  Karpologie  mit  einer  Masse,  von 
Namen  überschüttet,  die .  überflüssig  sind,  indem  mt 
auf  die  Etewicklungs^-Geschichte  der  Früchte  kein 


*)  Diese  wenigstens  in  der  R^gel.     Gr. 

Gtigtr'i  Magazin  i8«9«  XXV.  a*  3 


34  • 

Licht  werfen ,  welche  doch  im  Grunde  das  Wichtigste 
isty  und  womit  endlich  doch  allein  die  Begriffe  toii 
den  Früchten  aufgestellt  werden  können. 

^  Die  zwei  Früchtchen  der  Dolden  sind  in  frü- 
herer Zeit  zu  einem  verwachsen,  trennen  sich  erst 
später  und  werden  dann  durch  den  -zweitheiligen 
Fruchthalter  zusammengehalten,  der  in  mehreren 
Geschlechtern  jedoch  ganz  fehlt.  Sollte  sich  bei 
den  Gräsern  keine  Andeutung  zu  einer  Trennung 
linden ,  entsprechend  den  zwei  Griffeln  ?  Worauf 
deutet  die  tiefe  Längefurche  mancher  Grassamen? 
Ein  herühmter  Agrostograph  gab  in  neuerer  Zeit 
hiervon  einen  sehr  mechanischen  Grund  an. 

Betrachten  wir  die  Frucht  von  Cenchrus,  wel- 
che von  einer  stachlichen  Hülle  umgeben  ist,  und 
jene  von  Tragus  racempsus,  von  einem  stachlichen 
Kelche  umgeben ,  so  fallt  uns  die  Frucht  einer  Cau- 
calis  und  eines  Anthriscus  bei;  —7  ich  will  diese 
Aehnlichkeit  aber  nur  entfernt  genannt  wissen.  Paral- 
lelen der  Art  können  nur  ganz  allgemein  seyn. 

Gehen  wir  noch  in  der  Küi-^e  die  chemischen 
Bestandtheile  beider  Familien  durch,  so  finden  wir 
mehrere  Aehnlichkeiten,  nur  müfsen  wir  diese  nicht 
in  gleichen  Organen  suchen.  Bei  den  Dolden  herr- 
schen ätherisches  Oel  und  gummi-resinöse  Bestand- 
theile vor,  bei  den  Gräsern  Zuckerstoff  und  Amy- 
him*  Es  giebt  jedoch  Dolden  -  Wurzeln ,  die  uns 
als  Nahrungsniittel  dienen,  in  welchen  Zuckerstoff 
und  Amylum  in  beträchtlicher  Menge  enthalten  sind, 
so  bei  Däucus  Carota,  Sium  Sisarum  (Zuckerwurzei), 
und   S*  Buibocastanüm ,   Pastinaca   sätiva,    Chaero- 
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Iphyllum  bulbosum,  (an  einigen  Orten  ein  Nahrungs- 
mittel), ferner  bei  Ligusticum  Levisticum,  Heracleuni 
Sphondylium,  Piinpinella  Saxifraga  u.  a.  m.  Aus 
der  den  Gräsern  so  sehr  nahe  verwandten  Familie 
der  Cyperaceen  wollen  wir  der  Wurzel  des  Cypcrus 
esculentus,  longus,  rotundus  und  des  von  Burchell 
beschriebenen  Capischen  Cyperus  usitatus  erwäh- 
nen, dessen  Knollen  ebenfalls  verspeist  werden.  — 
Ätherisches  Oel  ist  bei  den  Gräsern  eine  gar  seltene 
Erscheinung;  Andropogon  Schoenanthus  giebt  hier- 
von ein  Beispiel.  Vielleicht  läfst  sich  auch  noch 
ein  ähnlicher  Bestandtheil  bei  Andropogon  citratus 
(Blätter)  und  A.  Nardus  (Wurzel),  bei  Hierochloe 
aostralis  und  borealis,  und  bei  Anthoxanthum  odo- 
ratum  auffinden ;  Benzoesäure  ist  in  dem  letzteren 
jedoch  bereits  nachgewiesen,  es  bleibt  aber  trotz 
der  yielen  sonstigen  Ine'')  in  der  Fhytochemie  noch 
manches  zu  thun  übrig. 

Wie  es  unter  den  Dolden  eine  Cicuta  giebt,  so 
unter  den  Gräsern  ein  Lolidm  und  das  immer  noch 
räthselhafte  Seeale  cornutum,  —  wenngleich  der-- 
malen  nur  ein  krankhaftes  Product. 

Wer   sich  über   die   näheren  Bestandtheile  der 
Dmbellaten  und  Gräser  unterrichten  will,  findet  ge- 
iDug    Belehrung   in    dem   Handbuch   der   Pharmacie 
des  Hrn.  Herausgebers;  auch  bei  DecändoUe  (Ver- 
such über  die  Arzneikräfte  u.  s.  w.  p.  189  ff.)  findet 


*)  Die  Herren  Chemiker  wollen  diesen  Ausdruck  gutigst  nach- 
sehen. Viele  Ine  roofsen  wohl  auch  dereinst  den  Weg  al- 
ler _  scbkechten  Species  gehen.  ^r. 

3* 
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»ich  einiges ;  ausserdem  hat  Herr  Prof.  Dierpa/^h  n 
Brandes  Aichiv  BA  25.  Heft  i.  eine  Uebersicht  ge»| 

liefert.  "{ 

Diese  Vergleichung  der  Gräser  mit  den  Dolden^j 
schliefse   ich    am  besten   damit ,   dafs   Sium  Bulbo^ 
castanum  ganz  monocotyledonisch  keimt.  *)  —   Au&^ 
mehreren  organischen  una  chemischen  Gründen  ist^ 
von  einigen  schon  eine  Parallele  zwischen  den  Grä-»j 
Sern  und  den  Equisetaceen  gezogen  worden,  und  d.^ 
mit  allem  Fug  und  Recht.     Demnach  bilden 
I.  Die  Umbelliferen  unter  den  Dicotyledonen, 
IL  Die  Gräser  unter  den  Monocotyledonen, 
111.  Die  Equisetaceen  unter  den  Acotyledonen, 
eine  sehr  schöne  Reihe,   die   in    gar   mancher  Be-, 
Ziehung  vieles  mit  einander  gemein  ha^.  —  Nächste- 
Verwandtschaft  der  Umhellaten :    Mau  sehe,  wie  sich 
Echinophora  mit   ihrem  Receptaculum   den  Synge- 
nesisten,  wie  sich  Troximon  den  Umhellaten  durch' 
seine  gestielten  Bliimchen  nähert.     Schon  der  Blu- 
menstand  beider   Familien    zeigt    die    gröfste    Ver- 
wandtschaft, und  es  kann  die  Inflorescenz  der  Dol- , 
den  leicht    aus  der  der  Syngenesisten  erklärt  wer- 
den.    Die  Aehiihchkeit  der  Früchte  ^)  ist  auffallend 
nur  bleiben  sie   bei   den  Syngenesisten  ungetrennt. 
Denken  wir  uns  die  Blumenblätter  der  Dolden,  z.B. 
von  Caucalis  grandiflora   in  eine  Röhre  verwachsen 
und    auf  ein   Receptaculum   concentrirt,   so    wären 


i)  Vergleiche  meia  ÖaudLucb  der  Pliarmacie  Bd.  2.   5.697« 

D.  H. 
a)  Nächstens  eine  Aadeulüng  davon  mehr.     Gr* 
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llrir  TOii  einenä  Syngenesisten  nicht  mehr  weit     Auch 
hlie  Geschlechts- Verschiedenfheit   der    Radial-  und 
[Central -Blüthen  bei  vielen  Dolden  kommt  der  Pa- 
irallele  mit  den  Syngenesisten  zu  Gunsten.   —     Die 
kleine  Familie  der  Boopideen  oder  Callicereen  liegt 
jzwischen   den  Syngenesisten  und  Dipsaceen^   bildet 
also  in  Gesellschaft   z.  B.   mit  Echinops,,  Eryngium 
und  Dipsacus  eine  Reihe',    an  welche   die  Valeria- 
Deen  als  nächste  Nachbarn  sich  anschliefsen.   Diese 
Familien  bieten   die  vielfaltigsten  Berührungspuncte 
dar,  rücksichtlich  ihres  Baues,  der  chemischen  Be- 
istand theile ,  der  Arzneimittel,  Gifte,  Nahrungsmittel 
I —  Ich  mufs  hier   noch  beifugen,  dafs   namentlich 
I  auch  auf  chemischem  Wege  Runge  *)  die  Verwandt- 
jschaflt   dieser  Familien   dargethan   hat,  denn    nach 
1  ihm  ist  in  den  Compositis ,  Umbellatis ,  Caprifolia- 
4>eis,  Dipsaceis,    Valerianeis  uhd  in  den  Plantago- 
Arten   ein    gemeinschaftlicher   Stoff  vorherrschend, 
i welcher,  je  nach  den  Species,  bald  in  diesem,  bald 
in  jenem  Pflanzentheile  vorkommt.    In  Absicht  hier- 
auf mufs  ich  bemerken,  dafs  Schimper  in  dem  Sa- 
linen  von  Scabiosa   atropurpurea   einen  Ekel    erre- 
{[enden  Stoff  bemerkt  hat,  (nachdem  er  den  Samen 
fersuchte),  was  also  auch  auf  eine  chemische  Ver- 
wandtschaft  mit    den  Rubiaceen  (Psychotria)  hin- 
deutet,  doch  will  Runge  in   dieser  Famihe  wieder 
einen  besonderen  Stoff  gefunden  haben,   der  jenen 
flicht  zukommt. 
Ich  hatte  nicht  im  Sinne  hier  mich  tiefer  auf  die 


*)  Isis  tSaG«  1.   17.         Gr. 
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Auseinandersetzung  .der  Affinitäten  einzulassen,  son* 
dem  wollte  nur  ein  kleines  Scelct  liefern.  Derley 
Betrachtungen  sind,  besonders  wenn  sie  weiter 
ausgedehnt  werden,  nützlicher,  als  jenes  leere  Grif- 
fel- und  Staubfaden  -  Gezähle ,  und  das  moderne 
Species-Recitiren ,  was  noch  einige  fiir  das  eigent- 
Kche  Verdienst  des  unsterblichen  Linne  und  für 
Botanik  halten. 


Sassaparille    aus    Citili. 
Von  Professor  Dierhach» 


Es  ist  eine  bekannte  Sache,  dafs  es  mehrere 
Sorten  von  Sassaparillwurzeln  im  Handel  giebt,  die 
nicht  nur  von  verschiedenen  Ländern  her  einge- 
führt werden,  sondern  wohl  auch  von  Gewächsen 
abstammen,  die  selbst  nicht  zu  einer  und  eben  der- 
selben natürlichen  Familie  gehören,  eben  so  weifs 
man,  dafs  die  Naturgeschichte  dieses  wichtigen  Arr- 
neimittels  überhaupt  noch  sehr  im  Dunkeln  liegt. 

In  keinem  der  neueren  Handbücher  über  Phar- 
macognosie  und  Arzneimittellehre  finde  ich  der  Sas* 
saparille  aus  Chili  gedacht,  obgleich  darüber  be- 
stimmte Nachrichten  vorhanden  sind,  ja^  es  wäre 
selbst  möglich,  dafs  sie  sich  unter  den  verschiede-- 
nen  Sassaparill-Sorten  befände,  die  man  jetzt  nach 
Europa  bringt. 

Der  als  Astronom  und  Botaniker  berühmte  fran- 
zösische Mönch  Fetalle  besorgte  die  Abbildung  einer 
Pflanze,  die  er  in  Chili  auf  einem  Berge  unter^  einer 
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südlichen  Polhöhe  von  36*^  5o'  fand,  und  nennt  sie 
Sassapariß  mit  strahlenweis  stehenden  Blättern  und 
gelblichen  Blumen  (Salsa  foUis  radialis,  floribus  sub^ 
luteis).    Er  theilt  folgende  Nachrichten  von  ihr  mit: 

»  Diese  Pflanze  ist  in  Europa  wegen  ihres  Ge- 
brauches in  den  venerischen  Krankheiten  sehr  be- 
kannt; ihre  Wurzel  ist  lang,  mit  einigen  Fasern 
besetzt  und  dunkel.  Der  Stengel  ist  ohen  a  Linien 
dick,  sehr  lang  und  hier  und  da  mit  (1  —  8  Blät- 
tern besetzt,  die  strahlenweis  stehen,  und  aus  einem 
Punkt  aus  dem  Stengel  entspringen.  Die  von  mid- 
ierer Gröfse  sind  4  Zroll  lang  und  3  Linien  breit, 
an  beiden  Endeü  spitzig,  und  der  Länge  nach  mit 
verschiedenen  kleinen  Rippen  durchzogen,  welche 
viel  heller,  als  die  Oberfläche  der  Blätter  selbst 
sind,  imd  kleine  Furchen  machen,  die  man  bald 
entdeckt,  wenn  man  sie  nach  der  Quere  betrachtet. 
An  eben  dem  Knoten,  an  welchem  die  Blätter  ent- 
springen, wachsen  4  sehr  spitzige  Stacheln,  welche 
hart,  eine  Linie  lang  und  eben  so  grasgrün,  wie 
die  Blätter  sind.  Die  Zweige  dieser  Pflanze,  welche 
so  lang  als  der  Stengel  werden,  kommen  aus  den 
Winkeln  der  Blätter  hervor,  tragen  auch  eben  so 
viel  Blätter,  welche  in  der  nämlichen  Ordnung  wach- 
sen. Diese  Aeste  endigen  sich,  wie  der  Stengel 
selbst,  mit  einer  ziemlich  dünnen  Blumenähr^.  Die 
Blumen  sind  blafsgelb,  bestehen  aus  6  gleichen 
Blättchen,  welphe  um  einen  dreieckigen  Pistill,  den 
sechs  Filamente  umgeben  rund  herum  sitzen.  Der 
Fruchtknoten  enthält  drei  Samen,  welche  bei  der 
Reife    eine   herztörmifie  Gestalt   habep ,   aussen   mit 


40 

einer  schwarzen  Haut  yersehea,  innerhalb  aher  weifs    \ 
sind  «  — 

Wenn  man  diese  Beschreibung  gehörig  erwägt^ 
und  dabei  die  Abbildung  vergleicht^  so  wird  man 
geneigt  anzunehmen^  dafs  die  Pflanze,  von  welcher 
hier  FeuUU  spricht,  keine  andere  ist,  als  Herrera 
steUataRuiz  etPavon;  in  dieser  Annahme  sieht  man 
fiich  noch  dadurch  bestärkt,  dafs  auch  Herr  s^.  Martius 
eine  Art  dieser  Gattung  in  Brasilien  entdeckte ,  de- 
ren Wurzel  mit  Sassaparille  Aehnlichkeit  hat,  und 
die  er  deshalb  Herrera  Sassaparäla  nannte.  *) 

FemlU  gibt  noch  von  einer  zweiten  hierher  ge- 
hörigen Pflanze  Nachricht,  die  er  ebenfalls  auf  einem 
Berge  in  Chili,  und  zwar  unter  36^  3o  sudlicher 
Höhe  fand.  Er  nennt  sie  HemerocalUs  scandens, 
floribus  purpureü,  mlgo  Salsilla,  und  liefs  sie  eben- 
falls abbilden.  Ihre  Wurzel  hat  eine  sehr  dunkle 
Rinde,  innerhalb  ist  sie  aber  weifs;  sie  hat  ein 
kriechendes  Wachsthum.  Der  Stengel  ist  windend. 
Die  Blätter  stehen  abwechselnd,  sind  eylancettför- 
mig,  gestreift.  Die  hellrothen  Blumen  haben  sechs 
Blumenblätter  von  ungleicher  Gröfse. 

Die  Wurzel  dieser  Lilie,  sagt  Feuille  ist  von  der  der 
Sassaparille  nicht  unterschieden.  Die  Einwohner  von 
Chili  schreiben  ihr  gleiche  Kräfte  zu,  und  gebrau- 
chen sie  gegen  dieselben  Krankheiten,  iü  welchen 
man  die  Sassaparille  anzuwenden  pflegt.  Ausser-  ' 
dem  bereiten  die  Indianer  aus  der  Wurzel  der  Sal- 

*)  Vergl.  mein   Haiidbucli  der  Pharmacie  Bd.  a. 'S.  788. 

Der  Herausgeber.         j 
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silla,  durch  Maceration  hiit  kaltem  Wasser,  das  sie 
über  Nacht  darauf  stehen  lassen,  einen  Trank,  den 
sie  als  ein  linderndes  Mittel  bei  Magensehmerzen 
zu  trinken  pflegen.- 

Schon  Unna  kannte  oder  bestimmte  diese  Pflanze 
and  nannte  sie  jilstroemeria  SalsiUa. 


lieber  ein  falsches  Gummi  arabicum 

V  OD 

Dr.  Nees  i^.  Esenheck  d.  J, 


Vor  Kurzem  erhielt  eine  der  hiesigen  Offictnen 
eine  Parthie  Gummi  arabicum  von  einem  -  Haiid- 
lungshaus  aus  Barmen.  Die  Waare  schien  auf  den 
ersten  Blick  sehr  gut  zu  seyn,  und  zeichnete  sich 
besonders  durch  die  reine  weifse  Farbe  aus.  Bei 
einer  näheren  Betrachtung  fiel  einem  jungen  Phar- 
maceuten  Herrn  Triboulet^  der  mir  bei  meinen  phar- 
maceutischen  Arbeiten  mit  vieler  Geschicklichkeit 
an  die  Hand  geht,  der  besondere  Glanz  einzdner 
Stückchen  auf;  er  brachte  mir  etwas  von  dem  Gum- 
mi, und  wir  unternahmen  gemeinschaftlich  die  fol- 
gende Untersuchung,  die  uns  der  Mittheilung  um 
so  mehr  werth  scheint,  weil  das  Gummi,  von  dem 
hier  die  Rede  ist,  leicht  fiir  achtes  gelten  kann. 
Das  falsche  Gummi  mochte  wohl  ein  Viertheil  oder 
noch  mehr  von  der  ganzen  Quantität  betragen.  Die 
Stückchen  waren,  wie  die  ächten,  ziemlich  klein, 
unregelmäfsig  eckig,  theils  ganz  weifs,  theils  ganz 
blafs  gelblieh,   dabei  stark   glänzend  und  fast  ganz 


42 

darcbsichtig,  härter  als  Gumini  arabicum  und  mehr 
muschlig  auf  dem  Bruch  als  körnig. 

Um  die  Sache  näher  zu  prüfen,  wurden  lo  Gran 
dieses  Gummi's,  lo  Gran  ganz  achtes  Gum.  arab. 
und  lo  Gran  Tragcaantha  in  Wasser  gelöst. 

Das  falsche  Gunurii  erforderte  1 20  Gran  Wasser 
um  einen  flüssigen,  aber  immer  noch  trüben  (dem 
Tragauth  ähnlichen)  Schleim  zu  bilden. 

Das  ächte  Gummi  arabicum  gab  mit  20  Gran 
Wasser  eine  hinlänglich  flüssige  Lösung. 

Der  D^aganih  erforderte  720  Gran  Wasser,  um 
einen  dem  falschen  Gummi  ähnlichen  Schleim  zu 
bilden. 

Die  Lösung  des  falschen  Gummi  wurde  mit  dem 
salzsauren  Eisenoxyd  nicht  verdickt ;  die  Farbe  wurde 
schmutzig-  gelb. 

Das  ächte  Gummi  ward  augenblicklich  in  eine 
feste  dunkel  gelbbraune  Gallerte  verwandelt. 

Der  Traganth  blieb  unverändert,  die  Lösung  wurde 
blofs  etwas  gelblich  gefärbt. 

Mit  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  wurde  das 
falsche  und  das  ächte  Gummi  nicht  verändert. 

In  dem  Traganthschleim  entstand  ein  leichter 
flockiger  Niederschlag. 

Das  salzsaure  Gold  brachte  in  aUen  drei  Lösun- 
gen keine  Veränderung  hervor;  (gegen  Bosiocks 
Angabe ,  nach  der  dieses  Reagens  mit  dem  Traganth 
einen  purpurrothen  Niederschlag  hervorbringt). 

Das  basisch-essigsaure  Blei  erzeugte  in  dem  fal- 
schen Gummi  und  iu  der  Traganthlösung  keine  Ver* 
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anderung,  in  dem  ächten  Gummi  eiuen  starken  kä- 
sigen Niedersclilag. 

Mit  lod  wurde  die  Lösung  des  falschen  Gummi 
grünlich -braun  gefärbt. 

Die  Traganthlösung  ebenfalls,  nur  dunkler. 
•J)as  ächte  Gummi  blieb  unverändert. 

Noch  mufs  ich  bemerken,  dafs  dieses  falsche  Gum- 
mi schwieriger  zu  pidvern  ist,  als  das  ächte  Gummi 
arabicum,  aber  leichter  als  Traganth. 

Aus  dieser  Untersuchung  geht  hervor,  dafs  wir 
es  hier  mit  einem  Gummi  zu  thun  hatten,  welches 
in  seinem  äusseren  Ansehen  dem  Gummi  arabicum 
—  in  seinem  chemischen  Verhalten  aber  dem  7ra- 
gantk  sehr  ähnlich  ist.  —  Die  Traganth -Lösung 
unterscheidet  sich  blofs  dadurch,  dafs  sie  durch 
das  salpetersaure  Quecksilberoxydul  gefallt  wurde, 
und  dann  dadurch,  dafs  der  Traganth  viel  mehr 
Wasser  erfordert,  um  einen  flüssigen  Schleim  zu 
bilden.  Dies  könnte  vielleicht  darin  seinen  Grund 
finden,  dafs  etwas  achtes  Gummi  mit  in  die  Lösung 
gekommen  wäre,  wodurch  der  Traganth  leichter 
löshch  wird.  Ich  habe  mich  vergebens  in  meiner 
Literatur  nach  einer  ähnliclien  Vermischung  des 
Gum.  arab#  umgesehen,  und  wollte  defslialb  nicht 
versäumen,  auf  diesen  Gegenstand  aufmerksam  zu 
inachen.  -—  Auf  die  Frage,  was  dieses  falsche  Gum- 
mi eigentlich  sey  ?  kann  ich  nur  antworten ,  dafs  ich 
das  von  Guibourt  beschriebene  Gummi  Bassora  s, 
G.  torredonense  für  etwas  sehr  ähnliches  halte ;  eben- 
jgo  mufs  das  schwerlösliche  Gummi  Senegal,  wovon 
Guibourt  spricht,  eine  sehr  verwandte  Substanz  ^eyn. 
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Das  Gummi  Gcdda  mufs  ebenfalls  sehr  ähnlich  seyn, 
doch  soll  dies  gewöhnlich  gelb  oder  röthlich  seyn.*) 
Bonn  im  November  1828. 


U.   Chemie  und  praktische  Pharmacie, 

Zersetzung  der  Boraxsäure  durch  JVasserstoffgas. 

Von  J.  Varvinslü. 


J.  Var Kinski  liefs  durch  eine  rothglühende,  mit 
wasserleerer  Boraxsäure  erfüllte  Porcellanröhre  Was- 
serstofFgas  strömen,  und  erhielt  eine  glasartig  ge- 
schmolzene Masse ,  aus  welcher  Wasser  Boraxsäure 
aufnahm,  mit  Hinterlassung  olivengrüner  Flocken, 
welche  als  Boron  erkannt  wurden. 


Veber  die  PVirki  ng  des  einfach  kohlensauren  Natrons 
und  Kalfs  auf  Schwefelantimon,  auf  nassem  Wege. 

* 

Von  Henry  dem  Sohne. 

(Journal  de  Pharmacie.  NoTemb.  1828.  pag.  545). 

Im  Auszug  bearbeiiet  und   mit  Bemerkungen  begleitet 

von  Schweintberff. 


lieber  die  Kermesbildung  und  dessen  Zusamnieii- 
setzung  wurden  besonders  m  neueren  Zeiten  ver-* 


^)  Das  hier  erwähnte  falsche  Gummi  arabicum,  für  dessen 
Bekanntmachung  im  Magazin  ich  dem  Herrn  Verfasser  viel- 
mals danke,  sclieiut  mir  dem  Gummi  Rutira,  welches  ich 
im  zw«;iten  Bande  meines  Handbuchs  der  Pharmacie  $•  io6j^ 
beschrieben  h«be»  und  von  weichem  ich  Muster  der  Gute 
des  Herrn.  Dr.  Th,  Martius  verdanke^  sehr  uaiie  verwandt, 
oder  mit  demselben  identisch.  Ist  wohl  das  Bassoraguunui 
und  geht  noch  unter  mehreren  Namen;  D.  H. 


X 


l\5 

I 

9 

sclnedene  Ansichten  aufgestellt,  und  es  schien  seit 
eiuiger  Zeit,  als  oh  man  mit  der  Sache  ganz  im  Reinen 
sey,  nachdem  Rose  gezeigt  hatte,  dafs  der  Kermes 
nichts  anderes  als  Schwefelantimon  sey.  Henry  tritt 
indessen  mit  einer  ganz  neuen  (?)  Ansicht  auf,  und 
stutzt  sich  auf  Versuche,  die  er  in  dieser  Beziehung 
angestellt  hat.,  und  die  wir  so  kurz  wie  mögheb, 
ohne  indessen  etwas  Wesentliches  zu  übergehen, 
hier  niittheilen  werden. 

1.  Es  wurden  16  Th.  Schwefelantimon  mit  3öo 
bis  4oo  Th.  einfach  kohlensaurem  Natron  und  der 
nötlugen  M^nge  destill irtem  Wasser  in  einem  Glas- 
kolben gekocht,  siedendheifs  filtrirt  und  damit  eine 
Flaschie  voll  gefiillt,  die  dann  gut  verstopft  und  an 
einen  dunklen  Ort  gestellt  wurde.  Nach  48  Stun- 
den hatte  sich  ein  purpurrothes  (?)  Pulver  (rouge 
pourpre)  ausgeschieden,  und  die  überstehende  Flüs- 
sigkeit war  sehr  klar  und  von  schwach  gelblicher 
Farbe ;  sie  wurde  durch  Filtriren  vom  ausgeschie- 
denen Kermes  getrennt,  letzterer  getrocknet  und 
erstere  wurde  in  eine  Flasche  gebracht,  die  davon 
ganz  angefüllt  wurde,  und  verstopft.  Der  zurück- 
gebliebene nicht  angegrijQFene  Rückstand  war  ge- 
wöhnliches Schwefelan  timon.  *) 

2.  Der  nämliche  Versuch  wurde  mit  der  Abäni- 
derung  wiederholt,  dafs  der  Kolben,  in  dem  die 
Arbeit  vorgenommen  wurde ,  mit  Tnehreren  Röhren 
versehen  war,  die  in   eine  Lösung  von  salzsaurem 


•)  Nacli  Berzelius  besieht  der  Rückstand  aus  Schwefelantimon, 
AmiiDonoxjdul  und  Kali,  w«on  Schwefelanümon  mit  Eafi* 
lauge  behandelt  wird^  ^* 
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Kalk  mit  Ammoniak  versetzt,  tauchten.  Esfandkeirt^ 
Entwicklung  von  Kohlensäure  Statt,  und  es  lief«  • 
sich  kaum  ein  schweflicher  Geruch  bemerken.  Die 
nach  dem  Erkalten  vom  Kermcs  getrennte  Flüssig- 
keit präcipitirte  die  Magnesiasalze  imr  zum  Theil^ 
denn  heim  Erhitzen  schlug  sich  noch  ein  Theil 
Magnesia  nieder.  Es  fand  daher  eine  Bildung  von 
doppeltkohlensaurem  oder  einem  mittleren  kohlen- 
sauren Natron  Statt. 

3.  Eine  Quantität  der  vom  Kermes  geschiedenen 
Mutterlauge  wurde  im  luftverdünnten  Räume  neben 
Chlorcalcium  verdunstet:  der  RfickstandbeÄtattd  au« 
Kermes,  krystallisirtem  kohlensauren  Natron  und 
etwas  hydrothionsaurem  Natron,  wie  dies  die  wei- 
tere Untersuchung  mit  Alkohol  und  salpetersaurem 
Silber  bewies. 

4.  Es  wurde  eine  Quantität  Mutterlauge  mit  un- 
gefähr dem  8  —  lofachen  ihres  Umfangs  Alkohol 
von  36^  vermischt:  es  bildete  sich  ein  häufiger 
rother  Niederschlag,  der  aus  einfach-  und  doppelt— 
kohlensaurem  Natron  und  Kermes  bestand,  der  Al- 
kohol hatte  hydrothionsaures  Natron  gelöst. 

5.  Verdünnte  Salzsäure,  Schwefelsäure  und  Es- 
sigsäure brachten  in  der  Mutterlauge  einen  orange- 
farbenen Niederschlag  hervor,  und  es  fand  eine 
häufige  Entwicklung  von  Kohlensäure  und  Hydro— 
thionsäure  Statt.  Kohlensäure  brachte  ebenfalls  Ent— 
Wicklung  von  Hydrothionsäure  unter  Abscheiduifg 
eines  orangenfarbenen  Niederschlags  hervor,  der 
sich  ebenso  wie  der  erstere  als  Schwefelantimon 
verhielt.  ♦ 
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ß.  Gut  gewaschener  Kermes  wurde  mit  Königswas- 
ser behandelt:  es. fand  eine  scliwache  Entwicklung 
von  Hydrothionsäure  Statt,  und  es  schied  sich  Schwe- 
fel aus.  Letzterer  wurde  gesammelt  mit  schwacher 
Salzsäure  und  Wasser  ausgewaschen  und  getrock«* 
net.  Die  in  der  Flüssigkeit  sich  gebildete  Schwe- 
felsäure wurde  mit  salzsaurem  Baryt  ausgemittelt 
und  der  erhaltene  schwefelsaure  Baryt  gewogen. 
Zwei  Grammen  Kermes  lieferten  auf  diese  Weise: 
Schwefel  0,319 

Schwefelsauren  Baryt     0,173 

«=  0,340  Schwefel. 
7.  Von  demselben  Kermes  wurden  2  Grammen  mit 
überschüissiger  Salzsäure  in  gelinder  Wärme  behan- 
delt: nach  vollbrachter  Auflösung  wurde  der  aus- 
geschiedene Schwefel  abgeschieden,  gut  ausgewa- 
schen und  die  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  schwach 
übersättigt  Der  erhaltene  Niederschlag  wurde  mit 
Salpetersäure  erhitzt,  die  Salpetersäure  verjagt  und 
der  Rückstand  stark  geglüht:  Es  wurden  1,740  Gr. 
Antimondeutoxyd  ( antimonichte  Säure)  erhalten  die 
IBS  1,431  Antimonoxydul  sind. 

Die  ammoniakalische  Flüssigkeit  enthielt  nur  noch 
Spuren  von  Antimon. 

Es  wurden  abermals  2  Grammen  Kermes  nach  Clü- 
zeVs  Methode  analysirt,  indem  derselbe  mit  Salzsäure  in 
der  Hitze  behandelt,  und  das  erhaltene  hydrothion- 
säure Gas  in  einer  Lösung  von  salpetersaurem  Silber 
gesammelt  ward.  Der  erhaltene  Niederschlag  mit- 
telst Ammoniak  vom  Chlorsilber  getrennt,  lieferte 
i48   Gr.  Schwefelsilber  «=  0,121   Schwefel. 
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Aus  der  Salzsäuren  Antimonauflösung  wurden 
noch  0,227  Gr.  Schwefel  getrennt,  was  also  für  deii 
in  den  untersuchten  2  Grammen  Kermes  gefunde- 
nen Schwefel  o,348  Gr.  beträgt.  Das  Antimon  auf 
oben  angegebene  Weise  bestimmt,  betrug  an  Ge- 
wicht s=  1467  Oxydul. 

Die  Quantität  des  Wassergehalts  des  Kermes 
ergibt  sich  aus,  dem  bei  der  Analyse  Statt  gefun- 
denen Verlust.  Diese  Quantität  entsprach  fast  ge- 
nau derjenigen,  die  nöthig  gewesen  seyn  würde, 
um.  das  Antimon  in  Oxydul  und  den  Schwefel  in 
Hydrothionsäure  umzuwandeln. 

8.  Es  wurde  1  Gramme  Kermes  mit  einem  ge- 
ringen Ueberschufs  von  Weinstein  und  Wasser  in 
gelinder  Wärme  behandelt :  man  bemerkte  eine 
schwache  Entwicklung  von  Hydrothionsäure,  und  der 
Weinstein  hatte  nur  das  überschüssige  Antimonoxydul 
aufgelöst,  der  Rückstand  war  Schwefelantimon. 

Der  Verfasser  bemerkt,  dafs  wenn  man  den 
Kermes  zu  lange  mit  überschüssigem  Weinstein  be- 
handelt, eine  Zersetzung  desselben  herbeigeführt 
wird. 

In  diesem  Versuch  ergab  sich  folgendes  Ver- 
hältnifs : 

Schwefelantimon  •     o,(>25 

Antimonoxydul  0,274 

Wasser  und  Vei-lust  0,1 

9.  Es  wurden  8— r  10  Grammen  Kermes  mit  Salz- 
säure, Wasser  und  Ammoniak,  wie  früher  angegeben, 
zerlegt,  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  mit  Schwe- 
felsäure versetzt  und  verdampft,   der  Rückstand  in 
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fViisser  g-elöst  mit  Hydroihionsäure  behandelt,  nach 
i2  Stundeti  fihrirtj  und  die  abfihrirte  Flüssigkeit 
zur  Trockene  verdampft  und  geglüht :  es  blieben 
Sparen  von  schwefelsaurem  Natron  zurück. 

10.  Die  vorhergehenden  Versuche  mit  einem  aus 
kohlensaurem  Kali  und  Schwefelantimon  bereiteten 
Kermes  wiederholt,  gäben  di^  nämhchen  Erschei- 
nungen ;  es  wurde  indessen  bei  Anwendung  von 
kohlensaurem  Kali  mehr  Kerjnes  gewonnen. 

Dnrch  anhaltendes  Behandeln  des  Kermes  mit 
lieifsem  Wasser  kann  man  demselben  fast  alles  Oxydul 
<'iitziehen,    wie  Berzelius  bereits  gezeigt  hat. 

Nacb  diesen  Versuchen  —  sagt  der  Verfasser  — 
kann  man  auf  jeden  Fall  den  auf  nassem  Wege 
mittelst  den  neutralen  Carbonaten  dargestellten  Ker- 
mes als  eine  gewässerte  Verbindung  des  Schwefel- 
antimons mit  Antimon oxydul  (oxisulfure  hydrate)  be- 
trachten, *)  was  indessen  gar  nichts  Ungewöhnliches 
ist,  da  wir  ja  schon  ein  Oxychloriire,  Öxybromüre 
und  Oxysulfate  desselben  Metalls  besitzen. 
Der  Kermes  ist  also  zusammengesetzt 

Den  Versuchen  nach  aus :  -  Der  Theorie  nach : 

Einfach  Schwefelantimon  0,64  63, 1 37  «=  2  Atom. 

Antimonoxydul  o,265  27,252=1     )> 

Wasser  o,9v5c) .  9,6 1 1  »=  6  ^  » 

Alkali  eine  Spur. 

ly864^)  100,000 


1)  Ohne  UuiftclircibuDg  lafst  sich  diese  Bezeichnung  im  Deat- 
schcn   nicht  wohl    geben.         .  S. 

1)  SuU  wohl   heifseii    1   Atom  ?  , 

Z)  Etilwedrr  mi»fs  iwcr  ein  Druckfehler  sejn  ojcr  drr  Ver-» 
fas$er  mufs  sich  geirrt  haben,  indem  er  die  Summe  =  1^0009 
hersetzt,  was  doch  nicht  möglich  ist. 

Geig^er's  MagarJn  1849.  XXV.  a.  /i 
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Der  Verfasser  untersuchte  neuen  und  alten,  dach 
Ycrschiedenen  Methoden  bereiteten  Kermes,  jeder 
zeigte  Verschiedenheiten. 

Die  Abhandlung  Rode's  über  das  Schwefelanti- 
mon wird  von  dem  Verfasser  rühmlichst  erwähnt 
und  bemerkt,  dafs  ob  zwar  Rose's  Ansicht  von  der 
Zusammensetzung  des  Kermes  nicht  mit  der  seiiii- 
gen  übereinkomme  I  derselbe  doch  den  natürlich 
vorkommenden  Kermes  als  ein  Oxysiilfiir  erkannt 
habe,  dessen  Mischungsverhältnisse  denen  des  Ker- 
mes analog  seyen. 

Die  Erklärung  des  Processcs,  welcher  bei  der 
Einwirkung  von  kohlensaurem  Natron  oder  Kali  auf 
Schwefelänlimon  Statt  findet,  wird  von  dem  Verf. 
folgendermafsen  gegeben :  Wenn  unter  angeführ- 
ten Umständen  kohlensaures  Natron  auf  Schwefel— 
antimon  wirkt,  so  wird  Wasser  zerlegt,  es  bildet 
sich  Antimonoxydul  und  Hydrothionsäure,  letztere 
verbindet  sich  mit  Natron,  indem  sich  zugleich 
anderthalb  -  oder  doppelt-kohlensnures  Natron  bil- 
det. In  dem  entstandenen  hy^rothionafapren  Natron 
löst  sich  in  der  Hitze  Schwefelantimon  nebst  Anti- 
monoxydul auf,  kann  aber  beim  Erkalten  sich  nicht 
darin  aufgelöst  erhalten,  sondern  schlagt  sich  gröfs- 
tcntheils  als  Kermes  nieder.  Setzt  man  der  rück- 
ständigen Flüssigkeit  eine  Säure  hinzu,  so  entwickelt 
sich  Hydrothionsäure,  das  überschüssige  Oxydul,  das 
in  jener  Verbindung  enthalten  ist,  wird  durch  die 
Hydrothionsäure  zu  Schwefelantimon  umgewandelt, 
und  der  Niederschlag  der  daraus  hervorgeht,  ist 
nichts  anderes  als  Schwefelantimon. 
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Wird  der  Keriwes  im  Grofsen  bereitet ,  und  die 
f%ssigkeit  ist  der  Wirkung  der  atmospbärisclien 
Luft  ausgesetzt,  so  verwandelt  sich  das  hydrothiön- 
saure  Alkali  in  hydrothionichtsaures,  und  es  faljt  als- 
dann auf  Zusatz  einer  Säure  Goldseliwefcl  iiieder. 

Döbereiner,  Buchner,  Rose,  Berzelias  und  Geiger  | 

kamen  darin  überein  >  dafs  der  Kermes  kein  hydro- 
thionsaures  Metalloyxd,  sondern  Schwefelantimon  im 
feinzertbeilten  Zustande   ist,   doch   weichen    diesel- 
ben darin    von    einander  ,'\b ,    dafs  Döbereiner  deii 
Kermes  für  SchAvefelantimonhydrat  ansieht,  und  den 
Gehalt  an  Oxydul  als  nicht  dazu  gehörig  (selbst  als 
einen  Fehler)   ansieht.     Buchner  betraehtet  den  Ker- 
mes als    eine   nach   stöchiomelrischen  Verhältnissen 
tusammengesetzte  Verbindung  aus  Schwefelantimon, 
Antimon oxydul   und   Wasser;   Rose,   Berzelius  und 
Geiger  halten  den  Kermes  för  bloses  Schwefelanti- 
mon im  Zustande  sehr  feiner  Zertheilung,  —  analog 
der  Schwefelmilch,  und  stimmen  darin  mit  Döbereiner 
überein^  dafs  der  Gehalt  an  Oxydul  als  ein  Fehler 
des  Kermes  angesehen  werden  könne,  indem  nach 
der   ursprünglichen   Vorschrift  ein    oxydulfreier  — 
oder  doch  fast  freier  —  Kermes  erhalten  werde. 

Derjenige  Kermes  welchen  Büchner  untersuchte, 
war  dirrch  Schmelzen  von  Schwefelantimon  mit  koh- 
lenisaurem  Kali  bereitet;  Döbereiner  hatte  nur  al- 
lein  den  durch  Hydrothionsäure  aus  Brechweinstein- 
losnug  erhaltenen  Niederschlag  im  Auge,  ebenso  auch 
Geiger,  doch  unterliefs  letzterer  nicht  auch  den  durch 
Kochen  einer  Lösung  von  kohlensaurem  Kali  mit 
Schwefelantimon  erhaltenen  NiederSchlog  zu  unter- 
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suchen y  doch,  wie  schon  erwähnt  wurd^e,  betrach- 
tet letzterer  Chemiker  den  Oxydulgehalt  des  Ker- 
mes  als  einen  Fehler  des  Präparats,  während  5acÄ- 
ner  denselben  als  Bestandtheil  eines  guten  Kermes 
ansieht  Letzterer  Chemiker  bemerkt  wohl  ganz  rich- 
tig, dafs  nach  den  verschiedenen  Metlioden  der  Ker- 
mes anders  ausfallen,  und  dafs  also  auch  seine  Zu- 
sammensetzung sich  ändern  müfse. 

Wir  sehen  also,  dafs  <iie  Acten  über  diesen  in- 
teressanten Gegenstand  noch  nicht  geschlossen  sind 
und  es  Aväre  sehr  zu  wünschen,  dafs  bald  eine  ge- 
diegene Arbeit  ersclieineu  möchte,  die  mehr  Ge- 
wifsheit  gäbe,  als  wir  eigentlich  jetzt  darüber,  be- 
sitzen. Man  sollte  ganz  besonders  die  ursprungli- 
che Vorschrift  einer  genauen  Prüfuiig  unterwerfen 
und  entscheiden,  ob  derjenige  Kermes,  der  zuerst 
unter  dem  Namen  Kartheuscr  Puli;er  so  rühmlich 
bekannt  wurde ,  Schwefelantimonhydrat  oder  fein- 
zertheiltes  Sch>vefelantimon  oder  eine  chemische  Ver- 
bindung aus  Schwefelantimon  und  Antimonoxydul 
mit  oder  ohne  chemisch  gebundenem  Wasser  sey. 
So  lange  dieses  noch  unentschieden  bleibt,  scheint 
es  mir  unrecht  zu  seyn,  den  Kermes  nach  irgend 
einer  beliebigen.  Methode  darzustellen,  auf.  keinen 
Fall  aber  möchte  der  Vorschlag  zu  billigen  seyn, 
den  Kermes  mittelst  Hyffrothionsäure  aus  Brechwein- 
stein darzustellen,  da  der  auf  diesem  Wege  erhaltene 
Niederschlag  nur  schwer  von  seinem  Weinsteingehalt 
zu  befreien  ist,  und  man  sich  zum  Auswaschen  kei- 
nes heifsen  Wassers  bedienen  darf;  —  da  dieses 
bekanntlich  zersetzend  auf  den  Kermes  wirkt. 
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In  wiefern  die  Henrj^* sehe  Ansieht  über  die  Natm* 
der  Kermes  richtig  ist,  müfsen  meines  Daförhältens 
fernere  Versuche  entscheiden,  da  die  von  diesem 
Chemiker  angestellten  Versuche  etwas  zu  oberfläch- 
lich erscheinen,  als  dafs  sie  die  Richtigkeit  der  Sache 
ausser  allen  Zweifel  zu  setzen  im  Stande  wären.  *) 


Asarin,  ein  neuer  Stoff  in  Asarum  europaeum, 

(Jouni|^  de  cliiin.  med.  lAai  i8t8.  p.  246). 


Herr  Regimheau  hat  die  Haselwurzel  analysirt 
und  darin  eine  neue  Substanz  gefunden,  welcher 
er  den  Namen  Asarin  gegeben  hat.  Dieses  Asarin 
ist  a»  Gallussäure  gebunden,  und  hat  Aehnlichkeit 
mit  der  Emetiii,  Cytissin  und  Violin^ 


Utber  die  Darstellung  des  Emetins. 

(Ebendaselbst  p.  948). 


Pelletier  hat  ein  Verfahren  angegeben^  um  ein 
reines  und  weifses  Emetin  darzustelIe^.     Dieses  Ver- 

•)  Man  siebt  libcrbaüpl,  dafs  dem  Verfasser  die  fruliem  Ar- 
beilen deutscher  eiiemlker  über  diesen  Gegenstand  wenig 
bekannt  waren,  deun  diese  geben  allerdingi  iib.er  die  Katar 
des  Mineralkcrmes  und  die  Ursache  seiner  abweichenden 
Beschaffenheit  wemllch  genaue  Auskunft.  Vergl.  Büchner  und 
Pagensuch^  im  Hepertorium  für  die  Pharmacic  Bd.  i3,  S.  *0 * 
und  Bd.  i4,  S.  i4,  ferner  Poggendorfs  Aunalen  Bd,  3, 
S.  44i  ff.,  so  wie  dieses  Magazin  Bd.  t2,  S.  3ii  und 
Bd.  17,  S.132  und  meia  Handbuch  der  Pharroacle  aie  Aufl. 
Bd.  8«  S.  5io.  ^'  ^* 
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fahren  besieht  darin,  das  Emetin  n^chrere  Mal  aus 
seiner  concentrirten  Auflösung  niederzuschlagen,  und  ^ 
mittelst   thierischer  Kohle,   aus   irdlcher   der   l^^alk   1 
vorher  ausgezogen  ist  ^u  reinig^Q.     *  Pfurtd  Ipeca- 
cuauha  lieferte  i  Dj^chm^  «eines  Emetin. 


f^ortheOhafie  Bereitung  des  DigUaUns4    . 

Yen  Plania^a.  *  * 

( Auszug  aui  der  Zcitscbrift  für  Fbysik  und  Halbematä  yoa 
ji.  Baum^ärtntr  und  0»9,Ettingshausen.  Bd.  4)  Heft  4  9  S.  45o. 
Wien  1828«) 

Anstatt  die  Digitalis  gleich  anfangs  mit  Aether 
auszuziehen ,  wie  le  Royer  vorschreibt  *) ;  behandelt 
Planiawa  die  Blatter  wiederholt  kochend  mit  Was- 
ser,  bis  sie  ganz  erschöpft  sind;  verdampft  den 
Auszug  zur  dünnen  Extractconsistenz  und  über- 
giefst  ihn  mit  Aether,  läfst  das  Gemische  unter 
flelfsigem  Rütteln  ein  Paar  Tage  in  Berührung;  der 
ätherische  Auszug  wird  mit  Wasser  versetzt ,  und 
der  Aether  abdestillirt.  Aus  dem  Rückstand  son- 
dert sich  viel  Chlorophyll  ab.  Er  wird  filtrirt  mit 
Bleioxydhydrat  behandelt,  aufs  Neue  filtrirt  und  der 
Niederschlag  ausgewaschen.  Sämmtliche  Flüssigkei- 
ten werden  verdunstet,  wieder  mit  Aether  behan- 
delt, und  von  dem  Auszug  der  Aether  abdestillirt. 
Das  rückständige  Digitalin  besitzt  alle  von  le  Rojer 
angeführte  Eigenschaften.  Man  erhält  aber  auf  diese 
Weise  oft  das  3fache  und  mehr  als  nach  le  Rogers 


\  •)  Malaiin  für  Pharmacic  Bd.  7.  S.  25. 


SS 

Methode,  und  spart  auch  viel  an  Aether  *).  P/a- 
niawa  suclitc  vergebens  das  Digitalin  durch  thie- 
Tische  Kohle  lu  entfärben.  Es  blieb  braun.  (Viel- 
leicht wäre  es  eher  gelungen ,  wenn  er  die  wässe^ 
rfge  anstatt  die  ätherische  Lösung  mit  Stickstoff- 
kohle behandelt  hätte ;  öder  wenn  man  nach  der  Art 
yrie  ich  bei  Entfärbung  des  Cinchonins  und  Chinins 
that  (Magazin  Bd. 7. S. 44)  verfahren  hätte.    D.H.) 

Darstellung  des  bitteren  Stoffs  des  W^ermuths. 

•  (Journal  de  Fharmacie.    Not.  et  Dec.  1828.) 


Herr  Cas^entou  versuchte  mehrere  Methoden  um 
den  bitteren  Stcff  des  Wermuths  darzustellen;  fol- 
gende entsprach  dem  Zweck  am  besten:  Er  ver- 
setzte ein  wässriges  W  ermuthinfusum  mit  essigsau- 
rem Bleioxyd ;  der  erhaltene  Niederschlag  mit  Hy- 
drothionsäure  zerlegt  zeigte  durchaus  keine  Bitter- 
keit, dasselbe  war  mit  Blei  verbunden  in  demWer- 
muthinfusum  zurückgeblieben,  und  gänglich  ent- 
färbt worden.  Diese  Flüssigkeit  wurde  mit  Hydro- 
thionsäure  behandelt,  das  Schwefelbei  abfiltrirt  und 
das  Filtrat  verdunstet :  Es  blieb  eine  braune  bit- 
tere Substanz  zurück,  die  mit  Alkohol  und  Aether 
behandeh   und   wieder    verdunstet,   einen  braunen 

•)  Die»e  BereilüügMit  gibt  einen  neuen  Beleg  von  der  Uu- 
fichtigkeit  der  An-abe  Duiongs ,  tlaf»  das  wirksame  Pri»i- 
cip  der  Di-ilalif  i«  A«lher  unlösltcli  scy  (  vergl.  Magaw« 
Bd.  ao.  S.  t35).  Vergl.  noch  Mejlinks  Bcrciiungsarl  in  Bd  a4, 
S.  356  dca  Magauns.  *^' 
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zerbrechlichen ,  selw  bijtteren  Rufk^taii)!;  Ivolertiefsy 
die  aber,  aichts  Krystallinisches  zeigte.  Die  Sub- 
stanz wird  in  der  Hitze  zerstört  ohne  sich  Subltmi- 
ren  zu  lassen. 

Herr   Leonardi  sclilagt   einen   anderen  Weg  ein 
um  den  bitteren  SloiF  des  Wermuth*  möglichst  zu 
isoliren:  Wennuthextract  wird  so  lange  mit  Wein^ 
gcist   von   36«  B.  behandelt  als    dieser   sich  noch 
färbt;  sämmtUche  weingeistige  Flüssigkeit  wird  zu- 
samniengegossen  und   einige  Zeit  der  Ruhe   über- 
lassen, alsdann  wird  dieselbe  klar  abgegossen,  der 
Weingeist  abdestiUirt  und  der  Rückstand  zur  Con- 
sistenz  eines  dünnen   Extracts   abgedampft,   dieses 
wird  nun  mit  Wasser  behandelt,   wodurch  sich  ein 
harzähnlicher    StofF   ausscheidet,    der   mit   heifsem 
Wasser  abgewaschen   wird,   so   lange   noch  Bitter- 
keit sich  zeigt.     Die  so   erhaltene  Flüssigkeit  wird 
hierauf  so  lange   mit   einer   säuren   schwefelsauren 
Thonerdeauflösung  versetzt,   bis   der  sich  bildende 
Niederschlag   anfängt,    eine   gelbe  Farbe   anzuneh- 
men ;   man  läfsf  nun  das  Ganze  sich  absetzen ,   fil- 
trirt  und  verdampft  das  Ffltrat  hti  gelinder  Wär- 
me bis  zur  Trockne.    Den  trocknen  Rückstand  löst 
man  m  Alkohol  und  verdampft  abermals  diese  Lö- 
sung  bis    zur   dünnen  Extractconsistenz.     Leonardi 
erhielt  auf  diese  Weise  aus  .8  Unzen  gewöhnlichen 
Wermuthextracts 

Geschmacklose  gummichte  Substanz        14*/,  Unzen. 

Harzige  Substanz,  löslich  in  einfach  koh- 
lensaurem Kali  ,/ 
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Sehr  bitteres  Extract,  sowohl  in  Wasser 
als  in  Alkohol  löslich,  an  der  Luft  zer- 
fliefsend  2*/^  Unzen. 

Die  eben  angeführte  Quantität  des  dargestell- 
ten Bitterstoffs  reichte  hin,  um  4«  Kranke  vom  in- 
tennittirenden  Fieber  zu  heilen.  Doctor  Lupis  hat 
zahlreiche  Beobachtungen  über  die  fieberwidrige  Kraft 
des  nach  Leonardi  dargestelhen  Wermuthextracts 
gemacht ;  die  gewöhnhche  Dose  war  3o  bis  f\o  Gran> 
je  nach  der  Intensität  des  Fiebers,  man  kann  auch 
bis  zu  60  Gran  im  Moment  des  Anfalls  steigen.  -^ 
Das  so  bereitete  Extract  hält  sich  selbst  in  stark 
verdünnter  ^w^ssriger  Lösung  sehr  gut,  so  dafs  sie 
sogar  in  einem  halben  Jahre  —  gleichviel  zu  wel- 
cher Jahreszeit  —  noch  nicht  verdirbt.  Der  Wer- 
*  muth  soll  vor  der  Blüthe  mehr  des  Exträcts  geben 
als  wahrend  derselben. 


Chemische  Untersuchung  des  Tabaks. 

Von  W.  Posselt  unA  L.  Reimann. 

(Fortseteung  der  im  Törigen  Bande  S.  161  abgebro dienen 

Abhandlung. ) 

IL   Analyse  der  frischen  Blätter  t^on  Nicotiana  Tahacum. 


t.  ioooo  Gran  Stengelblätter  von  blühender 
Nicotiana  Tabacum  mit  Vorsicht  völlig  ausgetrock- 
net, hinterliefsen  einen  grünen  Rückstand,  der  1172 
Gr*an  wog ;  sie  enthielten  also  8828  Gran  Was- 
ser (von  andern  flüchtigen  Theilen  gingen  hierbei 
nur  Spuren  verloren,  die  wohl  nicht  in  Betracht 
kommen ). 
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2.  4^  Pfund  von  'denselben  frischen  Blättern 
mit  Wasser  bei  massigem  Feuer  destillirt,  gaben 
ein  durch  zarte  weilse  Blättchen  etwas  getrübtes 
Destillaf.  Die  trübende  Substanz  Tcreittigte  sich  in 
kurzem  gröfstentheils  auf  der  Oberfläche  der  Flüs-^ 
si"keit;  sie  wurde  durchs  Filtriren  getreuHt.  Das 
filtrirte  Destillat  besafs  einen  nicht  unangenehmen 
Geruch,  der  etwas  verschieden  von  dem  des  tröck- 

• 

nen  Tabaks,  etwas  ähnlich  dem  der  HoUutiderblu- 
then  war;  der  Geschmack  desselben  war  schwach 
widerlich  aromatisch,  bitterlich,  nichi  scharf  (nur 
gegen  das  Ende  der  Destillation,  vo  die  Wasser- 
menge in  der  Destillirblase  zu  gering  und  die  Tem- 
peratur zu  sehr  gesteigert  worden  war,  schmeckte, 
die  übergehende  Flüssigkeit  etwas  scharf).  Blei- 
zuckcrlösung,  saures  salpetersaures  Quecksilberoxy- 
dul ,  Gallustinctur  und  Kalkwasser  trübten  dieses 
Destillat  nicht;  lodtiuctur  bewirkte  darin  eine  ker- 
mesfarberie  Tinibung  *).  (12  Unzen  dieses  Destil- 
lats eingenommen  waren  ohne  Wirkung). 

Die  weifse  Substanz ,  welche  sich  auf  der  Ober- 
fläche des  Destillats  abgesondert  hatte,  und  durch 
Filtriren  getrennt  worden  war,  wog  gegen  9  Gran; 
sie  besafs  dieselben  Eigenschaften  wie  die  auf  glei- 
che Weise  aus  trocknem  Tabak  erhaltene  ( vergL 
diese  Zeitschrift  Bd.  a^  S.  i4a  ff:);  war  also  auch 

^  Aehnlicii  verhieli  sich  lodtinctur  gegen  eine  Losung  dei 
getvöliiilichen  Kampliers  in  Wasser.  —  Es  zeigen  also  nickt 
lilofs  organische  Alkalien,  somlern  auch  wohl  mehrere  an- 
dere organische  Substaiuen  diese  Ueaction  auf  fo J  —  Dies« 
Reaetion  bewies  also  uicbc  die  Gegeu wart  von- Nikotin. 


ig 

Tabakskamphrr.  Nach  einer  ungeßbren  Bestimmung-, 
wobei  die  Menge  des  Destillats  und  die  sehr  ge- 
ringe Lösltehkcit  des  Tabakskamphers  in  Wasser 
besonders  beräcksichtigt  wurde,  möchte  anzuneh- 
men seyn,  dafs  der  ifrische  Tabak  höchstens  0,0001 
dieses  festen  ätherischen  Oels  enthalt. 

3.  Zur  Bestimmung  der  andern  Bestandtheile 
wurden  10000  Gran  *)  von  denselben  frischeto  Ta- 
baksblättern in  einem  steinernen  Mörser  zerrieben, 
dann  durch  dichte  Leinwand  ausgeprefst;  der  Ruck- 
stand wiederholt  mit  kleinen  Meniren  destillirtem 
Wasser  angerieben  und  ausgeprefst,  bis  die  Flus- 
sigfkeit  keinen  merklichen  Geschmack  mehr  hatte, 
und  der  Rücksand  fast  blos  aus  farblosen  fassen- 
den Theilcn  bestand^  Geringe  Mengen  von  grüner 
Substanz  hingen  dem  Rückstande  jedoch  noch  nach 
2omaligem  Zerreiben  mit  Wasser  und  Auspressen 
an.  Der  fafsrige  Rückstand  wog  nach  dem  Trock- 
nen 5i8  Gran. 

4.  Sämmtliche  so  erhaltene  grüngetrübte  Flüs- 
sigkeiten besa&en  einen  unangenehmen  Geruch  dem 
Ton  ranzidem  Oel  etwas  ähnlich  und  widerlich  schar- 
fen Geschmack,  sie  rötheten  Lakmuspapier;  durch 
dichtes  Papier  filtrirt,  liinlerliefsen  sie  einen  grü- 
nen Rückstand,    der  nach    dem   Auswaschen   und 


*)  Um  die  Wirkung  der  einzelaen  Bestandtheile  de^  Tabaks 
auf  den  tliierischen  Körper  zu  prüfen,  theils  um  die  noClii« 
gen  Reactionen  anstellen  £U  können,  ohne  die  quantitative 
BestimmuDg'  unsicher  zu  machen,  worden  ausserdem  6  Pfund 
desselben  Tabaks  auf  die  an  zuführende- Weise  behandelt. 
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Trocknen  i«7  Gran  wog,  die  Zerlegimg  des^lbev 
findet  sich  unten  in  Nro.  lo. 

5.     Die   von    dem   grünen  Satzmelil   abührirte 
Flüssigkeit  besafs  eine  braune  Farbe;  sie  wurde  einige 
Zeit  hindurch   gekocht,   wobei   Absehcidung  h^ll-.  • 
brauner  Flocken  erfolgte,  die  auf  einem  Filter  ge-^ 
sammelt , .  ausgewaschen  und   getrocknet  2.6  Gran 
wogen«.    Im  trocknen  Zustande  besafs  diese  abge— , 
schiedene  Substanz,  eine  braune  Farbe,  keinen  Ge- 
ruch ,  und   einen   geringen  .  faden   Geschmack ;  sie. 
war  fest,  ziemlich  brüchig,  der  Bruch  war  glänzend 
und   muschlig*     Erhitzt    blähte   sich   dieselbe    sehr 
auf,  entwickelte  Ammoniak,  verbreitete  den  Geruch 
nach  brennenden  Federn,  brannte  mit  beller  Flam- 
me und  liefs  eine  poröse  glänzende  Kohle,  die  eine 
geringe  Menge  Asche  gab,   welche  aus  kohlensau- 
rem  und  phosphorsaurem  Kalk   bestand.     Alkohol 
und   Aether  lösten   nichts    davon   auf,   sie    enthielt 
also  kein  Grünharz  mehr.    Im  gepulverten  Zustan-* 
de   mit  Essigsäure   oder   Salzsäure  übergössen  und 
erwärmt  schwoll  sie  auf,  wurde  gallertartig  durch- 
scheinend und  löste  sich  bei  Zusatz  von  mehr  Was- 
ser langsam  auf.    In  wässrigem  Kali  löste  sie  sich  unter 
EntWickelung  von  Ammoniak  auf;  Salzsäure  fällte  sie 
aus  dieser  Auflösung  in  bräunlichen  Flocken,  -r-^  Hier- 
aus ergiebt  sich  wohl,  dafs  die  durch  Kochen  abge- 
schiedene Substanz  EiweifsstolF  war,  der  Spuren  von 
phosphorsaurem  Kalk,  und,  wie  bereits  Fauquelin 
fan^,  etwas  äpfelsauren  Kalk  einschlofs  und  welcher 
sich  sonst  nicht  wesentlich  von  deni  in  andern  Ve^ 
getabili^n  vorkommenden  Eiweifse  unterschied. 
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6.  Der  Tcm  Aem  grünen  Satzmehle  und  El- 
weifsslofF  befreitTC  Saf^  schmeckte  bitterlich  scharf; 
er  Töthete  schwadi  Lackmus^  Kleesäure  bewirkte 
darin  einen  reichlichen  weifsen  Niederschlagt  sal- 
petersaures Silber  einen  dunkeln  Niederschlag,  der 
Mcb  in  Salpetersäure  bis  auf  eine  nicht  unbedeu^ 
tende Menge  käsiger  weif&er Flocken  aufloste;  salz-^ 
saurer  Baryt  schwache  Trübung,  Bleizuckerlösung 
einen  sehr  reichlichen  Niederschlag  von  bräunlicher 
Farbe. 

Sämmtlicbe  aus  ioooo  Gran  Tabaksblätter  er- 
haltene  Flüssigkeit  wurde  mit  Bleizuckerlösung  ge- 
fällt.    Der  Niederschlag   wurde   mit  kaltem  Wasser 
gut  ausgewaschen,  in  Weingeist  vertheilt  und  durch 
einen  Strom  von  Hydrothionsäure-Gas  zerlegt.  Die 
geistige  Flüssigkeit   wurde   von   ScliM'efelblei   abfil- 
trirr,  sie  besafs  eine  hellbraune  Farbe  und  schmeckte 
sehr  sauer,    jedoch   nicht   scharf.     Der   freiwilligen 
Verdunstung  überlassen  hinterliefs  diese  Flüssigkeit 
eine   nicht   krystallinische  Masse  von  Syrupsconsi- 
stenz^   die,  im  Wasserbade  so  lange  erhitzt  bis  sie 
nichts  mehr  verlor,  5 1  Gran  wog.    Um  diese  Säure 
mehr  zu  reinigen,  wurde  sie  in  Wasser  gelöst  nocli^ 
mals   mit  Bleizucker    gefällt,   der   Niederschlag   mit 
kaltem  Wasser  ausgewaschen,  dann  mit'  Wasser,  wel-»- 
ches  mit  etwas  Essigsäure  versetzt  war,  ausgekocht. 
Durch  diese  Operation  verschwand  sehr  wenig  des 
Niederschlags.     Die  ziemlich  gefärbte  kochendheifs 
filtrirte  Flüssigkeit  setzte  während  des  Erkaltens  keine 
KrystaUe,  sondern  nur  eine  sehr  geringe  Me^ige  der 
Bleiverbindung  in  Pulverform  ab ;  hiervon  getrennt 


und  von  BleigeliaU  durcb  HydrotluonMÜire  gt^rci-. 
nigt  liefs  sie  beim  Abdampfen  eine  gerioge  Menge 
eines  braunen  etwas  säurehaltenden  Extracttrstoffs^ 
zurück-  Der  auf  ang-ezeigte  Weise  gereinigte  Blei- 
niedersciilag  irurde  in  Wasser  verth eilt  .mit  Hydro- 
thionsäure  zerlegt  Die  Flüssigkeit  filtrii't  und  sein- 
langsam  verdunstet,  hinterliefs  eine  wenig  gefärbte^ 
sehr  saure  Masse  von  Sjrupsconsistenz  in  der  sich 
kleine  undeutliche  lirystalle  befanden.  :  Die  so  ia 
reinerem  Zustande  erhaltene  Säure  war  ausserdem 
geruchlos,  beim  Erhitzen  bräunte  sie  sich,  blähte 
sich  auf,  verbreitete  einen  dem  gebrannten  Zucker 
ähnlichen  Geruch  und  liefs  eine  leichte  Kohle,  die 
ohne  Rückstand  zu  lassen  verbrannte.  Diese  Säure 
löste  sich  in  Wasser  in  jedem  Verhältnisse,  die  Lösung 
wurde  durch  wenig  Baryt-  uiid  Kalk- Wasser  nicht 
getrübt,  Ueberschufs  dieser  Basen  bewirkte  einen 
weifsen  flockigen  Niederschlag,  salzsaurer  Baryt  und 
Kalk  und  salpetersaures  Bleioxyd  bewirkten  darin 
keinen  Niederschlag.  —  Die  durch  Hydrothionsäure 
aus  dem  Bleiniederschlage  abgeschiedene,  in^Alko-. 
hol  lösliche  Substanz  besteht  daher  wohl  blos  aus 
Aepfelsäure,  die  durch  eine  geringe  Menge  extrac- 
tiver  Materie  gefärbt  ist. 

7.  Das  von  der  geistigen  Lösung  der  unreinen. 
Aepfelsäure  durch  Filtriren  getrennte  Schwefelblei 
wurde  mit  Wasser  ausgezogen.  Der  wässFige  Aus- 
zug langsam  verdampft,  sonderte  5,5  Grati  niedrige 
Säulen  darsteliendeKrystalJc  ab,  die,  nachdem  sie  mit 
Alkohol  abgewaschen,  nur  wenig  gefärbt  erschie- 
nen.    D^r   Gesclimack   dieser  Krystalle  war   sauer. 
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In  lieifsem  Wasser  lösten  sie  sich  leiche^  schwieri-^ 
ger  in  kaltem;  die  Lösung  wurde  durch  Kleesäure 
sehr  reichlich  gefallt.  In  Alkohol  lösten  sie  sich 
nicht  merklich.  Erhitzt  schmolzen  sie  im  Krystall- 
wasser,  blähten  sich  auf  unter  Verbreitung  des  Ge- 
ruchs nach  verbranntem  Zucker,  schwärzten  sich, 
liefsen  eine  Kohle,  die  leicht  verbrannte  und  eine 
weifse  Asche  gab,  die  nicht  alkalisch  reagirte,  sich 
nicht  in  Wasser,  wohl  aber  in  Essigsäure  und  zwar 
unter  Aufbrausen  auflö^^te,  die  Auflösung  wurde  durch 
Kleesäure  stark  gefallt.  —  Diese  Krystalle  waren. 
a]so  ohne  Zweifel  saurer  äpfelsnurer  Kalk. 

8.  Die  von  dem  durch  Bleizucker  erzeugten 
Niederschlage  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  durch  Hy- 
drothionsäure  vom  Bleigehalt  befreit;  ^ie  war  von 
gelhilchbrauner  Farbe,  schmeckte  sehr  scharf,  zu-; 
gleich  etwas  sauer;  bei  mafsiger  Wärme  eingetrock- 
net (wobei  sich  etwas  Nikotin  verflüchtigte)  hinter- 
liefs  sie  eine  braune  extractartige  Masse,  die  46 i 
Gran  wog.  Dieser  Rückstand  mit  Weingeist  von. 
So  Procent  wiederholt  ausgezogen ,  hinterliefs  ,174 
Gran  einer  hellbraunen  Substanz  von  etwas  zäher, 
körniger  Beschaffenheit  und  salzig  kühlendem  nicht 

scharfem  Geschmack. 

In  der  doppelten  Menge  Wasser  lösten  sich  die- 
se 174  Gran  Rückstand  vollständig.  Die  wässrige 
bräunliche  Lösung  reagirte  nicht  auf  Pflanzenfar-. 
ben;  Kleesäure  und  Bleizuckerlösung  bewirkten 
darin  beträchtliche,  wenig  gefärbte  Niederschläge, 
salpetersaures  Silber  fSUte  daraus  bräunliche  Flo- 
cken ,  die  sich  vollständig  in  Salpetersäure  auflösten, 


1 


64 


ähnKch  verhielt  sich  sakssiurer  Baryt,  doch  blieb, 
hiebei  die  Flüssigkeit  auch  nach  Zusatz  von  Sal-^, 
petersäurc  etwas  getrübt,  schwefelsaures  Eisen oxyd 
bräunliche  gallertartige  Flocken,  Gallusinfusum  hatte 
keine  Wirkung  darauf.  Die  übrige  wässerige  Lö- 
sung etwas  verdampft,  gab  gelbHche,  köl*nige  Kry- 
stall«  von  salzigem^  schwach  kühlend  bitterlichewt 
Geschmack.  In  kaltem  Wasser  lösten  sich  diese 
Krystalle  nicht  sehr  leicht;  die  Lösung  wurde  durctV 
Kleesäure  undBleizuckerlösung  reichlich  gefällt,  durch 
salzsauren  Baryt  nur  getrübt,  die  Trübung^  ver- 
schwand nicht  durch  Salpetersäure ;  absoluter  Al- 
kohol schlug  das  gelöste  Salz  als  ein  weifses  Pul- 
ver nieder»  ,  Das  trockene  Salz  mit  wässrigem  Kali 
zusammengebracht  entwickelte  kein  Ammoniak.  Für 
sich  erhitzt  blähte  es  sich  auf,  verbreitete  dem  ver- 
brannten Zucker  ähnlich  riechende  Dämpfe,  schwärzte 
sich  und  liefs  eine  alkalisch  reagirende  Asche.  Was- 
ser nabm  aus  dieser  Asche  blos  etwas  kohlcnsau-^ 
res  Kali  auf,  das  Unlösliche  löste  sich  leicht  unter 
Aufbrausen  in  Essigsäure  auf,  Kleesäure  bewirkte 
in  dieser  Auflösung  einen  reichlichen  Niederschlag. 
Auf  Kohle  verpuffte  das  trockene  Salz  kaum  merk- 
lich, mit  Kupferfeile  und  Vitriolöl  erhitzt,  entwi-. 
ekelte  es  jedoch  etwas  Salpetergas.  —  Die  Bestand- 
theile  des  abgeschiedenen  Salzes  waren  demnach. 
Kalk,  Aepfekäure,  etwas  Kali  und  Salpetersäure. 

Die  von  den  Salzkrystallen  abgegossene  Flüs- 
sigkeit schäumte  beim  Schütteln  und  lieferte  beim 
weitern  Verdampfen  noch  etwas  von  dem  eben  be- 
schriebenen   Salze;   völlig  ausgetrocknet   hinterliefs 
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SIC  eine  braune  bruchige  Masse,  die  nicht  merklich 
Feuchtigkeit  anzog,  und  erhitzt  unter  Aussfofsung 
eines  stechend  riechenden,  nicht  amnioniakhaltigen 
Dflmpfes,  ohne  Flamme,  mit;  Hinterlassung  einer 
kiikhältigen  Asche,  verbrannte* 
-  Der.iit  Weingeist  unlösliche  Theil  des  ron  Satz- 
wiehl,  Eiweifsstoff  und  Aepfelsäure  getrennten  Ta- 
bakssaftes  bestand  demnach  aus  Gummi  mit  äpfel-. 
saurem  Kalk,  äpfefeaurem.Kali,-  Spuren  von  SaW 
peter  und  »schwefelsaurem  Kalk. 

9.  Die  in  8  erhaltene  geistige  Lösung  bis  zur  Ent- 
fernung des  .Weingeistes  abgedampft,  hinterliefs  eine 
braune  Flüssigkeit  von  sehr  scharfem  Geschmack, 

Lackmms  wurde  davon  geröthet; 
v  Vitriolöl  entwickelte  daraus^Essigsäure^  auch  zeigte 
sich  dabei   etwas  Chlorgeruch,  und  die  Flüssigkeit 
entfärbte  verdünnte  Indigsolution ; 

sälpetersaures  Silber  fällte  daraus  braune  Flocken 
und  entfärbte  die  Flüssigkeit,  die  Flocken  lösten 
^ifch  bis  auf  eine  beträchtliche  Menge  Chlorsilber 
in  Salpetersäure:  auf; 

salzsaurer  Baryt  bewirkte  keine  Trübung; 

Kali  entwickelte  daraus  sehr  bemerklich  Amino- 
aiftk  imd  Nikotin ; 

Kleesäure  gab  einen  reichlichen  Niederschlag ; 

salzsaures:  Eisenoxyd,  Verdunklung  der  Farbe  ins 
Griine  ohne  Fällung. 

'  Diese ,  Flüssigkeit  noch  etwas  weiter  abgedampft,' 
sonderte  während  des  Erkahens  sehr  viele  kleine,- 
gröfstentheils  nädelformige  Krystalle  ab,  die  in  der 
syrupartigen  Flüssigkeit  schwebten ;  wenig  absoluter 
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Alkohol  befreite  diese  Krystall«  von  anhänjfencf^r 
scharfer  und  cjLtractiver  Substanz.  Sie  erschieacn 
jetzt  farblos,  schmeckten  kühlend  sakig,  nicht  bren- 
nend scharf,  waren  luftbeständig;  Kali  entwickelt© 
daraus  etwas  Ammoniak;  Indigsolution  die  viel  freie 
Schwefelsäure  enthielt,  wurde  dadurch  entförbt  Die»- 
ses  Salz  löste  sich  leicht  in  kaltem,  noch  leichter  in: 
heifsem  Wasser ;  die  Lösung  war  neutral,  Kleesäure 
mid  kohlensaures  Kali  trübten  dieselbe  nicht,  sal- 
petersaures  Silber  bewirkte  darin  einen  reichlichen 
käsigen  Niederschlag,  der  sich  nicht  in  Salpeter- 
säure löste.  Auf  glühenden  Kohlen-  verpuffte  esj 
im  Platintiegel  erhitzt  schwärzte  es  sich  wenig,  schmolz^ 
und  hinterliefs  nach  starkem  Glühen  einen  weifsen 
alkalischen  Rückstand,  der  sich  leicht  in  Wasser 
löste  ;  diese  Lösung  mit  Salpetersäure  neutralisirt, 
wurde  durch  salzsaures  Platin  sehr  reichlich  gelb 
gefällt,  salpetersaures  Silber  bewirkte  darin  einen 
häufigen  käsigen,  nicht  in  Salpetersäure  löslichen 
Niederschlag,  Kleesäure  und  aalzsaurer  Baryt  nichfs. 
—  Dieses  Salz  war  demnach  wohl  salpetersaures 
und  salzsaures  Kali  mit  etwas  Ammoniak. 

Die  von  den  Krystallen  getrennte  geistige  Lö- 
sung hinterliefs  beim  Verdunsten  eine  braune,  ex- 
tractartige,  schwach  saure  Masse,  die  die  Schärfe 
des  Tabaks  in  einem  hohen  Grade  besafs.  Reiner 
Aether  nahm  daraus  den  scharfen  Stoff  nicht  auf, 
diißses  gelang  jedoch  als  nebst  Aether  zugleich  etwas 
starke  Ammoniakflüssigkeit  zugesetzt  wurde;  der 
Aether  nahm  dann  bald  einen  höchst  brennend  schar- 
fen Geschmack  an,  und  durch  oft  wiederholtes  Aus- 
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lieben  mit  neuen  Mengen  von  Aether  geläng  es 
der  extractiven  Substanz  alle  Schärfe  zu  entziehen. 
Der  ätherische  Auszug  an  der  Luft  verdunstet,  liefs 
einige  Tropfen  einer  bräunlichen,  etwas  dicklichen, 
alkalisch  reagirenden  Flüssigkeit  von  äusserst  bren- 
nend scharfem  Geschmack  und  stechend  scharfem 
dem  Tabak  ähnlichen  Geruch  zurück,  erhitzt  ver- 
flüchtigte? sie  sich  in  Dämpfen,  die  eine  unerträghche 
Schärfe  besafsen  und  hinterliefs  einen  geringen,  brau- 
nen, harzigen,  sehr  bitlern,  nicht  scharfen  Rück- 
stand, der  sich  leicht  in  Weingeist  löste  und  daraus 
durch  Wasser  gefällt  wurde.  —  Der  Aether  hatte 
demnach  aus  dem  geistigen  Extracte  unter  Mitwir- 
kung von  Anunoniäk  Nikotin  und  eine  geringe  Menge 
einer  braunen,  bittern,  harzigen  Substanz  aufgenom- 
men ;  letztere  scheint  verändertes  Nikotin  zu  sey n, 
wenigstens  verhielt  sich  die  beim  starken  Erhitzen 
des  Nikotins,  zurückbleibende  harzige  Substanz  (Bd. 
24,  S.  i5o)  ganz  ähnlich.  —  Die  Menge  des  Niko- 
tins konnte  bei  diesem  Versuche  nicht  bestimmt 
werden,  theils  weil  sich  schon  während  des  wie- 
derholten Abdampfens  etwas  verflüchtigt  hatt^,  theils 
weil  es  auf  die  angegebene  Weise  hoch  nicht 
rein,  sondern  Wasser  jmd.  Harz  enthaltend  darge^' 
stellt  worden  war.  Aus  mehr  im  Grofsen  ausge- 
führten Versuchen  ergab  sich^  dafs  die  in  Unter-* 
stichung  genommene  Tabaksblätter  gegen  0,006  Ni-, 
kotin  enthalten.  Die  durch  Behandeln  init  Aether  und 
Ammoniak  von  Nikotin  befreite  Flüssigkeit  wurde  zur 
Entfernung  des  noch  freien  Ariimoniaks  und  des  Äthers 
einige  Zeit  erhitzt^  sie  war  daim  göruehlosy  schmeckte 

5* 


^ 


68 

angenehm  salzig,  schwach  bitterlk^h.  Gegen  Vitriolöl, 
salpetersaures  Silber,  Kleesäure  und  saksaures  Eisen- 
ojyd  zeigte  sie  dieselbt^n  Reactionen  irie  oben  an-, 
gegeben.  Abgedampft  hinterliefs  sie  ein  dunkel- 
braunes, leicht  Feuchtigkeit  anziehendes  Extract,  ( ^/^ 
Unze  dieses  Extractes  eingenommen  hatte  keine  Wir- 
kung *),  welches  erhitzt  sich  stark  auf  blähte ,  ve- 
getabilisch-brenzlich  riechende  Dämpfe  ausstiefs, 
Spuren  von  Verpuffung  zeigte,  mit  Flamme  brannte 
und  eine  fast  weifse  Asche  hinterliefs.  Diese  Asche 
löste  sich  etwa  zur  Hälfte  in  Wasser,  die  Lösung 
reagirte  stark  alkalisch,  Weinsäure  erzeugte  darin 
viel  Weinstein  und  salpetersaures  Silberoxyd,  nach 
Jfeutralisation  mit  Salpetersäure  einen  käsigen  Nie- 
derschlag. Der  in  Wasser  unlösliche  Theil  der  Asche 
löste  sich  unter  Aufbrausen  in  Essigsäure,  die  Lösung 
wurde  durch  Kleesäure  sehr  reichlich  gefallt. 

Aus  Obigem  ergibt  sich,  dafs  der  Weingeist 
aus  dem  eingedampften  Safte :  Nikotin,  schwach  bit- 
tern braunen  Extractivstoff,  bittere  harzige  Substanz, 
Kali  an  Salzsäure,  Salpetersäure  und  Essigsäure  ge- 
bunden und  essigsauren  Kalk  und  Ammoniak  auf- 
genommen hatte;  die  Menge  dieser  Substanzen  bei- 
trug (461—174«=)  287  Gran.  —  Die  essigsauren 
Salze  waren  jedoch  nicht  im  Tabak  vorhanden,  da 
sich,  wie  ein  später  zu  erwähnender  Versuch  zeigte, 


*)  Eine  Dachlheilige  Wirkung  HaUe  dieses  Extract  wenigstens 
nick^,  es  scliien  vielmehr  einen  wohlthätigcn  Einflufs  auf  die 
Verdauung  zu  äussern.  Diese  Wirkung  konnte  jedoch  durch 
die  vorhandenen  Salze  hervorgebiaeht  worden  sejn. 
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keine  Essigsäure  in  dem  untersuchten  frischen  Kraute 
vorfand,  sondern  die  Basen  derselben  waren  darin 
mit  Aepfelsäure  verbunden. 

lo.     Das  auf  die   in  No.  4-  angegebene  Weise 
erhaltene  grüne  Satzmehl  stellte  ausgetrocknet  eine 
dunkelgrüne,  leicht  brüchige,  wenig  glänzende  Masse 
dar.     ( Um  zu  erforschen ,  ob  diese  Substanz  stark 
wirkende    Beständtbßile    enthalte ,    wurde    ^/^    IJnte 
desselben,  welche  aus  einer  andern  gräfsern  Menge 
Tabak  abgesphieden  war,    in  Wasser  vertheilt  ein- 
genominen,  es  ^rfplgte  darauf  jedoch  keine  merk4 
liche  Wirkung),     Die  117  Gran  grünes  Satzmefal  wur^. 
den  mit  Alkohol  ypn  80  Procenjt  au^sgezogen.     Der 
schön  grün  gefärbte  geistige  Auszug  liefs  nach  dem 
Verdampfen  24,5  Gran  eines  harzigen  Rückstandes 
fondijkerExtractcopsistenz  und  dunkelgrüner  Farbe; 
Diese  harzige  Substapz  bpsafs  einen  widerlich  aro-e 
matisch  bittern  Geschmapk  und  roch  nach  Tabaks- 
campher.     Erhitzt   schmolz  sie  unvollständig,  ver- 
breitete anfangs  Geruch  iiach  Tabakscampher,  später 
einen  brenaiichen,  dem  Holzesisig  ähnUchen,  brannte , 
mit  Flanim^  und  liefs  eine  lockere  Kohle,  die  we- 
nig kali-  und  kalk-ihahige  Asch^  gaK     In  Wasser 
löste  sich  dieses  grüne  Harz  kaum  merklich,  leicht 
in  Alkoho}  und  Aether,  auch  in  Kalilösung  war  es 
lösUch.  -T-:  Der  hier  beschriebene  in  Alkohol  lösliche 
Theil  des  grünen  Satzmehls  ist  atso  wohl  nur  durch 
seineA  Gehalt  an  TabakscampheF  wesentlich  von  dem 
harzigen  Blattgrün  anderer  Pflanzen  verschieden. 

1 1.     Der   in   kaltem    Alkohol  von  80   Procent 
unlösjiche  Theil  des  grünen  Satzmchts  war  von  hell-^ 
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brauner  Farbe,  hart,  brüchig,  von  erdigem  Br^c^ 
fast  geschmacklos  und  geruchlos, 

Aether  nahm  daraus  eine  geringe  Menge  einer 
wachsartigen  Substanz  Ton  gclbüchgrüner  Farbe  auf, 
die  in  kaltem  Weingeist  sich  nicht   merklich  lösten 
%md  in  kochendem  absoluten  Alkohol  gelöst,  beim 
Erkalten  sich  wieder  in  gallertartigen  Flocken  aus- 
schied.    Die  von  Wachs  durch  Ausziehen  mit  Aether 
befreite  Substanz  wurde  mit   Wasser  gekocht,   das 
Wasser  färbte  sich   dabei    schwach   bräunlich  und 
hinterliefs,  nicht  ganz  bis  zur  Trockene  verdampft, 
eine  geringe  Menge   einer  kleisterartigen,   bräunli- 
chen Substanz,   die  weiter   eingfetrocknel   glänzend, 
bruchig,  durchscheinend  und  fest  wurde  und  einen 
schwach   faden  Geschmack   besafs.     Beim  Erhitzen 
blähte  sich   diese   Substanz   auf,   entwickelte   einen 
angenehmen,   gerösteten   Kartoffeln   ähnlichen    Ge- 
ruch,  kein  Ammoniak  und  hinterliefs  eine  geringe 
Menge  kalk-  und  kali-haltiger  Asche.     In  Weingeist 
löste  sie  sich  nicht.     In  kaltem  Wasser  schwoll  sie 
auf,    vcrtheilte  sich   darin    ohne   sich   merklich   zu 
lösen.     In  kochendem  Wasser  löste  ^ie  sich  auf,  die 
Auflösung  wurde   durch  lodtinctur  schön    gesättigt 
blau,   GaDustinctur  bewirkte  darin  flockige  Abson- 
derung, Kleesäure  geringen  Niederschlag,  salpeter- 
suures  Silber  braune  Flocken,  die  sich  in  Salpeter- 
säure auflösten. 

Ein  Theil  der  mit  Aether  und  Wasser  ausge- 
zogenen Substanz  erhitzt,  schmolz  nichts  schwärzte 
sich,  entwickelte  nach  brennenden  Federn  riechende, 
amomniakhaltende  Dämpfe,  brannte  mit  Flamme  und 
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liefe  eine  mitte,  leicht  einzuäschernde  Kolil^.  Die 
Asche  derselben  war  veifs,  löste  sich  nicht  in  Was- 
ser,  jedoch  unter  Aufbrausen  in  Salzsäure,  die  salt- 
isanre  Auflösung  mu'de  durch  Ammoniak  nicht  ge* 
trübt,  klefesaures  Kali  fällte  daraus  Kalk. 

Ein  anderer  Theil  dieser  Substanz  wurde  niit 
verdünnter  Salzsäure  digerirt  und  zuletzt  damit  ge^ 
kncbt,  wobei  sie  sich  zum  Theil  auflöste.  Die  braune 
Auflösung  mit  Ammoniak  versetzt  gab  einen  flocki^ 
gen  braunen  Niederschlag  i  der  i|i  d^r  Hitze  das 
eben  angegebene  Verhalten  zeigte,  nur  im  Verhält- 
nifs  mehr  kohlensauren  Kalk  hinterliefs, 

Ammoniak  wirkte  nur  wenig  auf  diese  Sub- 
stanz ein.  .  In  erhitzter  Ksililaug^  löste  sie  sich  lang- 
sam unter  Ammoniak  -  Entwicklung  bis  auf  wenige 
Flocken  au£ 

Kleesäure  könnte  darin  nicht  entdeckt  werden. 

JNach  diesen  Versuchen  ist  der  in  kaltem  Alkohol 
unlösliche  T^heir  des  grünen  Satzmehls  zusammen^ 
gesetzt  zu  betrachten ,  aus  ßiner  thierisch-vegetabili- 
sehen,  dem  Kleber  verwandten  Substanz,  etwas  Stärk- 
inehl.  Wachs  und  einem  pflanzepsauren  Kalksalze 
(sehr  wahrseheinlich  basisch  äpfelsaurem  Kalk). 

12.  Der  faserige  Rückstand  (Nro,  3.)  wurde 
durch  wiederholtes  Ausziehen  mit  Alkohol  von  an- 
hängendem Grünharze  befreit.  Die  M^nge  dieses 
Grünharzes  betrug  2,a  Gran.  Hiernach  zu  schlies- 
&enf  miifste  der  Faserrückstand  poch  io,i  Gran, 
der  in  No>  ii.  beschriebenen  Stärkmehl  und  Wachs 
haltenden  kleberartigen  Substanz  in  sich  schliefsen. 
Ais  Faser  wären  demnach  5o5,7  Gran  zu  berechnen. 
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Die  Einäscherung  dieser  Faser  ergab  jedoch,  da& 
sie  noch  phosphorsauren  Kalk  und  Kieselerde  ent^* 
hielt.      Die   Menge   dieser   unorganischen  «Bestand-^ 
theile  ist  durch  besondere  Versuche  bestimmt  wor-^ 
den  und  findet  sich  unten  angegeben. 

Da  P^auquelin  in  dem  Faserrückstande  von  Ta-* 
baksblättern  eine  sehr  bemerkUche  Menge  von  klee— 
saurem  Kalk  fand^    so  wurde  auch  der  bei  unsern 
Versuchen  gebliebene  faserige  Rückstand  auf  Klee— 
Säuregehalt  geprüft     Er  wurde   nämlich   mit  Salz-««^ 
säure  behandelt ,  der  salzsaure  Auszug  mit  Ammo-^ 
niak  gefallt,  der  Niederschlag  mit  verdünnter  Scliwe-^ 
feisäure  eine  Zeit  lang  gekocht  und  kochend  heifs 
filtrirt.      In   der    so    erhaltenen   Flüssigkeit   konnte 
jedoch    keine    Kleesäiu*e    aufgefunden    werden.     — ^ 
Fauquelin  behandelte  den  faserigen  Rückstand  nicht 
mit  Salzsäure,   sondern  mit  Salpetersäure  und  sehr 
wahrscheinlich   war    die   Kleesäure    Produkt   dieser 
Behandlung. 

i3.  Zur  Bestimmung  der  Menge  des  in  den 
frischen  Tabaksblättern  enthaltenen  Ammoniaks  wur-i- 
den  loooo  Gran  desselben  durch  Auspressen  und 
Auskochen  mit  Wasser  erschöpft,  und  sämmtiich^ 
so  erhaltene  Flüssigkeit  bis  auf  einige  Unzen  ver- 
dampft und  mit  gebrannter  Bittererde  (da  wir  da- 
durch die  Bildung  von  Ammoniak  mehr  iu  ver- 
meiden glaubten,  als  durch  Kali  oder  Kalk)  in  einer 
Retorte  destillirt,  die  mit  einer  in  Salzsäure  haken- 
des Wasser  geleiteten  Glasröhre  verbunden  war.  Es 
wurde  so  lange  erhitzt  bis  sich  kein  Ammoniak 
mehr  entwickelte;   dann  wurde  die  vorgeschlagene 
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Salzsäure  haltende  Flüssigkeit  abgedampft,  der  sal- 
fi^e,  noch  etwas  saure  Rückstand  nochmals  in  Was- 
ser gelost  und  verdampft,  wo  7,5  Gran  etwas  Ni- 
kotin haltender  Salmiak  zurückblieben.  Diese  ent-^ 
sprechen  2/j.Grian  reinem  und  12  Gran  einfach  äpfel- 
saurem Ammoniak.  Am  wahrscheinlichsten  scheint  es 
nandich  ^  dafs  das  Ammoniak  an  Aep feisäure  gebun- 
den in  den  frischen  Tabaksblättem  vorhanden  ist. 

44«  Nach  f^auquelin  enthält  der  Saft  der  fri- 
schen Tabaksblätter  auch  Essigsäure  (derselbe  gibt 
dl)er  das  Verfahren  nicht  an ,  nach  welchem  er 
diese  Säure  abgeschieden  hat).  Die  Ausmittlung  die- 
ser Säure  gelang  uns  jedoch  auf  folgende  Weise 
nidit:  6  Unzen  frisch  ausgeprefster  filtrirter  Saft 
wurden  mit  verdünnter  Schwefelsäure  destillirt.  Das 
zuerst  übergehende  Destillat  reagirte  nicht  sauer, 
das  später  folgende  war  schwach  sauer,  mit  koh- 
lensaurem Kali  neutralisirt  und  abgedampft  hinter- 
h'efs  es  eine  geringe  Menge  eines  Salzes,  welches 
die  mit  Schwefelsäure  versetzte  Indigoauflösung  ent- 
färbte, salpe#rsaures  Silber  reichUch  in  käsigen  Flo- 
cken fällte,  in  absolutem  Alkohol  sich  kaum  merklich 
löste  und  sich  beim  starken  Erhitzen  nicht  schwärzte. 
Der  damit  behandelte  Alkohol  verdampft  hinterUcfs 
nur  Spuren  eines  nicht  zerfliefslichen  Salzes. 

i5.  Der  von  Satzmehl  und  EiweifsstoflF  gerei- 
nigte Saft  von  loooo.  Gran  frischer  Blätter  gab 
mit  Klecsäure  versetzt  einen  reichlichen  Niederschlag, 
der  nach  schwachem  Glühen  3o,5  Gran  kohlen- 
sauren Kalk  hinterliefs,  diese  entsprechen  17,2  Gran 
reinem  Kalk* 
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±6.   Zur  quantitatiren  Bestynmung  der  in  dem 
Tabak  enthaltenen  fixen   unorganischen  Substan7.eit 
wurden   loooo  Grau  frischer  Tabak  getrocknet  und 
eingeäschert y   es  blieben   io2,5  Gran  grauer  Asch^. 
•Diese   Asche   mit   heifsem  Wasser   ausgez<^en  tind 
der  Auszug  verdampft  ^  liefs   25^3  Gran  einer  vöUi^ 
weifsen,  sehr  alkalischen ,    zerfliefslichen  Salzmasse, 
die  in  wenig  Wasser  sich  leicht  bis  au{  Spuren  toh 
Kieselerde  auflöste.     Diese  Lösung   wurde   mit  Sal- 
petersäure   neutralisirt ,    wobei   starkes   Aufbrausen 
erfolgte,  und  die  Hälfte  derselben  mit  salpetersau»^ 
rem  Baryt  •  versetzt ,    wo   sich  schwefelsaurer   Bar jC 
niederschlug,  der  nach  dem  Glühen  3,2  Gran  w<^; 
aus  der  hiervon  abfiltrirten  Flüssigkeit  fällte  salpe^ 
tersaures  Silber  6,o  Gran  Chlorsilber.     Hiernach  enl?- 
halten  die  i25,3  Gran  der  in  Wasser  löslichen  Salze 
4,8  Gran  schwefelsaures  Kali  und  6,3  Gran  Chlor— 
kalium.     Die  andere  Hälfte   der  Lösung  mit  Wein- 
säure  im  Ueberschufs   vermischt,   sonderte  so    viel 
Weinstein  ab,  dafs  keine  nur  etwas  bedeutende  Menge 
von  Natron  vorhanden  seyn  konnte.   •Die   übrigen 
i4,'Jt  Gran   können    deshalb   wohl  als   kohlensaures 
Kali  berechnet  werden.     Der  in  Wasser  unlösliche 
Theil  der  Asche  wurde  mit  verdünnter  Salpetersäure 
in  der  Wärme  behandelt,   er  braufste  dabei  heftig  - 
auf  und  löste  sich  bis  auf  i4,7  Gran  eines  schwärz- 
lichen Rückstandes  auf,   der   eine    Zeit   lang    unter 
Luftzutritt  geglüht,  seine  schwarze  Farbe  verlor  und 
8^8  Gran  noch  etwas  grau  'gefärbte  Kieselerde  hin- 
teriiefs ;  er  enthielt  also  noch  i>,7  Gran  kohlige  Tlieile. 
Die  Salpetersäure  Auflösung  mit  Ammoniak  neuira- 
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» 

i4,a 

» 

4,8 

» 

6,3 

)) 

8,8 

h 

5,7 

» 

ioo4 

» 

2,1 

1) 

Itsirt^  gab  einen  reichlichen  weifsen  ins  Röthliehe 
ziehenden  Niederschlags,  der  nach  dem  Auswaschen, 
Trocknen  und  Glühen  tGfi  Gran  wog;  er  braufste 
nieht  mit  »SKuren  «auf;  Schwefelsäure  schied  daraus 
Phosphorsäure  ab  und  bildete  Gyps;  in  Salpeter- 
iuiure  gelöst  und  mit  Aetzkali  in  grofsem  lieber-- 
schufs  gefallt,  trat  er  an  dasselbe  keine  Thonerde 
ab,  denn  die  alkalische  Flüssigkeit  mit  Salmiak  ver-  | 

setzt   und   gekocht    gab   keinen    Niederschlag.     Die  | 

Ton  phosphorsaurem  Kalk  abfiltrirte  Flüssigkeit  mit 
^Ueesaure   versetzt,    gab    einen  reiclilichen  Nieder- 
schlag von  kleesaurem  Kalk,  der  nach  schwachem 
Glühen  43  Gran  kohlensauren  Kalk  zurücklfefs.    Die 
von  kieesaurem  Kalk  abfiltrirte  Flüssigkeit  gab  beim 
Kochen  mit  kohlensaurem  Natron  keinen  Niederschlag. 
Die  102^5  Gran  Asche  enthielten  demnach : 
43     Gran  kohlensauren  Kalk, 
phosphorsiLuren  Kalk, 
kohlensaures  Kali, 
schwefelsaures  Kali, 
Chlorkalium, 

Kte;selerde,  / 

kohlige  Theile, 
Spuren  von  Eisenoxyd. 

Verlust. 

ioi,5 

Das  Kali  und  der  Kalk,  welche  sich  in  der  Asche 

in  Verbindung  mit  Kohlensäure  vorfanden ,  waren, 

wie  sich  aus   dem  früher  Angeführten  ergiebt,   an 

Aepfelsaure    und    Salpetersäure    gebunden    in    der 
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Pflanze  vorhauden.  Nach  i5  beträgt  die  Menge  des 
hl  dem  Safte  von  loooo  Gran  frischer  Tabaksblat'- 
ter  aufgelösten  Kalks  17^2  Gran;  diese  entsprechen 
nur  3oy5  Gran  koliiensaurem  Kalk.  Hieraus  ist  zu 
schliefsen^  dafs  7  Gran  Kalk  ah  PflauEensäure  (Aepfel- 
saure)  gebunden  in  dem  grünen  Satzmehl  und  fas- 
rigem  Rückstande  vorhanden  waren. 

Nach  den  angeführten  Versuchen  enthalten  die 
frischen  Blätter  von  Nicotiana  Tabacum: 

1.  Einen  eigen thümlichen  giftigen  Stoff,  der  ba* 
sicher  Natur,  flüchtig,  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur tropfbarflüssig  ist  und  Geruch  besitzt; 
—  wir  haben  denselben  Nikotin  genannt, 

2.  ein  campherähnliches  ätherisches  Oel,  Tabaks^ 
camp  her }  dasselbe  ist  höchst  wahrscheinh'ch 
identisch  mit  Hermbsiäd^s  Nikotiardn , 

3.  schwach  bitteren  Extractivstoif, 

4.  Gummi, 

5.  Grünharz, 

6.  bitteres  braunes  Harz, 

7.  Eiweifsstoff, 

8.  thierisch- vegetabilische,  dem  Kleber  nahe  ste- 
hende Substanz, 

g.  Stärkmehl, 

10.  wachsähnliche  Substanz, 

11.  freie  Aepfelsäure, 

12. 1 3. 14.  äpfelsaures  Ammoniak,  Kali  und  Kalk, 
!">.  i6.  schwefelsaures  und  salpetcrsaures  Kali, 
17. 18.  phosphorsauren  und  schwefelsauren  E,alk, 

19.  Kieselerde.  9 

20.  Eisenoxyd, 
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ai.  Pflanzenfaser, 

22.  Wasser.  , 

Ferner  ergiebt  sich  aus  cLiesen  Versuchen,  dafs 
loooo  Gran  frischer  Tabaksblätter  enthielten: 
Nikotin  ungefähr  6     Gran, 

Tabakscampher  höchstens  i         p 

schwach  bitteren  ExtractivstofF,  etwas 

Nikotin  und  einige  Salze  haltend      287        i> 
.  Gummi  mit  äpfelsaurem  Kalk  und  eini- 
gen Salzen  174        » 
Grünharz  2(i,7     ^ 
Eiweifsstoff  mit  Spuren  von  Kalksalzen     26        » 
kleberähnliche  Substanz  mit  etwas  Stärk- 
mehl, Wachs  und  Kalksalzen                1  o4f8     » 


Aepfelsäure,  etwas  extractiTstoflEhaltig  5,i  » 
äpfelsaures  Ammoniak  12  » 
schwefelsaures  Kali  4j8  » 
Chlorkalium  öjS  » 
Kali,  welches  an  Aepfelsäure  und  Salpe- 
tersäure gebunden  im  Tabak  vorhan- 
den ist  9A  '' 
phosphorsauren  Kalk  16,6  » 
Kalk ,  theils  als  basisch  äpfclsaurer  im 

Tabak  vorhanden  24,2  »> 

Kieselerde  ^A^ 

Faser  mit  etwas  phosphorsaurem  Kalk  490^9  ^ 

Wasser                                                        8828    *)  » 


•)  Eilt«  ZusammcoMWuiig  der  G^wicbie  der  dMcliien  Bestand- 
Ibeile  und  Beslimmuiig  des  Verlusiei  aue  der  etüiiltcneii 
Summe  sckien  biei'  von  Lwücm  Weribe,  weil  dabei  »cbwef- 
lich  ein  richliges  Retfulut  ^Jbaileo  werdca  kooater  da  de 
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Alle  aus  dem  Tabak  abgeschiedene  Sub^a^nwiri 
wurden,  (wie  zum  Tb  eil  bereits  erwähnt  ist)  im  Fäll 
ihre  Identität  mit  schon  genau  bekannten  Stoffed 
nicht  bestimmt  dargethan  ist,  hinsichtlich  ihrer  Wir^ 
kung,  welche  sie,  selbst  in  etwas  grofser  Menge 
angewendet,  auf  den  menschlichen  Körper  äussern^ 
geprüft;  hieraus  ergab  sich,  dafs  alle  Bestandtheile 
des  Tabaks,  mit  Ausnahme  des  eigenthumlichen  ba- 
sisclien  Stoffes  (Nikotins)  keine  ausgezeichnete  Wir- 
kung besitzen.  (Der  Tabakscampher  ist  wohl  auch 
ein  keineswegs  unwirksamer  Stoff,  seine  Wirkung 
ist  jedoch,  wie  bereits  oben  ausgesprochen  wurde, 
wegen  der  sehr  geringen  Menge  in  welcher  er  iro 
Tabak  vorkommt,  nicht  in  Betracht  zu  ziehen). 

« 
///.     lieber  die  Best  and f  heile  der  trockenen  Blätter  90U 

JSicotiana  Tahacum* 

•       » • 

Sämmtliche  Tabaksblätter,  welche  zu  Rauch - 
und  Schnupf-Tabak  verwendet  werden  sollen,  un-: 
ter wirft  man  vor  ihrem  völligen  Austrocknen  einer 
Gährung,  wo'durch  sie  för  diese  Zwecke  tauglicher, 
werden.  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  gewisse  Bje— 
standtheile  des  Tabaks  durch  diese  Gährung  eine 
bemerkliche  Veränderung  erleiden  oder  wohl  ganx 
zerstört  werden.  Da  nun  selbst  zum  inedIciQischen 
Gebrauche  stets  oder  doch  in  den  meisten  Fällen 
Tabak  angewendet  wird,    der    dieser  Gährung  un- 


Wassergclmlt  selbst  in  den  Blitteni  ein  unil  derselben  Pflanze 
versdiiadeii  i«t;  et  erg^ibt  sich  dieses  insbesondere  ans  den 
Arbeiten  von  Beeluz  tfber  friscfhe  Pfiati7ensaf'^e>(iourn^  de 
ehiiiu  med.  April.  —  Au|[.  ittaS). 
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terworf^n  war;  so  schien  es  nöthig  ausziiinit(e)D, 
ob  der  Tabak  hierdurch  eine  wesentliche  Veräti— 
derung  erleidet  Es  sind  deshalb  auch  nächste- 
hende  Versuche ,  mit  den  im  Handel  kommenden, 
in  Deutscbland  gebauten,  trockenen  Blättern  von 
Nicotiana  Tabacum  angestellt  worden: 

AT.  1172  *)  Gran  dieser  trocknen  Tabaksblat- 
tcr  wurden  mittelst  der  Realscheji  Presse  durch  Al- 
kohol von  86  Procent  erschöpft.  Die  Tinctur  war 
braun  ins  Grüne  ziehend,  im  Wasserbade  verdampft 
liinterlieis  sie  i25  Gran  eines  dicken  Extracts.  Dieses 
Extract  löste  sich  zum  Theil  in  Wasser.  Der  in 
Wasser  unlösliche  Theil  desselben  wog  52,5  Gran; 
er  war  ein  grünlichbraunes,  weiches  Hai*z  von  sehr 
stark  bitterm,  nicht  scharfen  Geschmack  und  von 
Geruch  nach  Tabakscampher  (die  Hälfte  dieses  Har^ 
zes  eingenommen  äusserte  keine  Wirkung).  Dieses^ 
Harz'  löste  sich  leicht  in  Weingeist  und  Aether  bis 
auf  einen  geringen  Rückstand ,  der  im  ersten  Falle 
aas  einem  Kalksalze  und  einer  wachsähnlichen  Sub-* 
stanz  bestand.  —  Dasselbe  war  ohne  Zweifel  das 
etwas  veränderte  Grunharz  der  Pflanze.  Die  Ver— . 
änderungen,  welche  es  erlitten,  bestehen  vorzuglich 
darin,    dafs  es    eine    mehr  braune  Farbe  und  sehr 


*)  Die  Tah»k*bläU«r  verlieren  b«iiii  TrockiMfii  auf  die  ^ewdlin- 
liclie  Weise  rnehj,  ils  yrenn  tie.  mit  Sor|>fali  getrm^knet 
Zierden,  sehr  bedeutend  ist  dieses  jfdocli  iiidit ;  es  wurde 
daher  lur  leicbteru  Vergleichung  der  Resultate  dieselbe  iMenge 
trork  11  i^r Tabak  genommen,  welcbe  bei  dem  früher  «iWühu- 
te»  Versuche  toooo  Gran  frische  Blätter  beim  sorgfaliii(ei^ 
Aiislrockuen  hiuteiH«fsen^ 
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}>ittem  Geschmack  angenommen  hat.  Wahrscheift??' 
lieh  ist  es  jedoch  j  dafs  dieser  sehr  hittere  Geschmack 
zum  Theil  von  dem  heretts  hei  der  Analyse  des 
frischen  Krautes  erhaltenen  hiitern  hraunerf  Hai^e 
herrührt,  da  dieses,. wenigstens  zum  Theil,  in  deni 
erhaltenen  Harzrückstande  zu  suchen  ist.  Dafs  die 
Menge  dieses  Harzes  gröfser  ist,  als  die  des  in  den 
fri5chen  Blattern  ^Qthaltenen  Grünharzes  läfst  sich 
auch  hierdurch  erklären. 

b.  Der  wässrijge  Auszug  des  geistigen  Extraci^ 
hesafs.  einen  sehr  scharfen  Geschmack  und  eine  hrau-' 
Xie  Farhe,  er  zeigte  sieh  neutral  (das  kohlensaure 
Ammoniak,  welches  sich  im  trocknen  Kraute  fand, 
war  durchs  Abdampfen  verloren  gegangen).  Blei- 
zuckerlösung bewirkte  darin  einen  sehr  reichlichen, 
Niederschlag,  aus  welchem  Hydrothionsäure  18  Gran 
einer  Säure  abschied,  'die  die  Eigenschaften  der 
unreinen  Aepfelsäure  hatte ;  sie  enthielt  jedoch  noch 
etwas  mehr  ExtractivstofT  als  die  aus  dem  frischen^ 
Kraut  abgeschiedene. 

c.  Die  von  dem  Niederschlag  getrennte  Flüs- 
sigkeit wurde  vom  Bleigehalt  durch  Hydrothionsäure 
gereinigt.  Kali  entwickelte  daraus  viel  Ammoniak. 
Langsam  abgedampft  sonderten  sich  Krystalle  da- 
raus ab,  die  gleiche  Bestandtheile  hatten,  als  die 
in  der  Analyse  des  frischen  Krautes  im  Versuche  *g. 
erhaltenen.  Die  von  diesen  Krystallen  getrennte, 
sehr  scharf  schmeckende  Flüssigkeit  wui^de  hier- 
auf mit  Ammoniak  vermischt  und  mit  Aether  aus- 
gt^zogen.  Der  Aether  liefs  nach  dem  Verdunsten 
harzhaltendes  "Nikotin  zurück,  dasselbe  besafs  gleiche 
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^schaffenheit ,  wie  das  aus  frischem 'Kraut  erhalt 
tene,  nur  enthielt  es  etwas,  mehr  des  hjttern  Bräu- 
nen  Harzes.       . 

d.  Die  von  Nikotin  getrennte  Flüssigkeit  schmeckte 
sehr  bitter,  nicht  scharf;  abgedampft*  liefs  sie  ein 
Extract,  welches  sich  von  dem  auf  ähnliche  Weise 
(No.  9.)  aus  frischem  Kraute  erhaltenen,  durch  einen 
sehr  bittern  Geschmack  unterschied ;  es  enthielt  die- 
selben Salze  wie  dieses,  jedoch  nur  Spuren  von 
essigsaurem  Kalk.  ..  .  / 

e.  Der  Rückstand  der  Tabaksblätter  von  geisti- 
gem Auszuge  (a.)   wurde,  ebenfalls  in   der  Real- 
sclien  Presse ,  mit  Wasser  erschöpft.     Die  Hälfte  des 
wässrigen  Auszugs  wurde  zur  quantitativen  Bestim-^ 
mung   der  Aepfelsäure  verwendet;   es   fanden   sich 
darin  21,5  Gran   dieser  Säure.     Die   andere  Hälfte 
zur  Trockene  abgedampft  hinterliefs  162  Gran  einer 
braunen  Substanz  von  bitterlich  salzigem  nicht  schar«» 
fem  Geschmack.     Diese  Substanz  löste  sich  in  kal- 
tem Wasser  bis  auf  7  Gran,  die  aus  basisch  äpfel-. 
saurem  Kalk,  Gyps  und  einem  kleberähnlichen  Stoff 
bestanden.     Die  Lösung  enthielt  dieselben  Salze,  als 
die  in  der  Analyse  des    frischen  Krautes  in  No.  8, 
beschriebene  Substanz,  sie  zeigte  auch  A  dort  an.^ 
gegebfD^   ^eaction    auf  schwefelsaures  Eisenoxyd, 
fällte  jedoch  auch  Gallusinfusum ,  upd   entwickelte 
abgedap^pft  und   erhitzt    ammoniakalisehe  Dämpfe. 
—  Der  wässrige  Auszug  enthielt  daher  ausser  Gum-^ 
mi  und  Salzen  wahrscheinlich  noch  durch  Gährung 
und   Einwirkung    vqn   Ammoniak   veränderten   und 
löslich  gewordeneti  Eiweifsstoff  oder  kleberähnUch^ 
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Substanz,  und  vielleicht  auch  Extractivstoff,  der  aas 
gleichen  Ursachen  in  Alkohol  unlöslich  wurde. 

/.  Die  Menge  des  Ammoniaks  wurde  auf  gleiche 
Weise  wie  im  frischem  Kraute  (Nro,  i3.)  bestimmt. 
Nach  dieser  Bestimmung  enthalten  ii72Theile  trock- 
ne Tabaksblätter  6,9  Theile  Ammoniak. 

g.  Ein  wässriger  Auszifg  des  trocknen  Krautes 
wurde  mit  Schwefelsäure  destillirt.  Das  Destillat  ent- 
hielt ausser  Salzsäure  und  Salpetersäure  auch  Spuren 
von  Essigsäure. 

Aus  diesen  Versuchen  und  den  früher  erwähnten 
Arbeiten  über  die  Abscheidung  des  Nikotins  und 
Tabakscamphers  aus  trockenen  Tabaksblättern  möch-- 
ten  noch  folgende  Schlüsse  zu  ziehen  seyn: 

Bei  dem  Trocknen  und  der  Gährung  des  Tabaks 
auf  die  gewöhnliche  Weise  wird  weder  das  Nikotin, 
noch  der  Tabakscampher  verändert.  Der  Tabak 
verliert  dabei  deshalb  mcht  bedeutend  an  seiner 
Wirkung,  und  es  kann  nicht  sehr  in  Betracht  kom- 
men, ob  zum  medicinischen  Gebrauche  auf  die  ge- 
wöhnliche Weise,  oder  mit  Sorgfalt  (so,  dafs  er 
noch  grün  erscheint)  getrockneter  Tabak  angewen- 
det wird. 

Der  ExltflctivstoflF  hat  einen  bitteren  Geschmack 
angenommen  und  ein  Theil  desselben  ist  in  Weih- 
geist unlöslich  geworden. 

Eiweifsstoff'  und  kleberähnliche  Substanz  sind  da- 
bei zum  Theil  unter  Bildung  von  kohlensaurem  Am- 
moniak zersetzt  worden.  Dieses  Ammoniak  bat  Ni- 
kotin aus  seiner  Verbindung  mit  Säure  abgeschie- 
den;  daher  der   verschiedene  Geruch  des  fermen- 


toten  Tabaks   von    demjenigen ,   welcher   mit  Vor-*^ 
bicht  rasch  getrocknet  wurde. 
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Uli  Nachrichten  und  Bemerkungen  ver- 
mischten Inhalts. 


Seifen --^  Surrogat 


Ein  deutscher  Arzt,  welcher  in  französischen 
Diensten  dem  Feldzüge  von  Portugall  liiitet  Massena 
in  den  Jahren  18 ii  und  181  ?>  beiwohnte,  und  die 
Geschichte  dieses  f'eldzugs  in  historischer  und  medi- 
cinischer  Hinsicht  beschrieb,  theilt  (Europ.  Annal. 
iSiDi  2i  p.   100)  Folgendes  mit. 

Die  französische  Armee  in  Portugall  litt  vor- 
zugUch  Mangel  an  Salz  und  an  Seife.  Die  an  den 
Meeresküsten  liegenden  Truppen  suchten  diesen  Män- 
gel durch  Seewasser^  mit  dem  sie  ihre  Speisen  be- 
reiteten, zu  ersetzen;  jene  die  landeinwärts  lagen, 
nahmen  ihre  Zuflucht  zu  Sal|)eter,  den  sie  in  Höh- 
len, Abtritten,  oder  sonst  wo  aufzufinden  wüfsten. 
Auch  mulste  oft  das  Schifefspülver  mit  Piment  oder 
rothem  PfipiFer  vermischt,  die  Stelle  des  Salzes  ver- 
treten, und  fiir  die  Suppen  wurde  mancbmal  unraf-^ 
fiiiirter  Zucker  (Cassonade)  oder  Wein,  oder  Essig 
gehi^ajicht. 

Der  Mangel  aii  Seife  verursachte  nicht  nur  sehr 
viele  Unannehmlichkeiten,  sondern  hatte  auch  einen 
sehr  naehtheiligen  Einflufs    auf  die  Gesundheit  des 
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Soldaten.     Der  Marodeur  gab  sich  die  gröfste  Miihe, 
welche  aufzufinden;    aber  nirgends  war  sie  zu  er- 
halten   oder    anzutreffen ,    od«r  wenn   ja   irgendwo 
ein  Stückchen  erhascht  wurde,   so  hatte  der  Fund 
mehr  Werth  als  Geld,  um  keinen  Preis  konnte  man 
sie  feil  machen.  —  Der  Soldat,  der  gewöhnlich  nur 
zwei  Commishemd^n  haben  kann,  mufste  sich,  weil 
diese  schon  seit  einigen  Jahren  nicht   mehr   gelie- 
fert wurden,  auf  andere  Art  zu  helfen  suchen;  al- 
lein die  Kleidung  die  er  trug,  wurde  Amch  die  un- 
aufhorKcben  starken  Märsche  und  andere  Arbeiten 
so   verdorben,  beschmutzt  und   von   Schweifs   ge- 
schwängert,  dafs    die  Hautausdünstung  nothwendig 
darunter  leiden   muf§te,    und  Häutkrankheiten  aller 
Art  in   der  Armee   entstanden.     Kein  Wunder  also, 
dafs  ihm  die   aufgefundene  Seife   um   keinen  Preis 
feil  geworden   ist !     Er   wusch   zwar   oft  und  viel, 
allein  mit  blofsem  Wasser,  .dessen  Wirksamkeit  zur 
IKeinigung  lange  iiicht  mehr  hinreichend  war.     End- 
lich führte  der  Zufall    auf  die   Entdeckung    eiiies 
Mittels,,  welches  d«m  gar  zu  empfindlichen  Mangel 
an  Sei£&  einigermafsen  abhalf. 

Die  .Olivenfelder,  besoi^ders  nahe  an  Dörfern 
und  Städten  sind  g^wöhnUch  mit  einer  grofsen  Aloe 
eingefafst.,  welche  dick,  hoch  und  heckenfbröMg 
diese  Felder  einschliefst,  von  vorne  mit  einem  Gra- 
ben umgieben,  um  dem  Geflügel,  den  Schweinen  und 
anderem  Vieh  den  Eingang  zu  versperren.  Von 
dieser  Aloe  nahm  man  die  dicken  Blätter,  schnitt 
sie  in  die  Quere,  und  rieb  damit  die  Hemden ;  als- 
bald gaben  sie  in   dem  Wasser  einen  vseifenarligen 
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Schaum^  der  den  Schmutz  fast  eben  so  schnell,  als 
die  Seife  hinwegnahm.  Nun  wuscli  und  seifte  Al- 
les auf  ähnliche  Weise,  und  allenthalben  sah  man 
die  Quellen  und  Bäche  weifsschäumig  fliefsen. 

Diese  Aloe  fand  ich  von  Unne  nicht  beschrie- 
ben; sie  hat  etwas  ähnliches  mit  der  Aloe  vera, 
folüs  spinosis  dentatis  vaginantibus  planis  maculntis. 
Hort.  CliflF.  i3o.  Hort,  üpsal.  Mat.  med.  pag.  t6o, 
(Aloe  vulgaris  Lamark),  wo  er  sagt,  dafs  sie  auch 
in  Spanien,  Italien,  Sicilien  auf  Dächern  und  Mauern 
wachse;  nur  ist  sie  nicht  gefleckt,  sondern  hat  eine 
schöne  meergrüne  Farbe,  und  ist  ungleich  gröfser 
als  jene ;  auch  habe  ich  sie  weder  in  Portugall  noch 
in  Spanien  auf  Dächern  wachsen  sehen.  Sie  ist 
die  grofse  Aloe  americana,  und  von  den  Portugie- 
sen Pita  genannt.  Ihre  dicke,  steife,  zugespitzte, 
saftige,  auswendig  bauchige  und  inwendig  concave 
Blatter,  die  an  ihren  Rändern  stachelich  sind,  sind 
4--^  Fufs  lang,  und  sitzen  um  die  Wurzel  herum, 
aus  deren  Mitte  sich  ein  langer  io*^'xi^y  auch  wohl 
3o  Fufs  hoher  Stamm  erhebt.  Dieser  hat  unten 
wohl  einen  halben  Fufs  im  Durchmesser^  und  lauft 
oben  dünn  aus,  an  seiner  Spitze  hängt  eine  Traube 
mit  weifs - röthlichen  Blumen,  die  im  Innern  einei^ 
gelblic^iten  Kelch  (?)  haben.  Der  Stamm  wird,  so- 
bald die  Blume  sich  entwickelt,  von  den  Eigen— 
thümern  abgehauen,  getrocknet  und  an  den  Dächern 
zum  Gebälke  gebraucht;  er  trägt,  ob  er  gleich  sehr 
leicht  ist,  die  schwerste  Last.  Diese  Aloe  blüht 
aber  nicht,  wie  man  gewöhnlich  glaubt,  nur  alle 
So  oder  loo,   sondern    alle  Jahre,   und   schon  im 
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yierten  Jahre  ihres  Alters  trägt  sip  dip  erste  Blüthe. 
Der  Stengel)  so  wie  die  Blätter  haheQ  ipwpndig^ 
|ai|ge  dicke  und  rähe  Fibern,  die,  wpnn  sie  dürre 
sind,  dem  feinen  Hanfe  (filasse)  ähnlich  werden, 
und  wovon  man  St^^ümpfe,  Hapdschuhe  u,  dergL 
macht. 

Diese  ^oe  mufs  wohl  auch  die  nämliche  seyn, 
welche  zu  manchen  Fabrikaten,  besonders  aber  zi; 
dem  unächten  Madras  den  Stoff  gibt,  den  die  Lyouer, 
wie  Ma^nica  in  seinem  Dictionnaire  des  productions. 
Tom.  L  bemerkt,  aus  Spanien  erhalten,  der  aber 
wahrscheinlich  aus  Portugall  dahin  verfuhrt  wird, 
da  man  in  Spanien  sehr  selten  diese  Pflanze  antrifft, 
dagegen  wird  sie  in  Portugall  allenthalben  sehr  hau-* 
fig,  nie  aber  auf  Mauern  und  Dächern  angetrof- 
fen ,  sondern  als  Hecken  zum  Upazäunen  der  Gär-, 
ten  und  Felder  benutzt. 

Was  hier  der  Herr  Verf.  Aloe  nennt,  ist  offen*- 
bar  nichts  anderes,  als  Agai;e  americana  L,,  deren 
Gebrauch  zu  Umzäunungen  und  als  Material  zu  Ge- 
weben schon  längst  bekannt  isi\  in  Deutschland 
nennen  sie  die  Gärtner  gewöhnlich  amerikanisch^ 
oder  Baum -Aloe. 


lod^  Dämpfe  gegen  Lungensucht. 

Yqd  Dr.  Berton, 


Man  soll  nach  Dr.  Berton  y^  bis  y^  Gran  lod- 
kalium  in  einem  Glase  mit  Schwefelsäure  zerlegen, 
und  die    davon   aufsteigende   Dämpfe    i   bis  2  Mi- 
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niiten  lang  einathmen  lassen,  welches  täglich  4  hi$ 
5  Mal  ^viederholt  wird.  Dr.  Berton  will  bei  ent- 
schiedener Lungensucht  und  Blutspeien  sehr  auf- 
fallend gute  Wirkungen  von  diesem  Mittel  beobach- 
tet haben.  (Nur  mit  grofser  Vorsicht  dürfen  der- 
artige Versuche  ipit  diesem  heroischen  Mittel  ange- 
stellt werden !     p.  p. ) 


lod-Tinctur  gegen  Gelenk- Krankheiten* 

Von  Dr.  Buchanan. 


Dr.  Buchanan  zu  London  erzählt  in  seinem  ^1828 
erschienenen  Versuch  einer  neuen  Behandlungsart 
kranker  GeUnke  und  ungereinigter  Fracturen  meh- 
rere Fälle  von  Gelenkgeschwülsten,  wo  die  äussere 
Uclie  Anwendung  von  lodtinctur  auffallend  schnelle 
Hülfe  leistete.  Man  reibt  sie  täglich  auf  den  kran- 
ken Theil  ein. 


_  *N 


Neues  Mittel  gegen  den  Bandwurm* 


In  Havanna  wird  der  Samen  einer  dem  Flaschen- 
kürbis ähnlichen ,  in  Westindien  wachsenden  Frucht, 
der  unter  dem  Namen  Giraumont- Samen  bekannt, 
mit  sehr  glucklichem  Erfolge  gegen  den  Bandwurm 
angewendet.  Man  bereitet  aus  ^  Unzen  dieses  Sa- 
mens eine  Orgeade,  und  trinkt  diese  des  Morgens 
nüchtern,  i  Stunde  darauf  ifst  man  Honig  und  etwas 
später  nimmt  man  poch  eine  kleinere  Menge  der  er- 
wähnten Orgeade,     Geht  der  Bandwurm  nicht  den- 
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Gißiger  Honig  auf  den  Gebirgen  der  pyrenäischen 

Halbinsel. 


Dafs  die  Güte  und  der  Wohlgeschmack  des  Ho- 
nigs von  den  Pflanzen  abhängen,  aus  denen  ihn 
die  Bienen  sammelten,  ist  bekannt  genug;  eben  so 
treifs  man,  dafs  dieser  süfse  Saft  eine  schädliche 
Eigenschaft  annimmt,  wenn  die  ihn  sammelnden 
Insekten  den  Nectarsaft  giftiger  Pflanzen  eintmgenj 
im  Alterthüme  und  in  neueren  Zeiten  machte  man 
diese  Erfahrung,  und  man  lernte  giftigen  Honig  in 
der  Schweiz,  in  Klein -Asien  so  wie  in  Amerika 
kennen.  Auch  auf  der  pyrenaischen  Halbinsel  fin- 
det sich  ein   solcher.     Als  die  Franzosen  im  Jahre 


sdben  Tag  ab,  so  nimmt  man  3  Efslöfilel  yoU  Bi- 
cinusöL  \ 

X 

f^tr giftung  durch  Phosphor. 

Apothekei*  Dieffenhach  zu  Biel  am  Bielersee  stellte 
tiher  die  Wirkung  des  Phosphors  Versuche  an  sich 
an,  die  leider  seinen  Tod  h«rbeifdhrten.  Er  nahm 
3  Tage  nacheinander,  am  ersten  Tage  i,  am  zwei- 
ten 2,  am  dritten  3  Gran  Phosphor  mit  Zucker 
abgerieben.  Auf  die  dritte  Dosis  stellte  sich  üebel- 
befinden,  Druck  im  Unterleibe  ein;  nach  ein  Paar 
Tagen  heftiges  Erbrechen  mit  phosphorisch  riechen- 
dem Auswurf;  Darmentzündung  war  vorhanden  und 
der  Kranke  erlag  trotz  aller  angewendeten  Mittel 
in  ein  Paar  Tagen* 


89 

!Ä07  die  hohen  und  stellen  Gehirge,  welche  Spa- 
nien von  Portugall  trennen^  durchzogen,  und  die 
Armee  grofsen  Mangel  an  Lebensmitteln  litt,  nähr- 
ten sich  die  Soldaten  von  Eicheln,  allein  viele  die 
,  solche  afsen ,  ohne  sie  vorher  zu  braten ,  bekamen 
schwer  zu  hebende  Ünverdaulichkeiten.  Mehr  als 
diese  schadete  aber  den  Soldaten  der  Honig,  der 
sich  in  diesen  Gebirgen  in  Menge  vorfand,  indem 
tv  so  heftige  Durchfalle  veränläfste,  dafs  viele  den- 
selben unterlagen. 

Zu  bedauern  ist  es,  dafs  die  Aerzte  und  Phar- 
maceuten,  welche  die  französische- Armee  auf  diesem 
2uge  begleiteten,  die  Sache  nicht  näher  untersuch- 
ten, denn  es  würde  wohl  nicht  schwer  gewesen  seyn, 
die  Pflanze  auszumitteln ,  von  welcher  der  Honig  die 
drastisch  purgirende  Eigenschaft  erlangt  hatte.*) 


lieber  die  fVirkungen  der  giftigen  Gase  und 

Pflanzen. 

VoD  Turner  und  Ckrisiison  zu  Edinburgf. 


Die  Verfasser  wurden  aufgefodert,  ihre  Meinung 
Jü  einem  Processe  abzugeben,  welcher  die  nach- 
theiligen Wirkungen  einer  Sodafabrik  auf  die  ihr 
benachbarte  Vegetation  bedarf,  sie  fanden  sich  hier- 
durch veranlafst,  eine  Reihe  Versuche  iiber  den 
Einflufs ,  welche  verschiedene  Gase  auf  Pflanzen  aus- 


V 

*)  Vergl.   über   gifti(;eo  Hooig   aucli    Magazin  für  Pliarmacie. 
Bd.  i3,  S.  7a  und  Bd.  «4»  S*  ^9^* 
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Sern,  anzustellen ,  die  Resultate  derselben  sind  fol-- 

gen  de : 

Das  schweflichtsaureGas  wirkt  ausserordentlich  zer- 
störend auf  die  Vegetation  ein.  Atmosphärische  Luft,- 
welche  nur  y,oooo  dieses  Gases  enthielt,  und  in  der 
dasselbe  durch  den  Geruch  nicht  zu  bemerken  war 
wirkte  noch  meist  binnen  24  Stunden  sehr  bemerk— 
lieh  nachtheilig  auf  Pflanzen  ein,  die  Farbe  der 
Blätter  wurde  verändert  und  sie  starben  nach  eini- 
ger Zeit  gänzHch  ab,  die  Pflanzen  wurden  jedoch 
nicht  völlig  davon  getödtet,  dieses  erfolgte  auch  nicht 
bei  Anwendung  von  gröfseren  Mengen  Gas. 

Das  salzsaure  Gas  scheint  noch  nachtheiliger  zu 
wirken,  als  die  schweflichte  Säure,  ^/^^  CubikzoU 
desselben  mit  20000  Volumen  atmo':phärischer  Luft 
gemischt,  war  fähig,  die  ganze  Vef^etation  einer 
beträchtlich  grofsen  Pflanze  in  weniger  als  2  Ta- 
gen zu  zerstören. 

Chlorgas  wirkte  dem  salzsauren  Gas  ähnlich,  nur 
langsamer. 

Auch  salpetrichtsaures.  Gas  sehten  ebenso  giftig 
auf  Pflanzen  zu  wirken ,  als  schweflichlsaures  und 
salzsaures  Gas. 

Das  Schwefelwasserstoffgas  wirkte  auch  giftig  auf 
Pflanzen,  doch  war  seine  Wirkung  verschieden  you 
der  der  bereits  genannten  sauren  Gase.  Die  Blät- 
ter behielten  ihre  natürliche  Farbe,  wurden  aber 
welk,  und  die  Pflanze  starb,  obgleich  sie  wieder  in 
die  freie  Luft  gebracht  wurde,   yoUständig  ab. 

Das  Ammoniak  verhielt  sich  dem  Schwefelwasser^ 
Stoff  sehr  ähnlich. 
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Die  beiden  letztern  Gase  scheinen  in  Beziehung 
auf  die  früher  angeführten,  sich  gegen  Pflanzen  so 
ÄU  verhalten,  wie  sich  heiThieren  die  narkotischen 
Gifte  zu  dem  reizendep.  Cyangas  stimmt  in  der  Wir-? 
kung  mit  den  beiden  letztern  Gasen  überein ,  ist 
aber  kräftiger.  Schon  ^f^  CubikzoU  mit  1700  Raum- 
theilen  Luft  verdünnt,  wirkte  aufpflanzen  tödlich. 

Kohlenoxyd  tödtete  die  Pflanzen  auch,  doch  mufste 
der  Luft   y^  , dieses  Gases  beigemischt  werden,   um 
diese  Wirkung  hervorzubringen. 
.  Oelbildendes  Gas  mit   loo  Theilen  L\ift  vermischt, 
hatte  keinen  Einflufs  auf  Pflanzen. 

Stickoxydulgas  schien  auch  in  grofser  Menge  an- 
gewendet nicht  nachtheilig  .zu  wirken. 

(Pfailosopliical  Magaxtne  and  Aunals  of  Philosopby  Oct.   «827.) 


Vther  das  Ainmönidk  als  Gegengift  der  Blausäure. 


Bei  Versuchen,  welche  Braun  an  Pf^rdeti  an-? 
stellte,  zeigte  sich  weder  das  reine  noch  kohlen-^ 
saure  Ammoniak  fähig,  die  tödliche  Wirkung  der 
Blausäure  aufzuheben ;  der  Tod  wurde  jedoch  da^ 
durch  etwas  verzögert.  ( Brandes Av^.mL.^^S./ijy). 


Mittel  gegen  Fcrgiß^i^S  ^"^^^  Schwämme, 

Als  ein  vorzügliches  Hülfsmittel  bei  Vergiftung 
durch  Schwämme  wird  von  Dr.  Druge  zu  Vienne 
im  Iseredepartement  angegeben ,  ein  Gemenge  von 
Ba^möl  und  gept^herter  Kohle  einzunehnen* 
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IV.  Literatur  und  Kritik. 


Die  Botanik  in  ihrer  praktischen  Anwendung  auf  Ge- 
werbskimde,  Pharmacia,  Toxicologie,  Oekonomie, 
Forstcultur  und  Gartenbau.  Eine  Anleitung  zur 
Kenntnifs  derjenigen  Gewächse,  welche  für  Kunst-* 
ler  und  ffandwerker,  für  Arzte,  Apotheker,  Öko^ 
nomen,  Forstmänner,  Gärtner,  Kräutersammler  und 
für  Liebhaber  der  Gewächskunde  überhaupt,  hin" 
sichtlich  ihres  Nutzens  oder  Schadens,  ihrer  An^ 
Wendung  oder  sonst  merkwürdiger  Eigenschaften 
wichtig  sind.  Frei  nach  dem  Franz-ösischen  bear^ 
beitet  i^on  Dr.  Theodor  Thon»  Ilmenau  iSuS.  Druck 
und  Fcvlag  von  Bernh.  Friedr.  f^oigt. 

Das  französische  Werk,  welches  gegenwärtiger 
Schrift  zum  Grunde  gelegt  wurde,  fuhrt  den  Titel: 
Elcmens  de  Botanique,  ou  histoire  des  pJantes,  con- 
siderees  sous  le  rapport  de  leurs  proprietes  medi- 
cales,  et  de  leurs  usages  dans  Tecononiie  domesti- 
que  et   les   arts   indostriels.      Par  M.  M.  Prierre  et 
Poitier  (de  Ronen).    Paris  i8a5.     Zur  üehersetzung 
dieses  Buchs  und  Bearbeitung  desselben  nach  dem 
Bedürfnisse  des  Publikums  für  das  es  bestimmt  ist, 
wurde  dem  Herrn  Dr.  Thon  der  Auftrag,  allein  er 
fand  das  Original   so  wenig   dem  Zwecke  entspre- 
chend, dafs  ihm,    wie  er  sagt,   nichts  übrig  blieb, 
als  einen  andern  Plan  zu  seiner  Arbeit  zu  entwer- 
fen, und  aus  jenem  nur  das  wenige  Brauchbare  zu. 
benutzen. 

Betrachtet  man  den  pomphaften  Titel  dieses  Buchs, 
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so  sollte  man  allerdings  etSvas  Vorzügliches  und  be- 
sonders auch  für  den  Pharmaceuten  Brauchbares 
erwarten ;  allein  bei  genauerer  Betrachtung  des  In- 
halts sieht  man  sich  sehr  getäuscht^  indem  das  Ganze 
in  der  That  nichts  weiter  als  eine  mangelhafte  Com- 
pilation  aus  altern  und  allbekannten  Büchern  zu  seyn 
scheint.  Nach  einer  kurzen  Einleitung  ist  das  Buch 
folgenderweijse  einjgerichtet. , 
Erster  Th  e  iL  Vom  Bau  und  Leben  der  Gewächse. 

Erster  AhscJmitt*  Morphologie.  Allgemeiner  Blick 
auf  die  Organe  der  Gewächse,  Wurzel,  Stamm,  Knospe, 
Blatt,  Nebenorgane,  Blüthe,  Blüthestand,  Hidlen  der 
Blumen,  Nectarien,  Befruchtungswerkzeuge,  Frucht 
und  Same,  Fortpflanzung  der  Kryptogamen. 

lief,  hat  nicht  die  Absicht,  diese  Artikel  einzeln 
durchzugehen;  man  wird  schon  einigermasen  über 
den  Werth  derselben  urtheilen  können,  wenn  man 
weifs,  dafs  p.  89  als  ein  Beispiel  des  Blumenbü- 
schels, Trifohum  rubens  angegeben,  dafs  ferijer  tav 
Erkennung  der  Monandria  des  Linne  pag.  53  auf 
Jasminum  verwiesen,  dafs  die  Wallnufs  sowohl  als 
nux,  wie  als  drupa  aufgeführt  wird,  und  zu  der 
letzteren  Früchteart  auch  Mespflus  gezählt  ist  u.  s.  w. 

Ziveiter  Jbschnitt,  Physiologie.  Erstes  Kapitel.  Bau 
der  Theile.  Elementarorgane.  Bau  der  Wurzel,  des 
Stammes  u.  s.  w.  Zweites  Kapitel.  Von  den  Lebens- 
verrichtungen, Wachsthum,  Schlaf,  Zeugungsgeschäfl, 
Blüthezeit,  Keime  der  Pflanzen,  Bestandtheile  der-- 
selben,  Mifsbildungen  und  Krankheiten;  Standorte 
der  Gewächse  und  ihre  Verbreitung. 

Wie  wenig  dein  Herrn  Verf.  die  neueren  anatp^ 
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mischen  und  physiologischen  Arjbeiten  bekannt  sind, 
sieht  raan  sehr  deutlich  aus  diesem  Abschnitt,  wo 
von  den  Entdeckungen  und  Beobachtungen  eines 
Schulz,  Dilti  ocliei,  Marcct,  Raspail  und  andern  aucK 
nicht  ein  Wörtchen  vorkommt;  wie  wenig  femer 
för  den  chemischen  Theil  der  Botanik  gethan  wurde, 
geht  schon  daraus  hervor,  dafs  die  Lehre  von  den 
Bestandtheilen  der  Gewächse  auf  vier  Seiten  abge- 
handelt wird. 

Zweiter  The  iL  Systematik,  Erklärung  desJUnne^ 
sehen  und  Jiissieu^s  natürlichen  Systems. 

Dritter  TheiL  Praktische  Botanik.  Hier  finden 
wir  diejenigen  Pflanzen,  von  welchen  der  Herr  Verf. 
etwas  sagen  zu  müfsen  glaubte,  einzeln  aufgeführt, 
und  zwar  nach  den-  von  Sprengel  bekannt  gemach- 
ten natürlichen  Familien.  Was  man  hier  zu  er- 
warten hat,  geht  am  besten  aus  einem  Beispiele 
hervor;  wir  wählen  eine  in  medicinischer  Hinsicht 
sehr  wichtige  Familie,  von  welcher  wir  folgendes 
erfahren : 

R  jf  b  i  a  c  e  e  n. 
Blätter  in  Quirlen  oder  gegenüber,  Blüthen  in 
Rispen  oder  Doldentrauben.  Kelch  einblättrig  4  bis 
r>zähnig,  über  der  Frucht.  Corollen  meist  einblät- 
trig, regelmäsig  4  oder  Stheilig,  4  bis  5  Staubfäden 
auf  der  Corollenröhre.    Frucht  besteht  meist  aus  a 

verwachsenen  Körnern  oder  zwei   und    mehrfache- 
rigen Kapseln^ 

Gaiium.  Labkraut,  her  Saft  mehrerer  Arten   macht  die  Milcb. 
geriuiieii,  die  Wunel  färbt  roih.  Hierher  gehöreu  G.  verum,  G.  Mol- 
'««Oj  ,^- *y*vaticum,  G.boreale,  G.  ApariDe,  Klebkiaut,  Kleber. 
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Asperula  odoraia.    Waldmeister,  ist  officinell,  herba  Matrisjlvae. 

Ruhia  tinciorum.  VSiTherTOihe,  'Die  Warzcl  ist  das  bekamita 
Faibematerial  der  Krapp ,  das  zum  Rothfärben  benutzt  wirdt 
aaiDetitlicb  des  sogenannteu  tQrkiscken  Garns  und  dessen  färben- 
de Kraft  so  stark  ist,  dafs  sie  sogar  bis  in  die  Knochen  deil* 
davon  fressenden  Thiere  dringt;  auch  officinell,  radix  Rubiae* 
Der  alicantische  Krapp  ist  der  be»(e. 

Coffea  arabiea.  Koffee.  Caffiee.  Die  Samen  bei  den  Arabern 
Bon,  Ben,  der  Trank  Caava.  Bekannt  hinsichtlich  setner  Ver*^ 
brettun<y  und  Benutzung,  auch  officiuell ,  namentlich  als  kräftiges 
Uittel,  Tinctura  Coffeae,  von  den  Homöopathen  angewendet. 

Pjrchotrüi  emetica.  Wurde  sonst  für  die  POauze  gelialten, 
Yoo  welcher  die  Ipecacuanha  kommen  sollte. 

P,  parvißora.     Gujana.     Rinde  zum  Rothfärben. 

P.  ifwolucrata,     Gujana,  azier  a  Tasthme,  oITicinell. 

R^tidea  orientaiü,  Ostindien,  Katou-Theka;  halb-wilde  Theka. 
Frucht  wird  mit  Bett)  gekaut.     Rinde  officinell. 

Uedjotü  auricidaria.     Malabar,  Blätter  oflScinell. 

QldtnUmdia  timbellat.  Die  Wurzel  zum  Rothfarben  der  Baum- 
wolle. 

Ixora  coccinta.  Ostindien.  Wurzel,  Rinde,  Blätter  und  Blu- 
men officinell. 

Pai'etta  indica.     Wursel  und  Blätter  officinell,  jene   auch   zu 

Messerheften  verarbeitet. 

Cinchona  Coudaminea.  Fieberrindenbaum,  ächte  China,  spa- 
cische  Ci?rarilla  fina  de  Uritis  Singa.  Die  Rinde  liefert  die 
beste  aÄr  seltenste  China.     Südamerika. 

C.  lancifoUa,  Quina  naranjada;  aiwrh  der  vorigen  fast  gleich; 
(cortet  Calisaj»).  Von  diesem  Baume  und  von  C.  eordifolia  in 
Neu-Grauada  kommt,  die  gewöhnliche  Chinarinde. 

C.  caribaeaj  liefert  Corte»  caribacus. 

C.floribunda,  Jamaika,  liefert  Cortex   st.  Luciae. 

Mussaendafrondosa.  Ostindien.  Wurzeln,  Blätter  und  Saft 
der   Frucht  sind  officinell. 

Gardenia  radicans.  Japan.  Die  Fruchte  werden  getrocknet 
ood  in   der  Färberei  gebraucht/ 
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.  Siam$lia  i^pttneo^»  tyeslifldieo.  £iiis  der  sckdiitteD  Hdi^er, 
deshalb  Prinieaholi  grnaanl^  konnit  io  gtoütn  Brettern  oach 
Europa. 

CephtuUs  Jpe^aeuQuha,  BrecfawarzeU  Brasilien»  Von  diesem 
Gewächse  Icoromt  die  eigentliche  radix  Ipecacuanhae. 

Morinda  citrifolia^  Ostindien.  Die  Frucht  efsbar,  Blätter  und 
Fruchtsaft  ofiiciuell   (arbor  consolida  indica). 

Morinda  bracteaitu  Daselbst.  Die  Worzcia  beliebtes  Farbe- 
naterial  auf  Leinwand*     Fruchte  gegen  Würmer» 


Man  sieht  aus  diesem  Beispiele  und  der  gegebe*« 
ncn  Uebersicht,  dafs  der  Herr  Verf.  allerdings  von 
allem  Etwas ;  im  Ganzen  aber  doch  sehr  wenig  ge*^ 
geben  hat. 

De  SaUcibus  europaeis.  Commentaiio  Auetore  G.  D.  J. 
Koch,  aitgust.  reg.  Bav.  a  consiL  aulic.  medic.  ei 
Botan.  P.  P.  o.  hörL  botan.  Director  etc.  Erlangae 
sumptibus  Caroli  Heyderi  MDCCCXXVIII. 

Der  Herr  Verf.  gibt  in  der  Einleitung  eine  kurze 
historische  Uebersicht  der  Arbeiten  zur  Erörterung 
der  europäisclien  Weiden,  und  setzt  die  Merkmale 
auseinander,  welche  seiner  Meinung  nach  zur  Be- 
stimmung der  Arten  die  geeignetsten  sind.  V^arauf 
fqlgt  eine  synoptische  Tabelle  der  einzelnen  Grup- 
pen, aus  welchen  diese  Gattung  zu  bestehen  schein^ 
nach  künstlichen  Merkmalen  abgefafst. 

Diese  hier  angenommene  Gruppen  oder  Cohor-. 
ten  sind  aber  folgende: 

1.  Fragiles.  Amenta  lateralis  fructifera  pedunculata, 
pedunculo  foliato.  Squamae  amenti  concolores  luteo- 
virides  ante  fructus  maluritatem  caducae. 
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ffkhih  gtMten  Salix  p^ntändfa  L;,  cJüspidaia  »cliiiiz;, 
frag^ilis  L.,  Russeliana  Smith,  alba  L< 

2.  jirnj-gdalinae^  Amc^tita  lateralia^  fructifera  pe- 
(iunculata/ peduncülQ  foliato:  squamis  concoloribus 
luteo  yiridibüs  persistentibus«  Folia  elongata  ser-^ 
rata  glabra.     Frutices  elatiores  y  ramis  timiiieis. . 

Hierher  S*  amygdalina  L.,  undukta  Ehrii.,  hip*« 
pophaefoHa  ThuiHier. 

3.  Pwinosae*  Amenta  lateralia  etiam  fructifera  ses^ 
^ilia.  Capsulae  sessiles«  Stam.  2*  libera ;  antherae  der 
floratae  luteae.  Squamae  ameuti  apice  discolor^s. 
Folia  cuspidato^^acuininata  serra|a,  demum  glabrata. 
Cortex  interior  aestate  citriiiusi« 
Hierher  S.  acütifolia  Willdenow,  daphnoides  Viliar$. 

4.  Purpureae*  Amenta  lateralia  sessilia,  squamis 
apice  atris  vel  purpureis.  Stam.  i.  ad  medium  vel  ad 
apicem  usque  connata,  aiitheris  purpureis  deflora-' 
tis  nigris.     Cortex  interior  aestate  citritiusl 

Dahin  gehört  S.  Pontederana  Willd.  purpurea  L., 
rubra  Hudson. 

5.  f^iminales.  Amenta  lateralia  sessilia,  squamist 
apice  fuscentibus  vel  atris*  Stam.  2*  libera  rarius 
basi  connata,  antheris  defloratis  luteis.  CapSidäe  ses- 
sfles  vel  breviter  pedicellatae ,  pedieello  nectarium 
band  superanto.  Folia  elongata  integerrima  vel  liii- 
nute  denticulata  subtus  tomento.  sericeo   vel  opaco 

obducta. 
Dahin  S.  molissima  Ehrk ,  vuninalisi  L.,  stiptilaris 

Smith,  acuminata  Smith* 

6.  Capneae.  Amenta  lateraHa,  flörifef  ä  stessilia,  barsi 
foliis  parvis  fulta ,  fructifera  in  plerisque  peduncü- 

Getg-er'4  Magazin  1849.  -XXV.  2*         -  ^ 
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lata,  pcdunculo  foKis  auctis  vestitp.  Sqüanüae  apice 
atrae  vel  fiisc^scentes.  Stamina  2  libera  vel  param 
^ropnataf  anlheris  dcfloratis  luteis.  Capsulae  pedi- 
cellatae,  pcdicello  ncctariütn  duplo  töUeiu  superanfce. 
Frutices  altiores  vel  arbores. 

Hierher  S.  incana  Sehranck,  Seringeana  Gaudiii, 
salviaefolia  Link,  holosericea  Willdcaow,  cinerea  L., 
grandifolia  Seringe,  caprea  L.,  auritaL,  lividaWah*- 
lenberg,  silesiacaWilldeii.,  phylfcifolia  U,  hastate  L., 
arbuscula  Wahlenberg. 

7.  Jrgenteae.  Amenta  et  capsulae  üt  in  cohortc 
praecedente  sed  statura  plantae  di versa.  Sunt  fru- 
ticuli  humiles  trünco  subterraneo  repente,  Pedicelli 
capsulae  in  omnibus  squama  fongiores,  rurius  et 
tanquam  varietate  aequalis  longitudinis. 

Dahin  S.repens  L.,  rosmarinifolia  L.,  ambigua  Ehrh., 
Finmarchica  Willdenow,  myrtilloides  L. 

8.  Chr^'-santhcae,  Amenta  sessilia  basi  foliisparvis 
squamaeformibus  bracteata,  terminalia  in  ramulis 
praeteriti  anni  vel  sub  apice  eorundem  inserta,  su- 
pra  gemmas  foliaceas  posita. 

Bios  Salix  lanata  L. 

9.  Frigidae,  Amenta  lateralia  fructifera  peduncu- 
lata,  pedunculo  foliato.  Squamae  apice  atrae  vel 
fuscescentes.  Stam.  a,  libera  vel  paruip  cohaerentia, 
ahtheris  defloratis  luteis  vel  fuscis.  Capsulae  ae^- 
siles  vel  breviter  pedicellatae ,  pedicello  vero  nec- 
tariüm  non  superante.  Frutices  ramosissimi,  ramis 
senioribus  torulosis,  junioribus  yis  vimineis. 

Dahin  S.  Umosa  Wahlenbcrg,   glauca  L.,   pyre- 
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^nacea  Govan,  Waldsteiniana  Willdenow,  prunifolia 
Smith,  caesia  Villars,  myrsinites  L.,  Jacquinii  Host. 

lo.  Glaciales,  E  gemma  ramorum  anni  praeterite 
terminaK  ramulus  novellus  prodit,  foHis  eisque  eorum 
«xillis  gemmis  pro  futuro  anno  vestitus,  cujus  apici 
amentum  impositum  est  Ainei^ita  itaque  pedunculo 
fcliato  persistent!  insi^ent,  quo  ramus  continuatur 
et  elongatur.  Fruticuli  trunco  subterraneo  repente, 
^   ramis*  adscendentfbus  pygmaci. 

Hierher  S.  reticulata  L.,  retusa  L.,  herbacea  L., 
polaris  Waidenberg. 

Jede  Art  ist  aus^fiihrlich  beschrieben,  und  auch 
die  Synonymie  berücksichtigt. 


ßetreue  Darstellung  und  Beschreibung  der  Thiere  j  die 
'  in  dir  jirzneimitieüehre  in  Betracht  kommen.  Fon 
Dr.  J.  F.  Brandt  und  Dr.  J.  F.  C.  Ratze  ff  arg,  atU^ 
übenden  Merzten  in  Berlin^  Ehrenfnitgl.  d.  ^pothcker^ 
Vereins  im  nördl  Deutschland.  JII.u.  IV.  Heft. 
Berlin,  auf  Kosten  der  Verfasser,  •iSstS.  gt.4' 

Die  zwei  ersten  Hefte  diesem  äüsgezeichtieteii 
Werkes  sind  bereite  im  aiten  Bände  S.  igS  dieses 
Journals  mit  gebührendem  Lobe  angezeigt  worden. 
Die  vor  uns  liegenden  zwei  neuen  Hefte  sind  mit 
derselben  Soi'gfalt  und  Ausfiihrhchkeit,  wie  die  bei- 
den ersten,  bearbeitet,  und  wir  beziehen  uns,  was 
die' Anlage  uöd  Form,  Bearbeitung  des  Textes  und 
Ausfiihrungf  der  Zeichnungen  betrifft,  auf  das  frii-' 
her  Ausgesprochene. 

Das  dritte  Heft  eiithäit  dicf  Fortsetzung   dcf  Be- 
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Schreibung  des  Büffels,  des  Schweins,  des  gemeinen 
Trumpo  und  i^ielhöckerigen  PottivaUs  nebst  einigen 
zum  Theil  noch  unsichern  Species  von  Pottwallen 
in  den  Noten;  ferner  die  Beschreibung  des  JFf"aK- 
raths.  —  Die  diesem  Hefte  beiliegenden  Tafeln  ent-r 
halten  folgende  Abbildungen: 
Tab.  XL  Sus  Scroplm.   Fig.  i.  ein  wilder  Ebw.  Fig.a. 

das  Scelett  yom  zahmen  Schwein^ 
T.XII.  fig.  1.  Physeter  macrocephalus  foemina. 

—  2.         —  —  'w«^. 

—  3.         —       cflindricus. 
T.XIII.  den  Schädel  des  Pottwalls. 
T.XIV.  fig.  1.  Physeter  polycyphus. 

—  2.         —        Trumpo. 

—  3.    *     —       .     .     .     .     ? 

—  4-  Balaena  Misticetus  foem. 

—  5.      ^  —  —         puüus. 

Das  vierte  Heft  enthält  die  Fortsetzung  der  Be- 
schreibuitg  des  TVaüraths  und  die  Beschreibung  des 
Jimhers.  Ferner  sind  in  diesem  Hefte  beschrieben: 
der  Grönländische  Waüfisch,  der  Ochsenaugen^  Jf^all^ 
SchnahcUWall  und  langhändige  Wall  oder  JFmn- 
fisch,  so  wie  einige,  zum  Theil  unsichere  Arten  von 
Balaena.  Nachträglich  sind  die  Geschlechtstheile  eines 
1827  bei  Wittenberg  erlegten  Bibers  und  einige  Zu- 
sätze zum  Bisamthier  geliefert,  Hiemit  schliefsen  sich 
die  Säugethiere.  —•  Von  den  Fogeln  enthält  dieses  Heft 
noch  den  Anfang  der  Beschreibung  des  Haushahns. 
Die  diesem  Hefte  beiliegende  Abbildungen  sind : 

Tafb.XV.  fig.  1.  Balaena  Phfsalus, 

—  2.        •—       longimana. 

—  3.       —       rostrata  focmina. 

—  4,     _         ..-*.    .    r)ia$,  .      . 
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T.Xyi.  flg.  1.  das  Scelet  von  J5.  rostrafa. 
•—    2.  der  Schädel  von  JB.  rostraia. 

—  3.U.4.  der  Schädel  von  B.  Mjrsticetus. 

- —  5,6u.7.  Schädeltheile  von  i?.  fow^/mana. 
-^  8.  Mehrere  aneinanderliegende  Barten. 

—  9.  Ein  St(ick  Amber  mit  einem  Sepien-^ 

Schnabel. 
T.  IV.  a.  enthält  die  oben  erwähnten  Geschlechlsiheile 

und  Biebergeilbeutel  u.  s.  w.   von  dem  bei 

Wittenberg  erlegten  Biber. 
T.XVIL  enthält  das  Scclet  und  die  Eingeweide  vom 

Haushahn  und  der  Henne. 
T.XVm.  zwei  Hähne    und    eine  Henne    der   wilden 

Racie  des  Haushuhns  aus  Java  und  Cochin- 

china. 


« 

Um  die  Bekanntmachung  dfr  die  Leser  des  Magazins  vor- 
züglich interessircnden  naturwissenschaftlichen  Werke  nicht  all  lU 
sehr  zu  verzögern,  werden  hier  von  nachstehenden  nur  einst- 
ucilen  die  Titel  geliefert;  mit  Vorbehalt,  die  ausführlichen  kri- 
tischen Anzeigen,  wie  es  der  Raum  gestattet,  nachzuliefern: 

Uobcr  das  Wesen  und  die  Erscheinung  des  Galvanismus  oder 
Theorien  des  Galvanismus  und  der  geistigen  Gährung  nebst 
Andeutungen  über  den  materiellen  Zusammenhang  der  Natur- 
reiche. Won  August  KofUe,  Doctor  der  Philosophie  u.  köoigl. 
prcufs.  Finapzrath.  Stuttgart  u.  Tübingen,  in  der  J.  G.  Colta- 
schen  Buchhandlung.  i8«5.     8.  ' 

Der  Procefs  der  galvanischen  Kette  von  Geor^  Friedrich  Pohl. 
Leipzig   1826.     8.     Verlag  von  Joh.  Ambros.  Barth. 

Der  Electro-Magnetisraus ,  eine  historisch-kritische  Darstellung  der 
bisherigen  Entdeckungen  auf  dem  Gebiete  desselben;  nebst 
eigenthumlichcu  Versuchen ;    von  Dr.  C.  Ä  Pf  äff,   Prof.  der 
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Cbemie  u.  Mcdicin  an  dmf  UnivtrttfSt  zu  Kiel,  Ritter  vom 
Daoebro|;  und  Mitglied  mehrerer  gelehrte«  GeseUsch»fien.  IVlit  8 
Abbild.     Uumhurg  he'i  P^lhej  n.  B§sstn   ft8a4      aSS  S.     g. 

Joh»  Samuel  Traugott  Gehler's  physikalisches  Wörterbuch ,  neu 
bearbeitet  von  ßraudes,  Gmilinj  Horner ,  Manche  und  Pf^tff* 
Erster  Band.     A.  und  B.     Mit  ai   Kupfertafehi.     Leipzig  bei 

C  B.  Schweicktrt.      iSaS.      «334  Seiten.     Median. 
Zweiter  Band.  C  u.  D.  Mit  ao  Kupfertafeln,   i8a6.  jaß  Seiteu. 
Dritter  Band«  H.  Mit  6  Kupfertafehi.    iSay.   ii;a  Seiten; 
Vierter  Band.  Fu.G.  MitgKpfrt.   ile  Abtheil/ 1837     i65oS. 

^  Desselben  Weite  Abtheilun«^   i8a8. 

Die  ersten  Elemente  der  gesaoimteu  Naturlehre  zum  Gcbrauciie 
für  höhere  Schulen  und  Gjmnasren  von  Hr.  Georg  fVilhidm 
Manche,  Hofrath  u.  Prof.  der  Plijsik  zu  Heidelberg.  Mit  1 
Kupfertafeln.  Heidelberg  u.  Speyer.  Verlag  von  August  OJswalJ» 
iSa5.     IV.  und  ai8  Seiten.     8. 

Anfangsgründe  der  Physik  als  Vurbereituiig  zum  Studium  der 
Chemie.  Von  Dr.  Benjamin  Scholz,  3te  umgearbeitete  u.  ver- 
mehrte Aufl»  mit  5  Kupfertafclu.  Wieu  1827  bei  J*G^  Heubner. 
XII.  und  769  S.     8. 

Ueber  Alkoholometer^  Bestimmung  des  spec.  Gewichts  der  Fltis» 
sigkeiten  und  Nicholsonsche  Wagen  etc. ,  für  Pharmaccuteo^ 
Braontv^einbreoner  und  Branntyvcinr.eredl^'ry  von  Dn  Friedrich 
fidrner,  Grofsherzogl.  Hofmechanikus  zu  Jena.  Jena  bei  j4ug^ 
Sckmid.     i8a6.     8«     64  S.  nebst  3  Ku(>fertafeln. 

Comiiientatio  physica  de  lucis  efTectibus  <  liemicis  in  corpora  or* 
ganica  et  organis  destituta.  Auctorc  Gustai>o  Succa^  jenrusi 
in  certamine  literario  civium  academiae  jenensis  die  VilE.Sept. 
MDCCCXXVH  praemio  priucipum  muiiificenria  coustituto  ex  01  • 
dinis  jifpplissimi  philosophorum  «cnteiitia  publice  ornata.  Jenae 
prostat  in  librariaBraniana.  MJDCCCXXVÜI.  XV.  u.  938.   4- 

Handwörterbuch  der  praktischen  Chemie,  angewendet  auf  die 
anderen  Zyveige  ^er  Naturkunde  so  wie  auf  Künste  und  Ge- 
werbe.  Von  A,  (Ire.  Nach  der 'neuesten  Ausgabe  des  Oi'i- 
ginaia  (mit  Beriicksichtigung  der  französischen  Bearbeitung  von 
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ftijfakhj.  .Ab»  drm  EnglUelicii  iil»ert«tzt/    Weim«^  ini  Verlag 
de«  TirJüStrie-Coinploirs.  18^4«  <  S.     '  , 

R«l>«rfQH»im  iler  clt^miftcKen  Wissentchafieii '  der  neuem  Zeit» 
oder  clieinisclies  Wdrterbucli  von.  Brandes ,  Nicholson  and  ÜrCß 
herausgegeben  vcm»  Dr    Rudolph  Brandes* 

Auch  unter  dem  Titel: 

Ctieroischps  Worterbncli  von  Brandes,  Nicholson  und  Ure,  nach 
^ner   mit    retchen  Z'usStzen    und    vielen   netten    Artikeln    ver- 

'  mehrten  Umarbeittinfr  von  Dr.  Ure's ,  auf  die  Grundlage  des 
altern  ,iV/c^o/io^< 'sehen  Dictionarj  {«[eslutzteo  chcmiseheD  Wör- 
ü^rbrtrhe«  verfafst  ojfd  herausgegeben  von  Dr«  itia/.  BrandeSß 
AirstK  wahlrckschem  Hofralhe,  Apotheker  «tt  Salviffel«  u.  s.  w. 
Hannover  im  Verlap:  der  Hahn'schen  HofbuchhaudL  48a 5«— 1898. 

-  Bd.  L  28  Bogen  4«  4837«  3ten  Bandes  ite  Lieferung.  639  S. 
atenBdesateLieferg.  t8a8.  4  MilKpfrn^  Wird  Tortgeseiau 

Lelirburh  der  reinen  Chemie,  von  Dr.  Karl  Gustav  Bisehof, 
ordentl.  öÖcntl  Professor  der  Chemie  und  Technologie  an 
der  königK  preuff.  Biheinuniversität,  Director  des  chemischen 
Laboratoriums  u.  s.  w.    Erster  Band.    Bonn  bei  £diiard  WAer. 

1834.     9- 
AnfaiiRsprilnde  des  chemischen  ThejU  der  Naturwissenschafl.    Zum 

Selbstunferrlcht,   «nd   zur  Grundlage   seiner  ordentlichen  und 
'    ausserordentlichen  Vorlesungen,  entworfen  von  P.T.  Meißner, 

•  »lagister  der  Pharrroacie,  ordentl.  offentl  Professor  der  tech- 
nischen   Chemie    am   k.   k.    polytechnischen  Institute  in  Wien 

•  u.  s.  w.  Vierter  Band  in  4  Abthciluugen.  Mit  i  Kupfertafel. 
Wien  bei  KailGerold.  Von  Selte4t«  —  «««ai-  «•  und  fünfter 
Band,    fSa;,   777  Seiten. 

Audi  |intrr  dem  Titel : 
Handbuch  de>  allgemeiiK^n  und  technischen  Chemie. 
tJeber  die  Hohsaure  und  ihren  Werth.  Zorn  Gebrauche  für 
Acrzte,  Wuudälite,  Oekononien  und  Teohnolugeu.  Von  M. 
Ch.  Jos.  Berres ,  ordentl.  öffeiill.  Professor  der  Anthropolomic 
«.  ausserordeud  der  pathologischen  Anatomie  an  der  üniverailÄ 
iuLcmberg.  VVicnbuJ.B,WalUshattf$er.  t8»8.  8.   a6o  S. 
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Clieinisdift  Analjten  anoqjfniMliar  Kftrper,  alt  Btkr^;  «Hr  CdUit« 
nifs  ilircir  innern  Natur  von  Dr.  Aug*  Du  MtniL  Erstet  Biodch^n. 
Schmalkalden  im  Verlag  der  Varnhagcnscheii  BucUitundlaog.  i8t5f 
i64  Seiteo.     8* 

CliemiscHe  Forschungen  im  Gebiete  der  enorganiscbea  Naiur, 
Von  August  Du  Menü,  Döclor  der  Weltweisheit,  kfiniglich 
grofsbritt..  hanndver.  Oberbergkomoiistioosralh ,  Director  det 
norddeutschen  Pharmaeettten  r  Vereint  u.  t.  w.  Hannover  im 
Verlage  det  Helwtng'tcben  Hofbuchhandlung.  tSaji.  XIL  ond 
4o8  Seiten..    8. 

Leit£feden  sur  cbemitchen  Untertuchong  der  Natarkörper  für  aU«| 
welche   die   praktitcbe  Chttnie  auf  Wittentchaft,  Künste  und 
Gewerbe  anwenden,   als  Phanbacenten ,  'Mineralogen»  Metal« 
lurgen,  Fabrikanten,  Oekonomen,  Staatslrzte  etc.,  den  noue» 
-  sten  Erfahrungen  und  besten  Metboden  einet  Arß^edsöh,  Berg" 
mann  ,  Ucrthier  j  Betzdius ,   Bischofs    v.  Bontdorf,  Brandts;, 
BucMmj    Chofreul ,    Chädren ,    Davy-j  Döbereiner ,    Dulong, 
Dumas j  Ficinus,  Fuchs,  H.  ff^»  Fischer,  GayLmsac,  C.  G. 
Gmdin,  L.  Gmelin,  Grotthufs^  Grüner,  Hermbstädt,  Holländer, 
John,  Kästner,  Klaproth ,   Lampadius ,  Lassaigne j  Itougier, 
Liebig j  lÄndbergson  ß  Linck,  Longehamp ,  Mareet,  Meifsnew, 
Mitseherlieh,.Monheiin,MurrQy,  Nordenskieid,  Qerstädt,  Pfiyen, 
Pelletier,  Pf  äff,.  Philipps,  Prestinari,  Proust,  Prout,  Robiquet, 
H,  Rase,    G*  Rose,   N*  Rose,    Saussure,  Scheele,  Schähler, 
Schweigger,  SeruUas,  Siromeyer,  Thenardj  Thomson,  Tromnu^ 
dorff,  Turner,  Ure,  Faiiquelin,  Fogel,  H^alchner,  fVeUrumb,, 
fVdhkrj,  WoUaston,  Würger j,  Zeise  u.  v.  A,  geqaäfs,  wie  auch 
nach  einem  neuen  erprobten  Plan  bearbeitet,  and  mit  eigenen 
Erfahrungen    vermehrt  vom  Hofratl»  Dr.  Du  Menü,  königlich 
groftbritt.  baonöv.  Obcrbergcommiss$r  u«  s«  w.     Erster  Band« 
Gotha  bei  Justut  Perthes.    1829,  XII,  u.  3o8  Seiton,     Zweiten 
Bandes  erste  Abtheil.  XVHI.  u.  aai  Seiten,     Zr weiten  Bandes 
iweite  AbtheiJ.  XJV,  u.  aoa  S,     gr,  8, 

Allgem.  Anleitung  atur  Aimlyse   oigan.  Körper   u.  Betrachtungen 
aber  ihre  Anwinduiigen.    Von  M.  Cf  Chet^reui.   Aus  d.  Frani. 
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;  i&»«rsei2t  U'^mit  eiaigen  Aifmerkung^eD-vcrtehtDi  Toii.Dr*  Joh. 
BartheLTrommsdörff*  Gotha  i8d6«  HeniiiDuche.Bapbhand« 
long.    XIV.  u.  32«  5.     8, 

IM«  Mineralqaellen  zu  Kaiser  Franzen»  Bad  bei  Eger,  historisch« 
mcdicioisch  dargestellt  von  Dr.  Z,  Osantij  ordentl.  Professor 
an  der  med.  chir.  MHttär-Academie'^zu  Berlin  etc.  und  physi- 
kalisch chemisch  untersucht  von  Dr.  B.  Tromnutdorff,  Ritter, 
Hofrath  u.  Director  der  kSnigl.  Academie  gemeinnütziger  Wit- 
arascbaftcn  zu  Erfurt  etc.  Mit 4  Kupfertafeln.  Berlin  tSaa  bei 
F.Dummler.  XVI.  u.  279  S.  8.  —  Zweite  Auflage.  i8a6. 

Oiemische  Untersuchung  der  Mineralwasser  vi  Geiinau,  Fachin« 
gen  und  Selters  im  Herzogtham  Nassau ,  nebst  allgemeinen 
Betnichtoogeo  über  vulkanischen  Mineralquellen,  besonders  de- 
ren Ursprung,  Mischungsverhältnifs  zu  den  GebirgsbilJungen. 
Für  Physiker,  Chemiker,  Geognosten  und  Aerzte,  wie  auch 
für  unterrichtete  Brunnen-  u,  Bade- Reisende,  von  Dr.  Giu/ai^ 
Bischof,  Professor  der  Chemie  u.  Technologie  zu  Bonn  u.  s.  v« 
Mit  t  Kupfer.  Bon n>b ei  £</«ar^  ^'<?^er.   i8a6.  4t 2  S.     8. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Die  vulkanischen  Mineralquellen  DeulscMauds  und  Frankreichs, 
deren  Ursprung,  Mischung  und  Verhältnifs  zu  den  Gebirgs- 
bildungen.  Eine  nach  physikalischen,  chemischen  und  geog« 
nostischeo  Grundsätzen  geführte  Untersuchung,  für  Physiker, 
Chemiker  u.  s.  w. 

Die  Mineralquellen  zu  Roisdorf  bei  Alfter  unweit  Bonn.  Physi-» 
kaiisch  und  chemisch  untersucht  von  Dr.  Gustav  Bisehoff, 
Professor  der  Chemie  und  Technologie  zu  Bonn  u.  s.  w* 
Bonn  in  Commission  bei  Ed.  Weber.      i8a6      t3i   S.     8. 

Chemischer  Katechismus.  Mit  Noten,  Erläuterungen  und  Aulei« 
tung  «u  Versuchen.  Von  Samuel  Parkes.  Aus  dem  Engl* 
übersetzt.  Dritte,  nach  der  zehnten  u,  filflen  englischen  Aus- 
gabe, revidirt  u,  zum  Theil  umgearbeitet  von  Dr.  Joh,  Barth, 
Trommsdorff,  Mit  a  Kupfern.  Weimar,  Industrie- Comptoir. 
t6a6.     S08  Seiten.     8. 

Leiifbuch  der  Chemie.  VonJ-ZflÄoÄ Äer«e//«J.. Nach  des  Vcrfiis: 
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§eH  nchürtSribÜitf  ReitfbeiCQOpf  der  BiSdß'-PalmsiedUcken  KiaX' 
btf#  fibertmi  von  F.  fVMer.  Etsl«r  Band  tu  xwei  Abt(»ei- 
lun^cii  mit  5  Kupfer  tafeln.  Dresden  t835.  Ariioldsclie  BiicK- 
liyndluni;»  XXII.  u«  844  ^e»t<?n*  2Uveitcr  Band  in  zwcr  AL* 
tbeiluQgen,     Mit   %   KupfertafeL     Xll,  XL.  u.    taaS   S.     8^  . 

Gruiiditf»  der  allgemeinen  Chemie  zum  Gebrauclie  bei  s<*iuen 
Vorlesungen,  entworfen  von  Dr.  /.  fV^  Döbereiner ^  Grofs- 
bfrzoul.  Sachs.  Hofrathe  u.  Ritter  des  weifseu  Falken- Ordensi 
ordentl.  Professor  der  Chemie,  Pliarmacic  und  Technologie 
auf  der  Universität  zu  Jena  etc.  Dritte  vermehrt«  u.  verbes- 
serte Auflage.  Mit  4  Kupfertafeln.  Jena,  in  der  Crokerscheo 
Buchhandlung.   i8a6.     X.   u.  358  S.     8, 

Auch  unter  d»*jn   Titel : 

Anfangsgrunde  der  Chemie   und  Siöchiometrie. 

Handbucli  der  theoretischen  Chemie  von  LcojwlJ  Cmelin ,  Dr. 
der  Medirin;  Grofsherzogl.  Bad  Hofrafh^  ordeiitl.  Prof.  der 
Mediciii  und  Chemie  an  der  Universität  /u  Mrjdflherg  etc. 
Erster  Band,  welcher  die  Lelire  von  der  Coliäsion,  Adhäsioti, 
von  der  Affinität  im  Allgemeinen,  von  den  unwäoharen  Stuf- 
f<'n  und  von  den  unorganischen  Verbindungen  der  wägbarifu 
StoflTe.  enthält.  Drille  verbesseile  u.  vornielule  Aullaf',e.  Fra;ik- 
furt  a.  M  bei  Fiaiiz  Varrenlnipp.  1827.  Xll.  n.  <454S.  gr.  8. 
(Der  Dnick  des  2t«*n  Bandes,  welcher  die  oigatu'sclien  Ver- 
bindungen enthält,  ist  beinahe  beendigt). 

Lehrbuch  der  theoretischen  u.  prakli'schcn  Chemie  vpn  L»  7/*^- 
nard  etc  Vierte  neu  durchgesehene  vei mehrte  u  verbesseite 
Auflage.  Uebcrsct^t  u.  vervollständigt  von  M.  Gusiav  Theo* 
dor  Fechner,  med.  Bacc,  acadenu'schen  Docenten,  Mitglied  def 
naturfüi  sehenden  Ceseilschaft  zu  Leipzig^^  -—  in  sechs  Bänden« 
Erster  Band  mit  19  Kupfer  tafeln.  Leipzig  1^25.  Bei  f^eopold  V«f$. 
XXVru.584S.gr.«.  Zweiter  Band  mit  6  Kupferläfeln.  1S26.  X 
u.49i*>  Dritter  Band  mit  2  Kupfertafebi.  1826.  XVIu.  65oS. 
Vierter  Band  in  3  Ablheil.  urft  2  Kupfeilafeln.  1826  u.  27.  XVf, 
XU,  XIV.  u.  466GS:   FMiirteu  Bandes  ^Ic  u.  2te  Ab^hcil.  1828. 

Auch  unttM'  dem  Titel: 

Reyertoriai4 '4«ir  argatmcUeu  CKen^ie   yuif  ü.   Gustav    Theodor 
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Feehntf,  stts&em.   Docenteri   «c.     Erster  Baird ,  nnd  xtrertcn 
Bandes  er«(e  uird  zweite  Abtheiiuiig*;     Wird  t'örrg^sctzt: 

Phjrsiofogische  Chemie  des  -  ihensdilicheti  Organismus  2a  Befflr* 
deiuhg  der  Plijsiobgie  und  Mediciu,  und  für  seinii  Voile- 
sungen  von  Fr.  Ludwi^r  äünefeU ,  der  Mediciii  u.  Clilrurgic 
Doctor,  ausserordentl.  Pro  reis  o  r  ^etc.  auf  der  Universifnt  xu 
Grt'ifswalde.  InaThellen.  ErsUr  TheiL  8.  i\y  S.  Breslau 
bei  J.  C.  Korn.      t8a6. 

Prolusiones  aJ  cliemlaoi  rii^dicäm.  Dispülatio  plijsicp-medico 
quam  consensu  facultatis  medicae  Ilulensis  pro  facultatc  do- 
cendi  die  XIII.  Maji  aiini  MDCCCXXVI.  publice  defeudet 
au£to'r  Franc,  Gull.  Schwelgger ^  Seidel j  ulriusque  Medirinae 
Docior,  socip  assumlo  Guilielmo  Plath,  Hatuburgeusi  medicinap 
candidalo.     Halae   formis  Scliimmelprcnnigianis. 

Versucli  einer  Aiileitung;  £ur  mineraloj^iscbenProbirkuflSt  auf  irock- 
uem   Wfgo  etc.   Von   Christian  Furchieeoit  Holluntier,   Niirn- 
Uerg  bei  Job.  LeonI).  Schräg»     ä  Theile,  296  u.  aSg  Seiieo. 
.  gn  8.  «826.     Dritter  Theil.    1827.   XVUL  u    45o  S.     8* 

Auch  unter  dem  Titel : 

Beitrage  zur  Begründung  eio^r  »nälj-tf|cben  Chemie  auf  trocl«« 
jieui  W^ge, 

Beiträge  zur  FärbeeUemie  und  zur  chemisefaen  FabrikkiHide  voa 
.  Dr    Chr,  FUrehtegott  Hoüunder,     I^eipzig  bei  Jf.  F*  Hinrichs. 
1827.    4o8  S.     8 

Auch  upter  dem  Tjtcl : 

Handbuch  des  techniscli-^oloristiäichen  ThciU  4^r  cheroispheu 
Fabrikkuude  etc.  Nach  eignen  prakti^cben  iind  vififaicig  er. 
probten  Erfdhruugcu, 

Chemtscbe  G  rundsätze  der  K^o^t  Bier  ^u  bmcteii  etc.  von  Sigis" 
-  mnnd  Friede,  Hermbstüdi ».  kpnigl.  preufs.  Qeb.  Medii;i|ia]rathey 
Ritter  u.  -%,  w.  Dritte  neu  bfrarbeitete  ii.  vermehrte  Auflage.  ^ 
Erste  vorbereitende  Abtheiluog,  v^eldie  ^i«  wis9^t>s^haftlichc 
Grundsätze  4^|-  Bierbrauerei  vi»nrägl.  Mit  %  KMpt'er^felu. 
328  S.  Zweite  praktische  Abth^sfiuug^  wdcbe  die  |}«»P*liM<«f^ 
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Grandsatze   der  Bierbrauerei   voiträgt.     Mit  4;  Kupferufeiu. 
a86  S.  gr.8.  Berlin  bei  Carl  Friedr.  Amelang.    i8a6. 

Ueber  die  künstliche  Färbung  4er  rothen  Weine  und  die  Mit- 
tel, diese  zu  entdecken.  Für  Physiker,  Aerite  und  Wcin- 
händler/  von  Dr.  Fr,  Nees  f.  Esenbeck,  Prof.  in  Bonn.  Mi' 
einem  Vorwort,  von  Hrn.  Kreisphjsikus  Dr.  Prellen.  Hiebei 
eine  Farbentabelle.  Düsseldorf  bei  Arnz  u.  Comp.  i8a6. 
ao  S.    gr.  8. 

Beknopt  overzigt  over  der  Leer  der  Stoecbiometrie,  dienstbar 
gemaakt  ter  Vcrkiaring  en  Aoweuding  von  stoecbiometrische 
bewegbare  Cirkels,  door  S.  Stratingh,  Ez.  Med.  et  Pliilos. 
Dr.y  Hochleerer  de  Groningen  etc,  met  4  Tafeis.  Te  Gro- 
ningen  bj  F.  Oomkens.     1827. 

De  Chlorineverbindingen  beschouwd  in  hare  scheikundige,  fa- 
brjkmatige,  geiiees  en  huishoudkuudige  BctrcLkingen ;  door  S. 
'Stratingh  Ez.  Med.  et  Pliilos.  Dr.  etc.  Met  vjf  Steendruk- 
tafelen.  Fe  Groningen  hj  J.  Oomkens.  1827.  XXXII.  u. 
49a  S.     gr.   8. 

Veilvuldige  mutige  Anwending  von  ane  naar  die  van  Dr.  Fuchs 
on  Koerner  gcwizigde  Wjngeestlamp  tot  eene  reeks  van  be- 
langrjke  sheikundige  Werkzäamheden,  door  S.  Straiingk,  JEz. 
Prof»  te  Groningen.      1827. 

Ueber  die  Bereitung  des  Bleiweifses  im  Grbfscn.  Von  Dr. 
J.B,Trommsdorff.  Erfürt  in  der  Maringscfacn  . Buchhandlung. 
1827.  35  S.  4. 
Mefskunst  der  chemischen  Elemente.  Herausgegeben  von  Dr. 
G,  li^.  Osann,  Hofr.  u..,  ordentl.  Prof.  der  Chemie  u.  Pharm, 
zu.  Dorpat. .  Dorpat  bei  J.  L.  Schumann.    i895.  76  S.   8. 

Uebersicht  der  Zeichen  uüd  Verhältnifszahlen  derjenigen  Ele- 
menlarstofie  und  ihrer  einfaclien.  und  zusammengesetzten  Vgr* 
bindungen ,  welche  für  das  Gebieth  der  pharmaceutischeu 
Chemie  besonders  wichtig  sind.  Von  Dr.  F.  L.  fFinkler. 
Darnistadt,   1827.     Druck   und  Verlag  von  Leskc. 

Theorie  der  Poljtechnochemie.  Ein  Versuch  von  K.  9V.  G. 
^Af(aer^  der«Medicin  u.  Philosophie,  Dr.,  köoigL  baier.  Hofr. 
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^ffentl.  ordenii.  Lehrer  der  PliysiH  und  Chemie  an  der  Uni- 
versitäl  zu  Erlangen  ecc,  I.  Einleitung,  oder  Darstellung  der, 
GrandwahTheiten  der  gesammten  reinen  Chemie  nach  ihrem 
neuesten  Zustande.  Eisenacb  bei  J.  Fr.  Bäreke.  iSa'?.  XVI, 
u.  544  S"  11*^  Ausführung  oder  Nachweisung  der  Gesetze  der 
Chemie  u.  deren  Anwendung  zür^Erklärunfi;  der  Poljtechno- 
■chemie  i8,a8.     gr.  8«. 

Populäre  Darstellung  der  neueru  Chemie  mit  Ben*icksich(f<'ni)g 
ihrer   technischen    Anwendung.     Entworfen    von    Ouo  Litini 

,  Erdmannj  aufserordentj.  Prof.  au  der  Uuivcrsität  zu  Leipzig. 
Leipzig  bei  Job*  Anjibr.  Qarth.  4828»  586  S«    8. 

Resnltaie  chemischer  Untersuchungen  der  Cjnareen,  Eupatori- 
nen,  Radiaten,  Cichoreen^  Aggregaten ,  Valerianeen ,  und  Ca- 
prifolieo  in  Aufliudung  und  Nachweisuog  eine»  diescii  Pftan- 
zenfamilien  ^igenthümlichen  StolTes.  Von  Dr.  Runge,  \n  Bres- 
lau.  Breslau  gedruckt  bei  Barth  u.  Comp.  €828.  igt  &  *4* 

YoUstaudiger  Inbegriff  der  Pharmacie  in  ihreu  Grandlehren -und 
practiseheo  Theilen.  Ein  Handbuch  für  Aerzte  und  Apothe- 
ker, von  J.  Andreaf  Bachner ,  Doctor  der  Philosophie,  Me- 
dicin  und  Pharraacie,  .ord.  Öfffnll.  Professor  und  Vorstand 
des  chemisch-  pliarmaceutischen  InstitiUs  an  der  Ludwigs  Maxi- 
milians Universität  zu  Landshut.  u.  s.  w..  Zweiter  Tbeil  mit 
10  Kupfertafeln  und  i4  Tabellen.'  Nürnberg  «835  bei  /oA. 
Leonhard  Schräg.     XIL  und  490  Seiten     8. 

Auch   unter  dem  Titel: 
Grundrifs    der  Physik,  als   Vorbereitung    zur  Chemie,    Naturgi^ 
schichte  u.  Physiologie.     Von    Dr.  J,A.  Buchner  elc.     (Macl.t 
die  3ic  Lii:ferung  des  Handbuchs  für  Aerzte    und  Apothekrr 
von  Dr.  J.  A,   Bachner  aus).. 

Vollständiger  Inbegriff  der  Pharmaeie  etc  ,  vou  J,  A.  Buclmer, 
Dritten  Theils  erster  Band,  mit  einer  Kupfertafel.  Nürnberg 
bei  J.  L.  Schräg.   i8a6.  XXIX  u.   68 S  Seiten. 

Auch  unter  dem  Titel: 

.Grundrifs  der  Chemie  von  Dr.  /.  A.  Buchner- vt,s  w.  ErMcr 
Band.     (Bildet  die  vierte  Lieferung  dieses  VVerks.) 

Vollständiger  Inbegriff  der  Pharmacie  u.  s.  w.  von  /.  A.  Büchner, 
Vierten  Theils  Dritter  Band.  Nürnberg  bei  J.  L.  Schräg. 
i8«6.  ..X  u.  73^4  SeiUn.  » 
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Auch  linier  Atnt  Titel:  .    '  .'  -    '  "t 

GruqJiifs  der  2U>öJp^ie,  v^n  I>r.  yiugust  Goldfufi ,  Praf»  der 
Natur^^etchichle  tu  der  kpuigl.  prenfr.  K|ieiui«cb«Ji  Vi^vilrsi- 
lät  Boiiii  eic  (Ist  die  fünfte  JLieferuDg  dct  Ihndbuch«  ;fur 
Aerzle  und  Apoil«eker  )•  -      ' 

.VolUt«iidig«>r  IiibeKrifF  der  Pliaiwacie  ete.  vt»n  /.  A,  hu4:lAur* 
Vierleii  Tiieils  zweiter  Band.  Mit  8  Steiitdnfcktafelil.  NArn« 
berg  4898,  bei  h  L.  Scl»rag<     XXV(I[  u.  646  S. 

Auch  inner  dem  Titel: 

Achilles  Hkhards  neuer.  GruiMliif»  der  Botanik  und   der   Pllan-' 

7.en-Pli}sldlofrie,  micl«  deA   viele»    mit   den  Cliärakleren    tier 

.    natfirtft'lien    Familfen  des  GeuäclitieicU  vermehrtet   uml  ver^ 

.     beffleiten   Original- Ausgaben^  vberseUt  und  mit  einigen   Zu- 

-     MUfiif   Anaierkungen,  emem  i?«ch*iind  Wort^Regisiier   ver- 

..    geKffi.  von   Mnriw    Biäduin  Kittel ,  Üocior    der  Pbiloso|^hie 

.lind.Mediciij,  .  EJirenmitgliede  der  m iiieralogi sehen  G'esellsc ha ft 

:    SU.  Jena #    corespondirendem   Mitgliede    der    Llnheschen     Gi*- 

'   9«llschiirt   zu  Paris, ^  der   W et tera  Jüchen  Gedellschafl  zu  H^nan 

,    ti.  der  Re{;en%biirgcr  bot*  Geacllsehaft.  -—  Dieter  Barhd   mächt 

'    A\e  61«  Lieferung   von    Burhn$rs   ToHstfindlgem  Inbegriff  der 

Pharinacie  iu«.  *^  Von  der 

«weiten  Lieferung,  Ttixicologit  (den   siebenden  Theil  des  Werks 
.     ausanachend )  I  welche  bereits  im   aien  Fände  dieses  Magazins 

•  r 

S.  3i4  angetei|;t  ip^'urde,  erschien  «837  eine  jite  vermchite 
Auflage* 
'tJ«bersicht  der  wichtigsten  Erfahrungen  im  Felde  der  Toxico- 
logie,  besonders  der  chemiKh-gerichflichen  Untersuchung  dnrch 
eine  grofse  Reihe  eigener  Beobachtungen  über  den ,  Einflnfs 
vegelabilisclier  und  thierischer  Substanzen,  auch  metallischer 
Gifte  bereichert.  Herausgegeben  von  Dr.  Ernst  tf^ittingj 
Apotheker  in  Höxter^  Mitdirector  des  Apothekervereins  im 
iiördlicbeo  Deutschland  u«  s.  w.  Mit  einem  Vorwort  von  Dr. 
Frieär,  Siromej-er,  Erster  Bd.  mit  Kupfern.  Hannover  f  Sas. 
Verlag  der  Hahnschen  Hofbuchhandlung.  VlH.u.  i56S.  8, 

Nouvelle  Toxicologiei  ou  Tratte  des  poisous^  et  de  l'eiBpoispCi- 


r 
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,  Dencnr,  soos  1«  rapporuile' l.i  CltirniV,- f)e  b  Ptiysiologie  <}• 
b    Palolupie    et    «1«    la    Tlicrapic ;    par    Guerin    de    Mamers,^ 

.  Dotlfur  de  medücin«  d«  la  facuUe  de  Paris  elc.  A  Pari» 
cbc-x  Rlle.  Dfbupajy  Libraire,  rue  St.  Jacc[ues  No.  t«.  1826* 
VJII.  u.   4«a   Seiten.     8. 

.Die  Lehre  voti  de»  Gifren ,  in  medicinischer,  gerichtlicher  und 
polizeilicher  Hinsicht  von  Dr.  K.  F,  H.  Marx^  Professor  <ler 
Heilkunde  ao  der  Universität  Coitingen.  liisicr  Band.  Erst« 
Abiheiliing.  GSitingen  in  der  Pietrichschcn  Buchhandlung  1827. 
XXIV  u.  269  Seiten.     8« 

SjrstPRiatisches  Handbuch  der  Pharroacic  fiir.Aerite  und  Apo- 
theker, zum  Gebmucbe  academ.  Voelesufigen  \i.  zum  Selbst* 
unterrichte  angebender  Pharmaceaten  von  Dr»  J.  B.  Trcmms^ 
4^ff»  Ritter  des  kunigl.  prenfs.  rothen  Adl<tf -Ordens  3ier 
Klasse,  Director  der  königl.  preu(s*  Acadeniie  gemeiunütiigcr 

_  Wissenschaften y  Professor  der  Chemie  u*  Physik  etc.  au  Er- 
furt. Dritte,  mit  Herücksichtigung  der  neuen  prputsischen 
Pharinacopoe*)  völlig  umgearbeitete  Ausgabe.  Erfurt,  in  d^r 
Kejsersi'hen  Buchhandlung.  .1827.  XVI.  u.  766  S.  gr,  8. 

Manuel  du  Pharmacien ,  ou  pre'cis  elementaire  de .  Pharmucie, 
par  A»  Chevcdlier,  Pharmacien  a  Paris,  ancieu  eleve  interne 
des  hopiteaux  civiles  de  Paris |  Membre  adjoint  de  FAoade- 
Diie  rnyale  de  roedecin'i  etc.  —  et  par  P.  Idt ,  de  Ljon, 
pharmacien  de  l'ecole  speciale  de  Paris  etc.  Deax  parties. 
A  Paris,  ches  Bechet  jeune.   i825.     904  Seiten.     8. 

Sjstem  der  Maleria  Medica  nach  chemischen  Principien  u.  %^  w« 
Siebenter  oder  zweiter  Supplementband,  Enthaltend  die  N^h- 
trage  x\\  den  6  ersten  Bänden  nebst  vollständigem  Sach-  u« 
Namenregister  über  alle  7  Bände.  Von  Dr.  C.  H,  Pfaff, 
ordentlichem  Professor  der  iMedicin  und  Chemie  an  der  Uui« 
versität  zu  Kiel  etc.  Leipzig  1824  bei  Fr. Chr.  Willi. Vogel. 
XIV  u.  4ii4  S.     gr.  8. 

Auch  unter  den  Titel: 

Die  neuesten  Entdeckungen  id  der  Materia  Mcdica,  ijstemattsch 
dargestellt,  nebst  cigeothnmiiehcn  Vertucbeo.  Für  Acrzte,  Che- 
miker und  Apotheker. 


'Di«  hdbdsten  Ehidecküögen  in  Aet  Mal.  Mcdtcft.  f'ur  praelÄclie 
Aerzte  geordnet  von  Dr.  Joh.  Heint,  Dierbach^  auf$erord€ii4- 
llclicm  Professor  der  Medicin  etc.  Zweite  •Abtheilqtig«  Hei- 
delberg und  Leipzig.  Neue  academischc  Buchhandlung  von 
Karl  Groos.  1828.  Vlll.  u.  78a  Seiten.  8.  (VergL  die  An- 
zeige der  ersten  Abth.  Bd.  20  de«  Magaz.  Dieser  Band  cirt- 
hiilt  auch   das  Register  über  beide  Abtheilungen). 

PharmacölogiSche  Tabellen,  oder  systematische  Arzneimillcllelire 
in  tabellarischer  Form,  zum  Gebrauche  für  Aerzte,  Wundirzie, 
Physiker,  Apotheker  nnd  Chemiker j  wie  auch  zum  B^ufe 
academischer  Vorlesungen  entworfen  von  Gotibiff  f¥^Ukdm 
Schwartze,  der  Philosophie  und  Medicin  Doctor,  praktiscbem 
Arzt  und  ausserordentl.  Professor  auf  der  Universität  Leipzig 
u.  s.  w.  Zweiter  Band.  Zweiter  Abschnitt.  XVI.  bis  XX. 
Abtheilung.  Leipzig  bei  Joh.  Ambros.' Barth.  1826.  V.  und 
274  'S.  Folio.  (Scirliefst  das  Ganze  mit  einem  lateinieeiiai 
und  deutschen  Register  nebsl  Zusätzdn). 

Pharinacogoostische  Tabellen  oder  Dr.  Joh.  Christ,  Ehermaiets 
tabellarische  Uebersicht  der  Kennzeiclien  der  Aechtheit  und 
Güte,  so  wie  der  fehlerhaften  Beschaffenheit,  der  Verwec!i&« 
luogen  und  Verfälschungen  säromllicher  bis  jetzt  gebrauchli" 
chen  einfachen  und  zusammengesetzten  Arznöimiltel,  für  Aerzte, 
Physici,  Apotheker  etc.  Nebst  einer  practischcn  .  Anweisung 
zu  einem  zwcckmäsigen  Verfahren  bei  der  Visitation  der  Ap<>* 
thekeb  und  einem  Verzeichnisse  der  gebräuchlichen  cheniscbea 
Reagentien.  Fünfte,  durchaus  verbesserte  und  vermehrte  Auf- 
lage von  Gotthilf  fVilh*  Schwartze,  der  Phitbsophie  u.  Medieiu 
Doctor  u.  s.  w«  Leipzig  1827.  Verlag  vou  Joh.  Ambr* Barth« 
XXXVn.  und  2^^  Seiten  in  Folio. 

Pharmacopoea  suecica.  Cum  gratia  ^t  privilegio  S.  ae«  R,  ae.  Majestatis 
Holmiae,  ex  typographia  regia  MDCCCXXVL  Pag  222108. 

Nouveau  Dispensaire  d'Edinbourg  elc.>  par  Andre  Duncan,  Tra- 
*  duit  ^  par  Ml  E^  Felo  uze.    Augaaente  de  notes  par  M»  RßhiquU 
et  M.  Chereaiu  "Dtux  lomes.    A  Paris  chci  Thomine,  Libraire, 
Rue  de  la  Harpe  No.  78.   4826.    Vlfl:  et  pg,  g33.     8. 
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tH«  fieueste  Hessistke  tind  Preüssicke  Pharmakopoe  sind  be- 
reits Bd.  ao  245  Seite  dieser  Zeitschrift  angezeigt  worden,  eben 
so  mehrere  Kritiken  u.  Antikritiken  über  letztere.  — -  So  ebeii 
erschien  : 

Appendix  ad  Pharmacopoeam    Borussicam  editionis  quarta«.  Bero- 
lini  apud  Garolum  Fridericum  Plahn.  1829.  p.  53,     4« 

Von  »den  bereits  fn  mehreren  Heften  des  Magazins  ange- 
zeigten Commentaren  zu  dieser  Pharmacopoe  sind  bis  jetzt  er- 
schienen vöi>: 

F.v.Phii.Duüss  Pharmacopoeä  borussica.      i5   Lieferungen.     Die 
y   ersten    enthalten    auf  896  Octavseiten   die    erste  Abtkeitung, 
einfache  Mittel.     Die  8te  und  gte  Lieferung   enthält  den  Rest 
dieser    Abtbeilung    mit    Nachträgen ,    eine    Einleitung    io    die 
Chemie  und  den  Anfang  der  zsheiten  ji^heiiung ,    welchis  die 
bereiteten  und  zusammengesetzten  Mittel  abhandelt.     Die  i4tt 
Lieferung  endigt  mit  S.  800,  dem  Anfang  der  Reagentieu,  und 
die    kurzlich   erschienene    i5te  Liefeiung    bis    S.    92«    enthält 
den  Rest  der  Reagcntien,  synoptische  Tabellen  über  die  Ato- 
mengewächse  einfacher  und  zusammengesetzter  Körper  mit  ihren 
Formeln,   und  ein   vollständiges   deutsches  und  lateinisches  Re- 
gister. —   Ferner   von  .    * 
/.  fV.Ju€hsj  Pharmacopoeä  Borussica,  neu  aufgelegt  von  ff^.Raab 
u.  Trautwein,  mit  einer  Vorrede  Ton  Buchnerj  der  erste  Theä, 
die  einfachen  Arzneimittel  einhaltend,  i84  Seiten  in  jgr.  Quart, 
und   so    eben    erhalte    ich    die    5  ersten   Bogen    vom   zweiten 
Theil  bis*Caprum  Sulphuricum  gehend.    .D.  R. 
Taxa  pharmaceutica  ßavaricn:  Monachii.     Typis  M.  Lentnerianis, 
MDCCXXV,     ai6  S.     8.  ^ 
Ueber  Apother- Taxen  überhaupt  und  besonders  über  die  Taxa 
pharmaceutica    bavatica ,     für   Apotheker    und    Nichlapotheker 
Afrzle  u.   Nichlärzte.     Augsburg  u.   Leipzig  in  der  v.  Jenisch 
u.  Stageschen    Buchhaudfung.  -    Am  Ende  ist  unterschriebeti 
J,A.  Schuttes,  Mcdic.  Docior  u.  Prof.  etc.     Landshut  i8a5. 
Svstem  einer  Arznei -Taxe  „ach  Procenten.     Entworfen  von  Dr. 
Theodor  W.  Chr.  iWt^r/m^..  Apotheker  in   Erlangen  und  Pri- 
vatdocenten  an  der  dasigen  königl.  Ümversität,     E;;!«"^«"    *»^^ 
.   bei  J.    J.  Palm  u.  Eiu.t  Enke.     79   S.  8.  u.  9  Tabellen. 

Get^er's  Magazin  1829.  XXV.  'x.  8 


tl4 

f 

Apotheker- Taxe  fiir  Kurhetsen.  GfltteL  1837  gedruckt  uod  zu 
haben  in  der  Hof-  u.  Waise  nbaus-Budidr  ucker  ei.   5o  S.    4« 

Npmeiiclator  Sjponjmorum  pharmaceutico-cliemicorum,  oder  Che- 
mischopharmaceutisches  Handbuch,  enthaltend  die  Vergleich ung 
der  in  de|r  Pharmacie  und  Pharmacocbemie  üblichen  äUerii 
und  neuern  Namen  mit  den  gebräuchlichem.  Von  Lwlwig 
Seidel,  Rathenow  bei  Joh.  Fr.  Flick  u.  •foh.  Fricdr.  Leicb  in 
Leipzig  i8a4*     46  Seiten  u.  i  Tabelle. 

LexikoA  chemisch  -  pharmaceutischer  Nomenklaturen,  nebst  Ver- 
gleichungen  der  abweichenden  Bereitungs« Vorschriften,  nach 
den  vorzüglichsten  Pharmacopoeen.  Mit  Anmerkungen  von  Dr. 
F*  Witting,  Herausgegeben  von  Th.  G,  Fr.  Fanihaget^, 
Zweite  vermehrte  Auflage.  Schmalkalden  1827.  VIII.  u.  aip 
Seiten.     8. 

Von  den  regelmäfsig  erscheinenden  naturwissenschaftlichen  und 
pharniaceuttschen  Zeitschriften' als :  Poggendorffs  Aniialen  der 
Pfajrslk,  Kastners  Archiv  für  die  gesammte  Naturlehre,  Sc&weig" 
ger  und  Schweigger '  Seidels  Ji|hrbuch  der  Chemie  und  Phj^ik, 
Berliner  Jahrbuch  der  Pharmacie ,  Trommsdorffs  Journal  der 
Pharmacie  und  dessen  Taschenbuch  für  Scheidekühstier  uud  Apo* 
theker,  Buchners  Repertorium  für  die  Pharmacie»  Brandes  Archiv 
fiir  die  Pharpiacie  u.  s.  w.,  wird  in  der  halbjährig  erscheinen- 
den  Uebersicht  immer  das  Wesentliche,  ihnen  EigenthiimUche  einej^ 
jeden  ausgezogen. 


Anzeige, 
•   (Das  pharmaceutische  Institut  in  Halle  betreffend), 

m 

Mit  Bezug  auf  die  in  pliarmaceutischen  und  che- 
misch -  physikalischen  Zeitschriften  publiclrte  ,,  Er- 
klärung, die  Begründung  eines  neuen  pharmaceuii^ 
sehen  Instituts  betreffend/^  (vom  Anfang  September 
vorigen  Jahres)  bringt  der  Unterzeichnete  hierdurch 
:xur  öffentlichen  Kenntnifs,  dafs  seine  Anstalt  unfehl- 
bar zu  Ostern  dieses  Jahres  werde  eröffnet  werden. 

Halle  am  28.  Februar   1829. 

Dr.  Fr.   W.  Schweigger -- Seidel , 
ausserordcntl.  Professor  in  der  medicinisclien  Facultät. 


I.    B  o  t  a  n  i  k. 


Carl  Christian  Gmelin,  Dr. 
Terfatver    der  Flora   Badensis   Ahatica   et  confiiimm 

regionum. 

Nähere 

^rläuitrungen   und  Bemerkungen 

iAer 
die  Bei--    und    Nachträge   zur    Flora    Badensis    et 
^OTißmümregivhwn,  vom  Regimentsarzt  Dr.  Gri es- 
se lieh  :m  Cat^uhe.     Im  Magazin  ßir   Pharmacie 

vom  September  1828. 


öchoh  ihi  Jahre  1782  erhielt  ich  voii  dem  ein- 
sichtsvollsten und  erhabensteh  Fürsten  und  Lan- 
dcsyater,  "  Carl  Friedrich,  und  höchstdessen  fiir 
Wissenschaften  und  Künste  lebenden,  uhvergefsli- 
chen  Frau  Gemahlin,  Caroline  LfOuise,  geb.  Länd- 
grafin  von  Hfessen -  Därmstadt ,  den  ehrenden  und 
schmeichelhaften  Auftrag,  eine  Flora  Baderisis  iet 
cöiifin.  regiönilm,  nach  dem  Lihneischen  Sexual- 
System  zu  entwei*fen;  Diese  Flora  sollte  möjglichst 
dazu  beitragen,  den  ih  den  Rbeingegehden  und  m 
Seh wabeii  .damals    hoch    tief  schlummernden  Sinn, 
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fiir  das  so  angenehme  als  nützliche  Studium  der 
Botanik,  unter  den  Männern  vom  Fach  und  der 
studierenden  Jugend,  /M  wecken,  und  diese  auf- 
zumuntern, zu  fernem  Untersuphungen  jener  Ge-»- 
genden  weiter  fortzuschreiten ,  und  '  jüngere  Bota- 
niker, Pharmazeuten,  Aerzte,  Landgeisthche,  Ofeko- 
nomen,  Forstmänner  und  andere  zu  .diesem ,  rühm- 
lichen Eifer  anzuspornen. 

Fünfzig  Jähre  über  sammelte  ich  an  dieser 
Flora,  und  suchte  von  meiner  Seite  alles  aufzubie- 
ten, den  höchsten  Absichten  ihrer  erhabenen  Be- 
gründer, in  dieser  Zeit)  so  wie  der  Sache  selbst, 
mit  B^rathung  und  Zuziehüüg  der  vorzüglichsten 
Botaniker,  Aerzte  und  Oekonomen,  bestens  zu  ent- 
sprechen. , 

Nichts  kann  mir  daher  efwürtsdhter  und  will- 
kommener  seyn ,  als  von  gebildeten  theoretisch  -» 
praktischen  Botanikern,  welche  wissen,  was  tu 
einer  bleibenden  Pflanzenart  (species)  erfordert  wird, 
jBei-  und  Nachträf^e  zu  dieser  Flora  zu  erhalten. 

Aus  denen  des  Dr.  GriesseUch  ist  ersichtlich, 
dafs  derselbe  über  die  Einrichtung,  die  Beschaf- 
fenheit und  den  Zweck  der  Flora  Badetisis  Alsat 
et  confin.  reg.  nicht  gehörig  unterrichtet  sey.  Be- 
lehrung darüber  findet  er  in  der  Vorrede  zu  dieser 
Flora,  welche  absichtlich  streng  nach  Linne  spec. 
plantarum  bearbeitet  ist  —  nicht  nach  TKiUdenow 
und  Decandolle,  auch  nicht  nach  Sclirader  Flor, 
germanica,  was  auch  nicht  möglich  gewesen  wäre 
da  diese  Flora  (und  zwar  nur  die  drei  ersteren 
Linneischen   Classen)    ein   volles   Jahr   später,    als 


der    erste    Band,    welcher    die    5    ersteren   Classen 
enthält,  Aer  Flora  Badensis  erschienen  ist.    . 

ich  komme  nun  auf  die  nähern  Erldut^nmgen 
der  von  Dr.  Griesselich  gegebenen  Bei--  und  JVarA- 
iräge    zur   H   Bad.   et    confin.    regionum,    welcher 
pag.   i5S  a.  a;  O.  sagt:    ich    sehe   die  yon  Mertens 
und   Koch   aufgestellte  Veronica    hospita^     hier   zu 
lausenden,    und  hahe  mich  zur  Genüge  überzeugt, 
dafs  Veronica   Tourneforiii  Gmel  und  V.  fiUformis 
Smith,  nur  leichte  Abarten  sind  — r-  ich  besitze  voll- 
kommene Mittelformen.    Hierauf  bemerke  ich,  dafs 
Y'.ßUformis  und  V.   TourneforUi ,    wie  ich  auch  im 
ersten   Bande    der   Flora  Bad.  angezeigt  habe,    ein 
und   dieselbe   Pflanze   sey;     auch    dieselbe,    mit  V. 
Buxbaumü  (Tenme)  rniA  ganz  dieselbe  mit  V.  hos- 
pita,   Meriens  und  Koch ;  ich  nannte  sie  nach  ih- 
ri^m  Entdecker  Tournqfort.     Es  ist  keine  deutsche, 
sondern  eine   orientalische  Pflanze,    die  ich  in  den 
botanischen    Garten    dahier    brachte,    auch   davon 
Saamen,  an  Prof.  ^^  Lachenal  in  Basel,   und  meh- 
rere   andere     Übermächte.       Diese    schöne    Pflanze 
wanderte  nach  einigeii  Jahren  in    die  Umgegenden 
von  Carlsruhe  und  Basel,  u.  a.  O.  aus,  wo   sie  nun 
vom  ersten  Frühjahr  an,    bis  im  Spätherbst,   häu- 
fig   angetrblfeti ,    auch    daselbst,    als    angenehmes 
und  angemessenes  Futter  von  den  Schaafen  begie- 
rig gesucht  wird.    Zu  dem-  mufs  ich    no^jh'  bemer- 
ken,   dafs  ich' niemals  Zwischenformen  öder  Abar- 
ten  derselben,'  weder   im   Garten,    noch    auf  den 
Feldern  sah,   und   dafs   nicht  gelten  an  einem  und 
demselben    Exemplare     Foliii    cordato-ovata    und 
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^ubroiutido  -  ovaia  votkommeh.  Somit  habe  ich 
die  volle  üeberzeugurig ,  dafs  \.  TiMnefortii,  V. 
BuxbauntU,  V.  persica  Ste^f.^  \..fihformis  Boss.  V, 
ßUformis  Smith  «nd  V.  Itospita  Mertens  luid  Koch 
ein  und  dieselbe  Art  «eyen.  Veroiücä  acinifoUa 
Linru:  ^  nur  bei  Kehl  — ^  die  iibrigen  in  GmeUn^s 
Fl.  angegebenen  Standorte ,  gehören  der  V.  prae^^^ 
cox  All,  -^  Es  scheint)  GrresseUch  habe  da» 
SuppL  FL  Bad.  nicht  beherzigt  >  wo  sie  genau  mit 
der  so  häufig  verwechselten  V.  acinifolia  beschrie-^ 
ben  ist,  und  die  Standorte  angegieben  sind. 

Utricularia  intermedia  nur  bei  Zweibriickeil 
und  sonst  nirgiends  pf omiscue  tnit  Ü.  i^ulgarisi 
Darauf  erwidre  ich  y  dafs  sie  am  Bodensee  und  an 
mehreren  andern  Orten  promiscue  mit  Utr.  i^wt- 
garis  vorkomme»  Solche  Aeu^selniUgen)  wie  siö 
GriesseUch  macht ,  haben  meines  Et*achtens>  tvenig 
Werth,  und  gehen  ins  anmafsende,  was  sich  abei^ 
wohl  mit  den  Jahren  legen  wird  j  wo  gewifs 
manches  anders  angesehen ,  geläutert  und  empfun*  • 
den  werden  dürfte* 

Cladium  germamcutn  Wut^dö  ^üei'j^t  «^ott  Äro-  ' 
her,  bei  Waghäufsel  gefunden.  Darauf  erwiedr^ 
ich,  dafs  Linne  und  die  Flora  Bad^  kein  Cladium 
germanieum,  dagegen  aber  Schoenus  Mariscusy  den 
Schrader  späterhin  Cladium  germ^  nennt,  aufge-^  ' 
nommen  habe.  Es  ist  aber  nicht  Kröber,  der  ihd 
zuerst,  sondern  Qardeur ^  der  ihn  schon  seit  län-^ 
gerer  Zeit  nebst  mir  am  Bodensee  aufgefunden 
hat;  man  vergleiche  damit  SuppL  Flon  BadenSi 
p.  3i.  32. 
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Scirpus  uni'^lamis :  sicher  keine  Art  (es  mufs 
hcifsen :  sicher  keine  eigene  Art).  Man  beliebe  da- 
mit das  Suppl  FL  Bad.,  p.  33.  zu  vergleichen,,  wo 
Scirp.  urUglumis;  Link  Sc/iiinfiff.  und  Kaerte  be- 
schrieben^ und  dabei  ,gesagt  iit:  nimis  affifiis  va- 
vietajti  minori',  Scirpi  palustrU  —  Radix  repens, 
Stigmata  Ano  j  ut.  iti:  S^  palnstpi ,  »  qua  vix  specie 
diflfert..  ^—  Dabei  wollte  ich  gegen  Männer,  die 
alle  Achtung-  verdienen,  mcht  unbescheiden  und 
anmaf^eiid  s^yuy.  oder  sagen.;  sieher  keine  eigene 
jtrt\ 

Eriophorum  gracilt :  Mannheim.  Ich  sage  im 
Supph  FL  Bad.  gaiii.  kurz:  in  iisdem  regionibus, 
cum*  R  paly^stachyo^  Versteht  sich  daher  Marni^ 
heim  von-  selbst.^. 

Phleum  arenariiinh  Nur  bei  Mainz.  Dieses 
Gras  ist  im,  Suppl.  FL  Bad.  unter  Phaläris  arenaria 
Smith.  Hudsi.  Linn.  Sp.  ph  ed.  TVWd.  genau  be- 
schrieben; und  mir  von.  D.  Koch,  der  es  in  der 
übercheinischen  Pfiali  fand  (wie  auch  aus  dessen 
Catalog.  plant,  editionis  florae  Palatinatas  zu  erse- 
hen ist) ,  äbermacht^  worden.  -—  Ein  bei  uns  äus- 
serst seltenes  Gras;^  das  ich  in  Menge  am  Mittel- 
ländischen Meere  gesehen  habe-.  Das  meiste,,  was 
njif  bisher  unter  Phaläris-  oder-  Phleum  atenarium 
zu  Gesichte  kam,  gehört  zu  einer  magern  und  ver- 
armten Abart  von  V\Ae\JLVCi,  pratense.  Linn., 

Panicum  itaUcum  und  genmanicum:  gerade  so 
verschieden,  wie  Bi^iza  Eragrostis  und  Poa  Mega^ 
stachia.  In  so,  fern  ich  Gr.  verstehe  ,^  will  er  damit 
sagen,  das  Pan.  itaUcum  sey  vom  Pan.  germamcwn 
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ganz  un^  gaf  nicht  verschieden.  BekanntHeh  ist 
Poa  Megastachia  Schrad.  FL  Germ,  GmeL  SuppL 
Fhr.  Bad.  Briza  Eragrostis.  Unn.  Schreb.  und 
Poa  Eragrostis.  CavanilL  ein  und  dasselbe  Gras. 
Man  vergleiche. damit  SuppL  Flor.  Bad.  wo-diesy- 
noii jma  genau  angegeben  sind.  Den  Unterschied 
zwischen  Panicum  ilaUcum  und  gcrmanicanw  dem 
grofsen  gelben  oder  ItaUänischen  Kolbenhirsen  und 
dem  kleinen  Kolbenhirsen  kennt  bei  uns  jeder  Land-** 
ivirth.  Schon  die  älteren  Väter  der  Pflanze  n-*- 
künde:  Bauhin,  Tabernaemontan  u.  a.  und  vcm 
den  neuern  Pflanzenkennern,  JVilldenow ,  Roth, 
Hoffmann  u.  a.  Im  SuppL  Ft.  Bad.  p,  {yi^  43  u*» 
44  ist  er  folgendermafsen  angegeben:  Panic.  ger*" 
mardcum  difFert  a  Pan.  italico :  Statura  semper  multo 
minoriy  spica  duplo  triplove  br^viori,  magis  co— 
arctata,  orato  -  cylindrica ,  basi  non  interrupta,  vi— 
ridi-rubella.  InvolucelUs  setaceis,  semper  multo 
brevioribus,  Bachi  hirsuta,  SerrunibtJts  minoribus« 
In  horto  cultum,  constans  et  specie  omnino  diver-« 
sum  a  P.  italico. 

Synthcrisma:  die  Behaartbeit  bietet  durchaus 
kein  constantes  Merkmal  an  unsern  inländischen 
'Arten,  liehrt  uns  Gr.  Syntherisma  gehört  nach 
LinnS  und  der  Ftor.  Bad.  zu  Panicum.  Panicum 
ciliare.  Tf^illd.  Linn.  sp.  pl.  Gmel.  SuppL  FL  Bad: 
p.  44-  45.  Digitaria  ciliaris.  W^tUd.  enum.  Syn- 
therisma ciliare  .Schrad.  FL  Germ,  unterscheidet 
sich  allerdings  sogleich  von  Pan.  sanguinale  durch 
die  Behaartheit  der  Blattscheiden,    der  Blätter  und 
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Spelzen;    welche  hier  ein  sehr  coristantes  Merkmal 
ausmacht. 

^    Alopecurus  fahas    und   geniculatus    sind  nach 
Gr.  gar  leicht  zu  kenpen,  und  haben,  wie  er  safft, 
hessern  Anspruch  auf  die   schon   berührte  Hoffä'- 
hjgkeit ,     als  mancher  Bromus.     Vorzügliche  piflan-- 
zenkenrier,  wie  PoWch  ,   Host,    G  au  diu ,   Sprenget , 
habeül  mit  mir  die  volle  üeberzeügung,    dafs  Alop. 
fithas  nur  eine  leichte  Abart  von  Alop.  geniculatus 
sej.     Man  yergleiche   damit   Suppl  FL  ßad.  p.  46. 
47.   variat   in    üno  eod^mque  individüo:    Glumis  in 
medid  dorsi  et  infra  medium   aristatis.     Was  übri- 
gens  die    in   Flora  Badensi    von    miF^  aufgeführten^ 
Bromi  betrifft,  sind  sie  von  jedem  Botaniker  leicht 
zu  erkennen,   und  aUe  als  gute  und  bleibende  Arten 
zu  betrachteus^ 

Poa;    Megastachia    bei   Schwezingen    durchaus 
Bie  mil  Poa  Eragrostis   untertnischt      Beide  haben 
fetrfennte   Standorte  —    iaber  ich   kann    bezeugen, 
dafs  Herr  Geheimehofrath  Zeyher  im  Jahr  i8aö  die 
^o^    Megastachya   zuerst  fand^    denn  ich  war  da-- 
bei,    sagt    Griesselich.      Man    beliebe    damit    Suppl 
FL    Lad.    zu    vergleichen^    nach    welchem    dieses 
Gras  von  mir  am  Kaiserstuhl  im  Breisgau  im  Jahr 
1812,  und  bei  Schwetzingen  mit  Poa  Eragrostis  im 
Jahr   1843  gefunden:  wurde;  da  konnte  freilich   Gr. 
noch  nicht  als  Zeuge  dabei    seyn.     Er  sagt  ferner, 
Schimper  hal)e  es  auf  dem  CarJsruher  Schlofsplatze 
dicht    und    sogar    zwischen    den   Platten    gefunden. 
Hierauf  erwidre  ich:    dafs    derselbe  im  ehemaligen 
botairischen  Garten  dahier,    der  mit   dem  Schlofs- 
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platze  in  Verbindung  war,  angepflanzt  wurde,  und 
in  kurzer  Zeit  mit  mehrern  andern  Sandgräsern 
dahin  auswanderte. 

Festuca  Myurus  und  bromoides:  i\i  Tausenden 
dahier  —  aber  nie  eine  intermediäre  Förna!  sagt 
Gr,;  darauf  erwidrc  ich,  dafs  in  FL  Bad.  und  im 
SiippL  niclits  von  intermediären  (oder  deutsch  ge- 
sprochen Zwischenformen)  stehe,  dafs  ferner  Fe- 
stuca  Myurus,  unter  Vulpia  daselbst  beschrieben  sey. 

Triticum  repens  marüimum  und  TviL  junceum 
einerlei  —  minime !  ruft  Gr,  aus.  Hierauf  erwidre 
ich ,  daifs  in  Fl,  Bad.  und  im  Suppl.  das  Linniische 
Triticum  funceum  mit  den  nöthigen  Synonymen  be- 
schrieben spy.  Im  Suppl.  p.  loi),  107  sieht  bei 
T,  junceuiv,:  Rsichis  in  indiyiduis  nostratibus  bene 
multis,  accurate  oculis  armatis  examinata,  striata^ 
saepissime  glaberrima,  rarius  hi$pida.  Individua  m* 
Hispaniae  et  Galliae  maritimis  a  n)e  lecta,  nostra-r 
tibus  habitu  simillinla ,  Rachi  saepissime  hispida  in-r 
structa  sunt.  Beatus  Linnaeus,  aliique  bene  multi 
botanici ,  ambas  varietates ,  suh  Tritico  juncea  cohi-. 
prehendebant.  Synonyma  HaUcri  et  Bauhini  a  nie 
citata ,  omniuQ  ad  ^ostrum  gramen  pertinent.  — 
Tviticmn  junceurnß  glaucum,  a^^uluin,  rigidum  et 
pungens  Decand.  Fl.  Franc.  Fl.  p>  281 -r- 283.  Tri- 
ticum junceum  et  rigidunjt.  Schrad.  FL  Gerni.  I.  p. 
192—195  vix  pro  diversis  speciebus  habendae  a 
Tritico  juncea  Linnaei,  gramine.  maxime.  pro.  divevso 
solo  natali,  polymorph o,  vix  ac  ne  vix  diversae, 
Variat  in  locis  salsis  marttimis  more  Tritici  repentis 
Linn.     Culmi   juncei,    glauci    plus    ininusve    rigidi, 


Folia  angusta,    pätentia,    demum  convolota^  acuta, 
pungentia,    rigida,  Rachis  in  individuis  a  mare  re- 
^  motis    nostratibus,    saepissime   glabra,    quandöque 
hispida,    Glumae  calycinae  plus  minusve  truncatae, 
in  loci^s  a  mari  remotis,  saepe  acutiusculae.     T/v/i-^ 
cum  repens  maritimum  Koch  et  Ziz.  Cot.  plant.  Flor. 
Palat.  in  sabulosis  prope  Moguntiam  occurrens  to«- 
tum  ^aucum,    foliis   demum  involutis   et   pungen- 
tibuSy  spiculis  muticis  vel  breviter  mucronatis,  Ca- 
Ijcis  carina  non  semper  scabra,  saepius  laevi,  Ra- 
cbi    scabra,    quandöque  laevi  a  Tritico  junceo  Lin^ 
naei  non  remoyendum   est.      Jeder  Botaniker,    der 
Casp.  Bauhin.  Prodr»  i8.  und  dessen  Abbildung  p. 
Xj  nacbseben  kann,    wird  sich   von  der  Wahrheit 
des  Gesagten  sogleich  überzeugen.    Das  BauMniscIie 
Gras   ist  Triticum  junceum  Linn.  und  Triticum  ir- 
pens  maritimum  Koch  und  Ziz.   also  ein    und   das- 
selbe Gras!  —     Mit  einseitigen  Machtsprücheu   ist 
nichts  för  die  Wahrheit  gethan  —  und  Leidenschaft 
macht  blind. 

Galium  Jlparine  und  agrcste  sind  bestimmt 
eine  Art,  sagt  Gr.  Man  behebe  damit  das  Suppl. 
Fl.  Bad*  zu  vergleichen,  woselbst  Galium  minus  La^ 
marckf  GL  agresie.  ff^aür.  G.  J^aiUantii.  Decand.  als 
Abänderung  des  G.  Apariiie  mit  der  ausdrücklichen 
Bemerkung  steht:  Maxime  affine  G.  Jparine  et  vix 
Sib  eo  specie  diversum!  prostant  varietates  interme— 
diae^,   quae  omnino  separationem  non  suadent. 

Plantago  m^arüima:  durchaus  nicht  an  der  Dürk- 
heimer  Saline ,  sagt  Gr.  In  der  Flor.  Bad.  steht 
kein   Wort   von    der  Dürkheimer  Saline,   sondern 
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yon  der  Nauenheimer,  wo  ich  sie  in  Menge  niit  mei^ 
nem  alten  Freunde  Gärtner  zu  Hanau  nach  Poüich 
gesehen  habe* 

Centunculus  minimus  ist  zugleich  Tillaea  aqud-^ 
iica  der  Flor.  BacL  Eine  wunderliche  Geschichte, 
wie  die  in  die  Flor  kam?  —  Wie  Saul  zu  den  Pro^ 
pheten!  ruft  der  überbescheidene  Griessrlieh  aus. 
Hierauf  bemerke  ich,  dafs  Centunculus  minimus.  Linn. 

» 

in  der  F/ora  Bad.  I.  />.  36i,  362,  363  mit  den  nö— 
thigen  Synonymen  genau  bes^chrieben,    daTs  ferner 
Tillaea  aquaticd  ebenfalls  daselbst  p.  394,  SqS  be- 
schrieben und  abgebildet  sey.     Von  dieser  Tillaea 
aquatica  sage  ich   nach  zwanzig  Jahren  im  SuppL 
FL  Bad.  p.  i33.   Noia.     Plantula   tk  Zefhero.  1.    c. 
lecta  frustra  a  me,   aliisqüe,    ex  hoc  tempore,    ibi 
quaesita  est.  Die  Geschichte,  wie  sie  in  die  Flol^  kam^ 
ist  nichts  weniger,  als  wunderlich,     Zenker  war  be- 
kanntlich,  ehe  er  nach  Schwetzingen  kam,  in  dcir^ 
Markgräflich- Badischen  Hofgarten  in  Basel  als  Gärt-- 
iier  angestellt,   von  wo*  aus  er  auf  die  schwimmende 
Insel  am  Nonnmattweyher  und  auf  dfen  Meyerskopf 
bei  Bürglen  kam,    und  mich  versicherte,    er  hätte^ 
daselbst  eine  kleine  Pflanze,   die  in  die  vierte  Classe 
vierte   Ordnung   gehöre,    in   Menge   gefunden,    die 
getrockneten  Exemplare  aber  leider  verloren  — ^  er 
halte  sie  fiir  Tillaea  aquatica^   die  er  aber  zur  Zeit 
nicht  gehörig  kenne  —  hierauf  zeigte  ich  ihm  Tillaea 
aquatica  in  meinem  Herbarium,   und  die  von  /^m/- 
lant  abgebildete,   worauf  er  mir  sagte,  dafs  sie  voll- 
kommen^   in  allen  Stücken,    mit  der  von  ihm  ge- 
fundenen Pflanze  übereinkomme,    was  mich  bewe- 
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gen  mufste,  dieselbe  in  die  Flora  Bad,  aufzunfth— 
men,  und  nach  einem  Exemplar ,  das  ich  ans  der 
Qe^enA  bei  Paris  hatte  ^    abbilden  zu  lassen. 

Die  Myo^odUes  lassen  sich  doch  ohae  die  gröfste 
Schwierigteit  unterscheiden  sagt  Gr.  Man  beliebe 
damit  SiippL  FL  Bad*  zu  verg^leicheu. 

Myosotis  palustris  .  v.    stvigulosa    kommt    nach 

Grw  hier  auch  vor,    und   hat   immer  einen  an  der 

Basis  bku   angelaufenen  Stengel  und  grofse   him-» 

!  melWaae  Blumen,     Sonst  fand  er  keinen  Unterschied; 

Hierauf  mufs  ich  erwiedern:    da£s.  er  .die  ganz  ge- 

meiae  }L  palustris  und  nicht  die  Abänderung  y,^ 

stiigidosa   Yörsich  gehabt  habe  y  welche  sich  cau— 

lihus  tenuioribus  strictioribus ,     pilis  caulis  adpres-^ 

I  sis,  dayon  unterscheidet.     Myosotis  alpestris,  welche 

Gr.  auf  dem  Ballon  gesammelt,   die  Sowerbf  EngU^ 

B(d.\\nitv  M.  rupicola   gut  abgebildet  hatv,    gehört, 

allerdings  zu  M.  syhatica.     Man  vergl.  damit  SuppL 

^  fior.  Bad.,  p.  i36^   wo  sie  unter  M.  sjivatica  ange- 

fthrt  ist. 

Symphytum  Clusii  hat  Sclümper  entdeckt,  sagt 
Cr.  Man  yergleiche  damit  SuppL  Flor.  Bad.  p.  i^ 
n«i45.  Schimper  hat  mir  diese  Pflanze  durch  Alexart'^ 
^  Braun  unter  Symph.  bulbosum  Übermacht.  Ich 
imtersuchte  sie  in  Beiseyn  Brauns  genau  ,^  verglich 
sie  mit  Symphytum  tuberosum.  Linn.  und  sähe, 
Jafs  die  Gestalt  der  Blüthenkronen  und  die  Wur- 
zln-von  Symphytum  tuberosum  wesentlich  abwei- 
chen—  endlich  fand  ich  sie  nach  vielem  vergebli- ^ 
chen  Nachschlagen  älterer  und  neuerer  Pflanzen^ 
^erke  bei  Clusius^    unter  Symph.   tuberosum   minus  ' 
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beschrieben  und  abgebfldet,  nach  welchem  ich  siq: 

zuerst  benannte. 

In  Gmel.  Flora  ist  als  Verbascum  puls^enuhii-^ 
tum  das  gelbbluhendc  V.  Lychmtis  und  als  V.  Lych-- 
nitis,  die  weife  blühende  Varietät  beschrieben  —^ 
sagt  Gr.  Damit  vergleiche  man  Flor.  Bad.  /*  p^ 
498,  499.  Es  mufete  von  V.  Lychxdtis  getrennt  wer- 
den, indem  es  keine  Abänderung  von  demselben^ 
sondern  eine  eigene  Art  bildet,  die  auch,  im  Gar-» 
ten  angezogen,   nie  in  V.  Lychmtis  übergeht. 

Viola  hitta.  Smith.  In  ungeheurer  Menge  zwi-. 
sehen  Münster  und  dem  schwarzen  See,  auf  dem 
Ballon.  —  Mit  ihren  verschiedenartigen  Blumen,  eine 
wahre  Augenweide  —  sagt  Gr  V.  lutea  Smith  ist 
nach  Unne  und  Gm^.  Fl.  Bad.  V.  grandiflara.  Sie 
wurde  oft  mit  V.  calcarata  verwechselt,  welche  sich 
durcTi  kleinere  vielfarbige  Blumenkix)nen  und  gänz'^ 
kleine  Blätter  von  ihr  unterscheidet. 

Ich  habe,  sagt  Griesselichj  auf  deuLBallonunendiick' 
viele  Exemplare  der  Androsace  carnea  verglichen,  und: 
konnte  durchaus  keine  von  ihr  verschiedene <  An- 
drosace Hallen  und  Androsace  Lachenalä  finden  r^ 
Alles  ist  Androsace  carnea.  Dagegen  erwiedre  ich, 
dafs  Androsace  Lachenalä  der  Flor.  Bad*  VQU  i«- 
chenal  in  Basel  auf  dem  Ballon  gefundei^  und'  vo& 
mir  als  eigene  und  bleibende  Art  beschrieben  — 
und  genau  und  naturg-etreu  abgebildet  wurde  — 
imd  4^r&  sie  kein  Pflanzenkenn^r  mit  der  Androsace 
carnea  und  der  Androsace^Äfa/?e/:i  yerwecfeseln  werde. 
Alles ,  was  GriesseUch,  auf  dem  Ballon  fiir  Andro- 
sace mrwß  ausgiel?t,  ist  AndjcQsap^  HaUerU     Mw 
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Miehe  dkmit  SuppL  Flor.Bäd.p.  i5i,  i52  nebst 
^  naturgetreuen  Abbildung  zu  vergleichen.  Dif-^ 
fert  ab  Androsace  ca/Tiea:  foliis  non  subulutis,  non 
glabrisy  stA  lihearibus,  planis,  margiiie  semper  se- 
tuk>so  — ciliatis!  —  Auch  mufs  ich  noch  bemerkir^ 
sagt  Griesselich,  dafs  das  involucrum  in  seinem 
limg^enverhältnifs  ein  anderes  ist,  bei  der  blühen*, 
den  ein  anderes,  bei  der  fruchttragenden  Andro- 
sace  catnea ,  dafs  also  hierauf  keine  stringente  Dia-^. 
gnose  gebaut  werden  kann.  Hierauf  erwiedre  ich^. 
dafs  (£e.  species  diagnose  der  Androsace  Halleri  (oder 
der  vermeinten  A*  carnea  von  Griesselich)  von  mir  nicht 
blos  ins  involucrum,  sondern  vorzüglich  in  die 
bleibende  Gestalt  der  Blätter  gelegt  worden  sey^ 
wohlwissend^  dafs  das  involucrum  in  seinem  liän«« 
genverhältnifs  ein  anderes  ist  bei  den  blühenden, 
ein  anderes  bei  den  fruchttragenden  Arten  von  An^ 

drosaoe. 

Lonicera  coevulea^  Nirgends !  ruft  Griesselich  aus, 
der  nur  einmal >  und  das  im  Spätjahr,  udd  zwar 
auf  wenige  Tage>  auf  einem  Theile  der  Vogesen 
war,  DecandoUe  in  Flor*  Franc*  IV*  p*  272  fuhrt 
sie  in  den  Vogesen  auf  dem  Ballon  an. 

Warum  Solanum  miniatum  ßernhi  und  S.  humile 
Etsrnh.  in  Sv  puniceum  und  S*  luteo^virescens  umgewan« 
delt  wurden^  ist  nicht  einzusehen,  da  beide  nebst  dem 
SJuieum  GmeL  gan»  bestimmt  Abarten  des  sehr  po- 
lymorphen Solan,  nigrum  sind.  —  Hierauf  erwiedre 
ich>  dafs  ich  es  fqr  thunlicher  und  besser  gefun-^ 
den ,  statt  dem  Jüngern  und  neuen  Namen  des  So^ 
lan«  miniati  Bernh,  den  altern  von  Cor  das,  Bauhin, 
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Dodonaeiis  und  Tournefort,  welche  dieselbe   schon 
för  eine  eigene,   von  Solanum  nigrum  verschiedeoe 
Äpccies  hidten,    wieder  herzustellen.      Man  beliebe 
damit  Suppl.  Fl.  Bad.  p.  176  zu  viergleichen,   wo  die 
Beschreibung  undSynonymie  der  Aelterenund  Neue- 
ren, als  von  Bernhardi,   Tf^üldcnow  und  DecandoUe, 
die  sie  mit  mir  für  eine  eigene  Art' halten,    es  mit 
dem  deutschen   Namen  Rothbeerigcr   Nachtschatten- 
mit  der  Note:  Baccae  maturae  semper  puniceae,  nee 
kiteae  —  An  planta  hybrida  exSolano  luleo   et  m- 
gro  ?  beigesetzt  sind.  Dasselbe  gilt  von  Solan,  humile 
ISernh.   PVilldenow  und  DecandoUe,    dem   ich  den 
alteren,    mehr  bezeichnenden    und   aiigemessneren 
Namen  von  Tournefort:  Solan.  luteO'^s^irescenSj  wie-' 
der  hergestellt  habe.      Man   vergl.  damit  Suppl.  Fl. 
Bad.  p.  177,    wo  steht:    Maxime  affinis  S.  luteö,   a' 
quo  distinguitur:    Gaule  saepissime  demis^iori,  ramis 
magis  difiusis,    subangulatis,  exasperatis,    foliis  mi- 
nus    villosi^,     Baccis     non    luteis,     ised    aqupse  a 
hiteo-^viridescentibus.       An  planta  hybrida  ex  So- 
lan, tateo  et  nigro?    Moschum  subredolet.     In  horte 
culta,  constans.     Ich  habe  um  conseqiient  zu  han- . 
dein,   geflissentlich  unter  Solan,  nigrum  nur  die  Ab- 
änderungen mit  schwarzen  Beeren  aufgenommen,  wel- 
che allerdings,  ^ie  ich  auch  anmerkte :    dne  planta 
maxime  polymorpha,    aber  dabei  doch  leicht  durch 
die  schwarzen  Beeren  zu  unterscheiden  ist. 

Scilla  att^ww/iaÄfi:  davon  will  Gr.  im  August 
1824  ein  blühendes  Exemplar  unweit  Kolmär  ge- 
funden haben,  dessen  Begleiter  ihm  versicherte,  sie 
komme  später  häufiger  vor  mitTeucrium  montanum: 
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Er  zeigte  mir,  wie  er  mich  dam«ils  versicherte,  alte 
Pflanzen,  die  er  auf  seiner  Wanderung,  ins  Elsßs 
gesammelt  hatte,  vor,  aber  darunter  sähe  ich  keine 
Scilla  avUunmalis  £2/2/2., .  sonst  würde  ich  sie  dank--^ 
bar  ins  Suppl.  Flon  Bad.  «et  Alsi^t  aufgenommen 
und  beschrieben  haben.  Es  ist  $ehjr  zu  bezweifehi, 
dafs  sie  irgendwo  im  Elsas  im  Freien  vorkomme ;  — ■ 
ich  fatid  sie  im  südlichen  Frankreich  und  in  Spa- 
nien am  Mittelländischen  Meere  im  späten  September 
in  Blüthe,  —  verpflanzte  sie  nebst  andern  in  den 
botanischen  Garten  ins  freie  Land,  wo  sie  unsern 
Winter  nicht  aushielt. 

-...■••••  •  •   • 

Luzula  Forsten  ( Griesselich )  ist  Juneus  na,ch 
Linne  und  Srmtlu  Flor.  Brit.,  der,  um  consequent 
zu  seyn,  als  solcher,  und  nicht  als  Luzula  im  Suppl. 
Flor.  Bad.  et  iUsat  aufgenomnien  und  beschrieben, 
ist,  dabei  aber,  als  Synonyme:  Luziüa  Forsten 
J)ccand.  Gaud.  und  Hagenbach  angeführt  sind. 

Alisma  groinineum  GmeL  ist  kaum  Abart  von 
A.  Plantago,  wie  ich  mich  überzeugte,  behauptet 
Gr.  Man  beliebe  damit  Suppl.  Flor.  Bad.  p.  253  und 
die  angeführte  Abbildung  aus  Loesel  Flor.  Prussica 
zu  vergleichen.  Folia  radicalia  omnia  linearia,  in- 
tegra,  scapo  longiora,  2  —  3  pedalia,  lineam  ad 
sescpiilineam  lata ,  unterscheiden  meine  Alisma  gror^ 
minea  sogleich  von  A.  Plantago.  Dazu  sagte  ich 
noch :  an  yera  species ,  an  demum  varietas  maxime 
memorabilis ,  A.  Plantaginis,  cultura  in  horto  do-. 
cebit*  Wi^  weit  es  doch  einige  Botanophih  brin- 
gen, welche  behaupten,  sie  ^ey  kaum  Abart!  von 
A  Plantago.     Aus  solchen  Behauptungen  geht  deut- 
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lieh  hervor,    dafs  sie  nicht  wissen,    was  Jrt  und 

jibarS  scy. 

Epilobium  coüirmm,  GmeL  abermals  eine  Forni 
des  E.  montanij  einer  wahren  planta  caniua!  (hoc 
simile  siinile  quammaxime  Claudicat)  Freilich,  sieht 
man  Endglieder  des  polymorphen  E.  monK,  sd 
kann  man  leicht  an  specifische  Verschiedenheit  der- 
selben glauben.  Nach  der  Definition  soll  E.  coQi^ 
num  immer  folia  akerna  haben;  ich  besitze  Exem- 
plare fol.  oppositis,  von  den  sonnigen  ganz  trock-r 
licn  Felsen  des  Haarlasses  bei  Heidelberg,  sagt  Griej- 
selich.  Man  beliebe  damit  Suppl.  Fli  Bad.  p.  265, 
ä66  zu  vergleichen»  Bei  meinem  Ei  collinum^  wo- 
von ich  eine  Menge  Exemplare  gesehen  und  genau 
und  wiederholt  untersucht  habe ,  sind  die  folia  nie-^ 
mals  opposita,  sondern  immer  alternai  auch  findet 
man  daselbst  liicht  ein  ein;iiges  Exemplar  foliis  op-« 
positis  —  wo  hingegen  E.  montanum  Linn.  immer 
folia  opposita  hat.  Es  mufs  daher  dasselbe,  nach 
den  von  Unne  und  andern  Pflanzenkennern  in  det 
philosophia  botaniea  aufgestellten  und  anerkannten 
Grundsätzen,  als  cind  eigene,  von  E.  montanum 
verschiedene ,  bleibende  und  gute  species  aufgestellt 
werden.  Auch  der  Standpunct  in  coUibus  siccis^ 
asperis,  apricis,  lapidosis  cum  Aira  cahescente^ 
woselbst  riie  E.  moMarium  Vorkommt,  sitid  hin- 
längliche Gründe,  sie  von  E.  tnohtänwn  tM  tren- 
nen. Dazu  kommt  noch>  dttfs  der  total  habitus^ 
verschieden  Von  E.  montanum  —  die  Fölia  caulina 
sind  alle  alterna  multo  copiosiora,  minora  et  angu- 
stiora  - —  die  Exemplare  foliis  oppositis    die  Gries^ 
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sdidi  will  gefunden  habrä,  gehören  zii  E.  montä^ 
mm,  nicht  zu  meinem  E.  coUinum. 

Chlora  seroiina  Koch,  wird  itxmier  noch  mit 
Chlora  perfoUaia  JJnn.  verwechselt,  ob  sie  gleich, 
ym^  vadäx  beide  neben  einander  sieht,    sehr   ver- 

sclueden   sind sagt    Gr.      Hiermit   beliebe  man 

Flor.  Bad.  zu  vergleichen,  diie  dasfelbst  aufgefiihrtej 
i$t  und  bleibt  Ch\Qx^p€rfoliaixi]Unn.^'Vroza  Ghlo^ 
TB.  serotina.  als  kleine  4bänd€rung  gebort  Wenig- 
stcDs  finde  ich ;  zwischen  beiden  keine  constante , 
befriedigende  Kennzeichen; 

Oxalis  vj/r«c^Ä;.  peduneulis  petiolo  longioribus; 

Ö.  cornicidata:  pedunculis  petiolo  bt-eviotibiis. 
Ganz  constante, Kennzeichen!  warum  so  viel  Streit? 
hift  GriesseUch  aus;  Armer  Vater  Linne ,  Thun^ 
berg,  Jacquin  —  —  —^  wie  weit  iät's  mit  euch 
und  denen  aus  euerer  Schule  gekoitimen?  Ein 
Gr.  zeigt  uns  den .  leichten  Unterschied  zweier  Oxa- 
liden,  welche,  so  oft  mit.  einander  verwechselt  wur- 
den. Dabei, ist  nul-;  bedauerlich,  dafs  auflser  Oxa- 
lis  stricta  und  corniculata  unter,  der  grofsen  Zabji , 
die  sich  auf  wenigstens  l4o  .  verschiedene  Arten 
erstreckt,  darunter  aufser  den  bezeichneten  noch 
gar  viele:  pedunculis.  petiolo  longioribus  et  brevio- 
nbus  angetroffen  werden.  ,  Man  beliebe  damit  Suppl: 
Flor.  Badens,  p,  Z%o  zuv  vergleichen..  Oxalis  siri^ 
da  radice ..  perenni  repentey .;  caule  . erecto  ramo^fo 
rämis  alternis  erectis ,, pedunculis  un^bellifcris..  Di-^ 
stinguitur  ab  afHni.  O.  corniculala:  Radice  perenni 
repente.  Caulibus .  ramisque  nunquam  ad  terram 
deeumbentibus , .  sed  ^  semper .  erectis.     Da  diese ,  bei- 

Geiger^9  Magazin  1829.  XXV.  3;  ^     ■ 
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den  Arten  y  nebst  0.  Acetosella ,  för  den  Pharma- 
beuten  y  Arzt,  Oekonomen  und  Teclmiker  wichtig 
siiidy  g^laubt^  ich  einigen  Dank  för  die  genaue  ucd 
leichte  Diagnose  derselben  zu  vei^ienen. 

Saxifrägä  ^onhemica  und  condenseUa.  GmeL 
nach  vielen  wilden  und  Gartenexemplaren  Formen 
der  S.  hypnoides!  O!  weh!!  thut  nichts!  ruft 
Gnesseiick  aus.  Hierauf  erwidre  ich,  in  Flor.  Bad. 
IL>  den  Unterschied  zwischen  Saxifraga  hfpnoidvs 
Unn.  (welche  ich  nur  auf  den  höheren  Alpen  der 
Schweiz  und  den  Pyrenäen  gesehen  habe,  und  die 
im  Badischen  von  mir  und  andern  nie  gefunden 
würdig))  bei  meiner  &%  sponheniica  und  eondensata 
genau  angegeben  zu  haben  j  auch  wurden  beide  in 
Flora  Bad.  uhd  im  SuppL  naturgetreu  und  gena^a 
abgebildet.  Beide  Arten  theilte  ich  meinem  uiiver^ 
gefsliehen  Lehrei*  und  Freunde,  von  Schreber,  dem 
Liebling  und  Scliöler  Linnens,  mit,  der  siö  eben- 
falls fiii*  neat  urtd  gi^e  AHcn  erklärte^ 

Saxifraga  aphyUa:  auf  dem  Sentis, —  wo*  viel 
wächst  und  nicht  n'fichst!!  vuSi  Grie^selich  aus.  Da 
er  nicht  auf  dem  Sehtis  war,  hat  er  sie  von  einend 
guten  Freunde  aufgenommen«  Ich  war  zu  wieder- 
holten Maleti  daselbst^  und  fand  sie  nicht}  damit 
will  ich  abei«  nicht  behaupten,  dafs  sie  nicht  da-^ 
selbst  vorkominei  Kann  dagegen  yer^ichern,  dafä 
sämmtliche  Pflanzen,  die  ich  in  der  Flora  auf  dem 
Sentis  citirt  habe^  daselbst  wächsern 

Wer  liefert  endlich  über  Cerastiufri  etwas 
Verdauliches?  Hierauf  erwidre  ich  GriesseUchj  dafs 
die  im  fiadisehen ,  im  Elsafs  und  deii  Umgegenden 
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vorlömmenden    Cerastiä,     in    F^lor.  Bad.    et   Alsaf. 
möglichft  genau«     nach  ihren  Standörtern  una  Ar- 
ten,   beschriehen  sind,     dafs    diese  Arbeiten,     nur 
von  eiüem  angehenden  Botänophilo,  wie  ihn  Linne 
i  richtig  und  trefflich  und  wahr  bezeichnet,  bei  dem 
;  alles  unverdaulich   ist  —   als   unverdaulich   ausge- 
schrieen werden,     und  wird  man  von   mir  wissen 
wollen,  wie  der  Ritter  von  Unne,   die  Botanophili 
bezdchne?     In   seinem  Systema    vegetabilium   sagt 
er:  Lotanophüi  Fallaces,   Ephebi,    Hirquitallientes : 
Leges  Artis   proclamant,    antequam  naturales  didi- 
ceriüt.     Absonos    extoll unt!     Praestantiores    rodunt 
zelo  stomachosol    Compilant  furtim  aliena,  propria 
vix  detegunt.     Gränö   eruditionis  reperto,    stentorii 
ebuccinant!     Methqdum  naturalem  sibi  notam  cre- 
panti    Genera  arbitraria  esse  asseverant. 

Ich    kann    mit    andern   nun    auch   versichern, 

clafs  in  der  ganzen  Flor,  von  Baden  die  Euphorbia 

phijfblia  Lain.    nicht   vorkoname,     sagt  Criesselich, 

welcher  unter    E.   pinifoUa    Lara.   Euphorb.   Esula 

Iww.  versteht ;  wie  kann  derselbe  aber  mit  andern! 

ifersichern,  dafs  sie  in  der  ganzen  Flor,  von  Baden, 

von  der  er  kaum    den   zehnten    Theil,    und   zwar 

äiifserst  oberflächlich,  kennt,  nicht  anzutreflfen  sej. 

Man  beliebte  dumit  Flön  Bad;  und  Suppl.  p.  827  u. 

328  genau   zu   vergleichen,    wo   ich  in  einer  Note 

die   ächte  Etiphörb;  ESüIa.    'Linnaei  ^    Smithii   Flor; 

Blrit.  mit  Üfen  Wenigen  Synonymen  beschrieben  ha- 

he^  und  mit  uöumstölslichen  Gründen  zeigte,    dafs 

Euphorb.  Eiulä.  Pölh'chii  Flor.  Pakt,  WiMn  Flor 

Werfhetn;  Dccandollii  und  Kocliii  ^  welche  ich  nach 
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ietzterm,  /Avischen  Oppenheim  und  Mainz  faüAy 
nicht  zu  Euphorbia  EsuleC  Linn.^  soijderh  die  von 
Pollich  zu  E.  Gerardi^  die  hingegen  von  D/^can-^ 
doUe,  Wiebel  und  Koch  nur  leichte  Abänderung 
dei'  Euphori).  Cyparissias  Linn.  sej.  Um  dieses 
mit  voller  Gewifsheit  sagen  zu  können,  brauchte 
ich  wenigstens  45  Jahre.  Unter  den  vielen  Exem^  ^ 
plaren,  die  ich  aus  den  Rheingegenden  ^  aus 
Schwaben ,  aus  dem  Elsafs  und  der  Schweiz  unter 
Euphorb.  Esula.  Linn.  erhielt,  war  alles  E.  Cj-pa-^ 
rissias  Linn.  und  E.  Gerardi.  ,  Damit  will  ich  aber 
nicht  behaupten,  dafs  die  ächte  .E.  Esula  Linn.  nicht 
noch  in  den  Badischen  Landen  aufgefunden .  wer- 
den könne. 

Rosa  gallica:  dazu,  gehört  R.  hj^krida  SchL,  ich 
habe  eine  grofse  Menge  R.  germanica  aus  Mark*- 
lin^s  Nachlafs  — -  es  .ist  alles  diese  R.  hfhrida  — 
Aveifs  aber  nicht,  wie  sie  zu  der. Ehre  gekommen 
ist,  fiif  die  Stammmuttei*  der  R. .  ci^ntijolia  gehalten 
zu  werden.  Im  Vorbeigehen  gesagte  der  Ueberzug 
gilt  bei  den  Rosen  nichts,  gar  nichts ,  auch  bei 
vielen  die  Gestalt  der  Blätter  und  des  .  germinis 
nichts,  sagt  GriesseUcK  ,  Hierauf  bemerke  ich,  dafs 
Mdrklin^s  R.  germanica,  die  ich  von. diesem  theo-^ 
retisch  -  praktischen  Pflanzenkenner,  in  die  Flof. 
Bad.  untefr  R.  provinciali^  ß.  centifoUa.  JUrm.  auf- 
genommen und  beschrieben  habe  von  R.  gallica 
wesentlich  verschieden  sey,  wie  leicht  aus  der  Be- 
schreitung derselben  zu  entnehmen  ist.  Wem 
übrigens  bei  Bestimmung  der  Rosen  der  Ußberziig 
gar  nichts,     und  die  Gestalt  der    Blätter  und   des 
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gm'mfnis  nichts  gelten,  der  tliut  wohl,  auf  die 
Auseinandersetzung,  Bestimmung  und  Beschreibung 
derselben  auf  immer  Verzicht  zu  thun,  und  sich 
jeder  Kritifc  zu  enthalten! — R.  corymhifera  Borkh. 
R.  tömeniosa  und  R.  vülosa  ,  sind  nach  GriesseUch 
feine'  eigenen  Arten,*  sondern  nur  laichte  Abarten 
isx^.  caninxi.  Man  beliebe*  damit  Flor.  Bad.  und 
Söppl,  zu  vergleichen,  wo  dieselben  als  bleibende 
Arien  mit- den  nothigen  Synonymen-  aufgestellt  und 
nach  ihren*  Kennzeichen  beschrieben  sind. 

Rosa  rvbiginosai  Exeiriplare  mit  sehr  drüsigen 
Blattern,  Exemplare  mit  nach  und  nach  abneh- 
menden Drusen.  -^  Ich  besitze  ein  Exemplar, 
woran  das  drüsige  Wesen  fast  ganz  fehlt  1  aber  ich 
befiirchte  einen  Bannstrahl,  wenn  ich  sage,  dafs  dann 
etwas  Cnnines  \xi  dieser  Form  Hege!  ruft  Gr.  aus, 
der  somit  auch  die^se  liebliche,  von  allen  bislierigen 
Botanikern  als  eine  eigene  und  constante,  leicht 
zu  erkennende  Art  (species)  blos  als  eine  zuföl- 
iige  Abart  der  R.  camÄja  betrachtete  Dagegen  er- 
widre  ich,  dafs  R.  lubiginosa  Linn.cGmeL  Flor. 
Bad.  —  welche  schon  ßauhin ,  Tab^maemont.  und 
andere  ältere  BotaRacer  und  Aerzte,  nebst  Jaequin 
und  andern ,  als  eine  eigene  Art  beschrieben  ha- 
ben, nie  Abart  von  der  R.  canina  seyn  könne, 
von  der  sie  sich  durch  Folia  subtus  semper  glan- 
duloso-rubisinosa  unterscheidet,  woher  sie  den 
Namen  ruhigiriosa !  Rostrose !  erhalten  hat.  Das 
einzige  Exemplar ,  woran  das  drüsige  Wesen  fost 
gaui  fehlt,  das  er  vermuthlich  in  einem  reichen, 
öiir  bekannten  Herbarium  gesehen  hat ,   gehört  be- 
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stimmt  nicht  zu  Vi*  mbiginosa.  Unn. ,  scmdcr«  zu 
einer  der  vielen  Abänderungen  der  K.  canina.  Ge- 
setzt aber  auch,  dasselbe  gehöre  zu  R.  rubiginosa, 
wird  der  praktische  Botaniker  die  Diagnose  nie- 
mals von  einem  einzigen,  eine  Ausnaliine  von  der 
Regel  machenden  Exemplare,  und  am  wenigsten 
von  einem  getrockneten ,  nehmen.  Zudeoi  upter— 
scheidet  sich  unsere  Rostrose  von  allen  andern  Ro- 
sen  sogleich  durch  den  äufserst  angenehmen  Ge- 
ruch der  Blätter,  daher  sie  in  den  Garten,  und 
vorzüglich  in  den  Englischen  Anlagen,  unter  dem 
Namen  Sweet ^^hriar  (lieblich^ angenehm  duftende 
Rose) ,  häufig  angepflanzt  wird ,  und  von  Ughff. 
unter  dem  sehr  guten  Namen  R.  suavifolia  beschrie, 
ben  ist. 

Rosa  alha  aus  MärJdin's  Händen,  scheint  mir 
ein  Bastard,  wobei  R.  gaüica  mitgespielt  hat  -: — 
sagt  Cr.  Darauf  crwidre  ich,  dafs  mit  dem  Schein 
nichts  gethan  sey  -—  dafs  ich  die  R.  alba  von 
Märhiin  in  den  botanischen  Garten  dahier  vi^/- 
pflanzt  habe,  wo  sie  von  gründlichen  Botanikern 
^dac  alba  erkannt  wurde.  Diese  Erklärung,  glaube 
ich  meinem  verewigten  Freunde  Märklin  j  der  sich 
das  kritische  Studium  der  Rosen  viele  Jahre  über 
zum  Lieblingsgeschäft  gemacht,  hat,  und  dem  die 
Flora  so  vieles  verdankt,  schuldig  zu  seyn. 

Rosa  mitissima.  GmeL.  ist  ein  alter  Stock  der 
R.  spinosis^ma ,  welcher,  die  Stacheln  verloren  hat. 
In  den  Dürkheimer  Weinbergen  steht  derartiges 
genug !  ruft  Griesselich  aus.  Hierauf  erwidre  ich , 
dafs  ich  durchaus  keine  Rosen  mit  Stacheln*   wohl 
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aber  mit  Dornen  kenne.  Es  i'it  aber  schön  für 
den  Anianger  der  Botanik ,  und  vorzüglich  fiir  die 
Besjtifnnuing  der  Pflanzenarten ,  unenth^hrllcb  und 
nothw^ndigy  den  Unterschied  zwischen  Stachel  uöd 
Dorn^  zu  kennen,  den  Unni  in  seiner  phi}os^hia 
bplafiicay  die  yJb  und  Jung  in  unsern  und  zm  allen 
Zeiten  nicht  genug  empfohlen  werden  kann,  genau 
angegeben  hat.  —  Zoldem  ist  er  auch  wichtig  fiir 
den  Arzt,  PharB^aceuten  ^  Landwirth,  Forstmann 
und  Techniker,  M^ixie  R.  nulissima  kam  von  alten 
und  jungen ;  Stöcken  —  auch  habe  i^ßh  R.  spino^ 
sissüna  an  sehr  vieJen  Orten,  und  ganz  alte  Stöcke, 
die  immer  mit  einer  Men^e  Dornen  (ja  nicht  Sta- 
eheln),  versehen  waren,  gesehen.  Man  vergleiche 
damit  Suppl.  Flor.  Bad.,  wo  ich  bei  R.  nutissima, 
nachdem  ich  den  Unterschied  derselben  von  R. 
spinosissuna.  genau  angegeben  hatte,  sage:  an  va* 
rietas  R.  jspmosissimae ?  Dafs  in  den  Durkhchner 
Weinbergen  derartiges  genug  stehe,  mufs  ich  gane 
und  gar  bezweifeln,  da  der  wahrheitsliebende  Pol^ 
Uch  in  der  treffltphen  Flor,  palatina,  da  femer  we- 
der Koch  noch  Ziz  von  dieser,  dem  Botaniker 
neuen  und  wichtigen  Erscheinung,  nicht  ein  Wort 
sagen,  und  ich  selbst  zu  wi>jderl)olten  Malen,  da- 
selbst nichtjs^  derartiges  sähe., 

R.  ar^^ensis.  Goxel,  ist  Form  der  R,  repens, 
mit  unten  etwas  tomentpsen  Blättern.  Kommt  auch 
in  der  Pfnlz  vor,  behauptet  ßr.  Hierauf  mufs  Jeli 
bemerken,  dafs  in  Flora  Bad.  keine  ^.  arvensis^ 
aber  R.  agrestis  beschrieben  sey,  dafs  aber  Gr. 
dieselbe  nie  gesehen  habe,  wenn  er  sie  für  R.  re- 
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pens  hält,  wird  jedem  aus  der  genauen  Beschr^i-^ 
bung  in  Flor.  Bad.  IL  p.  /^iG.  417.  einleuchten. 
Meine  R.  agrestis  ist  immer  aufrecht  und  nicaer  — 
die  R.  repens  hingegen  immer  kriechend  (repens) 
frutex  5  —  6  pedalis  et  altior*  Rami  plures  statim 
basi  stoloniferi,  funiculis  longe  supra  terrani  ser^ 
pentibus  a^*uleatrs!  -r- 

Rosa  rubrifolia.  f^iU.,  ist  gute  Art,  sagt  Gr., 
und  da  müssen  wir  es  glauben.  In  Suppl.  Fl.  Bad. 
ist  sie  schon  im  Jahr  iSio  als  eigene  Art  mit  dem 
Zusätze :  in  horto  Carlsruhensi  cülta,  hucusqu^  con^ 
stantissima  permansit,  aufgenommen  worden. 

Dafs^  der  Ueberzug  auch  bei  Rubus  nichts 
taugt,  zeigt  der  von  Spenner  bei  Freiburg  gefun- 
dene Rubus  Idaeus  concolor ,  sagt  Gr.  •  Hierauf  ei?*» 
widre  ich,  dafs  die  Diagnose  von  Rubus  Idaeus 
Uinru  weder  \oxk  Linne  noch  von  mir  von  dem 
Ueberzug  genommen  sey,  dafs  ihn  flauer  nebst 
andern  Kennzeichen,  in  folia  quinatä  et  ternata  sub-? 
tus  tomentosa,  und  das  mit  allem  Recht  sezt  -?- 
indem  unter  mehreren  Tausend  Exemplaren  der*r 
selben  kaum  eins,  foliis  subtus  non  tomentosis  (aut 
concoloribus)  vorkomnit.  NuUa  regula  slwt  excep- 
tione,  sed  semper  a  potior!  (fit  denoniinatio)  diag^ 

nosis   speciei    sumenda  est sonst  geht  das  spe^ 

cies  Schaffen,  ins  Ungewisse  und  Lächerliche.  Der 
Ueberzug  bei  den  Pflanzen  überhaupt,  auch  der 
von  Rosa  xmA  Rubus ,  sind  und  bleiben,  bei  Be- 
stimmung der  verschiedenen  Arten,  ganz  unent- 
behrlich —  nur  mnfs  es  nicht  isoUrt,  sondern  in 
Verbindung    mit    allen  übrigen  Pflanzentheilen   ge- 
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schehen.  üebrigens  beliebe  man  das  auf  Erfah— 
rung  Gegründete ,  was  ich  über  die  vielen  Abän- 
derungen des  Rubi  fruiicosv,  aus  welchem  nun  so 
Tide  Arten  gemacht  wurden,  im  Suppl.  Flor.  Bad. 
p.  374>  375  u.  376  in  einer  besondern  Note  gesagt 
habe,  zu  beherzigen. 

DieSpiräen  variiren  ebenfalls  imÜebefzug,  wie' 
die  Spiraca  Ulmaria  concolor  beweist,  die  ja  auch 
schon  Art  ist!  ruft  Gr.  aus.  •  Hierauf  erwidre  ich, 
dafs  die  Diagnose  bei  Spiräea  WmflriÄ  nicht  vom 
Ueberzug  genommen  sey,  und  dafs  in  Flora  Bad., 
nichts  von  Spiraea  Ulmaria  concolbr  stehe. 

Nicht  besser  kann  man  über  die  Pbtentillen  ur- 
theilen,  namentlich*  über  P.  verna,  den  Proteus  die- 
ses genus.  Hierzu  gehört  sicher  die  P.  cinerea  Cluiix, 
behauptet  GriesseUck.  Hierauf  erwidre  ich ,  dafs  P. 
cinerea  Chaix  in  der  Flor.  Bad.  von  mir  als  eine 
eigene,  von  P.  (^crna  wesentlich  verschiedene  Art, 
mit  den  nöthigen  Synonymien,  nach  allien  ihren 
Theilen,  genau  beschrieben  sey,  dafs  sie?  auch  Fil- 
lars,  Decandolle,  Nestler,  Persoon,  unter  diesem  Na- 
men, und  Lehmann,  ff^illdenow;  JVnhlcnberg, 
JVidfen,  Jacquin,  Hdier  ^nd  Sprengel  unter  P. 
subacauUsj  PolUc/i  unter  opaca  (excl.  synonymo 
Linnaei)  und  Wibel  untör  P.  coUina  beschrieben 
haben.  In  Flor.  Bad.  Suppl.  sagte  ich:  Planta  ex 
sieminibus  in  horto  Garlsruhensi  culta ,  constantis- 
sima  permansit,  hinc  omnino  peculiarem  et  a  P. 
verna  distinctam  speciem  sistit. 

Ueber  P.  opaca  kann  ich  nicht  sagen,  dafs  sie 
absohlt  2^u  P.  verna  gehöre,      l^h  halte  sie  derma- 
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]en  doch  noch  für  Art,  bis  ich  sprecftendere  Mittel^ 
iormen  sehe,  sagt  Gr.  Hierauf  erwidre  ich,  daCs 
iph  im  SuppL  Flor.  Bad.  p.  386^  ^8.7,  388  die  ächle 
P.  opaca  Linn.  mit  den  nöthigen  Synonymien ,  nacU 
allen  ihren  Theilen ,  genau  beschrieben  babe^  dafs. 
dieselbe  bei  uns  zu  den  Botanischen  Seltenheiten 
gehöre  —  und  dafs  von  ihr  gar  keine  Mi ttelfofinen 
Torkommenj  wodurch  sie  sich  der  P«  verna  oder 
einer  andern  Art  anreihete,  dafs  ich  sie  daher  mit 
Unne,  Jacquin,  Nesthr,  I^hmann,  Sprengel  u.  a. 
für  eine  eigene,  äufserst  constante  Art  halte.  Aus 
allem'  geht  zur  Genüge  hervor,  dafs  unser  Bot^no- 
philus  Gr.  die  ächte  P.  opaca  Unnari  nie  gesehen 
habe.  In  einer  Note  des  Suppl.  Fl.  Bad,,,  die  iqh 
ihm  zu  beherzigen  empfehle,  stellt:  Saepe  cou- 
fusa  est  cum  P.  verna,  a  qua  tarnen  facile  distin^ 
guitur,  habitu  multo  graciliori,  cplore  omniuni  par- 
tium opaco,  foUis  radicalibus  longissime  petiolatis.^ 
Floribus  multo  minoribus. 

P.  crocea ,  Hall.  fil.  auf  dem  Ballon.  Hierauf 
erwidre  ich,  dafs  ich  diese  Pflanze  mit  Beisetzung 
der  vielen  Synonymien  im  Suppl.  Fl.  Bad.  beschrie- 
ben ,  und  auf  die  Vogesen  und  den  Jura  citirt  habe. 

Durch. ein  Mifsverstandnifs  mufs  in  dem  f\.  Band 
der  Gmel.  Flora  die  V.  fruticosa,  als  vop  mir  hfi 
Kolmar  gefunden,  aufgeführt  worden  seyn.  Ich 
habe  sie  nie  dort  gesehen ,  und  dies  auch  nie  ge- 
äufsert.  Hierauf  erwidre  ich ,  dafs  derselbe  unter 
andern  Pflanzen  in  Beiseyn  seines  Freundes  und  Gön- 
ners allerdings  P.  fruticosa  gut  erhalten  und  ehi- 
gelcgt ,  mir  vorzeigte,   mit  der  Versicherutig,  sie  bei 
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Kolmar  gefunden iZiihatbeiDy  wobei  ich  ihm  bemerkte, 
dafs  sie  vermuthtich  aus  einem  Garten  dahin  aus- 
gewandert, wie  es  auch  bereits  der  Fall  im  Badi- 
sphen  sey.     Man  vergleiche  dßmit  Supp}.  Fl.  Bad. 

An  meiner  Nuphar  pamila  sind  die  Stigmata 
(soll  vermuthUch  heifsen :  ist  das  stigma)  gerade  wie 
an  N.  Iniea,  iclji  finde  keinen  erheblichen  Unter- 
schied, als  die  Gröfse.  Mag  di^  Schottischi?  pumila 
eine  andere  seyn,  sagt  Gr.  Hierauf  erwidre  ich, 
dafs  in  Flor.  Bad.  kein  genus:  Nupfiar,  wohl  aber 
nach  Linni  Nymph^^a  zu  finden  sey,  und  seine 
Nuphar  pumila  unter  .  Nymphaea  minima  mit  den 
nöthigen  Synonymien  stehe,  und  die  SchoUische^ 
ganz  dieselbe  mit  der  unsrigen,  und  der  im.  scfuvar^ 
zen  See  am  Pallon  sey,  ZudfSm  bemerke  ich  noch, 
dafs  es  kein^  planta  pmnOa  ist. 

Ausgemacht  ist,  daf$  Thalictrum  foetidum  nicht 
im  llöllenthal  yorkommt,  sagt  Gr.  Darauf  erwidre 
ich,  dasselbe  von  einem  gul^n  erprobten  Pflanzen-- 
kenner  aus  dem  Höllenthal  empfingen  zu  haben. 
Sollte  sie  daselbst  nicht  mehr  von  einem  Andern 
gefunden  worden  seyn,  ist  diamit  nii^ht  aufgemacht, 
dafs  sie  daselbst  nicht  voi^komme. 

Rannnculus  rutaefojiu^,  wächst  weder  auf  dem 
Bptabac  noch  auf  dem  B^Uon,  behauptet  Gr,  Hat 
ihn  derselbe  nicht  gesehen,  folgt  noch  nicht,  dafs 
er  daselbst,  wo  ihn  doch  andere  glaubwürdige  Pflan- 
zenkenner gefunden  h;iben ,  s.  Decandolle  Flor  Franc. 
IV.  p    893,    nicht  waclise. 

Teucrium  montanum.  Dafs  es  bei  uns  kein  von 
diesem  vejschiedenen  T.  supinum  gebe,  davon  bin 
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icli  belehrt.     Die  Blattfbrm  l>cweist  nichts ;  die  ganze 
Betinitiou    geht   nur   auf  ein  sub  hinaus,    und  dei> 
unterschied   besteht  hur  in  den  Büchern,    sagt  Gr. 
Hierauf  erwidre  ich,   dafs  Polium  montanum  minus 
repensyCasp,  ßaiihin.  pin.  p.  aao.   PoKum   monta- 
num  supinum    minimum.    Label  hüt.   p.  254-  Icon. 
488.  Clusü  Icon.  p.  36/|.    Morison   kist.  3.  Sect.   II. 
iah.   2.  f.    21.    Polium   VIII.     Clus.   kist    i.   p.    305. 
ßg,  8.    Polium  montanum  minimum.   TabernaemonL 
p.  75o.    Icori.    von   LinnS  unter  Teucrium    supinum 
aufgenommen  .und   beschrieben    wurde,    von    dem 
auch  Jacquin  •  in  Flor.  Austr.  eine  Beschreibung  und 
Abbildung  gab.     Die  Definition  geht  nicht,   wie  der 
angehende  Botanophilus  behauptet,  auf  ein  sub  aus. 
Teucrium '  monianum  hat  folia  lanceolata.     T.  supi- 
num hingegen  folia  Hnearia  angu^tissima.     Man  ver*- 
gleiche   damit   Flor.  Bad.  II.   p.  583,    584-      Dieser 
Unterschied  ist  von  den  praktischen  Naturforschem 
aus  dem  Buche  der  Natur  getreu  in- unsere  Bücher 
übergetragen  worden. 

Längenverhältnifs  der  stamina,  Gestalt  der  Blät- 
ter und  der  Ueberzug  bei  den  Mcnthen  gelten   gar 
nichts.      Was  hält  der  geneigte  Leser  von  dem  an 
diesem  genus  verübten  Species-Unfuge  ?  Ist  die  Bo- 
tanik  ein  Tummelplatz  -  der   despotischen  Willkühr 
und  sind  Species    rfa^  Beste  in   der  Botanik?    ruft 
der  diktatorische  Griesselich  aus.     Hierauf  fühle  ich 
mich  genöthigt,   ihm  und  Consorten  frei  zu  erklä- 
ren,   dafs   das  Längenverhältnifs   der  stamina,    die 
Gestalt  der  Blätter  und  der  Ueberzug  (pubes),    die 
er  für  gar  nichts  gelten  läfst,  zur  wahren  und  ^blei- 
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bei^den^B^sf imm^u^.  der  M<mi;hett^Ar4:en  uniungäiigliGii 
xiothveiidig  sey,  uu4  dafs  ich  uöü  mit  mir  allc.tbcore* 
tiskchpraktischen  Botaniker^  Aerzte,  Landwirthe,  Forst- 
mäimer,  CJiemiker,  Physyter  und  Technologen  u.  a. 
die  Pßanzfinart eji  (species) . allerdings  ,fur  das  teste 
ia  der  Botanik  hallen.  Möchten  doch  alle  unsere 
Bptanophilij  .hedicnken ;  und  .beherzigen ,  Avas  Linne 
und  andere,  denen  es  um  Wahrheit  zu  thun.  war, 
zum  Gfui?^g^3etz  machten :  o/n/zw  yera  coßnitio, 
CQgnitionei    specijica   innititur;.  hac  enim  .  defieiente^ 

vacillat  et  bistoria  — *■ .  et  usus  —  et  fructus.  - — . — 

. . .       •  .  »  .  .      •     ■  « 

Der  Botaniker,,  welcher  uns.  auf  sicherm  und 
kurzem  Wege  die.  rers^chiede^en  JPflanzenarten  kep.-^ 
uen  lehrt,  soll . im  Stande  seyn,.  die  Pflanss^n  nach' 
geregelten,  allgemein ^ angenommenen  und  bekann-; 
ten  Grundsätzen  vjon  einander  zu  unterscheiden, 
alle  ihre  Thexle  zu-  kennen,  genaue  und  deutliche 
Beschreibungen  daVon  zu  liefern ;  aufzusuch(»n,  ^vel- 
che  Schriftstdler  vor  ihm  Meldung  d^von  gethan; 
jeder  neuen  Pflanze ,  einen  passenden  Namen  zu  gel- 
ben,   und.  sie  am  gehörigen.  Orte  ',ein;^ureihen.  ; 

.Wir  habet!  die  gehaltvollen -Werke  eines  vJä<?o- 
pkrast^Sj  eines  Dioskorides,  ein^s  PliniuSj  in  welchen 
sie  der  Nachwelt  die  Nansen  solcher  Pflanzen  hin- 
terlassen .  habeix  •  , welche  zu  ihren  Zeiten  im  Ge-* 
brauche  waren;  .allein  sie  beobachteten  dabei  nicht 
die  liegein  einer  guten  Namjenbestimmung;  ihre  ober- 
flächlichen mit  Vergleichungen  angefüllten,  und  oft 
ayf  -mehrere  Pflanzen  passenden  Beschreibungen 
konnten  dieses  nicht  ersetzen ,  .  daher  mufste  man 
sich  damals  eine  Pflfinze  zeigen  lassen ,  um  sie  ken^: 
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nen  xu  lernen ,  und  die  Pflanzenkunde  konnte  nur 
von  Mund  zu  Munde  fortgepflanzt  werden.  Daher 
entspringt  die  grofse  Schwierigkeit  und  sehr  oft 
die  Unmöglichkeit,  die  Pflanzen  der  Alten  in  un- 
Sern  Tagen  mit  einiger  Gewifsheit  zu  bestinmien, 
Sie  haben  uns  nur  das  Andenken  nützlicher  Pflan- 
zen hinterlassen,  ihr  mannigfaltiger  Nützen  selbst 
Terschwand  mit  ihrer  Keiititnirs. 

Man  stelle  hingegen  zu  unserh  Zeiten  was  im-^ 
mer  fiir  Versuche  und  Erfahrungen  über  eine  Pflan-^ 
zenart  (species)  an,  nlache  dadurch,  was  immer  fii'r 
eine  nützliche  Entdeckung,  und  die  namenbestim-^ 
mende  Pflanzenkunde  wird  sogieich  durch  bekannte, 
dieser  Pflanze  aU'ein  eigene  Kennzeichen  den  künf- 
tigen Jahrhunderten  mit  Bestimmtheit  die  Pflanze 
anzeigen^  aus  der  wir  diesen  Nützen  gezogen,  und 
welchen  unsere  Nachkommen  auch  werden  daraus 
ziehen  können. 

Hieraus  erhellet  sattsam,  dafs  die  richtige  Be- 
stimmung einer  Pflanze  oder  Pflatizenart  —  aller- 
dings das  Beste  in  der  Botanik,  somit  auch  in  der 
Pliarmazie,  Arzneikuiide;  Waarenkmide,  Oekono- 
tnie,  Forstwissenschaft,  Chemie,  Physik,  Technolo- 
gie u.  a.  sey.  '-^  Mehreres  darübei*  in  Linnaei  phi- 
hosophia  botanick  \mA,Jticqitins^j4nleituhg  zurPflan- 
zenkenhtnifs  nach  Linnens  Methode; 

GricssQtichs  gruhdlöse,  arrÖgaiitcfj  einsfeitige  Be- 
hauptungen müssen  in  kurzer  Zeit,*  wenn  sie  Ein- 
gang 'finden  sollten,  die  Botanik  zum  Tummelplatz 
der  despotischen  Willkühr  machen,  wie  wohl  je- 
der gebildete  Botaniker  leicht  einsehen  wird. 
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Der  Vorwurf  von  dem  an  den  Menthen  ver- 
übten Species  -  ünfiigp  kann  wohl  die  von  mir  als 
wirkliclie  Arten  beschriebene  Mtnthen  in  der  Flora 
fiad,  et  Alsat.  nicht  treffen,  wo  ich  zur  Genüge  äus- 
serte, was  von  mehreren,  vorzuglich  aber  von  den 
Engländern  aufgenommenen  species  zu  halten  sey. 
Im  Suppl.  Fl.  Bad.  zeigte  ich  sattisam,  dafs  Men- 
tha välosa  I.  et  M.  s^Ulosa  11.  und  M.  rotimdifoUa 
Sole  Menth,  und  M.   nemorosa  PVilld.  Enum.  zu  M.  j 

sylvtstris  Unn.  gehören ;  dafs  ferner  M.  odorata  Smittu  \ 

und  Sole,  M.  citräta  TfiUd.  von  M.  aquatica  Linn^ 
odorc  suavissimo,   fere  monardae  didymae,   stami- 
nibos  corolea  brcvioribus  verschieden  zu  seyn  schei- 
ne! dafs  M*  aquatica  major  und  minor  Sole  zu'  M^ 
hirsuia  Linru  gehöre  —  dafs  M^  rubra  Smith.  FL  Brit 
keine  besondese  Art,   sondern  nur  leichte  Abart  vosl 
Mi  satii^a  Linn.    sey   — •   dafs  Sole  unter  M.  rii^alis^ 
Mt  \^ariegata,  M.  gentiUs   nichts   anders,    als   kaum 
tnerkKche  Abänderungen,   der  Mi  geniiUs  Uriri.  auf- 
gtföhrt  habe  — ^  dafs   ferner  M.  graciUs  Smithi  Fl. 
Brit.  5ofe  Menth,  nndi  Mi  pratensis  Sole  nur  Abän^ 
dening  der  M.  genliäs  Linn.  sey  — -  dafs  M.  agre^ 
stii  Smith.  IPI«  Brit.   und  Sole   und  M.  praecox  Sole 
nichts  anders,    als  ganz  leichte  Abänderungen  voii 
ML  arvensis  seyeui     Um  mich  und  Andere  von  die- 
ser Wahrheit  zu  überzeugen,   bedurfte  es  mancher 
botanischen  Wanderung,  wiederholter  Verpflanzun- 
gen der  Menthenarten  mit  den  Abarten  in  den  bo- 
taitischeh  Garten  dahier,  dereii  Ansaat  und  wieder- 
holten genauen  Betrachtung^  Zusammenstellung  und 
Vcrgleichung  mit  denen  im   wilden  Zustande  vor- 
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kommenden.  Dazu  .brauchte  » ich  über  4ö  JFahre^ 
und  finde  mich  verpflichtet,  bei  dieser  Gelegenbeit 
dem  unermüdeten,  thätigen  und  trefflichen  Pflanzer, 
dem  Grofsherzoglichen  Garten-Inspectpr  Herrn  Zfer^fts* 
weg ,  der  mich  darin  bestens . unterstützte,  meinen 
vollen  Dank  zu  verrichten. 

■ 

Grie sselich  sagt,  er  müsse  die  Mentha-  {^iridis 
nothwcndig  für  eine  Abart  der  M.  sylvestris,  haltea> 
welche  den  üeberzug  .  verloren .  hat.  Parauf  mufs 
ich  ihm  freundschaftlich "  anrathen ,  bei  seinen  auf-i« 
gestellten  irrigen  Grundsätzen  sich  ja  nicht  mit  Be^ 
Stimmung  der  .Menthenart^  zu  befassen.  Schon 
ältere  Botaniker  und  Aerzte  betrachteten,  M.  viridis 
JJnn.  als  eine  eigene  Art,  unter  M.  ^qcaia  oder  M. 
rönxäna  s.JoJi.  Baulu  hist.pl  .3.  p.  220.  Tcibcrna^'^ 
monL  Kräuterb..  p.,  729  nebst  Abbildung.^  ,  Unsere 
Landleute  und  Kräuterweiber  kennen  sie  unter  .  depi 
Namen  Spilzmünze ,  grüric  Mün^e  j  auch  sähe  ich 
isie  in  mehreren  Apotheken  bei  uns,  im  Elsas,  in 
der  Schweiz,  im  Wüiitenbergischen,  im  Fränldschen 
unter  Menthae  acutae  auch  M.  romanae  herba.  Sie 
unterscheidet  sich  sogleich  von,  M.  sylvestris  Linn. 
durch  die  eigene,  auffallende,  grü^ie  Farbe,  durch 
ganz  glatte,  nienials  behaarte  Stengel,  Aeste.,  Blätr 
ter  und  viel  längere  Blüthenähren  (spicae).  Aus 
Saamen  im  botanischen  Garten  gez^ogqn,  ist  sie  ioi-^ 
hier  glatt  (ohne  Ueterzug),  dahingegen^  M.  ^jr/^^- 
sVris  immer  folia  inferna  villoso-tormeotosula,  in- 
cäiia  (rion  viridia)  superne  villosiuscula,  viridia  h^t, 
deren  Ueberzug  niemals  abfallt,  oder  den  sie  n^cht 
Verliert.      Diese   M.    sylvestris  kannten  ebenfalls  die 
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i^ern  Botjm^.^f  und  Aertte  uptcr  Mentha  longifoUa, 
oder  Menihastrupt ^  auch  kommt  sie  noch  in  meh- 
nere»  Apetbeken  „unter  diesen  Namen  vor,  undun* 
3ere  Landleute  und  Kräuterweiber  kennen  sie  un-^ 
ter  dem  Natfien .  Pferdemünze. .  . 

Mentha  badensU  Grnel.  und  M.  rubra  Smith,  schei*- 
nen  mir  Bastarde,    wobei  die  M.  arvensis  mitspielt^ 
es  spreclxen  wenigstens  Exemplare  hiefur,   sagt  Gr. 
Dabei  kamt,  ich  demselben  nicht  genug  wiederho- 
len, difs  der^  Schein  betrüge,  und  damit  nichts  ge^ 
sagt  sey.     Meine   M.:  badensis,    die   ich   mehreren 
meiner  botanischen  Freunde,  und  unter  diesen  dem 
Präsidenten  von .  Schreber  in  Erlangen   übernKichte, 
4ie    sie   mit   mir   för   eine-  neue  gute  und  bleibende, 
Art  hielten,    ist  nichts  weniger,    als  eine  Bastard-* 
pflanze,  —    sie  hat   auch   in    ihrem   total  habitus 
niehts  yon    M.   ärvensis  und  ist   in  Betracht   ihrer 
Blätter   von   allen  übrigen  Menthen  auffallend  ver- 
schieden.    Dafs    es   keine  Bastardpflanze  sey ,    er-^ 
hellet  ferner  noch,    indem   sie    dahier  im   botani- 
schen Garten  mehrere  Jahre  über  aus  Saamen.  ge- 
zogen wurde.  •  Man  vergleiche   damit  Flor.  Bad.  IL 
p.  (>o4.  6o5.     Dafs  M.  rubra  Smiifi.  Flor.  Brit.  nichts 
anders  sey,   als  M.  sativa  Linn.  caule  altioi^  rubi- 
cundo,  floribus  rubellis,   habe  ich  im  Suppl.  Flon 
Bad.   sattsam   gezeigt   —    dafs    sie    keine    Bastard- 
pflanze  sey,  davon  wird  sich  jeder  praktische  Bö-» 
taniker  leicht  überzeugen  können.     Bastardpflanzeii 
unt^r  den  Menthen  und,  den  planiis  gymnospermia 
iVberhaupt,    dürften    meines    Erachtens,.  unter   die 
gröfsten  Seltenheiten  gehören.     M.  sativa,  Litm.,  ist 
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derü  Di*.  Griessetich   eine  pläntä  dubia.     leU  sehe, 
Sägt  ^r,    hier  Belehrungen    gerne   entgegen,    aber 
nur  keinen  Unterschieden  mit  sub,   usculus,   magis 
et  minus  und  dergleichen    feinen  Sachen.  —    Joh, 
Bäuhin    hat   sie   unter   M.    crispa    verticillatä   folio 
rotundiore  beschrieben  und  Morison  hisLlIL  Stcclf, 
tüb.   j.  fig.  2.   abgebildet,  —    noch    ist    eine   sehr 
gute  Abbildung  davon  in  Fuclis.  hisU planU  taih  *ii'i. 
Sie  ist  von  mir  in  Flor.  Bad.  IL'  p.  601.  &o!i.  nebst 
einer  Abänderung  beschrieben,    welche    oft  für  M. 
crispa  in  den  Gärten,  und  Weinbergl&n   angepflanzt, 
und  wie   ich    öfters   gesehen   habe,    von  Kräutep- 
weibern    und    andern,    ja    selbst    von   Apothekern 
unter   M.   crispa   iti   die  Apotheken   gebracht,    und 
daselbst  als   solche   verbraucht  wurde.   ,üm  Mate- 
rialisten, Apotheker,  Aerzte  und  andere  gegen  die- 
sen Misgriff  zu  verwahreÄ,    steht  in  Flop.  Bad,  Si- 
millima  Menthae  ctispae ,    a    qua  ^üt«m    faciie  ^- 
stinguitur^    Foliis  late    övatis   nee  cordätis^    minus 
profunde  inciso -^  dentäto  -  serrätis ,  kirsutis,  mjtjus- 
culis.     Floribus  semper  rertidllatis ,   magis  rubellis^ 
nee   spicatö  -  vertidUatis.      Stämimbus  eoroUa    sae-^ 
pissime  longioribus. 

Kurz  mufs  ich  bemisrken^  dafs  über  sub,  us- 
culus,  magis  et  minus,  welche  Gr.  zu  den  feinen 
Sachen  zälilt,  und  die  von  allen  gründlichen  Bata^ 
nikern  angenommen,  und  äufserst  viel  als  relatwe 
Unterscheidungszeichen  beitragen ,  mehrere  Auskunft 
und  Belehrung  in  Ldnnaei  phäosophia  botamcaj  zu 
finden  3ey.  Tuoco  ignominiae  est  apud  indignum 
dignitasl 
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CkleopsiM  TetttMt  und  puBescehsi  xaAtt  ein- 
»ndef  dahier  in  den  neuen  Anlagen«  Letztere  ge«« 
wifs  Art,  sÄgt  Gr.  Hierauf  enviedre  ich,  daft  G. 
Teirahit  eine  planta  quammaxime  po]yn>orpha  sej^^ 
indem  nicht  sehen  ah  ein  und  demselben  £tem^ 
plare  corollae  calyce  dnplo,  triplove  longioresi 
folia  plus  minusre  fairsuta  et  passim  pnbescentia 
Torkomnien;  dafs  ich  wenigstens  bei  der  unsrigen 
keine  bestimmte  Diagnose  auffinden  konnte,  aus 
ihr  zwei  constante  Arten  zu  bilden. 

Von  Orobanche  maior.  Linn. ,  läfst  sich  bei 
uns  kein  sicherer  Standort  angeben.  Es  ist  geirift 
alles  carjrophyUacea  y  sagt  Gr.  Hierauf  erwiedrc 
ich,  dafs  die  Orobanchen ,  als  Schmarotzer<^PflHn^ 
zen  (plantes  parasiticae ) ,  immer  ihren  Standort 
behaupten^  daß  ferner  wesentliche  unterschiede 
zwischeÄ  Orobanche  major,  O.  elatior,  O.  caryo^ 
phyllacea  und  O.  nnnor,  wie  aus  dem  SuppJ*  Flor* 
Bad.  —  aus  Smith.  Flor.  Brtt.  —  aus  Aitv^t.  Tr. 
of  IJnn.  Soc.  und  aus  Sowerby,  die  dabei  aiige- 
föhrt  wurden,  sogleich  jedem  kliar  wird. 

Man  hat  durchaus  noch  keine  Exemplare  fiti*- 
den  können,  welche  die  Identität  der  Erophila 
iferna  und  praecox  Dec.  beweisen  könnten.  Wer 
co^equent  seyn  will,  mufs  diese  Verschiedenheit 
anerkennen,  wie  die  mancher  Vet'basca,  Sölaiia 
u.  s.  w.,  ja  noch  besser.  —  Die  Silwülae  sitld 
immer  erbiculares,  nur  die  ganz  jungen  sind  etwai 
eUiptisch,  alter  sind  sie  immer  kTeisrund*  Wenn 
man  wäl,  kann  man  diese  -  zwei  Di^abeii  aJd  A^en 
gelten  lassen,  wie  unsere  Lunarieri  ailch,    sagt  Gr. 

3* 
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Dflrauf  erwiedre  ich,  Flor,  Bad,  SuippL .  p.  4^5»  ^66 
zu  vergleichen,  Woselbst  gesagt  ivurde:  Draba  vefna 
/3.  siliculis  oblongö<*ellipticis  seu  orbiculatis«  Draba 
verna,  var.  Marsch,  ä.  /  iebtrsi*  SuppL  Flor. '  Tau- 
rie.  CaucasL  p.  S23.  >  Draba  ^^erria  ß.  Boerhamu 
Fan.'  HälL  Syru  Crom,  appendix.  .  Draba  praecox. 
Steven  in  Mein.  soc.  nat.  cur.  Mosqo.  3.  p.  069. 
Eröpbüa  pratcox.  Dec.  regn.  veg.  syst  natur.  a» 
p.  ^537.  Vix  pro  pecuÜari  specie  habenda;  ä  Dräba 
i^erna  mere  differt:  Siliculis  brevioribus,  elliptico-^ 
suborbiculätis.  Nota:  inter  Drabatn  vernatn  et 
haue-  oninmo  varietates  intörmediae  prostaot  Da-^ 
he*  wurde  sie  von  mir,  um  teonsequent  zu  blei^ 
ben,  nicht  als  eigene  Art,  sondern  als  leichte  Ab-^ 
äuderuhg  der  D.  i^ern<i^  Linn.  aufgenommen.  Uebri-^ 
gens  widersppiclit  sich  Cr/>.jj^//cA^  wenn  er  sagt,  dife 
siliculae  sind  inlmer  orbiculares  —  nur  die  ganz 
jungen  sind  etwas  elliptisch.  Was  hingegen  un-* 
sere.zW^lei  iLi^/ia/ve/t  betrilft,  sind  sie  von  jedem 
gründlichen  Botaniker ,  und  zwar  söhon  voil  Biatüiin, 
Tabernaem^ntan  und  andern  als  zwei , besondere  Ar->- 
teü  anerkannt  worden,  die  den  älteren  Aerzten 
schon  s^ls  Heilmittel  bekaiint  wtiren:  Lunariä  bien^ 
nis  radice  bielini^  foliis  cordatis  dentatis,  siliculis 
ellipticis  obtusis^  Flor.  Bad  lll.  p.  47-  48*  (Lunaria 
annua,  Linn.)  und  Lunaria  perennis  radice.  per- 
ienni,  foliis  proiunde  cordatis^  inacfqualiter  subsi^ 
nuato-^ dentatis,  siliculis  elliptico-^lanceolatis  acutis. 
Flor.  Bad.  IIL  p.  48*  40.  (Lunaria  rediviya  Linn.) 
Wer  diese   Lunarieri   niicht  als   zwei   von   einander 
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ganz    verschiedene   Ai^en   gdken  lassan  will',   gebe 
lieber  die  Botanik  fijDr  immer  tof, 

Aethionema  saxatile  hat  noch  Nfemand  in  der 
Pfalz  gefunden,  behauptet  Gr.  •  E&  ist  Thiaspi  ^a- 
xatHe.  Flor-  Bad.  Suppl,  Linn.  spec.  plänL,  von  der 
ich. sage,  in  Palatinatu  teste  D.  KoeJm.  Seilte  sie 
nicht  daselbst  wachsen,  bleibt  sie  dennoch  eine 
Badische :  Pflanze ,  die  ich  bei  Geisingen,  Engen 
und  im  Griesenthate  im  Jahr  18  i4  gefitoden  ,  und 
nut  andern  in  den  botanischen  Garten  verpflanzt 
habe. 

Subülaria  «^riia/i^«  ist  nach  Zejher  niemals 
hei  Kleinriechen'  gefunden  worden,  sagt  Gr.  Darauf 
erwiedre  .ich,  dafs  im  ^Süppl.  FL  Bad.  p.  464 r  v/o 
diese  seltene  Pflanze  besehrieben  wurde,,  fcein  Wort 
stehe  j  dafs  .sie  Zeyket  hei  BJeinrieeheia  wohl  aber 
der  anerkannte  Prof.  v.  Laelienal  in  ditione«Basi-^ 
süeemi  in  fundo  piscinae  Kleinriechen  gefunden 
habe. 

,  Was  im  vierten  Bande  von  Gmeh  Flora  als. 
P^taria  offiac^a  aufgenommen  ist,  soll  nach  JZey;- 
kek  nur  Cochlearia  DraJ^a  seyn.  Von  Peltaria  weifs' 
man  auch  im  Elsas  keinen  Bescheid  zu  geben,  sagt 
Gr..  Hierauf  erwiedre  ich,  dafs  ich  die. Pflanze^ 
welche  der^sel.  Märklin  im  Jahr  1786  auf  den  Vo- 
gescai  gesammelt,  und  welcher  er  den  Namen  Pel- 
taria. alKacea  Ldnn.  gegeben  und  beigeschiieben  hat, 
die  ächte,  und  nichts  weniger  als  die  von  ihr  äus- 
serst verschiedene  Cochlearia  Draba  gewesen  sey, 
dafs  Märklin  $ls  vorziiglicher  und  wissenschaftlich 
gebildeter  Pflanzenkenner,  beide  Pflanzen  gut  kannte, 
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und  ich  ^eselben  sdbdn   «ett  44  Jabren   dea  Zi%- 
Jingen  jwn  Lyceum  dahier  vorgezeigt  habe« 

^symlirium  Loeseiü  ist  übrigens  noch  nie  um 
Scliwetzingen  gefanden  worden ,  sagt  Gr.  Man  ver- 
gleiche damit  SupplFlor3ad.,  woselbst  es  von  mir 
«wischen  Schwetzingen  nnd  Scckenheim  am  Weg 
im  Jahr  i8i3  gefunden  wurde, 

5eneeio  nemorensU  der  Eibäser  ist  Senecio  oi^u^ 
tear  TViUd.  S,  Fudmi.  GnwL  Wenn  Gnielin  Flor. 
Sadf  III,  p.  443  hei  Senecio  sarraccmcus  sagt;  m 
Alsatiae  Yogesis  frequens,  so  bezieht  sich  das  of-^ 
fenbar  auf  S,  ovatusj  denn  in  den  Bergwäldera  der 
Yogesen  kommt  nur  der  oi^atus  yor  y  ^chvciSht  Gries^ 
seb'ch.  Hierauf  bemerke  idhi  dafs  unter  S,  sarrace^ 
nicus,  Linru  -und  miefererer  älterer  und  neo^er  Bo- 
taniker zwei  i^rschiedene  Arten  begriffen  waren, 
-davon  ich  eine  unter  S,  sajraoietticus  ^  die  andere 
aber  unter  S.  Fuchsii  besehrieben  und  die  Syncmiy- 
men  der  Alten  mit  aller  Umsicht  beigesetzt  habe. 
Beide  kommen  in  den  Badischen  und  filaässischen 
waldigen  Gebirgsgegenden  vor,  wo  ich  sie  häufig 
sah.  Daher  begreife  ich  nicht  ^  wie  Grtesseiiek  be* 
haupten  kann,  er  komme  nicht  daselbst  vor. 

Den  PoUic  f lue  fien  Senecio  nemoransühkbe  iehaueh 
•wf  dem  Geisberge  bei  Heidelberg  gefunden  ^  es  ist 
-sicher  die  Cineraria  spatJudaefoUa.  GmeL  und  nidb^t 
die  lanceolaia.  GmeL  sagt  Gr.  Man  beliebe  damk 
^enaü  zn  vergleichen,  was  ich  in  Fl.  Bad,  HI.  p, 
44  t  >  44^  uad  im  Suppl.  FI.  Bad.  p,  f>i«  geschrien 
ben  habe,  Vermaliüich  kennt  Grk46cUch  mdne  C, 
hnceolata  nicht. 
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Die  Artenüsia  sajcatitis-  Gmel.  Fl.  Ba^  JY.^  d^ß 
ich  i»a4,  An  Oherelsas  fand,  >?t  nicht  die  sßxatilis 
Kk'f  sondern  die  camphoraia  Fill.  corymbosß.  La^ 
mark.  Als  ich  diese  Pflanze  fai^d,  war  sie  noch  nicht 
recht  entwickelt,  und  lies  keine  genauere  ü^t^i:- 
suchung  zu  rr^  Prof,  Nestler  soll  sie  früher  för.  pßfhr 

tica  gehalten  haben r-  s^gt  Gr.     Hinauf  erwiej^^e 

ich,  dafs  derselbe  mir  ein  eingelegtes Exerojplar  to|i 
Artemisia  ohjae  Namen  mit;g<^l(l;i^ilt  habe  ^  wielcj^^s 
-ullerdings ,  in  Betracht .  seip^r  Btüt^e^,,  noch  nicht 
gehörig  entwickelt  war»  Er  ersuchte  mich,  dasselbe 
ihm  zu  bestimmen.  Nach  lajpgrtn  yergeblio|ien  Nach*? 
schlagen  älterer  uind  neuier^r  Werke  paufstje  i^ch  sie 
endlich  iiirA»  sßxatiUs  Kü.,  mit  d^r  sie  in  allen  Stü^ 
cken  iibereink^m  >  halteii ,  und  iiahm  si^  unter  die- 
sem Namen  in  da$  SuppL  Flor,.  Bad.  et  Alsat.;  auf. 
A.  aan^horata  ffiU.,  zu  welcher  A^  ^orymbasa  Lar- 
mark.  Decand.  Ft  Fraac.  IV,  p.  190  gehört,  kann 
es  nicht  seyn.  Per  habitus  ist  ganz  anders, 
das  receptaculum  ist  hirsutum,  Uing^g^O  bei  dei^ 
aus<  d^em  Elsas  miäum^  woyon  ich  mi<:li  durch 
das  SiDchglas  zu  überzeugen  suchte,  $iuch  hat  siie 
viel  fpröfsere  Blüthen  al$  die  upsrige,  der  Geruch 
ist  nach:  Campher,  daher  ihr  Name,  Die  unsrige, 
die  kaum  t/\  Tage  eingelegt  war^  h^t  kaum  .einen 
-^nerkiicbeii  Geruch.  Fiüar^  ynd  DecandQÜe  setzten 
KU  der  A.  emnphorMta  oder  cfpr^^o^  ajs  $ynQr 
.nymer  Abr^aQum  odoratuip  huimil^  dense  frutico^ 
sum,  Lohel  Obs.  JcQn,j  6ij.  Diese  AbhUdung  ist  yofi 
^unserer  Pflanze  sehr  yerschied^li.  Prof.  Nestler  in 
Strasburg  soll  sie  früher  ,fur  A.  pontica  gehalten  ha- 
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ken;  •  -^  •  Ich  bin  aber  überzeugt ,  dafs  derselbe  A. 
ponticaf  die  schon  über  5o  Jahre  im  botanischen 
Garten  zu  Strasburg  ist,  genau  kennt  --*  auch  hat 
$ie  mit  derselben  niohts  gemein. 

Spiranthes  autumnalis  und  aestii^alis. Itiefuhahe 
ich  i820  hinter  der  Hirschgasse  bei  Heidelberg  iMr- 
gammen  im  August  blühend  gefunden,  sagt  Gr.  Hierv 
auf  erwiedre  ich,  dafs  in  Flor.  Bad,  und  bei  Unr^ 
keine  Spiranthes  vorkomme,  dagegen  Ophrys  spi^ 
ralis.  liiiin.  wohin  Spiranthes  auiumnoKs  und  aesti^ 
i^ßh^  als  Abänderung  geliöreii. 

Bei  Waghäusel  kommt  durchaus  keine  Ophrys 
padulosa  vor,  sagt  Ör,  Man  vergleiche  damit  SuppL 
¥1,  Bad,,    woselbst  ich  sie  im  Jahr  1818  fand. 

Qnercns  pinnatifidü:  GineL  ist  nur  unbedeutende 
Modificatioh    von    Q.  lanuginosa  sagt  Gr,      Hierauf 
mufs  ich    erwiedern,    dafs   sie    kein   Botaniker,  für 
eine  unbedeutende ^  wohl  aber  fiip  eine  äusserst  auf^ 
/ailende  und  mehlige  jibänderung ,  ja  mit  gröfserm 
Recht  fiir  eine  eigene  Art  halten  dürfte.     Man  ver- 
gleiche  damit  SuppL  FL  Bad.   p.  67^,    673,    O74: 
Quercus  lanuginosa  foliis  deciduis  oblongis,  superne 
angHstioribus,  grosse  sinuato-dentatis,   subtus  vil- 
Iq'isp-^lanuginosis,    fructibus  sessilibus.     Dagegen  Q* 
/H>i/m//^t&»  foliis  deciduis  ovatis,  pipnatifidis,  »upcrne 
glabris ,  subtus  viUoso  -  lanuginosis ,  segmentis  sub^ 
oppositis  integris,    sublinearibus  obtusis.     Die  Blät- 
ter sind  alle   siuuato-*pinnatifida!    hingegen  an   Q. 
lanuginosa  niemals  pinnatifidA}  sondern  alle  oblon-^ 
ga,    grosse  dinuuto  -  dentata.      An   Varietas  maxime 
memorabili^.  Q.  lanuginosae  ?  Wer  solche  Unterscheid 
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'  dungs^ekhen  nur  als  unbedeutend  ansiehl/  würdig 
besser  thun ,.  die  Pflanzenkunde  und  die  Bestimmung 
der  Pflanzenarten  ganz  aufzugeben. 

Myriophyllum  alternifolium^  Dec.  xmA.  peciinaf 
tum  Dec»  fehlen  bei  Cmelin.  Hierauf  erwiedre  ieb, 
dafs  ich  ausser  M.  spicatum  und  M;  irertieillatum 
vom  Bodensee  an  bis  nach  Werthheim  am  Main 
kein  anderes  gesehen  habe^  dafs  die  wenigen  ge- 
trockneten Exemplare,  die  mir  unter  M.  aliernifo*- 
liutn  und  M,  pectinatum  zur  Einsieht  i'i  hermacht  wur- 
den, zu  M.  {^ertidüatum.  Linn.  und  der.J'lor.  Bad. 
gehörten.  M.  pectinatum.  Decandolle  Flor.  Franc.  VI. 
p.  529  ist  im  südlichen  Frankreich  und  zwar  bei 
Montpellier  von  Magnol  mhA.  Pouzin  und  M.  alter-- 
nifoUum  bei  Nantes  \on  Hectot.  gefunden  worden. 

Ich  endige  mit  dem  Wunsche,  dafs  meine  Flora 
Badensis  Alsatica  et  confin.  .regionum>  welche  von 
den  vorzuglichsten  practischen  Botanikern,  Aerzten 
und  Oekonomen  als  eine  Muster^  Flora  betrachtet 
wurde  (die  ganz,  vorzüglich  dazu  geeignet  sey,  das 
Studium  für  Botanik  zu  wecken,  mit  solchen  und 
ähnlichen,  von  demselben  Geiste  beseelten  Beiträ- 
gen, wie  die  von  dem  Regimenlsarzte  Dr^  Griesse^ 
/rcA  sind,  bestens  verschont  bleiben  möchte,  indem 
dadurch  junge  angehende  Botaniker,  Aerzte,  Phar-- 
maqeuten,  Oekonomen  und  Forstmänner,  für  weK 
che  diese  Flora  vorzüglich  geschrieben  ist,  leicht 
Sinf^rnyege  gebracht  werden  könnten.  Diese  Aeus-r. 
sei*ung  glaube  ich  der  Asche  ihrer  erhabenen  Be- 
gründer, eines  Grofsher^ogs  Carl  Friedrick:,  ei- 
ner iinvergefsliGhen  Fürstin  und  Landesiuutter,  Ca^ 
roline  Louise^    der  Asche  des  für  Wissenschaften 
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und  Künste  xu  früh  verstorbenen  Grofsheraogs  Cart 
tind  seinem  erhabenen  Nachfolger  Sr.  Königlicben 
Hoheit  dem  Grofsherzog  Ludwig  —  -^^  dem  Laade^ 
dem  ich  angeh(M*e,  der  Sache  und  mir,  als  lang^ 
jährigem  Professor  der  Botanik  und  Director  der 
botanischen  Gärten,  schuldig  zu  seyn. 

Acerrima  con  vitia,  insimulationes,  cavillationes,  buc  • 
cinationes  ( praestantissimorum  longe  viromm ,  omni 
aevo,  laboris  praemia)  tranquillo  animo  sustinui,  nee 
suis  auctoribus  haec  invideo,  si  inde  ipsis  apud  vul- 
gus  gloria  major.  — -  Unne. 

Pascitur  in  vivis  livor,  post  fata  quieseit. 
Tum  suus  ex.  merito  tpiemcpie  tuetur  honosw 
Zugabe  und  Erläuterung.  Bd  Durchlesung 
des  Aufsatzes:  üeber  die  mastixartige  Masse  an 
Atractylis  gummifera  Lirm.  von  Regimentsarzt  Dr. 
Griesselkh^  welcher  im  Magazin  fiir  Pharmacie  von 
Dr.  Geiger  im  sechsten  Jahrgang  vier  und  zwanzig- 
sten Band  1828  steht,  sehe  ich  p.  16:  „Was  nun 
„die  Angabe  des  Dalechamp  betrifft,  als  sey  Car- 
„lina  acauUs  wie  Artischocken  zu  speisen,  so  err- 
„•/ählt  auch  Rajus^  und  Gmelin  sagt  in  seiner  Flora 
„Bad.,  dafs  die  Disci  carnosi  der  Carlina  acauUs 
„in  den  Pyrenäen  ebenfalls  verzehrt  würden.  Auch 
„wurden  an  einem  deutschen  Hofe  die  Carlina  als 
„Artischocken  aufgetragen  und  verspeist/^  Hierauf 
erwiedre  ich  Griesselich,  dafs  er  besser  gethan  hätte, 
die  Worte  über  CarUna  in  der  Flor,  Bad,  getreu 
zu  übersetzen;  Es  heifst  daselbst  im  HI,  Bande  pag. 
3d(»:  Disci  carnosi  florüm  calyce  coroUulisque  re- 
j^ctis,    in  usus  eulin^ios   ceäunt  eosque  in  pyre- 
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tnaeis  com  ^kp  otivamin  coctosy  iiiiteF  £»re«ik  sa-- 
pidissima  öMsitos,  aK^eptcKsque  habuei'am.  Der 
deutsche  Hef^  wo  $ie  als  Artischoketi  aii%eträgen 
wurdeii ,  war  der  Grafsher zogHeh  Badhehe  !  —  Die- 
ses verhält  sich  folgendermaafsen:  Als  ich  von  mei- 
ner spanischen  Reise  und  von  den  Pyrenäen  zu- 
rückkam, ersuchte  ich  den  Garleninspector  Schwei- 
ckert,  C^ivhndi  acaulis  im  botanisahen  Garten  da- 
hier  anzupflanzen ,  um  alsdann  Versuche  zu  machen, 
die  fleischigen  Blüthenhehälter  derselben  statt  Ar- 
tischocken zu  verspeisen,  welches  im  Jahr  1790 
geschah.  Zu  diesen  Versuchen  kam  der  verewigte 
Grofsherzog  Carl  Friedrich,  welcher  bekanntlich 
an  allem,  was  Garten-  und  Landes -Cultur  betraf, 
jg[rofses  Vergnügen,  somit  auch  an  der  Garlina  hatte, 
und  den  gnadigsten  Wunsch  äusserte,  welche  da-- 
von  in  die  HofkQche  abzugeben,  und  in  der  Folge 
damit  gröfsere  Versuche  in  dem  besser  dazu  ge- 
eigneten Hofköchengarten  anzustellen. 

Ich  bemerke  jedoch,  sagt  Gw^^^ffcÄ  nochmals, 
dafs  in  den  Pyrenäen ,  CarHna  acanthifoUa  ML  vor- 
kommt, welche  wahrscheinlich  den  Alten  bekannt, 
aber  mit  jener  verwechselt  und  vermischt  wurde  -— 
so  wie  denp  auch  nach  Prof.  Dierhach  die  Rad.  Car- 
Knae  in  Frankreich  von  Carlina  acanthifoUa  AlU  ge- 
nommen wird.  Hierauf  mufs  ich  bemerken,  dafs 
^ad,  Carlinae ,  in  Frankreich  von  Carlina  acaulisj 
und  mir  in  einigen  Gegenden  im  südlichen  Frank-» 
reich ,  und  zwar  auf  den  Pyrenäen ,  theils  in  Menge 
von  Carlina  acaalis  und  mitunter  von  Carlina  acan-. 
tiiifbli^  All,   genotm^en  werd^*     Beide   Arten  «alie 
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ich  auf  den  Pyrenäen  bei$animen>  als  hei  Most"- 
Louis,  Prades,  auf  dem  Canigou^in  valle  Eynes, 
Bareges  —  und  beide  sind  daseibat  als  Artischokts 
sauvages  bekannt,  und  werden  als  solche  verspeist. 


Hamätons  Nachrichten   i^on  mehteren   officineUen 
jirtcn   der    Gattung    Lauras  mit   Zusätzen 

von  Dierbach. 


Es  ist  eine  bekannte  Sache,  dafs  die  Gat- 
tung Laurus  eine  gauze  Reihe  der  geschätztesten 
und    wirksamsten    Arzneimittel    liefert,     aber    nicht 

minder  weifs  man  auch,  dafs  wir  über  manche  be- 
sonders interessante  Laurineen  nur  sehr  unvollstän- 
dige Nachrichten  besitzen,  und  noch  manche  Zwei- 
fel über  die  Abkunft  verschiedener  Arznei -Dro- 
guen,   die  sie  liefern,   zu  berichtigen  sind. 

Da  die  Laurineen  fast  sämmtlich  in  entfernten 
Ländern  einheimisch  sind,  so  haben  nur  wenige 
europäische  Botaniker  Gelegenheit ,  sie  an  ihrem  na- 
türlichen Standorte  zu  untersuchen;  schätzbar  sind 
defshalb  die  Nachrichten  von  Hamilton,  der  meh- 
rere hieher  gehörige  Arten  in  Ostindien  genau  be- 
schrieb, und  sonstige  Bemerkungen  ül^r  dieselben 
mittheilte,    wie  aus  dem  folgenden  erhellen  wird. 

r    ■ 

i.     Lauras  Culilaban  Z, 

Bereits  in  meinem  Handbuche  der  medicinisch^ 
pharmaceutischen  Botanik  habe  ieh  erinnert,  da£s 
dieser  Baum  uns  nur  sehr  unvollständig  bekannt 
sey >    auch   scheint  es  nicht,    dafs  seitdem  nähere 
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Nachrichten  von  ihm  bekannt  gemacht  worclen  wa- 
ren J    Alles,    was   wir  von   ihm  wissen  ^    rührt  von 
Rumph  her,  der  die  Abbildung  eines  Z\v^ges  und 
eine  unvollständige  Beschrcfibung   von   ihm  libferte. 
Gewöhnlich  wird  angenommen,  däfs  dieser  Baimi . 
den  jetzt   wenig   gebrauchtien  Cortex  CuHIaban  der 
Apotheken   liefere,    woran  man  jedoch  mit  Hamil- 
ton zweifeln  kann.  —  Rumph  beschreibt  die  wahre 
Rinde  folgendermafsen :    Am  Stamm  ist  sie  aufser- 
halb  glatt,    aschenfarben  oder  weifslich,    innen  die" 
Farbe  blasser  als  bei  Gortex  Massoy,  rothgelb,  wie 
halbgebackene  Ziegelsteine,    an   alten  Stämmen    ist 
sie  fingerdick,    nach  oben  zu  aber  bei  weitem  düu-, 
ner.     Von  jedem  Baum  sammelt  man  zweierlei  Rinde, 
die  untere  mehr  dicke,   trockne,   brüchige  und  viel 
zähere  als  Gort.  Massoy.     In  Hinsicht  des  Geruches 
und  Geschmackes,  ist   sie  so  scharf  und  gleicht  so 
sehr    den  Nelken,    dafs   man    sie    fqr    dereq  'Rinde 
halten  könnte;   es  hat  aber  doch  das  Gulitlawan  das 
Eigene,   dafs  sein  Geruch  den  Kopf  einnimmt  und 
beschwert.     Die   obere   dCtnnere  und  härtere  Rinde 
hat  einen  zugleich  angenehmeren  Geruch  und  Ge- 
schmack,   und  entwickelt  beim  Kauen  einen  etwas 
adstringirendeii  Schleim ,    wie  die  frische  Cassia  lig- 
nea;    bei  der  getrockneten  Rinde  bemerkt  man  we- 
niger Zusammenziehendesj  aber  etwas  Bitterkeit,  grö— 
fsere' Wärme  und  Scharfe  als  bei  Massoy,  wo  diese 
SihärjTe  aber  ahlialtender  ist.  — ^  Die  Culilaban-Rinde 
von  den  Papiianschen  und  Moluckischen  Inseln  ist  etwas: 
brauner  und  schärfer,  als  die  von  Amboina,  schmeckt 
aber  nicht  so  angenehm,  und  wird  fiir  Massoy  gehalten. 
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der  mdstens  harter  und  sclnver«r  ist.  Man  sam- 
melt die  Rinde  des  ganzen  Baumes^  und  >virft  nichts^ 
weg,  wie  bei  dem  Ziinmt  Ausserdem  macht  Rumpk 
noch  einen  Unterschied  zwischen  amhöinisclier  wei-^ 
fser  und  roihtr  Culilabanrinde ,  deren  Merkmale  er 
genau  bezeichnet,  und  diö,  wie  es  scheint,  von  ver- 
schiedenen Bäumen  abstammen.  — 

In  Indien  bedient  man  sich  dieser  Rinde  haupt- 
sächlich zur  Bereitung^  der  berühmten  Bobori- Salbe; 
dann  als  Gewürz  zu  den  Speisen  und  als  Arznei, 
sie  enthält  nur  wenig  ätherisches  Oel,  welches  gelb 
ist,  und  wie  Nelken  mit  Muskatnüssen  riecht.  Aus 
den  Blättern  destillirt  man  ein  dein  Zimnitwasser 
ähnliches,  nur  schwächeres  Wasser.  Das  Holz  des 
Baums  ist  weifslich  und  schwammig ,  und  wii-d  blos 
zum  Brennen  benutzt;  die  Wurzelrinde  aber  ist  aro- 
matisch und  schmeckt  wie  Fenchel  und  Sassafras, 
dem  sie  auch  im  Aeussern  so  vollständig  gleicht, 
dafs  die  Aerzte  und  Wundärzte  in  Batavia  sie  statt 
Ag^  amerikanischen  Sassafras -Holzes  benutzten. 

Da  Rmnph  die  Culilabanrinde  überall  mit  Cor- 
tex  Massoy  vergleicht,  und  beide  seiner  Beschrei- 
bung nach  einander  sehr  ähnlich  sind,  so  wird  es 
'wahrscheinlich,  dafs  Cortex  Massoy  ebenfalls •  von 
einer  Laurus- Art  abstamme.  Dieser  geschätzte  Schrift- 
steller spricht  auch  noch  von  einer  Culilabanrinde, 
die  auf  den  Bergen  von  Java  wächst,  aber  dünne 
und  schleimig  ist,  und  nicht  geschätzt  wird;  die 
beste  komme  von  Borneo  unter  dem  Namen  Sin- 
dock,    die  aber  sehr  von   der  gewöhnKchen  Rinde 
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abweichey    weswegen  auch  Ruihph  si^  in  eiileift  be- 
sandera  Kapitel  ausfölirlich  beschreibt. 

Damit  verwandt  ist  allem  Ansehen  naöh 

Lauras  Culilaban  BemwmyiL 
Foliis    suboppositis   lato  -  lanceolatis  trinerviis, 
nervis  supra  basin  sobcoalitis^  petiolis  raiimlisque 
junioribus  glabris.  Nees  deCinnamomo«  p,  da. 
Die  Rinde    dieses  &iume9 ,    so   wiie  yon  Launis 
caryophyllata  Rekiwardt    riecnt   und  sclimeckt    wie 
Nelken ,'  beide  wachsen  in  Java , .  und  durften  auch 
in  ihren  übrigen  Eigenschaften  mit  den  vorigen  über- 
einstimmen^ 

Hamilton  hält  dafür,  dafs  Rumph^s  Cortex  ca- 
ry ©phylloides  (Laurus  Culilaban  L.)  zugleich  Carua 
des  Hort,  malabaricus  sey;  dieser  wird  in  Malaban 
seines  Nägelein  -  Geruchs  w^eri  Lavanga  genannt^ 
und  ist: 

(Laurus  Carua) 
Cassia  cinnamomeä,  silvestris  pigrjor  Malavarica. 
Plul.  Alm.  88. 

Laurus  foliis  lanceolatis  trinerviiis ,  nervis  supra 
basin  unitis  Lihn.  Fl.  Zeyl.  t^Q,  exclusis  synony-* 
mis  Burmanni,  Plukenetii  et  Hetmanni. 
Laurus  Cassia  foliis  triplinerviis  lanceolatis  Linn, 
Sp.  PI.  Burm.  Fl.  Ind.  91.  Willd.  Sp.  PI.  II.  477; 
Hort.  Kew.  IL  427.  exclüsis  synonymis  supradictis. 
Laurus  Cassia  foliis  lanceolatis  utrinque  acutis  tri-* 
piinerviis,  paniculis  laxis  sublaterahbus.  Encycl. 
method.  III.  /|44'  exclüsis  synonymis  Pluk.  p.  89 
et  Burmanni. 
Laurus  Cinnamomum  angustifolium.  Hort.Beng.3o. 
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Dahin  gelißrt  attetn  Ansehen  nach  auch  Lätiros 
Canella  Miller,  und  ist  derjenige  Bauoi^  von  wel- 
chem jetzt  in  allen  Handhödhern  der  medicinischeu 
Botanik  der  chinesische  oder  indische  Zinimt  abge- 
leitet wird ,  was  jedoch  nach  den  Ansichten  Hamil- 
tons' als  s^r  zweifelhaft  anzusehen  seyn  dürfte; 
nur.  so  viel  möchte  man  yiellmcHt  annehmen,  dafs 
die  Cassia  malabarica  einiger  älteren  Botaiiiker  und 
Pharitiaceuten  von  ihm  abstammt.  •—  Die  Linneisclie 
ArtLaurus  Cassia  scheint  iiberhaupt  näherer  Berichti- 
gung zu  bedürfen,  was  schon  aus  der  höchst  schätzbaren 
Schrift  des  Hrn.  Prof.  Nees  v.Esenbeck  über  den  Zimmt 
hervor  geht,  wo  man  bei  Liaurus  Burmanni  Linnens 
L.  Cassia  Flor.  Zeyl.  i4fi  fragweise  angeführt  fin- 
det, und  sie  wieder  biei  Litsaea  Zeylaniea  .vorkommt; 
es  ist  demnach  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  Linne 
zu  verschiedenen  Zeiten  unter  gleichem  Namen  inieht 
immer  dieselbe  Läurus-Art  vor  sich  hatte,  die- 
jenige Pflanze,  AvelcheNees  von  Esenbeck  unter  dem 
Namen  Laurus  Cassia  beschrieb,,  ist  nach  Sprengel 
Persea  nitida  oder  Cinnamomum  nitidum  Hooker, 
Flor.  exot.  8.  17G.  Rinde  und  Blattstiele  sagt  Herr 
Prof.  Nees  von  Esenbeck  schmjecken  scharf  und  wie 
sehr  guter  Zinunt,  die  Blätter  aber  unsers  i^um— 
chens  sind  fast  geschmacklos,  schleimig  und  etwas 
herbe ,  und  haben  nichts ,  was  an  den  Geschmack 
des  Zimmts  oder  der  Nelketi  erinnerte.  — 

Roxburgh  beschrieb  unter  dem  Namen  Laurüs 
Cassia  abermals  eine  andere  Pflanze,  deren  Benen— 
nung  also  nothwendig  geändert  ^  werden,  mufste; 
es  ist  . 
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2.     Smwus.  Tamah  ffamilfofji 
FoUis  öriplinervüs  lanceolatis  utrinque  acutis,  pa- 
nicülis  tei'inmalibusy  ramulis  teretibus. 
Lauras  Cassia  Hortw  Bengal.  3o. 
Casiia   cinnamomea    strictiore    folio   ignobüiory 
CUJU8   folium    est  Malabathrum   vel  Totnalapa* 
trum  angustifolium,  in  ofHcmis  frequens;  Plu- 
kenet.  Aim.  89. 

Es    ist    ein  mäfsig  grofser  Baum  mit  t*isp«nar- 
tigen  Blumensdekn,    an    denen   die  kleinen  Blüm-* 
eben    biiscbelweise   steben.      Die  ovalen    stumpfen^ 
Yon   secbslappigem ,  Kelcbe  umgebenen  Beeren  sind 
erbsengrofs.   Die  Kinde  der  Aeste  ist  nur  wenig  aro- 
matiscby  dagegen  sind  die  Blatter  sehr  gewürzbaft, 
und  besitzen  einen  starken  Zimmtgerucb.     Getrock- 
net werden  sie  überall  in  Bengalen  fiir  Malapathrum 
oder  Teipatra  verkauft     Nach  Plukenet  sind  es]  aber 
*  die  Folia  Indi,  wie  sie  sonst  hiefsen. .  Hapnlton  be- 
schreibt sie  fölgeridermafsen :    FoKa   nunc  opposita^ 
tunc  in  eadem  arbore  alterna,  e  tribus  ad  quinque 
poUices  longa,  unicum  circiter  lata,    oblonga, .  sed 
medium  infra  latiora,  utrinque  acuminata,  margine 
castilaginea  integerrijna ,  crassa,  supra  nitida,  sub- 
tus  glabrä  et  glauica,  triplinervia ,    venis  minute  re- 

ticulata. 

Laurüs  Tamala  untersjcheidet  «ch  leicht  ron 
L.  Carua  oder.  Cassia  durch  die  Kleinheit  der  Bee- 
ren,  da  die  von  Carua,  einer  kleinen  Eichel  glei- 
chen. Letztei^er  i$t  ein  in  der  Provinz  Malabar  sehr 
gemeiner  Baum,  dessen  Rinde  in  Menge  ausgeführt 
wird,  jedoch  hauptsächlich  nur  nach  mahotaedani- 

Coi^fr'x  MagaÄin.1819.  XXV.  3.  ^ 


sehen  Gegeadtfii,    weil   die   aimten    ekie   bessere 
aus  China  bekonunen. 

Hamilton  traf  noch  einig«  andere  Arten,  wel- 
che sich  dem  Lauras  Carua  sehr  nähern,  und  iwar: 

a.  zn  Nathpur  am  Cosiflufs  erhielt  er  ein  Exem- 
plar von  einem.  Baume,  der  Tai  heifst,  dessen 
Blätter  aberuiid  Rinde  nicnt  den  aromatischen  Ge^ 
ruch  und  Geschmack  haben,  wodurch  sich  Laurus 
Tamala  undCarua  auszeichnen.  Das  Exemplar  hatte 
Bur  Blätter,  er  fand  sie  aber  in  jeder  Hinsicht  mit 
Tamala  übereinstimmend,  aufser  dafs  sie  zugespitzt, 
und  die  kleiaen  Zweige  viereckig  wären,  zwei  Sei- 
ten schmäler,    als  die  andern:    er  nennt  sie 

Laurus  Tazia  folüs  triplinerviis  lanceolatis  acu- 
minatis,  ramulis  quadrangularibus. 
Tai  montanorum. 
Habitat  in  montibus  Emodi  inferloribus  ad  Co- 

sam  fluvium. 

b.  Eben  da  bekam  er  ein  ähnliches  Exemplar 
von  einem  Baum,  der  in  seinen  Eigenschaften  gro- 
fse  Aehnliclikeit  mit  Garua  hat,  und  eine  dritte  Art 
von  Malabathrum  bildet.  Seine  Blätter  werden  ge- 
wöhnlich wie  Taipatra  (Tamala- Blatt)  auf  den  Märk- 
ten von  Mithila  verkauft,  öbschon  sie  in  Geruch 
und  Geschmack  unter  der  in  Camrupa  gebauten 
Art  stehen,  werden  aber  durch  das  Trocknen  aro- 
matischer. Die  Rinde  der  gröfsern  Zweige  und 
des  Stammes  enthielt  viel  Aromatischen  Geruch  und 
Geschmack,  weswegen  Sie  auch  als  Gewürz  ge- 
braucht wird,  ist  aber  dick  und  rauh,  sehr  un- 
gleich dem  Zimmt  oder  der  Cassialignea  aus  China 
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und  ist  sehr  scliteimig,  Vie  die  von  Cama  und  Cor- 
tex  caryophylloides.  Hamflton  behielt  den  Namen, 
den  die  Berg^ Hindu  dem  Baum  geben. 

Lauras  Soncauriwn  foliis  oblongis  utrinque  acu- 
tis  subtriplinervii3 ,  venis  nonnullis  minoribüs  sub- 
lus  prorainuIi3. 

Laurus  japonica  Herb.  Amb.  VÜ.  p.  63? 

Sonecuri  montanorum. 
Habitat  in  montibus  Emodi  süperiöribus  apud 
Cosam  fluvium. 

icbübergehe  die  ausführliche  Beschreibung,  und 
bemei^ke  nur,  dafs  Nees  von  Esenbeck  Laurus  ja- 
ponica des  Amboinischen  Kräuterbuches  tix  setner 
L-itsaea  Myrrha.  zieht.  — .  Burmann  nennt  diesen 
Baum  den  Japanischen  Zimmtj  die  Blatter,  sagt  er, 
liaben,  wenn  man  sie  mit  den  Händen  zeft^t,  ei. 
nen  Zimmtgeruch,  gekaut  schmecken  sfe  anfangs 
wie  Zimmt,  hinterher  aber  nach  Campher.  Die 
Rinde  ist  Messerrucken  dick,  schmeckt  adstringi^ 
rend,  dabei  aber  wie  Zimmt  und  Culilaban,  mit  cam*- 
pherartigem  Nachgeschmäcke.  — ^ 

c.  In  den  Gärten  von  Rangpur  fand  Hamilton 
einen  Baum,  der  von  den  Gebirgen  Chotan  soll 
gekommen  seyn ,  und  der  wahrscheinlich  wegen 
des  heifsenKlima's  von  Rangpur  daselbst  nicht  blüht. 
H.  nennt  ihn  nach  dem  Sariscritischen  Namen  des 
Landes,   wo  er  einheimisch  ist. 

Laurus  Sailyana  foKis  utriiique  acutis,  lanceo- 
lato-ovatis,  subquihtuplinerViis. 

Habitat  iti  motitibus  Emödi  superioribus  prope 
Tis^am  flüWum.  

4' 
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Die  aromatisctw  Kraft  dieses  Baums  ist  gatix  in 
der  Würzelrinde  concentrirt.  Diese  ist  glatt,  ziegeU 
färben,  von  sehr  starkem  Geruch  und  angenehm 
g^würzhaften  Geschmack.  Die  Rinde  der  Aeste  und 
die  Blätter  sind  gcschmack-  und  geruchlos, 

d.  In  den  Wäldern  von  Camrupa  an  den  Ufern 
des  Tista  fand  H.  einen  Baum,    den   er   anfanglich 
wegen  der  bedeutenden  Gröfse  und  der  Gestalt  der 
Blätter  fiir  Katou  Cafua  des  Hortus  malabaricus  hielt 
und  defshalb  für   Laurus   Malabratum    oder   Mala^ 
bathrum  der  Encyclopädie  HJ.  445,   aber  die  Pflanze 
ist   eiü   Lauras,    was   Katou   caraa    nicht;  ist,     und 
Blätter  und  Rinde  sowohl  der  Wurzel,    als  der  Aeste 
waren  ohne  Gcriv^h  und  -  Geschmack.      H.    vermu- 
thet  aber,    dafs  er,  einerlei  ist  mit Roxburgh's  Lau- 
Tus  malabathrum  ,   der  nie  eine  Pflanze  in  die.  Sippe 
Laurus  geste^Ht  haben  würde,   welche  5  Staubfäden 
und  eine  fünfspaltige  Blume  hätte;    er    föhrt  dabei 
nur  die  Figur  von  Katou  Carua  an,  wahrscheinlich 
ohne  die  Beschreibung  gelesen  zu  haben,    ^er  Baum 
war  im  Garten,    als  er  ihn  sah,    so  dafs   er   nicht, 
wufste ,    w'oljer  er  gekommen.     Da,  seine  Blätter  nie 
statt  Malabathrum  gebraucht  wurden,    so  wählt  H. 
seinen  einheimischen  Noamen    , 

LaiefMis  ßcjolghota  foliis  triplinerviis  basi  acutis, 
paniculis  terminalibus ,  pedicellis  subtrifloris,  corr 
tice  foliisque  insipidis. 

Laurus  Malabathrica  Hart.  Bengal,? 
Habitat  in  silvis  Gamrupae  ad  Tista^i  fluyium. 
Die  Blätter   dieses  Baumes  sind  fast  einen  Fufs 
lang,    drei  Zoll  breit,   elliptisch  oder  länglich,   auf 
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beiden  Seiten  glatt  j  oben  glänzend  unten  graugrün 
u.  s.  w.  Ihrer  Gröfse  und  Geschmacklosigkeil;  we- 
gen und  bei  Mangel  an  allem  Gerüche  können  sie  die 
Folia  Indi  der  Officinen  nicht  seyn. 

e.  Von  den  Moriing- Hügeln  erhielt  Hamilton 
Zweige  mit  Blättern  und  die  Wurzelrinde  von  ei- 
nem Baume:  die  ersten  glichen  so  sehr  dem;  Be- 
jolghota^  dafs  er  beide  Bäume  fiir  einerlei  gehal- 
.  ten  li^tte,  wenn  nicht  die  Wurzelrinde  genau  der 
von  Bhotan  gleich  gewesen  wäre.  Er  nennt  ihn 
mit  seinem  einheimischen  Najpen 

Lauras  ßazania:     foliisk   triplinerviis     utrinque 
acutis  inodoris,    cortice  radicis  suromatico. 
Bajania  montanorum. 

Die  Wurzelrinde  ist  braun>.  sie  hat  einen  starken 
angenehmen  Geruch  und  zimmtartigen  Geschmack. 
Die  Rinde  der  Aeste  und  die  Blatter  sind  geruch- 
und  geschmacklos  und  def&lialh.  voni  Katou.  Karua 
gewifs  verschieden.  Die  Blun^en  und  Früchte  sah  Ha^ 

milton  nicht. 

« 

3.    Lauras  Malabathruat  Burmann  et  Lamark. 

►  In  allen  Handbüchern  der  medicinischen  Botanik 

hat  seit  langer  Zeit  dieser  Baum  eine  Stelle  gefun- 
den,  da  man  ihm  die  Cassia  lignea,  die  Fölia  Indi 
und  neuerlich  auch  die  Flores  Cassiae  zuschrieb; 
dennoch  ist  das  y  was  man  Bestimmtes  von  ihm  weifs, 
in  der  That  nur  wenig,  imd  blos  was  Rhecde  von 
ihm  sa]^tf  kann  mit  Zuverlässigkeit  angenommen 
werden  *).     Dieser  nannte   den   Baum  Katu  Karua.  ^ 


*)   Als   sjtioDjm  gebort    bierlier   auch  Cinnamomuni  pcrpctuo 
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(Hort,  mriabar.  V.  t  53.),  welches  Gewäclis  von 
^em  einen  Schriftsteller  zu  Laurus  Cinnamommn, 
von  dem  andern  zu  Laurus  Cassia  gebracht  wurde, 
bis  es  Burmann  oder  vielmehr  Lamark  zu  einer  ei-^ 
genen  Art  machte ,  welcher  Anordnung  jedoch  Will- 
denow  picht  folgte,  sondern  es  wiederum  als  Va-« 
rietat  zum  zeilonischen  Zimmtbaum  brachte.  -Spren-* 
gel  liefs  in  der  neuesten  Ausgabe  des  Systema  Ve- 
getabilium  diesen  Laurus  Malabathrum  ganz  weg, 
V  was  man  nicht  billigen  kann  y  eben  so  wenig  kann 
ich  aber  einem  Leipziger  Recensenten  beipflichlen, 
welcher  (Leip.  Literaturzeit.  i825.  28.  Febr.  No,  5a.) 
die  Pflaqze  in  die  Pentandria  verweisen  will,  u«d 
vermuthet,  sie  gehöre  zur  Rytidea  Decandolle.  Dem- 
nach müfste  sie  in  die  Familie  der  Rubiaceen  zu 
bringen  seyn,  was  bei  der  grofsen  Verwandtschaft 
mit  den  Zimmtbaumen  sicherlich  nicht  angeht  Den- 
noch aber  bemerkt  Hamilton,  aus  der  Beschreibung 
von  Rheede  und  Burmann  gehe  hervor,  dafs  diese 
Pflanze  kein  Laurus  sey,  indem  sie  eine  einblättrige 
CoroUe  und  fiinf  Staubfaden  habe. 

Man  sieht,  wie  mifslich  es  mit  diesem  Ge- 
wachse aussieht,  und  dafs  es  seinen  Pathen  noch 
erwartet. 

Was  nun  noch  die  Arznei  -  Droguen  angeht, 
die  es  liefern  soll ,  so  ist  mir  zuvörderst  unbekannt 
yon  welchem  Augenzeugen  die  Nachricht  herruhrty. 


florcus    folio   t«imior«  acuta.   Btirvi.   ZejI.   p.  63.  t^b«  98, 
welclies  Werk  ich  aber   in  dem  Augeoblick  Dachsnschlagca 
ieine  Gelegenlieit  habe» 
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dafs  man  voti  d^m  in  Rede  stehenden  Baunv  die 
Rinde  unter  dem  Namen  Cassia  lignea  oder  Mut— 
terzimmt  nach. Europa  schicke*);  seine  Blätter  sind, 
länglich  und  sehr  gröfs,  ah  zwei  Spannen  lang  und 
ungefähr  zwei  Querhände  breit,  also  bei  wöiteiii 
gröfser,  als  dieFolialndi  der  Apotheken,  ein  Um- 
stand,  den  bereits  Murray  mit  seinem  gewöhnli- 
chen Scharfsinn  angemerkt  hat.  Dafs  die  Flores 
Cassiae  von  ihm  kommen,  vermuthete  blos'  He#r 
Prof.  Nees  von  Esenbeck  aus  der  Gestalt  der  Früchte, 
welche  eine  kleine,  mit  ihrem  Kelche  yerscfhene,  ei- 
ner Johannisbeere  ähnliche  Beere  darstellen. 

4-    Lauras  Cubeba  Loureiro. 

Foliis  enervüs  ayemis  lanc^eolatis^  floribus  con- 
gestis  pedunculatis.  Flor.  Cochincli.  I.  p.  3io,     . 

Der  Cubeben- Lorbeer,  ist  ein  niedriger,  aber 
sehr  ästiger  Baum,  dessen  Zweige  seht*  ausge- 
breitet sind;  die  Blätter  stehen  abwechselnd^  sie 
siud  gestielt,  flach,  güuzend,^  lanzettförmig^' am 
Rande  ganz,  zwei  Zoll  lang,  ohne  deutlich^  Nert- 
ven  oder  Rippen,  die  weifsen  Blumen  stehen  bü*- 
sohelweis,  und  zwar  meistens  fünf  auf  S.tielen  zu- 
sammen in  einer  vierblättrigen,  concaven-,  randli?- 
cben,  geßrbten  und  hinfalligeu  Hülfe,  deren  sechs 
ungleiche  Lappen  am  Rande,  etwas  eiagebo^en  sind; 

")  Nach  Rfieede  H<Mi(i.(|it  «Ite  RiQfle  in  G^rucl»  ub4  Gescbroiick 
mit    der    des   L.  Orua  übe^eiii,    iM  ab$r  dies«,     wie  aua 
HamiUoirs  Bemepkavyen  hervorgeht,*   der  Nelkenrrnde  abn- 
Uch , '  sQ  kann    jen^    kauR^  der  je^zl  gebräueldiche  Mutter-  ^ 
Trimiot  scju. 
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von  den  neun  sehr  kurzen  Staubfäden  sind  scclis 
gegen  die  gleiche  Zahl  der  Kelchabthdiungcn  hin 
getieigt/  die  drei  innern  stehen  gerade;,  die  Staub- 
beutel sind  viereckig  die  Narbe  einfach  und  si^ 
tzend.  Di^  Frucht  ist  eine  kleine  gestielte,  schwarze, 
kugelrunde,  einsamige  Beere,  von  der  Gestalt  und 
Gröfse  des  schwarzen  Pfeffers. 

Die  Pflanze  findet  sich  in  den  Feldern  und  Gär- 
ten von  Clhina  und  Cochinchina  (Loureira). 

In  meinem  Handbuch  der  mediciuischen  Bota- 
nik habe  ich  nur  J)eiläufig  diese  Lorbeer -Art  an- 
geführt, sie  durfte  aber  fiir  die  pliarmaceutische 
Pflanzenkunde  von  gröfsercr  Wichtigkeit  seyn,  denn 
Hamilton  hält  es  für  wahrscheinlich,  dafs  es  die 
Rinde  dieses  Baumes  ist,  welche  aus  China  für  die 
Christen  ausgeführt  wird,  indem  sie  viel  l)esser  ist, 
als  jene,  welche  Laurus  Carua  liefert.  Somit  wäre 
dieser  Baum  die  Mütterpflanze  des  so  viel  gebrauch- 
ten chinesischen  Zimmts,  unter  welchem  Namen  frei- 
lich wohl  gar  verschiedene  Droguen.  vorkommen 
m&gen,  da  französische  Schriftsteller  ihm  einen 
Wanzengeruch  (!)  zuschreiben,  > 

Hamilton  bemerkt  femer ,  dafs  die  Knospen  und 
jungen  Früchte  des  Cubeben  -  Lorbcrs  mnen  Han- 
delsartikel  ausmachten,  eben  so  -wie  die  Knospen 
der  Cassia  malatiarica,  welche  in  Malaga  Cubeba 
heifse.  —  Cabab  in  der  Landessprache  von  Indien 
bedeutet  eine  Art  Braten ;  nun  heifst  aber  jedes  Ge- 
würz, womit  man  solche  Braten  spickt,  indem  man 
es  zwischen  die  Reihe  der  Fleischstücke  steckt,  4urch 
das  ein  hölzerner  Bratspiefs  geht,  Cabab  oder  Cu- 
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beba;  und  die- ^eharfen  Blattstiele  sowohl  beider 
Cassiea  als;  des;  Pfeffers .  werden  so  ang^ewendet.  — 
Berücksichtigt  man  diese  Angaben  und  vergleicht 
damit  die  genaue  Beschreibung  der  Flores  Cassiae, 
welche  Herr  Prof.  Geiger  kürdich  in  seinem  Hand- 
buch gab,  so  kann  man  kaum  mehr  daran  zwei- 
feln, dafs  die  sögenanntön  Zimmtbliithen  von  Lau- 
rus  Cubeba  kommen.  Weniger  stimmen  damit  die  ' 
eichelartigen  Früchte  der  La^rus  Carua  zusammen, 
nur  darf  man  nicht  übersehen,  dafs  aufser  den  Früch- 
ten auch  die  Blumenknospen  in  den  Handel  gebracht 
werden.  • 

Aus  den  angeführten  Thatsachen  lassen  sich  nun 
folgende,  die  medicinisch-pharmaceutische  Pflanzen- 
kunde angehende ,  mehr  oder  weniger  sicher  begrün- 
dete Schlüsse  ziehen* 

1.  Cortex  Culilaban  der  OfEicinen  kommt  von  Lau- 
ras Carua  und  mehreren  andern  BäumetL 

2.  Cassia  cirmamomea  6€u  Ginnamomam  chinense 
kommt  von  Laurus  Cubeba  Loureiro. 

3.  Cassia  lignea  oder  eine  andere  schlechte  Zimmt- 
Sorte  Kommt  yon  Laurus  Tamala  Hamilton. 

4.  Cinnamomuni  japonicam  kommt  von  Laurus 
Soncaurium-  Hamilton. 

5-  Folia  Indi  seu  Malabathriß  die  die  Römer  sehr 
häufig  als  Gewürz  zu  den  Speisen  brauchten,  und 
später  oflficinell  wiu'den,  kommen  von  Lauru$ 
Tamala  und  Soncaurium,  erster  Baum  liefert  die 
bessere  Sorte. 

6.  Flores  Cassiae  seu  ClaveUU  Cinnamomi  kommeq 
voü  Laurus  Cubeba  Loureiro, 
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Noch  einige  Bemerkungen  tu  Chamacteon  albus  ^ 
Cham,  niger  und  zu  dem  Harub  des  Arabers 

Serapion 

(Vcrgl.  Octoberbeft  t.  J.) 
yon  Dr,  Griesselick 


Ich  war  sehr  begierig,   selbst  einige  Verseuche 
mit  der  frischen  Wurzel  des  Cartliatnas  corymba- 
SU8  L.  (Chamneleon  niger  der  Alten),  welcher  eine 
so  ungemeine  Scliärfe  zugeschrieben  wird,   zu  ma— 
Zu  dem  Ende  sah  ich  mich  in  dem  Carlsruher  bo'- 
tanischen  Garten  um,  konnte  jedoch  weder  in  dem- 
selben,    noch    in    jenem    zu    Schwetzingen    diese 
Pflanze  erhalten,  welche  nach  eingezogener  Erkun- 
digung überhaupt  zu  den  selteneren,  in  den  deut- 
schen   Gärten    cultivirten    Gewächsen,    zu   gehören 
scheint.     Ich    bekam   nur   ein   trockenes   Exemplar     ^ 
zu  Gesicht,    was  mir  Hr.  Geh.  Hofrath  Zeyher  zur 
Ansicht  gütigst  mittheilte;     dieses  Exemplar  stammt 
vom  Prof.  Laclienal    in  Basel   her,    der    es   höchst 
wahrscheinlich    aus    dem    C.   Bauhiniischen    Herbar 
entnommen  hatte;  es  beweist  wenigstens  das  ganze 
Aussehen  ein  hohes  Alterthum;  übrigens  entspricht 
es  vollkommen  den  Abbildungen,  welche  die  Alten 
vom    Chamaelfeon    niger    liefern,     und    man    s6[\{^ 
glauben,    dies  Exemplar  sejr  das   Vorbild   fiir   ihre 
Holzischnitte  davon  gewesen.     Leider  war  auch  nicht 
die  5pur  von  der  Wurzel  mehr  daran. 

Ich  nahm  nun  versuchsweise  meine  Zuflucht 
zum  Carthamus  coeruleus  L.  (Onobroma  coeruleiim 
Claertner,    Cnjcvis    coeruleus    aspertop'   C,  Bauhin; 
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diese  Pflanze  war  chenfaHs  den  Alten  bekannt;  so 
spricht  Theophrast  von  ihr,  unter  dem  Namen 
%cthM£MS  Kvi^of.  Wie  ich  die  Wurzel  des  Cartb. 
corymb.  aus  Abbildungen  und  Beschreibungen 
kenne,  so  hat  die  von  vCartb.  coeruleus  mit  ihr 
grofsc    AehnJichkeit,     nur  dafs    die    des   C.  coerul. 

;  ästiger,  daher  dünner  ist^t  aber  auch  sehr  lief  geht; 
auisea  ist  sie  auch  schwarz,  innen  gelb;  zerbricht 
man  ^ie,  oder  schlieidet  man  sie  an,  so  fliefst  ein 
gelber  Saft  aus,  der  sich  in  keine  Faden  ziehen 
lafst,  keine  klebrige  BeschafTenheit  hat,  und  wenn 
man  die  Wurzel  trocknet,  gar  nichts  Gummiartiges 

,  liefert,  wie  es  an  der  Wurzel  von  Acarna  gummi- 
fera  W.  (Cham,  albus  der  Alten)  der  Fall  ist  Ich 
versuchte  anfangs  nur  ein  kleines  Stuckchen  der 
Sufseren  Umgebung  der  Wurzel  —  dies  war  ohne 
Geschmack  und  zeigte  uichl  eine  Spur  von  Schärfe; 
dann  probirte  ich  es  mit  einer  kleinen  Quantität 
des,  Saftes  —  derselbe  Erfolg ;  auch  gröfsere  Quan-- 
titaten  des  Saftes  brächten  .  nicht  die  leiseste  Spur 
eines  Gefiihls  von  Schärfe  auf  der  Zunge  hervor; 
ich  zerschnitt  endlich  sogar  die  Wurzel  in  kleine 
Scheiben  und  zerkaute  sie  -r-^  dasselbe  Resultat, 
gar  keine .  Scliärfe ;  die  Wurzel  hatte  dann  nur  den 
Geschmack  einer  holzigen,  schlechten  gelben  Rübe, 
oder  noch  besser  einen  Geschmack  nach  Pastinake 
Wurzel.  Ich  glaube  daher,  dafs  ^'^  Wurzel  des 
Carth.  coeruleus,  gehörig  cultivirt  und  jimg  gonos-* 
isen,  vielleicht  eben  so  gut  gegessen  werden  könne 
als  ^  Wurzel  von  Tragopogon  porrifolius,  Scor-ni 
zonera  hispanica,  und  die  jungen  Stengel  von  Sca-% 
lymus  hi$panicu9« 
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Meine  Versuche  habe :  ich  im  October  ange- 
stellt. Sollte  vielleicht  %n  einer  anderen  Jahreszeit 
die  Wurzel  scharf  seyn?  Oder  sollte  der  Boden  so 
beträchtliche  Umänderungen  hervorbringen  ?  Ich 
wage  hierüber  keinen  Ausspruch.  Sehen  wir  aber 
von  diesen  Möglichkeiten,  die-  anderwärts  allerdings 
vorkommen,  ganz  ab,  sq  finden  wir  rücksichtlieh 
der  Bestandtheile  in  ein  und  demselben  Genus 
nicht  ganz  selten  die  gröfsten  Anoii^alieen,  wovon 
unten  einiges  kurz  berührt  werden  wird. 

Dem  Herrn  Herausgeber  des  Magazins  habe 
ich  nun  ein  Stück  Wurzel  des  Carth.  coeruleus  zur 
geialligen  Untersuchung  übersendet*). 

Ich  mufs  jetzt  auch  eine  Angabe  berichtigen, 
in  welcher  Absicht  ich  daher  folgende  nähere  De- 
tails noch  folgen  lasse.  Ich  habe  nämlich  im  Octo- 
berhefte  v.  J.  gesagt,  als  ich  Serapion  citirte,  dafs 
RauwolflF  die  Distel  Harub  oder  Hacub  (von  der 
Serapion  gelegentlich  bei  Chamael.  albus  spricht) ,  bei 
Tripoli  gefunden  habe;  ihre  jungen  Schofse  speise 
man  wie  die  Spargeln.  Ich  stellte  dort  nur  ganz 
o])erflächlich  die  Meinung  hin,  dafs  der  Harub 
„Cynara  humüis  L."  seyn  möge.  Von  dieser  Mei- 
nung bin  ich  nun  ganz  zurückgekommen. 

Serapion  (Venet.  1600.  fol.  169.)  redet  von  sei- 
nem Harub  Alcardeg:  Sunt  quidam  putantes,  quod 
sit  quaedam  herba,  quam  nominant  homines  Ori- 
enlis  hoc  nomine,  et  est  spica  (soll  wohl  heifsen 
„Spina")  lata  habens  folia,  similia  foliis  albis  albae 
cameleontae,     Elixatur  haec  jplanta  in  principio  sui 

*>  Welcli«  ich  u|icbUQ9  vQriuiiehmett  gedenket  G. 
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r  ortus    et    coniedittir  cum  oleo  et  sale,    et   lacryma 
[  quae  egreditisir   ex  radice"  ejus  .  .  .  ,  provocut  yo- 
;  mitum.'    ATs, ein  Syaonym  ist 'dem  Harub  Alcardeg 
von   dem  Uebersetzer   des   Seräpion  „Carduus"  am 
■Rande  beigesetzt;    dieser  ist.  einerlei  mit  dem  Sco- 
lymus   Diosc,    und    unserm    genjefsbaren   Scolymus 
hispanieus.      Rauwolff  jedoch    erkläl*t    den    Harub 
nich*  fiir  Scölymus,    sondern   för  das  Silybum  des 
Dioscorides.    Gehen  wir  nun  auch  zu  dem  Silybum 
des  Dioscorides .  zuröck>  so  finden  wir  hier  (Sarra- 
cen,  .Lib.  iV.  cap.  iSg.);    Silybum   spina    est    lata , 
fuliis  cbamael conti  albo  simäis,  quae  adhub  uove IIa 
cum  oleo  et  sale  cocta,  estur.     Stillans  e  padice  li- 
quor   ....    vomitiones   ciet.    .Hiernach    träfe    also 
Hacub  und  Silybum  in  der  Beschreibung  ganz  zu- 
sammen,   und  es  wäre  nur  ein  Verstofs  von  Sera- 
plons   Uebersetzer,     dafs   er  Carduus  als  Synonym 
beigesetzt    habe.      Matthiolus    bekennt  ,  in    seinem 
Comment.    zu   Dioscor.,    er   sey    nicht   im-  Stande, 
nach   der  kurzen  Beschreibung,    welthe  Dioscori- 
des vom  Silybum  gegeben  habe,   ein  ürtheil ,  hier- 
über  zu   fallen,    er  wisse   nicht,    was   es   für  eine 
Pflanze    sey,    man   habe   es    in   Italien  noch  niqht 
gefunden.     Sprengel  (Geschichte  der  Botanik.  Bd.  I. 
p.  157.)  erklärt  das  Silybum  des  Dioscor,  geradezu 
für  den  Catduus  marianus  L.  —  Silybum  marianum 
Gaertner.      Hiermit   ist    nun    die. Sache    zwar  kurz, 
aber    darum   nicht  minder  ungewifs,    als   zur   Zeit 
des  Matthiolus,  abgethan ;  denn  1)  haben  die  Blät- 
ter   von   Card,   marianus    mit    denen    vom    Acarnä^ 
gummifera  keine  oder  nur  sehr  entfernte  Äehnlich-- 
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keltj  2)  ist  keine  Erfahrung  bekannt^  dafs  dej'Saft 
der  Radix  Cardui  mariani  jemals  elfte  brecheiier— 
regende  Kraft  geäufsert  habe;-*-  nehmen  wir  aber 
^lacryma"  des  Serapion,  oder  vielmehr  seines  latino— 
barbarischen  üebersetzers,  in  dem  Sinne,  wie,  es 
2.  B.  Plinius  beim  Chamaeleon  albus/  und  wie  . 
Theophrast  sein  „  (taK^ucv "  bei  der  t^ivff  geftraudit, 
nämlich  als  eine  in  Tropfengestaät  an  der  Wurzel 
hervortretende,  gumhiigle  Materie,  so  ist  ein  sol-^ 
ches  factum  voii  Card,  marianus  ebenfalls  ganz  uri-* 
bekannt^  man  mufste' denn  etwa  annehmen,  däfs 
nur  in  siidlii^hern  Ländern  die  Aasschwitzung  einer 
solchen  „lacryma"  stattfinde,  was  auch  ivöhl  mo^- 
lieh  vrvLve  und  den  Alten,  (so  wie  die  brechenerre- 
gende Kraft  der  Wurzel),  bekannt  gewesen  seyn 
konnte*  Es  spricht  aber  aufserdem  noch  Rau- 
wolffs  Angabe  selbst  gegen  die  Meinung,  dafs  Ha- 
Tub  •«*  Silybum  marianuni  sey;  er  sagt  nämlich  in 
seiner  ,^'geritlichen  Beschreibung  der  Raifs**  vom 
Harub  (oder  tiacub,  wie  er  ihn  nennt):  er  gleiche 
«nserer  Eberwurz,  nur  sej  er  höher  als  diese  „und 
gewii^ne  oben  stechende  Kölblin,  ob  denen  lier- 
üinb  leibfftrbe  bliimlein  zu  sehen." 

SoUte  dies  auf  Carduus  marianus  hindeuten? 
Auch  gegen  die  Annahme,  dafs  es  Scolymus  his- 
|>anicus  oder  Cynara  Cardunculus  seyn,*wäre  eini- 
ges zu  erinnern.  Könnte  Harub  nicht  ein  Eryn- 
gium  seyn  ?  Wir  wollen  einmal^  die  Alten  über 
Eryngium  hören!  .  Dioscorides  (Sarrac.  Lib.  IIL 
c.  24- )•  cujus  folia  primo  germinatu  muria  condita 
-in    cibos    oleris  vice  recipiuntur.     Lata  autem  sunt 
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et  extrem  p  .  anibitp:  as{>ei*a^  gusta  aron»ttca*  Sed 
ubi  augescunt^  circa  cumplures  caulium  emiaen- 
tias  iß  spinas  aculeantur^  in  quorum  siimmitatibu« 
globosa  suDt  capitula^  spinariun  acutissimarum  du- 
rarumquc  ambitu  stellatim  ctrcumvaBata.  Horuni 
colbr  alias  viridis,  nunc  paUidus,  klias  albus ,  in- 
'  terdum  «tiam  coerulieus  invenitur.  Kadix  oblonga 
■  lata,  in  «iperficie  quidem  nigta,  intus  vero  albi- 
cans .  • .  .  et  ipsa  odorata  est.  Er  kannte  aJso 
Daehrere  Arteit;  wer.äch  naher  unterrichten  mag, 
r  Sndet  Aulschhifs  hei  Mattlnolus,  der  mehrere  Ervn- 
gien  hierhei  trefflich  abbildet,  und  namentlich  das 
Krjng.:;j»aKi<ium.  seiner  Schmackhaftigkeit  wegen 
berausstmciit^  es  wird  noch  heutiges  Tages  ge- 
speiste ,WaS;  daher  RauwolflF  vom  Marub  kui^z  sa<i*t 
pafst  et)eiiso.  gut  auch  auf  das,  was  Dioscoiides 
vom  Eryngium  spricht.  Auch  Phnius  spricht  von 
ö  Arten,  .einer  mit  schwarzer,  einer  mit  weifser 
VVurxel  (ceatum  capita  genannt,  welches  der  Üeber- 
setzerSerapionsal^ermals  falsch  zu  dessen  Astara- 
ratieon  -—  Aster  ätticu«  -—  statt  zu  Iringi  —  Eryn- 
gium  —  gesetzt  hat)* 

Sprengel  sagt  nun  gelegentlich  in  seinen  No- 
ten zu  Theophrast  (Bd.  2.^p.  ^97-)  9  Eryngium  di- 
chotomum  Desf.  sey  im  ganzen  Morgenlande  ge- 
mein ;  Dioscorides  könne  aber  auch  noch  unser 
Er.  planum,  Er.  tricuspidatum  und  Er.  maritimum' 
unter  seinem  h^vyyiov  verstanden  haben;  die  Wur- 
zeln dieser  Arten  seyea  süfslich  und  gewiirzhaft , 
und  die  von  Er.  marit  und  planum,  so  wie  deren 
junge   Triebe,   würden  gegessen.  —     Was  Serapion 
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von    seinem    Iriiigi    sagt.,    vrill    ich   nicht     hierher 
setzen ,  es  trifft  ganz  mit  dem  zusamoien ,    was  Di- 
oseör.yom  Eryngiüm  spricht     Ich  will  nun  nicht 
bestimmt    entscheiden ,     ob    Haruh     alcardeg    das 
Eryngiüm  planum  oder    Er.  maritimum  sey;    auch 
will  ich^s   gar  nicht  jnit  Sicherheit  hinstellen ,    dafs 
Harub  nur  überhaupt  ein' Eryngiüm   sey,    denn  es 
spricht    ebenfalls     manches    dagegen ,    namentlich 
auch  der  Umstand  mit  der  ^^lacryma  ad  radicem^  *), 
Es  ist  nichts  leichter,  als  sich  bei  diesen . Untersu* 
chungen    der   Alten    in    eine  Menge    Widersprüche 
zu    verwirren;     die    Beschreibungen    sind   oft  ^ar 
nicht  zu  enträthseln,    oder  berühren  so  unwesent- 
liche und  ganz  zufallige  Sachen ,  dafs  man  oft  mit 
dem    besten    Willen   und   mit    einer    guten  Portion 
Geduld    nach    vielen   Zusammenstellungen    endlich 
doch  so  viel  als  anfangs  weifs, —  nämUch  nichts  — 
und  dafs  man  die  gute  Zeit   verloren  hat.     Hierbei 
ist  zu  beklagen ,  dafs  auch  im  Alterthum  die  Natur 
oft  in  der  Studirstube  construirt  wurde,    dafs  auch 
das  Ab-  und  Nachschreiben  gar  sehr  beliebt  war, 
gegen  welche  Galenische,  Dioscoridische  und  Ära« 
bische  Nachbeter^i    sich   besonders  unser   Altvor- 
derer Leonhard  Fuchs  ^  jener  2Leit  auflehnte,    als 
Otto  Brunfels    schon   vor   ihm   ein   neuer  Schöpfer 


^)  Was  nun  in  Kurze  noch  den  Sacolotnas  betrifft  (i.  Octo- 
berK«ft,  bei  Serapion),  dessen  Blätter  mit  den«n  von 
Ctianu  alb.  Aehnliclikeit  haben,  so  ist  Sacolomas  -^  See* 
l|-nius,  — -  Scol.  hispaoicas,  und  niclit  die  Artischocke, 
wie  Mattfaiolus  will.  Gr. 


65 

aei  Pflanzenkuftde  "  geworden  i^ar.  Doch-  auch 
Fuchs  niufste  sich  schelten  lassen^  da  er  gegen 
Autoritäten  sich  auflehnte,  —  c'est  toul  comme 
chez  neus!  — 

«  Der  Wurxel  des  Eryngium  marit.  gafiz  ähtilich 
ist  die  von  Echinophqra  spinosa  L.,  welche^  im 
suAichen  Frankreich  gegessen  wird ;  die  Alten  be-- 
nutzten  die  Radix  Echinoph.  tenuifoliae  Sm,  unter 
dem  Namen  tlmocKss  AcKXfimov  *). 

Geniefsen  die  Europäer  die  Radix  Eryngii,  so 
haben  dagegen  die  Schaafe,  in  Neu -Süd- Wales  ein 
gutes  Futter  an  der  jungen  Pflanze  .von  EJryng. 
ovinrnn.     (Ich  glaube,  Cunningham  erzählt,  dies).    . 

Die-  {Komposita  bieten  rücksichtlich  ihrer  Be- 
standttieile  niehrere  beträchtliche  Anomalxeen  dar; 
sie  setajen  sich  durch  die  einzelnen  ünterabtheihin*- 
gen' dieser  grofsen  Familie,  durch  die  Genera,  u^d 
wenn  man  will,  in  gewisser  Hinsicht  hie  und  da 
durch  die  einzelne  Species  fort;  ich  will  mich  je- 
doch hier  auf  keine  weiteren  Expositionen  einlas- 
sen, sondern  nur  bemerken,  dafs  dergleichen 
scheinbare  Widersprüche  in  einer  Menge  anderer 
Familien,  die  keineswegsr  zu  den  gekünstelten  "ge- 
hören ,  sich  nachweisen  lassen.  : 

Der  juiige  Lattichsalat  hat  etwas  weniges  nar- 
kotische Wirkung;  das  wufsten  die  Alten  so  gut, 
dafs  sie,   des  ^ten  Schlafes  halber,   Abends  ^inen 


•)  Vergl.  Sprengers  Theophrasl  IF,  363»  u.  Gesch.  der  Bor. 
I,  i44«  Au£b  Serapi 0 »'s  BescbreiUaag  d«9  Panax  astrJiilibet 
p?f>t  gut  darauf.  Gr* 

Geiger* s  Magazin  1829.  XXV.  3<  5 
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sblchen   Sakt  speisten;    Tviid    die   Lactuca    gröfser 
und  schieist  in  Stengel,    so  nimmt  das  narkotische 
Wesen  sehr  zu  und    liefert   dann,  ein  rein  narkoti- 
sches Mittel,  was  man  in  der  Gabe  von  y^  —  i  Gr. 
recht    wirksam    gefunden   haben    will      Wir   sehen 
also,.  dal3  die  Lactuca   in  verschiedenen  Altersper- 
riodln    auch    sehr   verschieden    an   Kraft    ist,    v^^ie 
sich  dies  bei  einer  Menge  anderer  Pflanzen  zeigt. — 
So  steht  unfern  der  geniefsbaren  Endivie   die    gif-^ 
tige  Crepis  lacera;    so  findet  sich  neben  dem  Ca:- 
thamus  corymbosus    (der  seiner  Schärfe  wegen  als 
Mittel  gegen  böse  Ausschläge  gebraucht  und  daher 
Aegyptisch  „Sobel ,"  A  h.  den  Ausschlag  heilend  *), 
genannt    wurde),    neben    dem    indiflFerenten    Carth. 
coeruleus.     Pergleichen  Anomalien  finden  sich  unter 
a»dern    bei    den   Apocyneen  und  Asclepiadeen ;     so 
wird  Asclep.  lactifera   wegen  ihres  Reichthumes  an 
süfser  Milch  von  den  Indiern  gegessen;  Dec;mdolle 
(in  s.  Vers,  über   die  Arzneikräfte  u.  s.  w.)   nieint^ 
es^  §ey   etwa  nur  die   junge  Pflanze,    wo   sich    der, 
jenen    Familien    eigene,    scharfe    Saft    noch    nicht 
entwickelt  habe ;    ferner    geniefst    man    die   jungen 
Schöfslinge  von  Periploca  esculenta,  Pergularia  edu- 
lis,   Apocynum  indicum,    Asclepias    aphylla,    asth- 
matica  und  stipitacea,  während  andere  Arten  giftige 
Säfte  haben;    so  finden  sich  auch  unter  den  Sola- 
neen  Widersprüche,  auch  die  Familie  der  Artocar- 
peen  bietet    deren   rücksichtlich  der    verschiedenen 


*)    Dioscor.  uotl«.  (Sarrac.  p    45a),   u.  Sprengel  Gesell,   der' 
Bot.  I>  237.  —  ^r» 
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Enhricklungsperiode  der  Früchte,  welche  yi//?g^  ^oll 
scharfer  Milch,  reif  aber  suis  und  efsbar  sind. 
Selbst  bei  den  Schwämmen  scheint  ein  gleiches 
Verliältnifs  statt  zu  fin'den,  so  namenthch  nach 
DecandoUe^s  Angabe  bei  Boletus  chrysenteron,  wel- 
eher  jun^  efsbar  und  durchaus  unschädlich  ist, 
später  aber  wenigstens  verdachtig  wird*  Auch  an-!- 
dere  Schriftsteller  sind  offenbar  dieser  Meinunff, 
und  wenn  sich  diese  Angaben  bestätigen  sollten, 
so  wäre  es  ein  Grund  mehr,  auf  die  Schwämme  zu 
fahnden,  welche  doch  jederzeit  ein  cibus  ambig- 
uus  bleiben,  wie  ein  berühmter  Arzt  sagt. 

.  Die  Abtheilung  der  Cichoraceen  bieten  uns 
noch  eine  ziemliche  Quantität  dergleichen  Abwei-, 
chungen ;  eine  grofse  Menge  derselben  hat  einen 
klebrigen  Milchsaft,  vorzüglich  solche,  welche  noch 
jung  sind  und  an  ihren  natürlichen  Standorten 
wachsen.  Tragopogon  pratensis  dürfte  einen  ähn- 
lichen Stoff  enthalten,  wie  Acarna  gummifera  an 
der  Wurzel;  die  Milch  von  jenem  verklebt  alles 
wie  Gummi.  ' 

Als  Nachtrag  zur  Acarna  mufs  ich  noch  be- 
merken, dafs  sie  allerdings  auch  in  Spanien  wächst, 
und  von  Cavanilles  in  Valencia  gefunden  wurde. 
In  Ermangelung  des  Mastixes  aus  dieser  Pflanze 
nimmt  man  in  Damaskus  die  Scorzonera  tuberosa. 
j.Aus  der  Wurzelknolle  dieser  *  Pflanze  quillt  ein 
Saft  hervor,  der,  einer  Wallnufs  grofs,  zu  Gummi 
gerinnt,  und  von  den  Weibern  in  der  ganzen 
Landschaft  östlich  vom  Jordan  beständig  gekaut 
wird.     Er   wird   als  Specerei   dem  Mastix   vorgezo- 
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gen«     Spreögel  Gesch.  der  Bot.  Bd.  1.  S.  19.    Nach- 
ibm ist  dies  höchstwahrscheiulich  die  Pflanze,  von  der 
im  1    Buch  Mose    die  Rede    ist.   --     Jedenfalls    ist 
diese  Gewohnheit  der  Weiber,  dergleichen  Stoffe  zu 
kauen,  Tiel  löblicher,  als  die  hier  und  da  noch  vor- 
kommen sollende  Sitte  des  schönen  Geschlechtes  — , 
Tabak  zu   kauen;    es  bestätigt  sich  aber  hier  ganr, 
wördich  das  Sprichwort:  chacun  a  son  goüt.  —  Das 
Betelkauen  giebt  uns  hiervon  noch  ein  Beispiel  mehr.. 


Üeber  die  pTermuthart,    die   in  der  Schweiz  zur 

Bereitung   des  unter   dem  Namen  Extraite  d'jfib- 

sinthe  bekannten  iJqaeur^s  gebraucht  wird. 

Von  Virey. 
(Journal  de  Pkarmacie.  NoTemb.  1818.  pag.  674). 


Der  angenehme  Geschmack,  den  die  Schwei- 
zer dem  obengenanntea  Liqueur  geben,  läfst  sich 
nirgends  nachahmen.  Die  Ursache  hieven  liegt 
nicht  in  der  Bereitungsart,  sondern  in  der  Wer- 
muthart, die  dazu  angewendet  wird. 

Der  ächte  weifse  Wermuth  ist  Artemisia  ru- 
pestris  L.  u.  Allioni ,  Artem.  mutellina  Villars,  Je- 
doch giebt  es  hievon  eine  Varietät,  von  Haller  be- 
reits beschrieben  und  von  Lamark  Artemisia  val- 
lesiana  genannt;  diese  ist  kleiner  und  filziger  (du- 
vet^e),  wächst  auf  den  Walliser  Gebirgen  in  der 
Nähe  der  Schneegipfel  an  Felsenabhängeii  an  sehr 
gefahrlichen  Stellen.     Die  Pflanze  kömmt  indessen 
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iii^ht   häufig    vor   und    ist    ihr^s   Standortsr  wegen 
nicht  leicht  zu  sammehi. 

Die  Artemisiä  glacialiis  L.  u.  Jacq.  ist  der 
ebengenaiinten  Pflanze  in  Gerach  und  Geschninck 
sehr  ähnlich,  beide  Pflanzen  aber  sind  unter  allen 
Werrtiutharten  diejenigen,  welche  d^n  angenehm-^ 
sten  Geruch  und  Geschma^^k"  besitzen. 

Bekannt  ist  es,  dafs  man  dem  Ex  traft  d^  Ab- 
sinthe'bei  seiner|  Bereitung  etwas  Anisöl  zusetzt,  um 
den  Geschmack  noch  angenehmer  zu  machen.  Die 
grüne  Farbe  giebt  man  ihm  mit  Indigo  und  Cur- 
cuma. 


n.    P  h  y  s  i  k. 


Thermo  -^  Barometer. 

Von  BellanL 
(Auszug  aus  dem  Giomale  di  Fisiea  Bhnestr.  VI.  1827.) 


Dieses  Thertno- Barometer  ist,  c?inr Heber- Ba- 
rometer, dessen  beide  Enden  der  Röhre,  von  ziem- 
lich gleicjbem  Caliber  und  durch  ein.  engeres  Mit- 
telsliick  verbunden  sind.  ^  Letzteres  verjüngt.,  sich 
nach  unten,  und  bildet,  nachdem  die  Rqhre  Yj  der 
ganzen  Länge  gerade  Richtung  hatte,,  eine  kurze 
schiefe  Beugung,  von  wo  aus  sie  wieder:  in  der 
ersten  perpendiculären  Richtung  als  ganz  gleich 
calibrirtes  Haarröhrchen  von   ^/^  Linie  Durchmesser 
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fortgeht  und  sich  in  den  kurzem  weitem  Schenkel 
umbeugt  y  der  unter  die  erwähnte  Krümmung  geht| 
wo  er  sich  endigt,  und  so  beim  freien  Aufliängen 
dem  Instrumente  ganz  perpendiculäre  Richtung  si-^ 
chert.  Die  Röhre  wird  auf  die  bekannte  Art  mit 
Quecksilber  gefüllt  und  vollkommen  luftleer  ge- 
macht, dann  am  obern  verschlossenen  Ende  eine 
Barometerscale  angebracht.  Das  untere  kürzere  of- 
fene Ende  aber  mit  einem  feinen  Hau  teilen  be-: 
deckt,  welches  den  Zugang  der  Luft  gestattet,  aber 
Staub  und  andere  Unreinigkeiten  abhält.  So  dient 
das  Instrument,  wenn  es  mit  dem  verschlossenen 
Ende  nach  ob(^n  aufgehängt  wird,  als  gewöhnli- 
ches Heberbarometer  und  die  wirkliche  Höhe  der 
Säule  wird  gemessen,  indem  man  die  Niveau's  des 
Quecksilbers  von  beiden  Schenkehi  vergleicht. 

Wendet  man  das  Instrument  behutsam  um, 
dafs  die  thoricellische  Leere  mit  Quecksilber  er- 
füllt wird  und  keine  Luft  zwischen  die  Quecksil- 
bersäule kommt,  so  wirkt  es,  gerade  aufgehängt, 
die  beiden  Enden  in  umgekehrter  Richtung,  als 
Thermometer.  Man  bringt  an  dem  haarröhrchen— 
förmigen  Theil  eine  Scale  an,  die  auf  die  gewöhn- 
liche Weise  durch  Eintauchen  des  Quecksilbers  in 
kalt  machende  Mischung  und  allmähliges  Erwär-^ 
men  unter  Beihülfe  eines  guten  Thermometers  be- 
stimmt wird. 

Es  dient  also  dieses  Werkzeug,  je  nachdem 
das  eine  oder  das  andere  Ende  nach  oben  gekehrt 
wird,  bald  als  Barometer,  bald  als  Thermometer^ 
und  die  Correciion  des^  erstem  wegen  defr  Tempe— 
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ratur  kann  durch  hloses  Umkehren  mit  devhselhen 
Instrumente  vorgenommen  werden.  ; 


i    Chemie  und  praktische  Pharmacic- 


Ueber  Bereitung  des  Chinifis, 

Vom 
Administrator  Herrmann  in   Schöncbecl(. 


a.  5o  Pfund  China  regia  werden  möglichst  fein 
gemahlen,    und    mit    i5    Pfund  concentrirter  Salz- 
säure getnengt,  und  bleibt  sie  so  vier  Wochen  der 
Luft  exponirt  liegen.     Dies  Gemenge  wird  auf  acht 
Glasglocken   (bei   der  Fabrikation    im   Grofsen   auf 
hölzerne    Aescher)    gebracht ,    und   in   der   Art  mit 
Wasser  ausgelaugt,  dafs  die  von  der  ersten  Glocke 
abfliefsende  Lauge  auf  die  zweit«)  und  so  fort  bis 
^uf  die   achte    Glocke    recitirt .  wird.     Die   von  der 
achten   Glocke    zuerst    abfliefsende  Lauge  ist   sehr 
sauer^    und  ein  auf  Procente  eingerichteter  Aereo*- 
meter   zeigt    a/j,  %    ^^^^^    Bestandtheile    an.      Diese 
Lauge    wird  so    Is^nge    allein   gesammelt,    bis   das 
Aereometer  auf  6  %  herabsinkt,   Die  nachfolgenden 
schwächern  Laugen,  welche  sehr  bitter  schmecken, 
.werden  wieder   besonders    gesammelt  und  wird  die 
Auslaugung  so  lange  fortgesetzt,  bis  Lackn^uspapier 
keine   saure  Beaction    mehr   zeigt.     Diesen  sämmt- 
hchen     zuletzt  -gesammelten    schwächern     Laugen 
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wird  */,  iPfuiid  Zmiisalx  (salzsaiires  Zinn)  zugesetzt^ 
wodurch  eine  i  bedeutende  Menge  Gerbestoif  abge-- 
schieden  wird«  Der  durch  das  Zinnsalz  bewirkte 
Niederschlag  hat  Chinin  mit  niedergerissen^  uad 
müfs  er  so  länge  mit  Wasser  ausgelaugt  werden, 
als  die  abfliefsenden  Laugen  noch  merklich  bitter 
schmecken.  Die  so  vorgerichteten  Laugen  werden 
nun  mit  Pottaschen  -^  Lauge  zerlegt ;  das  Chinin 
durch's  Filter  geschieden,  imd  nachher  noch  einige 
Mal  mit  Wasser  ausgewaschen.  Die ,  Laugen  > 
woraus  das  Chinin  abgeschieden  ist,  müssen  so 
weil  verdunstet  werden,  bis  ein  nach  Procenten 
eingerichtetes  Aereometer-  u4  Vo  ^^^^^  Bestandtheile 
anzeigt,  und  scheidet  sich  dann  aus  diesen  Laugen 
noch  eine  bedeutende  Menge  Chinin  ab.  Das 
sämmtliche  Chinin  wird  in  Schwefelsäure  bis  zur 
richtigen  Neutralisation  aufgelöst,  und  das  erzeugte 
schwefelsaure  Chinin  so  lange  dnrch  Krystallisa- 
tion  gereinigt,  bis  es  völlig  weifs  ist 

b.  Die  auf  den  Glocken  gebliebene  China  wird 
getrocknet,  abernials  gemahlen,  und  mit  den  zuer^ 
abgeflossenen  stärkeren  Laugen  gemengt.  Nach- 
dem dies  Gemenge  abermals  vier  Wochen  der 
Luft  exponirt  gewesen  ist,  wird  die  Auslaugung 
wie  bei  a«  bewirkt.  Den  jefzt  erzeugten  schwäche- 
ren Chinalaugen  braucht  aber,  um  den  Gerbest  off 
aibzuscheiden,  nur  y^  Pfund  Zinnsalz  zugesetzt  zu 
werden.  Im  üebrigen  wird  ganz  so,  wie  bei  va. 
gesagt,  verfahren. 

^    c.  Die  angezeigte  Manipulation  wird  auch  zum 
dritten,    vierten,    vielleicht   noch  zum  fünften  'Mal 
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wiederholt  werden  müssen  ^  denn  die  vierte  Xus- 
Imguug  gsib  noch  *4  ünz^n  INiederschlag^,  aus 
welchen  abör  nur .  2  Unzen  schwefelsaures  Chinin 
gescbied^tf  werden  konnten.  Von-  der  fünften 
Auslaagung  vermag*  ich  noch  nichts  zu  sagen^  da  diese 
aocli  nicht  gemacht  ist. 

Die  Von  der  Erzeugung  des  schwefelsauren 
Chinins  übrigbleibeiide  Mutterlauge  mufs  mit  Kali 
zerlegt,  und  der  entstehende,  getrocknete  Nieder- 
schlag in  Weingeist  aufgelöst  werden.  Aus  dieser 
geistigen  Lauge  kry stallisirt ,  wenn  der  Weingeist 
abdestillirt  ist,  Cinchonin,  dessen  Gewicht  von  5o 
Pfund  China  regia  cca.  2  Unzen  beträgt. 


Neue,  schnelle  und  wohlfeile  (?)  Bereitung  des  Chinins ß 
zum  Theil  ohne  Mkohol  anzuwenden. 

Von   Cassola. 
Auszug  aus  dem  Journal  de  Phanhacie  AttU  i8%9«  p.  167. 

Dieses  neu    seyn  sollende  Verfahren,    welches^ 
im   Wesentlichen    mit    dem   schon   bekaniiten    von 
Badollier  iubereinkommt,   besteht  kurz  darin,    dafs 
man  2  Pfund  gepulverte  gelbe  (Königes-)  China  mit 
8  Pfund  Wasser,  worin  eineünzeAetzkali  gelöst  wurde 
y^   Stunde  kocht,    durchseiht,     ausprefst   und   den 
Rückstand  mit  Wasser  wäscht,  bis  dieses  fast  unge- 
färbt abläuft.     Die  so  bedandelte  China  kocht  m9^ 
ap  bis  25  Minuten  lang  mit  1 5  Pfund  Wasser,  wei- 
ches .  mit    einer   Unze     concentrirter   Schwefelsäure 
angesäuert  wurde;  n^ich  demDurcbseihw  wird  di<^e 
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Operation   noch    ziv'eimal   ¥riederlr<>lt ,    zuletzt   aber 
nur  mit  Zusatz  von  i  Drachme  Scl^wefelsäure.     Die 
.  3   Abkochungen   werden  mit   gepulvertem    Marmor 
(reine  Kreide  ist  wohl  eben    so  gut)    versetzt,     um 
den  Ueberschufs  von  Saure  zu  sättigen  und  den  Rest 
der  färbenden  Materie  zu  fiillen.      Die  so  entfärbte 
Flüssigkeit  wird  filtrir^  und  vollständig  mit  einfach- 
kohlensaurem Kali  zersetzt.     Der  erhaltene  Nieder- 
schlag wird  mit  kaltem  Wasser  gewaschen  und  noch 
feucht  mit  seinem  sechsfachen  Gewicht  Alkohol  von 
4o*^  Reaumur  gekocht,    die  klar  filtrirte  Flüssigkeit 
bis  auf  Yg   verdampft   mit    fünfmal  so  viel  Wasser, 
als  der  Präcipitat  wog,    versetzt,   bis  zum  Verjagen 
des  Weingeistes  verdampft  und  das  Chinin  mit  ei- 
nigen Tropfen  Schwefelsäure  saturirt,  wobei  sich  al- 
les schnell    klar  auflöst,    der    etwaige  Ueberschufs 
von  Säure  mit  etwas  gepulvertem  Marmor    entfernt 
und  kochend  heifs  filtrirt.      Beim  Erkalten    schiefst 
das  schwefelsaure  in  weifsen  Nadeln  an. 

Bei  der  Bereitung;  ohne  Weingeist  verfahrt  man 
anfangs,  wie  vorher.     Auch  kann  die  China  anstatt 
mit  Aetzkali  mit  einfach  kohlensaurem  Kali  oder  Natron 
behandelt  werden,  auf  die  angegebene  Menge  nimmt 
man  3  Unzen.      Die  mit  Alkahen  behandelte  China 
soll  jetzt  'nur  einmal  mit  lo  Pfund  Wasser  das  mit 
1  Unze  Schwefelsäure  angesäuert  wurde,  gekocht  wer- 
den (warum  früher  dreimal?) ;  der  durch  kohlensaures 
Kali  aus  der  sauren  Abkochung  erhaltene  und  gCAva- 
schene  Niederschlag  wjrd  in  ifi  bis  i6  Unzen,  Wasser^ 
das  mit  einer  Drachme  Schwefelsäure  versetzt  wurde, 
einige  Minuten  gekocht ,    der  Ueberschufs  von  Säure 
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mt  Marinor  hinweg  genomroeri  und  2  Unzen  tliie- 
rische  Kohle  zuges(?bt^dnnn  kochend  filtrirt.  Beiih 
Erkalten  erhäk  man  das  Chininsalz  in  ganz  Nveifsen 
Kristallen. 

Die  Mutterlangen  }iefei*n  noch  mehr ,  aber  et- 
TOS  gefärbtes  Chininsalz,  welches  durch  Behandeln 
mit  Tliierkohle  gereinigt  werden  kann. 


Dafs  auf  die  hier  angegebene  Art  reines  Chi*^ 
ninsalz  erhalten  werden  kann^  leidet  wohl  keinen 
Zweifel,  ob  aber  die  Procedur  so  viele  Vortheile 
gewahrt  und  wirklich  die  Vorzöge  vor  den  übrigen 
bekannten  Methoden  hat,  welche  sich  Cassola,  mit 
so  vieler  Zav:ersicht  verspricht,  bezweifle  ich.  Bei  der 
Behandlung  der  China  mit  heifsem  kalihaltigem  Was- 
ser und  dem  nachherigen  nothwendigen  Auswaschen 
des  Rückstandes  um  alle  färbende  Theile  zu  ent- 
fernen, welches  der  hauptsächliche  Zweck  dieser 
Methode  ist,  wird  viel  Chinin  gelöst,  welches  ver- 
loren geht,  wenn  die  Flüssigkeiten  weggeschüttet  wer- 
den ,  und  nur  schwierig  rein  aus  denselben  zu  er- 
halten ist,  wovon  jedoch  C.  nichts  angiebt.  Nach 
ihm  sollte  man  glauben,  Chinin  sey  völlig  unlöslich 
in  heifsem  kalihaltigen  Wasser?  Eben  so  ist  Ver- 
lust unvermeidlich,  wenn  die  Lauge,  woraus  das 
Chinin  durch  kohlensaures  Kali  gefallt  wurde,  nicht 
ferner  hierauf  benutzt  wird.  Auch  möchte  derPunct 
der  Sättigung  der  Säure  mit  kohlensaurem  Kalk  et- 
was schwierig  zu  treffen  sey«,  ohne  dafs  zugleich 
Chininsalz  selbst  zerlegt  wird.  Noch  mehr  Verlust 
wird  sich  aber  nach  der  zweiten  Methode  ergeben, 
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wobei  kein  Alkohol  angewendet  und  die  Lauge  mit 
thierischer  Kohle  gereinigt  wird^  in  so  fem  gewöhn- 
liche Knochenkohle  genommen  wird! 

Herrn  Cassola  scheint  es  blos  um  Darstellang 
der  Chinins  nach  einer^  wie  er  glaubt,  kürzer» 
vMethode  zu  thun  gewesen  zu  seyn,  weil  ihm  die 
demselben  bekannten  zu  umständlich  und  langwie- 
rig erschiepen ,  welches  sie  jedoch  nicht  alle  wirk- 
lich sind.  Im  Kleinen,  zur  schnellen  DarsteÜung  rei- 
nen Chinins,  ist  sie  wohl  brauchbar.  Aber  schwer- 
'  lieh  möchte  sie  im  Grofsen ,  so  wie  sie  hier  ange-  • 
geben  ist,  practi^ch  seyn ,  wie  z.  B.  die  vorherge- 
hende von  Herrmann.  -.  Doch  kann  sie  vielleicht 
modificirt,  leichter  ausgeführt  werden;  auch  ge- 
währt sie  wissenschaftliches  Interesse;         DJ  H. 


C  h   i  n    o  i  d  i  n 
ein  neues  Alkaloid(7)  in  der  China. 

Von  Sertürner. 
Notiz«ii  aus  dem  Gebiete  der  Natur*  und  Heilkunde. 


Sertürner  will  durch  eine  Reihe  von  Versuchen 
die  Gegenwart  eines  neuen  Alkaloids  (?)  in  der  ro- 
then  und  gelben  (Königs-?)  China  dargethan  ha- 
ben, welches  das  Chinin  an  Fieber  vertreibender 
Kraft  so  sehr  übertreffe,  wie  dieses  die  Chinarinde? 
Er  nennt  es  einen  wahren  Fiebertödter! 
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Ücber  den  ^inßiifs   des  jfIkohGis  auf  die   Reactipn 
^verschiedener  Sßuren  gegen,  PßanzenpigmerUe^ 

Von  Schaveinsberg^ 


Als  ich  vor  Kurzem  eine  PflanzenBäare  Tregen 
ihrer  SeHw^rlösBchkeit  im  Wasser  und  Weingeist  von 
0,797  sp.  Gtw.  löste  und  Liack)smspapier  mit  dieser 
Lösung  befeuchtete,  erstaunte  ich  darüber,  dafs  ich 
ktine  Röthung  wahrnahm ,  dafe  sich  diese  aber  nach 
Verflüchtigung  des  Alcohols  deuth"<5h  zeigtCi 

^  Neugierig  zu  wissen,  ob  diese  Erscheinung  auch 
bei  andern  Säuren  und  andern  Pigmenten  sich  zeige,- 
bereitete  ich  mir  •gesättigte  Lösungen  verschiedener 
krystfidlisirter  Säuren  in  Weingeist  von  0,797  sp.  Gew. 
und  fand-  auch  bei  diesen^  dieselbe  Erscheinung, 
jedoch  in  verschiedeneiHGradö,  so  dafs  bei  der  einen 
früher,  bei.  der  andern  später  die  Röthung  ein*^rat. 
Die  Säuren,  die  ich  auf  diese  Weise  prüfte,  waren 
Boraxsänre,  Kleesäure,  Weinsäure,  Citronensäure, 
Bernsteinsäure  und  Benzoesäure.    .    ■     ■" 

i.  Boraxsäure:  erst nadi einigen  Minuten  schwache 
Röthung  desLaokmuspapiers,  Fernamhukpapier  zeigte 
nach  einigen  Minuten  Erbleichen.  Curcumäpapier 
eben&Us  erst  nach  einigan  Minuten  rpthbräune  Far- 
kiiuig,  Rhabarherpapier  blieb  bei  dieser,  sowie 
bei  allen:  folgenden  g:änzlich  unverändert. 

2.  Kleesäure:  die  Röthung  des  Lackmuspapiers 
erschien  scheller,,  als  bei  allen--^ übrigen  Säuren, 
auch  wurde  das  Fernambukpäpier  schneller  blafs- 
gelb  geßirbt.  Auf  Curcumäpapier  war  diese  Säure, 
so  ifvie  die  folgenden  ^  ohne  Wirkung. 
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V     3.    fVciti$ätrrt    verliiell;    sich    ftist    ganz    wie 
Kleesfiure,    nur  erschien  die  Rödiung  ni^ht  gam  so 
schnell  wie  bei  dieser;    ebenso    / 

4.  Ciironensdure ,  doch  zeigte  diese  ein  stärke- 
res Gelb  om  Fernämbukpapier» 

5.  Bemsteinsäurt ^  die  Röthung  des  Lackmuspa>-^ 
piers  trat  zieixilich  lafigsam  ein,  Fernambukpapier 
wurd«  nach  einiger  Zeit  Wafsgelb. 

G.  Benzoesäure ,  die  Röthung  des  Lackmuspa— 
piers  erfolgte  noch  später,  als  bei  der  Bernstein-^ 
säure,  Fernambukpapier  nahm  nach  einiger  Zeit 
eine  blafsrothe  Furbe  an. 

Schwefelsäure,  Phosphorsäurc,  Salzsäure,  Sal- 
petersäure und  Essigsäure  scheinen  ebenfalls  vom 
Alkohol  bestimmt  zu»  werden,  das  Lackmuspapier 
erst  nach  einiger  Zeit  xu  röthen,  doch  geschieht 
es  bei  diesen  weit  schneller,  als  bei  obigen  fünf, 
wahrscheinlich  einestheils  defshalb ,  weil  sie  ver- 
möge des  Zustands  ihrer  Flüfsigkeit  dem  Alkoliol 
eine  Quantität  Wasser  zufuhren,  die  den  Einflufs 
des  Alkohols  aufhebt,  und  anderntheils  vielleicht 
defshalb,    weil  sie  stärkere  Säuren  sind. 

IndemMaafse,  als' man  den  gesättigten  Lösungen 
obiger  fünf  krystallisirter  Säuren  Wasser  hinzusÄzt, 
tritt  die  Röthung  des  Lackmuspapiers  schneller  ein, 
ebenso  also  richtet  sich  die  Erscheinung  nach  der 
jgtärke  des  Weingesists. 

Die  reagir enden  Papiere,  deren  ich  mich  be- 
diente, sind  aus  gutem  weifsen  Druckpapier,  das 
vorher  mit  destillirtem  Wasser  ausgewaschen  wurde, 
dargestellt.      Ich   ziehe    das   ungeleimte  Papier  dem 
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gfcleimten  bei  weitem  vor ,  da  es  der  Flüssigkeit 
gestattet)  sich  in  dasselbe  einzusaugen,  und* auf 
diese  Weise  die  Adhäsion  begünstigt  wird,  wodvireh 
der  geßirbte  Theil  besser  durchdrungen  werden  kann. 
An  mehreren  Orten  war  ich  gezwungen,  geleimtes 
Papier  anzuwenden,  nicht  def$halb,  weil  ich  kein 
Angeleimtes  haben  konnte,  sondern  weil  der  Herr 
Principal  es  ausdrücklich  so  wollte. 

Ich  glaubte  mich  zu  der  Bekanntmachtmg  der 
angefiihrten  Erscheinungen  verpflichtet,  da  dieKennt- 
nifs  derselben  in  manchen  Fällen  von  einigem  Nu- 
tzen seyn  kann,  obgleich  ich  es  fiir  wahrscheinlich 
halte,  dafs  schon  Andere  vor  mir  dieselbe  Beob- 
achtung gemacht  haben. 

Ob  ich  die  Ursache  dieser  Erscheinung  der  grö- 
fseren  Adhäsion  des  Alkohols  zu  dem  Papier,  oder 
sie  als  Eigenschaft  den  Säuren  oder  dem  Alkohol 
zuschreiben  soll,  weifs  ich  nicht,  und  es  wurde 
mir  daher  lieb  seyn,  in  dieser  Zeitschrift  darüber 
belehrt  zu  werden. 


lieber  das  ätherische  Oel  des  Sassafrashohes  und  ein 
Verfahren  seine  jiechlheit  zu  erkennen. 

Von  Bonastr c. 
(Journal  de  Pharmacic.    Decemb.  1828.  pag.  645.) 

Man  hat  bisher  zum  Theil  nur  die  physischen 
Eigenschaften  der  ätherischen  Oele  bei  der  Pi-üfung 
ihrer  Aechtheit  beächtet,  auf  ihr  chemisches  Ver- 
haltenf  aber ,  das  oft  entscheiden  kann ,  wenig  ge- 
sehen.     Bonastre  zeigt  nun  wenigstens  beim  Sassa- 


80 

frasöl,    dafs  mehrere  Verfalschimgeii  durch  das  ver-^ 
schi^et^  chemische  Verhalten  zu  erkenncii  sind. 

Zueilst    giebt  Botmstre  die  Eigenschaften    eines 
ächten  Sassafrasöls  an,    die  folgende  sind: 

Es  ist  flüfsig,  ungefärbt '),  durchsichtig,  und  bje- 
sitzt  den  eigenthümlichi^n .  Geruch  rein. 

E^enthält  eine  geringe  Menge  leichtes:  Oel ,  wäh- 
rend der  übrige.TheilsehAverer  als  Wasser  ist;  sein 
specifisch^s  Gew.  ist  daher  schwer  zu  besi/immen, 
da  das  Verhältnifs  jener  beiden  Theile  wahrschein- 
lich je  nachdem  bei  seiner  Gemnnuiig  angewandten 
Verfahren  verändert  seyn  kahii. 

Mit  Salpetersäure  .  in  niederer  Temperatur  be- 
handelt, nimmt  es  eine  hochrothe  Farbe  an,,  die 
jedoch  nicht  so  schnell  wie  beim  Nelkenöl  erscheint, 
wobei  die  Farbe  zugleich  intensiver  roth  ist/: 

Mit  dem  acht-  bis  zehnfachen  seines  Gewichts 
kochender  Salpetersäure  wiederholt  destiilirt,  ver- 
wandelt sich  das  Sassafrasöl  in  Kleesäure,**). 

Mit  Alkalien  und  ändern  salzfahigen  Basen  ver- 
bindet sich  das  Sassafrasöl  nur  in  geringem  Grade. 

Läfst   man    ^o  Minuten   lang  Chlorgas    in    das 

•  ■  .'..■■••' 

Sassafrasöl  streichen,  indem  man  es  kalt  erhält,  so 
verdickt  es  sich,  wird  weifs  und  undurchsichtig, 
imd  zeigt  aber  nicht  jeiie  grüne  Farbe,  die  das 
Nelkenöl  unter  denselben  Umständen  annimmt. 

Läiigere  Zeit  mit  Ammoniakgas  behandelt,  trübt 


*")  Gilt  wölil  nur  von  frisch  desttllirtem?  Sbsr. 

**)   f  5  Theile  Sassafrasöl  geben,  i  Thcilreiae  kryslallisirte  Klee* 
s&arc. 


es  sicii ,  erhflt :  jnelir  Consistenz^  zeigt  aiier  keine 
KrystaJDMdung  y  wie  das  NetkeoSl  ihut^  wird  dies» 
schwache  Verbindung  einige  Zeit  in  einem  gut  ver^ 
«t(^n  Glast  aufbewahrt  j  so  ersobeinen  mehr  sjs 
y,  wieder  in  fiüasigem  Zusl^nde.  .     . 

£on€f sf re  enti^cktt  eii^  Verfälschung  im  Sas- 
^^1  mit  Laveiidelöl  auf  /engende  Weise:  Dia 
punlich  gelbe  Farbe,  trübe  BescbafFenheit  und 
seintouchvsu'ein  gleich  verdächtig,  sf^in  Gesehmack 
iJ'är  zwischen  Lavendelöl  und  Sassaf rasöl ;  s&n  %pec, 
Gew.  war  geringer  als  das  defi  ächten  Sassafrasöls. 

Ttropfemveise  in  ein  Glas  Wasser  getrc^felt,  fiel 
nur  eio^  geringe  Quantität  zu  Böden ,  \i  ährend  das 
Meiste  auf  der  Oberfläche  blieb.  Beide  Tlietle  iwur— 
^Q  v^  Salpetersäure,  sehwach  roth  gefärbt.  (Es 
iann  daher  die  durch  Salpetersäure  h€§rvorge;brachte 
fothe  Farbe  nicht  als  sicheres  Entecheidiingsmitlel 
feiten,  indem  sich  walirscheiiüich  der  Idchieve  Tlieifc 
^  Sassafrasöls  mit.  dam  Lavendelöl  —  welches  sich 
^t  Salpetersäure  nicht  röth  färbt  —  Terbuadeir 
btte. 

Aus  dcni  tJiilerschied  zwischen  dein  spec.  Gew. 
^  ächten  Sassafrasöls  und  dem :  des  LavcndelölfS 
Wechiietc  Bonastre,    dafs  letzteres  Yj  ausmache*). 


*)  Ob  diese  MfiTiotU  sUhof  ist,  sieht  io  ZvueiW,  «Ifiiii  bc^ 
reils  oben  hac  ßonßstre  seihst  bemerkt,  das  das  spec.  Gew. 
des  Sassafrasöls  je  nach  dem  bei  seiner  Darstellung  ange- 
wandten  Verfahren,  ein  versdiiidene^  spec.  Gew.  be'sit/.cn 
kSiuie,  auch  ma{^  das  v«rs<hiedtii4  Alter  des  Ocls  einen' 
UiUerstlHed  a»#ma<:1>«p.         §lt|f% 

Gcijer's  Magaüa  18*9.  XXV.  3.  ^  f» 
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Ein  anderes  Sassafrasöl  war  mit  Terpentinöl 
yerfalsoht;  diese  Verfiilschung  war  schwieriger  zu 
entdecken. 

Das  verfälschte  Oel  hatte  keinen  reinen  Geruch 
(mixte),  obgleich  der  des  Sassafrasöls  vorstechend 
war.  Mit  Salpetersäure  nahm  es  eine  eigene  hoch- 
rothe  (nacarat)  Farbe  an,  beinahe  bestimmt  die  Ge^ 
gen  wart  des  Sassafrasöls  anzeigend. 

Sein  spec.  Gew.  war  geringer  als  das  des  äch- 
ten Oels, 

Die  Destillation  mit  Wasser  lieferte  zwei  verschie- 
dene Oele:  dds  eine  schwamm  auf  dem  Wasser 
und  schien  fast  reines  Terpentinöl  zu  seyn,  ob  zwai 
es  dennoch  von  Salpetersäure  rothgefarbt  wurde 
Das  andere  Oel  lag  unter  dem  Wasser  und  gai 
sich  als  reines  Sassafrasöl  zu  erkennen. 

Die  dritte  Verfiilschung  bestand  in  einem  Ge-- 
misch  aus  Sassafras,  Nelken-  und  Terpentinöl. 

Geruch,  Geschmack,  spec.  Gew.  und -Färbuni 
mit  Salpetersäure  waren  den  bei  den  oben  erwähn- 
ten Verfälschungen  angegebenen  älmlich(?). 

Ein  Theil  dieses  6eJs  wurde  mit  Natron  um 
Wasser  destillirt:  das  Destillationsproduct  bestam 
in  einem  leichteren  Oel  —  Terpentinöl  mit  etM  a 
Sassafrasöl  —  und  in  einem  schwereren  Oel,  das  siel 
als  achtes  Sassafrasöl  zu  erkennen  gab.  Der  in  de 
Retorte  zurückgebliebene  Theil,  der  kein  Oel  meh 
abgab,  wurde  verdünstet  und  hingestellt:  es  bit 
deten  sich  häufige  Krystalle,  die  für  eine  Verbin 
düng  von  Natron  mit  Ndkenöl  erkannt  wurden. 

Bonaslre  stellte   einen  vergleichenden  Versuc 
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über  die  Trennung  des  Nelkenöls  vom  Terpentinöl 
an,  indem  er  gleiche  Tbefle  dieser  Oelefnnd  Na- 
tron init  einer  hinreichende  Meöge  Wasser  destil- 
lirte:  es  ergab  sich,  dafe  alles  Terpentinöl  reiw 
«nd  ohne  eine  Spur  von  Nelkenöl  überging,  ive^ 
chcs  letztere  in  der  Retorte  mit  Natron  verbunden 
lariipkbli.eb ;  diese  Verbindung  krystallisirte  aus  der 
conccpjrirten  Lösung  in  langen,  $.eidenartigen  Na- 
deln, die  den  eigenen  starken  Nelkeiigerueh  b$!^-r 
fsen.  Um  das  Nelkenöl  aus  dieser  Verbindung  zu 
ehalten,  .brajueht  man  nur  das  Natron  mit  einer 
Saure  zu  sättigen,  wo  dann  das  Opl  durch  Destil«^ 
latioD  gesehieden  werjlen  kann.  Doch  nimmt  das 
Sclkenol  eine  etwas  dunklere  Farbe  an. 

Wird  ein  Gemisch  aus  Sassafrasöl  und  Nelkenöl  mit 
j  Natron  und  Wasser  auf  obige  Weise  destillirt,  so  erfolgt 
r^asselbe  wie  beim  Terpentinöl,  das  Nelkenöl  bleibt 
mit  den)  Natron  verbunden  zuKick,  und  das  Sassa- 
iM  destillirt  rein  über. 

Es  geht  aus  Obigem  hervor,  dafs; 
\  1.  mehrere  ätherische  Oele  solche  bestimmte  che- 
^cbe  Eigenschaften  besitzen ,  die  ein  Mittel  an 
*&  Hand  geben,  sie  voii  andern  zu  trennen. 
^  a.  Dafs  man  zwei  ätherische  Oele  von  verschie- 
^äfcner  Dichtigkeit  mittelst  Destj'Uation  mit  Wasser 
ton  einander  trennen  kann. 

■  3.  Dafs  bei  Oelen ,  derien  spf c.  Gew.  gröfser  ist, 
^äs  das  des  Wassers ,  auch  die  Destillation  mit  Na- 
Nn  und  Wasser  als  Trennungsmittel  angewendet 
Verden  kann^  wenn  eins  derselben  die  Eigenschaft 
Wiskztf    sicin  mit  Natron  ^u  rerhfnden. 
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4.  Dafscsauch  möglich  ist,  3  yerscluedeae  äthe- 
rische Oele  von  einander  zu  trennen. 

Bonastre  hält  es  indessen  fiir  durchaus  nöthig^ 
dafs  man  sich  ein  achtes  ätherisches  Oel  zur  Ver- 
gle^phung  ZM  verschaffe^  suchen  mufs. 
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Ucber  dk   Zusamftichieiiung    der  ätherischen   Oele, 
namentlich  des  Neroli-r   und  des  Zimmetöls. 

Von  Upullay. 
t^ottrnal  de  Fhwmiicie.  Qctob^  iftsB.  p«  4^-) 

Dafs  das  Neroliöl  aus  ^inem  flüfsigen  und  ei-* 
nera  festen  Theüe  beistehe,  hat  der  Verfasser  schon 
früher .  angemgt ;  Mängel  an  achtem  Neroliöl  ge- 
stattete demselben  erst  nach  Verlauf  einiger  %C\% 
seine  Versuche  d0f3halb  wieder  fort^&uset^q« 

Um  den  festen  Theil  des  NeroliöJs  txx  erhalten, 
setzt  man  einer  beliebigen  Quantität  Alkohol  \oii 
35 — 36°  so  lajpge  Neroliöl  hinzu ,  bis  sich  die  ent- 
standene Lösung  trübt:  es  erscheint  nun  der  feste 
Theil  des  Neroliöls  in  weifsen  glänzenden  Flocken, 
die  aus  lauter  kleinen  nadeiförmigen  KrystälJchen 
bestehen.  Diese  ausgeschiedenen  Flocken  bleiben 
längere  Zeit  i|i  der  Flüssigkeit  schwehe^,  weil  sie 
sehr  leicht  und  zart  sind,  wefshalh  sie  dann  .auch 
nicht  leicht  durch  Decantiren  getrennt  werden  kön- 
nen. Auf  einem  Filter  gesammelt,  gehörig  mit  kal- 
tem Alkohol  ausgewaschen  und  getrocknet,  erhält 
man  diese  Substanz  ^öllig  weifs,  geschmack-  und 
geruchlos.     Sie.  mgt  weder  saure  noch  alkalinische 
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Eigenschaften,  ihr  spec.  Gew.  ist  etwas  gröfser,  ali 
das  des  Alkohols  und  g^eringer  als  das  des  Was- 
sers. Die  Foirm  der  Krysl^Ucheu  konnte  noeh 
nicht  bestimmt  werden.  Die  Substanz  ist  tin-^ 
löslieh  in  Wasser,  sehr  wenig  lösliek  in  kaltem  Al- 
kohol, aber  leichtlöslich  in=  kochendem  Alkohol 
Acther  löst  &k  Substanz  sehr  reichlich,  die  Lösung 
wird  durch  Z^usatz  von  Alkohol  zerlegt,  indem  sich 
die  Substanz  niederschlägst  3,  die  auf  diese  Weise  in 
Vollkommen  reinem  Zustande  etach^lnt.  Die  Sub-^ 
stanz  föhlt  sich  fettig  an,  wie  Wällrath,  deffi  ^\€ 
Weh  ist ;  sie  schmilzt  bei  So  ®  R. ,  und  hÖ^t  auf 
sich  zu  verflüchtigen  bei  einer  Teraperafur,  die  hö-»- 
her  ist  als  diejenige,  bei  Avejcher  sieh  das  flüchtige 
Oel  verflüchtigt.  Sie  scheint  sich  saponificireh  tik 
Iflssen,  denn  die  Alkalien  machen  sie  in»  Wiisser 
löslich. 

Ob  zwar  der  Verf.  Seine  Versuche  noch  nicht 
weiter  ausgedehnt  hat,  so  glaubt  er  dennoch  an- 
nehmen zu  können,  dafs  nicht  allein  das  Neröliö!, 
sondern  auch  alle  andern  ätherischen  Ocl^  *^  ähii- 
lich  den  fetten  Oelen  —  aus  zwei  Stoffen  bestehen, 
die  durch  ihre  Consistenz  sich  unterscheiden.  Aus 
Zimtoetöl'') ,  das  mehrere  Jahre  gestanden  hatte, 
hatten  sich  grof^  prismatische  Krystalle  ausge- 
schieden, an  denen  der  Verfos^r,,  nachdem  sie  gehö*- 
rig  gereinigt  waren,  keine  andere  Verschiedenheit  von 
der  fp«*f**t»   fÄrKct^nj.    des   Neroliöls   wahfliahm,    als 


•)  Httilc  d«  caoelle,  Worufllcr  wahrsQheiiiricli  Zimmctca«icnöl, 
nichi  aber  das  Öd  aus  Ceylonischem  Zimmet  lu  verstehe» 
ist?         S. 
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ihre  sehr  bedeutetide  Ldslichkeit  in  kaltem  Alkohol 
sowie  ihre  gröfsiere  Festigkeit,  welche  letztere  Ei— 
genscliaft  der  Verf.  dem  Umstände  zuschreibt,  dafs 
sich  diese  Krystalle  mit  der  Zeit  gebildet  haben. 

Die  Eigenschaft  der  aus  dem  Zimmetöl  sich  aus-» 
geschiedenen  krystallinischen  Substanz,  sich  in  reioli-^ 
lieber  Menge  in  kaltem  Alkohol   zu   lösen,    kömnnt 
wahrscheinlicli   der  festen  Substanz  noch  mehrerer 
anderer  ätherischer  Oele  zu,   wefshalb  die  Methode 
der  Ausscheidung  des  festen  Stoffes  mittelst  Alko- 
hol —  wie  beim  Neroliöl — ►  nicht  allgemein  ange- 
wendet werden  kann.      Vielleicht  durfte  in  solchen 
Fällen    eine   langsame  Destillation   oder   Gefrieren- 
lassen und  naichheriges  Auspressen  den  Zweck  nicht 
verfehlen-      Klaproth    und    Margiieron    haben    auf 
letzterem  Wege  mdirere  ätherische  Oele  zum  Kry— 
stallisiren  gebracht.      Proust  hat  unrichtig  den  aus 
manchen  ätherischen  Oelen  sich  ausscheidenden  fe- 
sten Stoff  lur  Campher  gehalten.     Der  Verfasser  ver- 
spricht noch  mehrere  Versuche  über  diesen  Gegen- 
stand   anzustellen    und    die    Resultate    bekannt   zu 
machen. 


Ueber  Kristalle  j  die  sich  aus  Zwimetcassicnol  aus-- 

gesc/ueden  haben. 

Von    Schtveinsberg. 

,  Seit  einiger  Zeit  bin  ich  im  Besitz  einer  klei- 
nen Quantität  Krjstalle,  die  sich  in  einem  Glase, 
worin  etwa  sechs  Unzen  Zimmetcassienöl  enthalten 
gewesen  waren,   abgesetzt  hatten.     Um  sie  von  dem 
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sol»i%eiKlen  OeU  möglichst  zu  befreien/  kannte  ich 
keinen  aadem  Weg,  als  sie  init  Alkohol  ahzuwa- 
sishen,     wodurch    ich    indessen    nicht   nur   meinen 

^  Zweck    nicht   yollkommen   erreichte,    sondern    die 
KrystaUe    auch    gröfstentheils   an   ihrer  Form   ein- 

i  bofsten ,  indem  der  Alkohol  einen  Theil  davon 
loste«  So  gut  Wie  möglich  mit  Alkohol  (von  o,S4o 
spec.  Gew.)  abgewaschen  und  getrocknet,  besitzen 
die  Krjrstalle  folgende  Eigenschaften :  Sie  haben  das 
AnMrbn  einer  kristallinischen  Masse,  in  der  sich 
verschiedene  Formen  zeigen,  von  denen  die  der 
scliiefen  rhomboidischen  Säulen  die  ausgezeichne- 
teste,   d.  hi  von  der  Art  ist,    dafs  sich  einigerma- 

I     fsei^  eine   deutliche  Kry$tallform   wahrnehmen  lälst. 
Die  Behandlung  mit  ^Alkohol,  Behufs  der  Treunimg 
von   dem  anhängenden  Oele,    hat    die   Kant eu  and 
Ecken    indessen  so  abgerundet,    dafs    eine  sichere 
Beschreibung   der  Krystallform    nicht  möglich    ist; 
hier  und  da  zeigen  sie   blättriges  Gefüge,    sie   be- 
sitzen Glasgianz,    sind  durchscheinend,    von    gelb- 
lichweifser  Farbe  und  an  mehreren  Stellen  von  ver- 
harztem Olele  gelb' gefärbt.     Der  Geselimack  Ist  dem 
der  Benzoesäure  ähnlich,  wird  aber  durch  das  an- 
hängende Oel   fast  gänzlich  versteckt;    der  Geruch 
ist    ganz   dem   Zimmetcassienöl   ähnlich.      In   einem 
PlatinlöfFel  über  der  Weingeistflamme  erhitzt,  schmel- 
zen   die  Krystalle    sehr   bald   zu  einer  hellen  Flüs- 
sigkeit,   die  beim  Erkalten  zu  einer  krystallinischen 
Masse    erstarrt,    bei   femereni    Erhitzen    verbi»eitet 
siA  ein  nach  Zimmtöl  riechender  Dampf,  der  ent- 
zündlidx  is^F   ;^um  Husten  reizt,    und  sich  ^n  kalte 


88 

Körper  in  Gesialt  perlenmuttcrgläimefideil  Spkfschen 
und  Schuppen  anlegt,  die  Substanz  iiräont  siel»  Imji 
fernerem  Erliitzen    und   wird    endlich  vottko»»»e« 
Ecrstörr.     In  kaltem  Wasser  scheint  sich  sehr  weni^ 
XU  losen,   doch  reagirt  das  damit  geschüttelte  Was- 
ser  auf  Lakmuspigment   als  Säure,    heiJ&es  Wasser 
tost  mehr  davon,    die  Lösung  läfst  heim  Erkai*«it 
den   gröfsten  Theil   des  Gelösten  in  Areifsen  Flolc-^ 
ken  fallen.     Sowoiil  in  kaltem   als  heifsem  Wein- 
geist   ist   die   Substanz  leicht  ^lösUch;    die   tösuag 
wird  durah  Wasser  zerlegt  und  röthet  Lackmusp»-* 
pier,     Vertheilt   man  die  Substanz    in  Wns*cr   und 
setzt  etwas  sehr  verdünnte  Ammontakflössigkeit  hiniLiii 
so  erhält  man  eine  klare  Lösung  y   die^   w-enn  Hnair 
mit   dem  Zusetzen  des  Anunoniaks   vorsichtig    ver— - 
fiUirt,   weder  auf  Lackmus  noch  auf  Curcuma  rea— 
girt;    salzsaures    Eisenoxyd    sclimutzdggelb    nieder- 
schlägt und   durch   Zusatz   einer   Säur^  (Sehwefel- 
oder  Salzsäure)  zerlegt  wird,  indem  sieh  weifee  Flok-r 
ken  niederschlagen;    die  "^neutrale  Fjibsigkeit  in  ei- 
nem Uhrgläschen  dem  freiwilligen  Verdunsten  irber- 
lassen,  krystallisirte  hald  in  kleinen  Blattchen,  die^ 
sich  indessen  nicht  so  kicht  Avieder  in  Wasser  lö- 
sten und  diaher  wahrscheinlich  eineil  Tl^eil  Ammo- 
niak halten  fahr^sn  lassen.     Es  Uefsen  $ich  an  diesen- 
Krystallen    einige    röthliche   Flecken     wahrnehmen, 
die  ich  dem  veränderten,  den  Krystallen  noch  an- 
hängeüdejit  Oele  zoschreihe« 

AüSi  dem  Gesagten  geht  zur  Genüge  hervor, 
dafs  die  aus  dem  Zimmetea£sienöle  sich  ausgeschie-^^ 
deae  Kirystalle  Bcnzoesäare  sind,  . 
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Bei^eits  TOT  (^Jahren  machte  ich  eine  ähiilictie 
Beobachtung  *),  jedoch  hatte  ich  damals,  wie  es 
s<;heinc,  aus  den  wenigen  Versuchen,  die  Ich  mit 
ifcr  geringen  Quantität  angestellt  hatte,  keinen  rieh, 
tigcn  Schlafs  gebogen.  Vielfeicht  war  aber  anch 
jenes  Oel,  aus  welchem  idi  damals  dfe  Kryställ- 
cben  erhalten  hatte,  fnit  einer  Substanz  verfälscht, 
Ä?e  sSch  zum  llieil  mit  der  ausgeschiedenen  Bep- 
ioesSure  verband  und  auf  diese  Weise  die  Erschei- 
nungen' anders  waren.  Mehrere  dieser  Erschei- 
nungen waren  denen  von  Henkel'^)  angegebenen 
ganx  flhnKch. 

E»  war  keineswegs  meine  Absiclif,  hier  etwas 
Neues  zu.  erzählen,  denn  ich  weffs  wohl,  dafs  der 
GegeiMtand  bereits  von  mehrercit  und  unter  andern 
von  'Bachner  und  Duniew'l  ausfährlich  beschrieben 
wurde.  Die  im  Journal  de  pharmacie  enthaltene 
Abhandlung  iiher  die  Zusammensetzung  der  äthe- 
rischen Oele  voü  Baültaj^ ,  welche  ich  in  diesem 
-Hefte  im  Auszug  gegebe»,  war  es  eig^ntfich,  die 
mich  zu  der  Bekanntmaqhunff  der  üntersuchunfir 
der  in  Rede  stehenden  Krjstallff  veranlaftte  Boul^ 
la^'  behauptet  nSmlich,  dafs^  die  Lösung  der  Kry- 
stalie  nicht  auf  Pftmzenpgmente  reargire,  und  sie 
mit  Ammoniak  sieb  saptmiiiren  lassen !  da  Bouttay, 
der,  doph  wi^hrs^^h^iAlieh  auch  im  Aüslai^  be-^ 
kannten  Erfahrung:  das  sich  aas  Zimmeteafsrieiiöi 
zuweilen   Benzoesäure   ansseheidet,  —    naifr   fceiacir 


*)  Trommsdorfs  neues  Journal  Bd.  4»  S-  44$- 
**;   Buchners  Repertor.  Bd.  A*  S*  383«^ 
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Sabe  erwähnt ,  so  steht  7.u  glauben ,  dafs  ihm  dicr' 
ses  liicht  bekannt  ist  und  er  sich  durch  Analogre 
zu.  einem  falschen  Schlüsse  verleiten  Uefs. 

Wenn  BouUoy  keine  Röthung  des  Lackmus— 
papiers  wahrnahm,  so  rührte  dieses  vielleicht  von 
einer  Täuschung^  her,  indem  er  wahrschemUch  die 
alkoholische  Lösung  prüfte,  diese  aber  • —  wie  dies 
von  mehrern  Säuren  gilt  —  das  Lackmu^apier 
nicht  sogleich,  sondern  erst  dann  röthet,  weun 
der  Alkohol  gröfstentheils  verdampft  ist  *).  Wa3 
die  Saponification  betrifft,  so  möchte  diese  Bezeich*- 
nung  hier  unstatthaft  seyn,  da  der  in  Rede  ste- 
hende Körper  sich  nicht  als  ein  Fett  verhält,  son- 
dern, wie  schon  aiigefuhrt  wurde,  in  Wasser  lös- 
lich ist,  .sich  sublimiren  läft  und  saure  Eigensohaf--* 
ten  zeigt 

Der  Umstand,  dafs  Alkalien  die  erwähnte  Sub-^ 
stanz  in   Wasser   löslich   machen,    giebt    durchaus 
keinen  Grund  zu  der  Annahme  einer  Saponificaiion, 
wie    dies     durch    viele    Beispiele    gezeigt    werden 
konnte. 

Hoffentlich  wird  BouUay  sein  Versprechen : 
die  Versuche  über  die  den  fetten  Oel^n  analoge 
Zusammensetzung  dei^  ätherischen  Oele  fortzusetzen 
bald  erfüllen,  und  es  wird  sich  dann  zeigen,  ob 
die  von  ihm  ausgesprochene  Behauptung' richtig 
ist,  und  ob  die  vop  Proust  und  andern  beobach- 
tete Ausscheidung  von  Kampher  aus  mehreren 
ätherischen  Oelen  wirklich  auf  ein^sm  Irrthum  beruht 

•)  Verjl  S.  77   «Ikse«  HeAes. 
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'.     Vebcr  den  Gerhestoff. 
Yoro  Herausgeber. 

(Beschlufs    der  S*  indes  ersten  HeAes  vcm  diesem 'Bande  abge- 
brochenen Abhandlung. ) 


Vergleicht  man  die  drei  Tabellen  über  den 
Gehalt  der  verschiedenen  Arten  von  Gerbestoff  in 
den  Pflanzen ,  so  fallt  zuerst  das  reichliche  Tor- 
kommen des  eisengriinenden  gegen  den  eisenbiäu- 
enden  und  noch  mehr  gegen  Eiste  graufallenden 
auf.  Ferner:  dafs  bei  sehr  nahe  verwandten  Pflan- 
zen,  selbst  bei  derselben  Gattung^  sich  häufig  in 
einer  Art  eisenbläuender;  in  der  andern  eisengrö— 
Bender  GerbestolF  findet.  Ein  aufTallendes  Beispiel 
der  Art  giebt  unter  andern  Qucrcus^  tincioria,  de- 
ren Rinde  eiseugrunenden  Gerbestoff  enthält,  wSiv^ 
rend  in  allen  übrigen  Quercusarten  nur  eisenbläu- 
ender vorkommt.  Ja  sogar  in  derselben  Pßanze , 
aber  in  verschiedenen  Theilen,  finden  sich  zuwei- 
len zweierlei  Arten  Gerbestoff,  wie  bei  Potentilla  anse- 
rina  et  argc^iitea,  wo  die  Wurzel  eisenbläuenden , 
das  Kraut  aber  eiseugrunenden  enthält*).  Dasselbe 
ist  bei  Arctium  Lappa  der  Fall.  Bei  Aluus  gJuti- 
nosa  enthalten  die  Blätter  eisenbläuenden ,  die 
Rinde  eiseiigrQnenden  Gerbestoff  u.  s.  w. 

Dieses    merkwürdige    Vorkommen    läfst    aufs 
neue .  Zweifel    an    der  wirklichen   Verschiedenheit 


*)  Als  Druckfehler  siebt  S.  106  in  der  aien.  Columne  bei 
Pot.  argentca  el  aosesi^a  aucb  tßdi»,  wekbes  xa-  slf «ir 
chen  ist. 
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des  Gerbestoffs    entstehen.     Am  auffallendsten  war 
mir  aber   die  Erscheinwng   bei   einem  Aufgufs  von 
WeidenrimU,    welcher  auf  Zusatt  von  salzssmrenx 
Eisenoxyd   schön    grün  gefärbt  würde,    heim  Ver^ 
dünnen  mit  TV  asser    aber  unter  starker  f^erdunke^ 
lums    sich     in     blausehwärz    umwandelte.      Früher 
hatte  ich  bei   derselben  Weide  so  wie   bei  anderii 
Arten    dieses    nie    beobaehtet.      Die    Flöasigkeiteil 
biieben  beim  Verdünnen  unverändert  grün  und  die 
Farbe    wurde    im   Verhaltnifs    Aes    Wasserzusatzes? 
blnsscfr.      Bei    näherer    Untersuchung    ergab  sich^ 
da£i    zufallig    Pumpivasser  zum  Verdünnen  genom— 
men  wurdd,  welches  ziemlich  atmosphärische  Luft, 
Kohlensäure,    kohlensauren  KajDc  tr.  s;  w.   enthielt, 
wahrend  früher  bei  allen  Versucheil  das  fast  che- 
misch-^ reine     Röhr  -  Brunnenwasser  *)     angewendet 
wurde;     Eine  ähnliche  Umwandlung    des  eisengrü- 
nenden GerbestofFs   in   eisenbläuenden    beobachtetet 
idi  später  bei  der  Rinde  Yon  Populus  alba  und  Ta^ 
XUS  haccata  **).     Mit  reinem  Wasser  verdünnt,  blie- 
ben äHe  diese  Fiüssigkeifen  unverändiert  grün.     Es' 
wurden  nun  mit  noch   vielen  andern  eisengrünen- 
dcn  GerbestofF  enthaltenden  Pflanzen  ähnliche  Ver- 
suche  angestellt.     Der  Erfolg   war   bei   alleii  der- 
selbe.    Die    grüne  Farbe  wandelte   sich  bei  Zusatz 
von    Pumpwasser   unter    starker   Verdunkelung    in 
Mauschwarz  um.     Die  Färbung'  und  Verdunkelung 

*)  Vergl.  mein  Handbiicli  der  Pharmacie  erster  Bd.  ate  Auf«.* 

lige  S.  a4'4'  Norei 
••)  S;  Handfettcfb  der  Ph«rflii«&.  atcr  Bd^  5.  r^io,    174»  und 
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waren  um  so  reitoernpd^  de^tlicher^je  reiner gr an 
die  Farbe  des  Aufgusses  anfangs  auf  Zusatz  von 
Eisenoxydsalz  wurde,  und  je  weniger  Trübang  er*« 
folgte ;  sebmutzig  g^lbgfüne ,  trübe  Flvssigkeiten 
gaben  auch  Hur  unreine  scfawarzblauie  Färbung, 
EisengrauiaUender  Gerbestoff  verdunkelte  sich  auf 
Zusatz  Ton  Pumpwasser  nur  in  sebmutzig  blau-* 
braun. 

Folgend^  Versuche  dienen  als  Belege  zu  dem 
hier  Ausgesprochenen:  Die  Ai|S2&üge  wurde  mit  la 
Theilen  Wasser  auf  i  Theil  Substanz,  und  zwar 
bei  geMöhnKeher  Temperatur,  verfertigiet *), 

i.  Der  blafsbraune  wa&srige  Auszug  von  C/n'" 
na  HuamaUs  wurde  durch  salzsmire$  Eisenöi^yd 
dunkelgrün  gefärbt  ohne  Trübung,  niit  dem  vier- 
fachen Gewichte^  Pampwasser  verdünnt  wandelte 
sich  die  grüne,  Farbe  unter  starker  Verdunkelung 
in  blauschwarz  U|n. 

2,  Ein  AuCgafs  von  China  hoxa  verhielt  sfeh 
ebenso. 

3.  Per  nur  wenig  gelblich  geförbte  Auszug 
von  China  Huanuco  wurde  durch  salzsaures  Eisen^-* 
oxyd  .  blafsgrün  gefätbt,  Pumpwasser  verdunkelte 
die  Farbe  stark  ins  braune« 

4-  Der  Ausa^tig  von  Ten^  China  verhielt  sicii 
ähnlich. 

i;_  Ein  nur  wenig  gelblich  geförbler  Aufgufs 
der  China  regfä  förbte   sich  niit  salzsaurein  Eisen- 


•i 


*)   Im  Jaonarheft  $t«i)l  S.  loii  ^' DritcLf«lil«r  2  TH«iU  Flu«« 
si(}4eu  änsUU  12  Tbeite. 
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oxyd  blaugran  unter  Trübung.  Pump'wasscr  wan- 
delte die  Flüssigkeit  in  scliwarzblau  um ,  unter 
Verdunkelung  und  vermehrter  Trübung. 

6.  Der  hellrotlibraun  gefSrbte  Aufgufs  von  CJuna 
rubra  wurde  mit  salzsaurem  Eisenoxyd  schwarz— 
grün  und  stark  trübe.  Pumpwasser  wandelte  die 
F^irbe  in  Schwarzgrau  um.  , 

7.  China  flava  gab  einen  wenig  gefärbten  gelb- 
lieheti  Aufgufs  y  der  mit  salzsaurem  Eisenoxyd  sich 
nur  ganz  blafsgrün  förbte.  Zusatz  von  Pumpwns- 
scr  bewirkte  auch  wenig  Verdunkelung  und  kaum 
merkliche  Farbenänderung  ins  Bläuliche, 

8.  Catechuauszug  wurde  mit  salzsaurem  Ei$en- 
oxyd  schwarzgrön,  trübe;  Pumpwasser  rerwandelte 
die  Farbe  in  blau. 

« 

9.  Knioauszug  verhielt  sich  ebenso. 

jo.  Ein  Aufgufs  der  Blätter  \ oix  Tacc.  Vitis 
;  idaea  förbte  sich  mit  salzsaurem  Eisenoxyd  olivcn- 
grün.  Pümpwasser  be>virkte  starke  Verdunkelung 
ins  Blaubraüne. 

11.  Ratanhiaauszng  wurde  auf  Zusatz  von  salz- 
saurem Eisenoxyd  im  ersten  Augenblick  schön 
grün  ohne  Ti-übung;  die  Farbe  wandelte  sich  aber 
schnell  in  graubraun  um  unter  starker  Trübung; 
Pumpwasser  bewii-kte  starke  Verdunkelung  ins 
schmuzig  Blauschwarze. 

Als  man  dieseii  Substanzen  y^  EistnfeUe  zu- 
setzte und  ^i^  mit  luTheilen  Wässer  12  Stunden  heifs 
digerirte ,  wurden  ,  alle  ylufgüsse  durch  salzsaures 
Eisenoxyd  ganz  so  Idauschwarz  verdunkelt ,  %\ne 
dieses  durch  Pumpivasser  geschah,  und  dieses  fand 
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sowohl  bei  Anwendung  von  reinem  Wasser  kl»  von 
Pumpwasser  zur  Bereitung  der  Auszüge  Statt  Wei- 
denrindenauszug  verhielt  sich  ebenso 

Nahm  man  bei  den  durch  salzsaures  Eisenoxyd 
grüngefiirbten  Flüssigkeiten  gekochtes  Pumpwasser, 
so  war  die  Verdunkelung  viel  unbedeutender  und 
die  Farbe  wurde  in  der  Regel  mehr  graugrün  ins 
Bräunliche.  tJm  auszumitteln,  welcher  Bestandtheil 
im  Pumpwasser  die  Umwandlung  des  eisengrünen- 
don  Gerbestoffs  in  eisenbläuenden  verursacht,  wur- 
den folgende  Versuche  ^angestellt: 

a.  Reines  Wasser  wurde  in  einem  verschlos- 
senen Geföfs  unter  £i*kaltung  anhaltend  mit  atmo- 
sphärischer Luft  geschüttelt,  dieses  bewirkte  weder 
Verdunkelung  noch  Farben  Veränderung  in  den 
durch  Eisensalze  grüngefiirbten  gerbestofihaltigen 
Flüssigkeiten. 

b.  Kohlensäurehaltiges  reines  Wasfser  verhielt 
sich  ebenso. 

c.  Wurde  kohlensäurehaltigem  Wasser  etwas 
Kalkwasser  zugesetzt,  jedoch  nur  soviel,  dafsdie  an«- 
f^ngs  entstandene  Trübung  wieder  verschwand,  und 
aller  Kalk  gelöst  blieb,  so  verhielt  sich  dieses  dem 
Puaipwas$er  ganz  gleich,  nämlich  es  wandeke  diß 
^räne  Farbe  der  genamiten  Flüssigkeiten  in  Hldu  uuu 

d.  Zusatz  von  salzsaurem  Kalk  zu  reinem  Was- 
ser bewirkte  keine  Veränderung. 

e.  Kalkwasser  in  geringer  Menge  zu  den  durch  - 
Eisenoxydsalze  grün  gefärbten  Flüssigkeiten  gesetzt, 
bewirkte  ebenfalls  Umwandlung  in  Blau  unter  slar- 


Ver  Vej'dunkelung,     Eine  gröfsere  Menge  Kalkwos^ 
ser  wandelte  aber  die  Farbe  in  rotli  um. 

f.    Reines  und  kohlensaures  Ka)i>    Natron  und 
Ammoniak  verhielten  sich  auf  gleiche  Weise. 

Quercus  tinc^oria  machte  aber  eine  Ausnahme^ 
Na^ch  diesen  Versuchen  scheint  es  jsehr  wahr- 
scheinlich,    dafs  die  Alkalien  und  das  Kochen  der 
Auszüge  mit  Eisen  die  Umwandlung   des   eisengrü- 
nenden    Gerbestoffs   in    eisenbläuenden    darum   be- 
wirken, weil  sie  die  freie  Säure  in  den  Pflanzenaus*- 
Zügen    neutralisiren ,    welche    zur   Erzeugung^  einer 
grünen   Farbe    in    gerbestofilialtigen   Auszügen    auf 
Zusatz   eines  Eisenoxydsakes  nöthig  ist.     Mari  raufs 
darum  umgekehrt  eisenbläuenden  Gerbestoff  in  ei— 
sengrünenden  urnwandehi  können,    wenn    man    die 
erforderliche  Menge  Säure  zusetzt,  welches  auch  durcli 
Versuche  bestätigt    wurde.      Denn   seilte   man   deu 
durch  Pumpwasser   u,  s.   w.  schwarzblau  gefilrbten 
Flüssigkeiten  etwas  Weinsäure  zu,     so    verivandelte 
sich  die  Farbe  wieder  in  grün.     Es   wurde    fei^ier 
ein  Aufgufe  von  Fol;  iivac  ürsi,    der  aiif  Zusatj^  von 
salzsauremEisenoxjd  intensiv  blauschwaj?z  sich  färbte,' 
mit  weirig  Weinsäure  versetzt,  worauf  ebenfalls  die 
grülie  Farbe  erschien.     Setzte  man  dem  Auszug  der 
Blätter  vorher  etwas  Weinsäure  2;u,   so  entstand  mit 
salzsalzsaur^m  Eisenoxyd  ganz  dieselbe  grüne  Farbe^ 
wie  m^n  sie  bei  andern  ei&engriinf^nden  ^erbestoff- 
Jialtigen  Pflanzenäüszögen  bemerkt     Zusatz  voii  AW 
kalien    oder  Säuren-  bewirkten    nach  Belieben    die 
blaue   oder  grüne  Färbung    wie   bei    den   übrigen 
Auszügcfn.     Gailustinctur  mit  Weinsäure  versetzt,  ver- 
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hieh  sich  ebenso,  doch  bedürfte' diese  ettras  mehr 
freie  Sänre,  um  auch  bei  dem  VerdGiiiieii  mit  Was- 
ser eine  bleibend  grüne  Flüssigkeit  zu  bilden.  Salz- 
säure wirkte  wie  die  Weinsäure,  jedoch  schwächer 
und  von  Essigsäure  bedurfte  man  sehr  viel,  um 
eine  gleiche  Wirkung  hervorzubringen. 

Diese  Versuche  stehen  sehr  im  Widerspruch  mit  der 
Annahme  von  verschiedenen  Gerbestoffarten,  welche 
»ich  diirchihre  besondere  Färbung  mittelst  Eisenoxyd- 
saJzen  charakterisiren  sollen,  da  man  es  in  seinerGewalt 
hat,    durch  Abstumpfung  oder  Zusatz  von  Säuren  bald 
die  eine  bald  die  andere  hervorzurufen.  Auch  ver- 
schwindet das  AuiFallende  an  dem  Vorkommen  ver- 
schiedener   GerbestofFarten    in    denselben   Pflanzen, 
>Fenn  man  «annimmt,    dafs  in  dem  einen  Theil  der 
Pflanzen  mehr  Säure  als  in  den   andern  vorhanden 
ist.     Im  ersteren  Falle  wird  eisengrünender  im  zwei- 
ten eisenbläuender  GerbeStoff  gefunden  werdien  müs-, 
sen.     Selbst  das  Vorkommen  sog^enannter  verscliie- 
dener  Arten  von  Gerbestoff  in  denselben  Pflanze.n- 
theileii  ist  erklärlich,  wenn  man  anniipmt,  dafe  die 
Menge  der  freien  Säure  zum  Theil  variire  und  wohl 
von  dem  Standort,   der  Witterung,    der  Ausbildung, 
wohl  auch  der  Frische  oder  dem  Alter,    der  Pflan-^ 
zentheile  abhänge,  wie  denn  Dr.  TValtl  (vergl.  Buch^ 
ners  Rep.  für   die  Pharm.  27.   S.  268)    in   den  Bä- 
rentrauhenblättern eisengrünenden '  Gerbestoff  fand, 
in    welchen  ich   nur    immer    eisenbläuenden   beob- 
achtete. 

Um  über  die  Identität  oder  Verschiedenheit  des* 
Gerbestoffs    in    verschiedenen    Pflanzen    noch  mehr 

Geiger's  Magazin  1829.  XXV".  2.  ^ 
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Aufschlafs  zu  erltalten,   suchte  man  denselben  mit- 
telst  Schwefelsäure  *)   möglichst   rein   abzuscheiden, 
wobei  Berzelius   Methode   angewendet  wurde.     Auf 
diese  Art   schied   man   ihn  aus  Eichenrinde  (Lohe) 
aus  Catechu  und  aus  Ratanhiawurzel.     Die  Ausbeute 
an  Gerbestoff  war  aber    bei  Versuchen   im  Kleinen 
(mit  1  bis  2  Unzen  Substanz)  sehr  gering,  und  der 
gröfste  Theil  ging   bei    dem   nothwendigen  Auswa- 
schen u.  Si  w.  verloren.     Denselben  nach  einer  an- 
dern Methode  von  Ber;fcelius  mittelst  Kali  abzuschei- 
den *"") ,    ging  bei  Katechu  und  Ralanhia  nicht,  denn 
es  bildete  sich  kein    unlöslicher  Niederschlag.      Die 
wasserhelle  Auflösung  des  Eichengerbestoffs  gab  mit 
satzsaurem  Eisenoxyd    eine    blauÄchwarze   Färbung. 
Die   von    Katechu   und  Ratanhia   aber   eine    dunkel 
schmutziggrüne.     Versetzte  man  den  Gerbestoff  von 
Katechu  mit  etwas  reiner  Gallussäure ,    so  entsftand 
gleichwohl  keine  ^bleibende   blauschwarze  Färbung, 
sondern  die  nur  im  ersten  Momente  so  erscheinende 
Farbe    ging    schnell    in    schmutziggrün    und   braun 
über,    so  dafs  also  ein  etwaiger  Gehalt  an  Gallus- 
säure  in    dem   Eichengerbestoff  nicht  die   Ursache 
dieser  bleibend  blauschwarzen  Färbung  seyix  konnte^ 
dagegen  bemerkte  man  durch  den  weit  herbern  Ge- 
schmack dieser  Lösung,     dafs    sie  conceiitrirter  als 
die   von    Catechu   und    Ratanhia    war.      Wurde    sie 
mehr    verdünnt   nnd   mit    einer    gleichen    Quantität 
salzsaurem  Eisenoxyd  als  jene  versetzt,   50  erschien 


*)  Vcrgl.  Magjizio  Bd*  ao.  S.  370. 
**),Vergl.  Magazin  a.  au   O. 
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die  Farbe  nunmehr  auch  grün,  und  setzte  man  der 
Lösung'  von  CatechugerbeslofF  nur  sehr  wenig  ver- 
dünnte salzsaure  EisenoxydlöSung  zu,  sa  \vurde  die 
Farbe  ebenfalls  mehr  blauscbwarz,  ein  gröfserer 
Zusatz  von  letzterer  wandelte  sie  aber  wieder  in 
grün  um.  Diese  Versuche,  die  jedoch  nur  mit  ge- 
ringen Mengen  und  sehr  verdünnten  Lösungen  von 
GerbestojfF  angestellt  wurden,  und  mehr  vervielfäl- 
tigt werden  müssen ,  wenn  sie  beweisend  seyn  soI-' 
len ,  scheinen  aucli  fiir  die  Identität  der  bisher  als  für 
verschieden  gehaltenen  GerbestofFärten  zu  sprechen. 
Als  allgemeine  Resultate  kann  man  aus  sänimt- 
beben  Versuchen  und  Beobachtungen  folgern: 

li  Die  versdiiederie  Färbung,  .welche  gerbe- 
stoffhaltige  Auszüge  mit  Eisenoxydsalz^n  annehmen, 
kann  nicht  als  ein  Beweis  fiir  die  wirkliche  Ver- 
schiedenheit des  GerbestöfFs  angesehen  werden,  in- 
dem diese  Färbung  zum  Theil,  vielleicht  immer,  von 
der  '6egenwigirt  oder  Abwesenheit  starker  Pflanzen- 
sauren  abhängig  ist.     Es  ist  darum' 

!i.  sehr  wahrscheinlich,  dafs  aller  Gerbestoif 
idetitistfh  ist. 

3;  Eisengrünender  öörbestoff  wird  immer  ii|. 
eisWiWäüenden  umgeM^^ndelt,  wenn  Aiau  auf  irgend 
eine  Weise,  als:  durch  Zusatz  von  Alkalien,  Kochen 
des  Aufgfiö^ses  niit  Eiseil'  ü.  s.  w. ,  die  freie  Säure* 
atetunipft;.  und  . 

4.  Ei'senbläuender  Gerbestbff  läfst  sich  in  eisen- 
grunenden  umwandeln,   wenn  die  Auszüge  mit  star- 
ken Sauren  vorzüglich  mit  Weinsäure  versetzt  werden. 
Indessen  sind  diese  Versuche  n^ch  nicht  hin- 


100 

peidiekid,   um  die  Fr^c  völlig   zu  cntsclmd^n ,'  cyb 
alier  Gerbest  äff,    i'^erin  anderster  ein  einfacher  or-^ 
panischer  Siojf  ist,  was  man  auch  noch  nicht  v^l- 
kommen  ermittelte,  wirklich  identisch  iüJt,  und  man^ 
ches  bleibt   hoch    prolbema tisch;     so    z.  B.    die  so; 
schnelle  Umwandlung  des  Ratanhiaauszugs  ins  Grau- 
braune und  dafs  der  durch  Eisenoxydsalze  gegi^unte; 
Auszug  der  Rinde  von  Quere  US  tinctoria  auf  Zusatz 
von  Pumpwasser  u.  s.  w.  nicht  blau,  sondern  scbmu— 
tzigbraun  verdunkelt  wird.     Doch  kann  letztere  Mo- 
diäcation  von  dem  in  dieser  Rinde  enthaltenen  ei-r- 
gentbiimlichen   gelben    Farbestoff  bewir^ft    werden. 
Auch   Berzelius  beobachtete   in   den    von    ihm  rein 
dargestellten  Gefbestoffarten  der  Eichen,  China^  Ca- 
techu,    Kino  mnd  Fichteii  zum  Theil  abweichendes 
Verhallen  gegen  Säureii ,  Basen  und  Salzen.     (Vergl. 
dessen  Lehrb..  d.  Ghemie  Band  III.  6(K> — 596.)      Ob 
jene  Abweichungen  auf  wirklichen  Verschieden  hei— . 
ten   dieser  Gerbestöffarten  beruhe    oder  von  frem- 
den Beimischungen  herrühren,  müssen  erst  weitere. 
Versuche  entscheiden.     Ebenso  verdient  die  frülier 
im  ersten  Hefte  dieses  Bandes  Seite  100  herv.orge— 
hobene,    oft   so  auffallend    verischiedene  medicini— 
sehe  Wirkung  verschiedener  gerbestoffhaltiger  Pflaa^ 
zen    alle 'Beüchtung,.   wie.wphl   (diese    terscliiedente^ 
Wirkung  auch .  zum  Theil  in  der  gröfseren  oder  ge^ 
ringeren  Reichhaltigkeit  der  Pflanzentbeile  an  Ger— 
bestoff  derselben    Art  gesucht    werden  kann,    Afie 
denn  auch  die  Er&hrung  lehrt,  da£s  Galläpfel,  Ei-^ 
chenrinde,  Nelkenswjcrz  und  chinedseher  Thee  n,s.  w* 
sehr  verschiedene  medieinische  Kräfte  äussern,  ob- 
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gleich  in  .  aUen  diesen  derselbe  eisenbtäuende  Ger- 
bestoff» enthalten  ist.  Dafs  auch  andere  in  den 
Pflanzen  enthaltene  JBestandtheile  ihre  Kräfte  mo- 
dificiren^  versteht  sich  von  seihst.  Aus  allem  aber 
ersieht  man,  dafs  die  Akten  über  diesen  Gegen- 
Stand  noch  lange  nicht  geschlossen  sind  und  che- 
mischen 'Forschungen  hier  noch  ein  weites  Feld 
offen  steht. 
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N  jä  ii  i    Fundorte. 


ri  der  Provinz  Atacama  io  Peni  iri  der  Näiie  dc^ 
Borfs  Sari  -  Pedro  hat  mau  am;  Fufs.e  eines  ein*^ 
^esenktejö  Bergs  imd  iri  deihütelben ,  so  wie  bis  zu 
feinem  Umkreis  von  4  MjBileri  grof&e  JVlasscn  von 
Meteöreisferi  zerstreut'  gefunden.  Es  ist  nach  Tur- 
her  hickel-i  uiid  kobalthaltig,*  und  stimmt  iri  sei- 
her Züsagoimerisetzung  mit  deni  hekannteri  sihi^ri- 
^chen  Gediegerieiseä  übereiri. 

Auch  zu  Chille  Jbei  Brasse  lie^t  nach  ßr4rd*/i 
Angabe  eine  Masse  Meteoreiseri  vori  5  bis  6  Ze^tr 
iierri  am  Fufse  des  kirchthiirmsy  deren  Struktur 
rhomboidale  Lamellen  zeigte  und  inr  \telcher  Läü^^ 
gier  Nickel  fand.  ' 
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IL    Botanik  und  Pharmacognosie. 


JNachträgUche  Bemerkungen  tu  dem  Aufsatz  im  i>ö* 
rigen  Heft  des  Magazins  {März  1829.  S.  i  ff\)* 


Von  C,  Ch.  GmeUn. 


um  weitere  ErklaruDgen  zu  umgehen ,  bemerke 
ich  noch,  dafs  das,  was  ich  S.  221  u^  23  von  den 
Stacheln  bei  den  Roseh  sagte ,  in  terminologia  bo- 
tanica  seine  volle  Richtig Jceit  hat,  wenn  es  sieh 
gleich  mit  dem  jetzigen  Sprachgebrauch  nicht  sq 
recht  vertragen  mag. 

jäculei  werden  durch  Dornen  richtig  übersetzt| 
dagegen  Spinae  durch  Stacheln;  somit  haben  die 
Rosen  Dornen,  d.  i.  mucrones  pungentes  plantae 
corticis  tan  tum.  affixi  -«-  nicht  Stacheln.  Die  Bo- 
taniker, als:  Römer  und  Decandolle,  haben  Spina 
durch  Dorn  übersetzt,  ein  harter  spitziger  Aus- 
wuchs, der  aus  dem  Holzkörper  selbst  entspringt, 
dagegen  Aculeas  durch  Stachel,  ein  harter  spitzi- 
ger Auswuchs,  der  nicht  aus  dem  Holzkörper,  son- 
dern aus  der  Rinde  entspringt ,  wie  bei  den  Ro-* 
sen.  —  Ich  habe  die  Sache  nach  Linni ,  Jacquin 
und  andern,  — *  nicht  nach  Römer  und  DecandolU 
yenommen^ 


%U     >l»ll»—^<— fc. 


'  Genera   und  Speciei^ 
dertn   Becht  ^Is  9oIch<»  unvolHiommiPfli.  bestündet  ist. 

Dargestellt 
Ton  Dr.  Griesselich  in  Karltruhe. 


Ich    werde    hier   in   ganz,    willkührlicber   Heih« 
nach  und  nach  voi*zögIich  diejenigea  deutschen^  Ge-- 
nera   und   Species   darstellen  ^  -  welche    mit   ai^dern 
ver:einig't  werden  müssen ,    da  der  Grund ^    auf  dem. 
sie  erl>aut  wurden^    wankend  ist ;    doch  sollen  auch 
andere  nicht  dayon  ausgeschlossen  seyn.     Ich  gehe 
hierbei  von"  der  festen  Ueherzeugung  aus,    da£^   in. 
unseren  Tagen  reducirt  {veröden  mujs,  und.  dafs  derv 
jenige,  welcher  «m  recA/^fi  Or^e  reducirt,  ein  ebenso, 
yerdienstliches  Werk  liefert,    als    welcher    wirklich 
neue  Arten   bekannt   macht.      E«    wiird   ein   grofser 
Theil  diese  Meinung  nicht  theilen  —  <Jies  wird  der 
gröfste  seyn;^  doch  durch  des  kleineren  Beifall  wird, 
die  Wagschaale,    mit  mifsföUigei}   Blicken   belastet, 
in  der  Höhe  gehalten  werden.     Ich  werde  mich  der 
gröfsten   und   strengsten  Unpartheilichkeit  befleifsi- 
gen*),    und  nichts  ohne   die    reiflichs:ten ,    wohler-, 
wogensten  Gründe  zu  widerlegen  suchen.    Man  woll^ 
dies  nicht  verkennen. 


*)  Iti  unsern  kritiscficn  uud  antikritischen  Tagen,  wt^  Person 
und  Sache  sp.  oft  i^eriAfeckseit  werden  ^  tiiid  dergleichen  Ver^ 
fivheranppcn  ntch^  allein  nicht  mthi  ^^uk  selten ,  soudern 
»ogar  notbweudrig  geword«u^  —  Gr. 


I 


1^ 

Pie$  als  ]&nldtung^  nun  zur  Sache^    Wir  hc-* 
gjlnnen  ini( 

J,  Primida  und  Androsact, 
Linnens  Genus  Aretia  wurde  in  früherer  Zeit 
schon  von  Scopoli,  in  der  n'eueru  yon  Römer  und 
SchulteSy  dann  yon  Mertens  und  K-och  u.  r.  a, 
jmX  vollen^  Rechte  als  ohne  alle  haltbare  Basis  ver- 
irorfen  und  mit  Androsace  vereiniget,  wiewohl  sich 
schon  Gärtner  dagegen  gewehrt  hatte.  Es  handelt 
sich  nun  noch  darum,  in  wiefern  das  Genus  An— 
drosaee  gegründet  und  von  Primula  verschieden  sey. 
Lesen  wir  nun  in  den  verschiedensten  Werken ,  Flo- 
ren, Systemen  u.  s.  w.  hierüber*  nach;  gehen  wir 
bis  zu  den  neusten ,  wenden  wir  uns  —  die  Haupt-* 
sacke  —  an  das  grofse  Buch  der  Natur,  in  jenen 
keine  Befriedigung  findend,  so  gelangen  wir  noth- 
wendig  zu  der  üeberzeugung ,  dafs  es  uns  anr  «- 
Ttem  stringenten  Genus  -  Charakter  für  Androsace 
ganz  gebricht.  Alles  läuft  am  Ende  darauf  hinaus, 
dafs  nichts  da  ist,  was  Androsace  von  Primula  un- 
terscheiden könne,  als  der  tubus  corollae  feiuce 
constrictus.  In  der  That,  wer  selbst  untersucht, 
der  mag  Androsace  hundertmal  herumdrehen,  und  er 
wird  aufserdem  nichts  anderes  finden,  was  nicht  auch 
Primula  zukäme.  Es  wird  dieser  Umstand  von  Mer— 
tens  und  Koch  sehr  wohl  liervorgehoben ,  und  da-^ 
bei  noch  ferner  bemerkt,  dafs  Androsace  und  Pri— 
müla  mehr  nach  dem  Habitus  als  nach  sonstiaren 
Merkm^en  yoi^  einander  getrennt  werden  müfsten. 
Doch  — •  wenn  es  erlaubt  ist,  diesen  liohen  Auto- 
ritäten eine  kleine  Frage  vorzulegen  r-  wohin  kä— 


meQ  w,  wenn  man  dem  Habitus,  diesem  nicht 
ZU  beschreibenden  und  nu^  auf  Umwegen  unhlan 
zu  benennenden  Etwas,  ein  solqb  wich^ge^  ?^^ht 
einräumen  wollte!?  Wir  würben  erliegen  unt^r  dejp 
l«ast  dieses  alles  zerklüftenden  Habitus^  denn  als«? 
dann  ^i^i'g  ^i*st  cid^  Trennen  recht  an,  und  allef 
jetzige  Separiren  wäre  Kinderspiel  dagegen. 

Ich  gestehe,  es  ist  ärgerlich ^  weni^  man  sich 
daran  gewöhnen  soll,  Pflarizeni  wie  Androsace 
bryoldes  Dec  und  Primula  verticillata  Forsk.,  in 
einem  Gepuj$  zy  sehen,  und  kein  Merkmal  finden 
zu  könnep^  wodurch  die  Verschiedenheit  des  Ha- 
bitus generisch  b.egründet  würde.  Dies  ist  nun  aber 
wirklich  der  Fa|l,  Da3  einzige  Gattungsmerkmal  sieht 
man  bei  unseren  deutschen  A«  brjroides,  alpina| 
lactea,  ^^^^^nea  u,  a.;  kommen  wir  aber  zu  A,  Vita-- 
liapa^  $0  stehen  wir  mit  Herkules  am  Scheideweg; 
der  Habitus  spricht:  du  bist  eine  Androsape;  die 
Corollenröhre  spricht:  meine  Einschnürung  ist  sq 
gut  wie  nichts,  folglich  bist  du  auch  eine  Primula, 
Dem  letzten  Rufe  folgte  Linue,  dem  ersten  IL.apey-r 
rouse,  — •  Denkt  man  sich  statt  der  schmalen  Blät- 

ter  breitere,  so  bat  mau  eine  Priuiula  von  der  Grö- 

^  «      •    ■     ■ 

fse  der  P,  minima. 

Androsace  Vitaliana  Lcip.  ist  a!ßo  ein  Mittelglied 
zwischen  Androsace  und  Primula  und  hat  auf  beide 
Namen  Anspruch ;  sie  ist  der  Schlufssteip ,  in  wel- 
chem sich  beide  Genera  vereinigen  und  eines  bil- 
den. Sie  tritt  jener  Unterabtheilung  der  Primeln 
am  nächsten  (wohin  Prim.  farinosa  gehört),  wel- 
che schon  durch  jene  klappenartige  Hervorragun— 


..iSj 


8 

^en  ^  am  Schlünde  in  nächster  Beziehung  zu  An- 
drosace  steht..  Jene  sehr  geringe  Einschnürung  am 
Schlünde  der  A.  Yitaliana  sehen  wir  denn  auch  bei 
Prim.  fariposa**);  ja  ich  sehe  sie  auch  hei  der  kurz- 
griffeligen  Form  der  Prim.  cortusoides,  noch  über 
dem  bauchigen  oberen  Theil  der  Röhre.  Von  Aehn«* 
liphem  kann  man  sich  auch  bei  Hottonia  überzeugen. 

Bedenken  wir  ferner  jene  merkwürdige  Er*- 
scheinung  bei  der  Familie  der  Primulaceen,  wor- 
nach  durch  die  höhere  oder  niedere  Insertion  der 
Stä\Lbgefafs<?  die  Corollenröhre  eine  ganz  andere 
Qestalt  annimmt^  bei  der  langgrifFeligen  Form  eine 
oben  ganz  bauchige,  bei  der  kurzgriffeligen  eine 
mehr  cylindrische ,  bedenken  wir,  dais  man  auch 
unter  den  Androsacen  hinsichtlich  dieses  Verhält- 
nisses gaiiz  gleiche  Beobachtungen  gemacht  hat, 
so  müssen  wir  offen  gestehen,  dafs  der^  Corollen- 
gestalt  bei  den  Primulaceen  nicht  der  Werth  wie- 
der indirect  zugesprochen  werden  kann,  den  man 
ihr  schon  bei  der  Aufstellung  jener  zwei  Formen— 
reihen  direct  abgesprochen  hat  und  nothwendig  ab- 
sprechen mufs, 

Die  Autoren  befanden  [sich  daher  zum  Theü 
sphpn  längst  in  Verlegenheit,  wie  sie  es  mit  man- 
chen Primeln  und  Androsacen  recht  machen  soll- 
ten;   die  Arten   wanderten   hinüber,    nur  um  wie- 


V 

^)    Suu  deren    sieht   in»ii    bei    einigen  Arten    einen   Melilriog^ 

%»  B.  bei  Prim.  Pallutiri.  —  Gr. 

**)  tuho  (coroUae)    medip   Goarctatq    sagen  hievpo  auch  R.  et 

Seh.  —         Qr. 


^ 
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der  herübergezogen  zu  werden.   Bedenken  "wir  ferner 
üoch  die  in  der  nabestehenden  Familie  der  Genttaneea 
bei  Gentiana  herrsehende  Polymorphie  der  Corol— 
lengestalty     so    müssen    wir   entweder   Borkhausen 
und  Schmidt  recht   geben,    daß   sie   die  Gentianen 
in  viele  Genera  trennten  (wiewohl   diese  Botaniker 
auch    den  Kelch   u.  a.  Umstände   berücksichtigten), 
0der  aber  jenen  Autoren  Beifall  schenken,    welche 
den  Nutzen  solcher,    das  Studium  und  die  Wissen- 
schaft nicht  fördernden  Spaltungen,  nicht  begriffen 
und  Gentiana  Gentiana   seyn   liefsen.     Gar  manche 
werden  mit  mir  Okens  Meinung  theilen:    ,jda/s  die 
heuiiij[€  Gerten '^  und  Specifexerei  der  Natunv^isseri'^ 
Schaft  mehr  schädlich  als  nützlich  sey,  weil  die  sfrO" 
fsen    Gestalten   in   Nürnberger    JVaaren   {verwandelt 
werden/'     Immerhin    werden    aber    die   Gentianae, 
Campanulae  u.  v.  ä.  noch  bessere  Genera   vorstel- 
len als  Primula  und  Androsace.      Bei    einigen  klei- 
nen, lanoTöhrigen  Gentianen    mit  coroUis  liypocra- 
teriformibus    sehen    wir  auch  die  Spur  einer  Con- 
strictio '  faucis. 

Um  nun  auch  noch  dem  Habitus  sein  Recht 
wiederfahren  zu  lassen,  so  Ist  zu  bemerken,  dafs 
Androsace  carnea  der  Primula  farinosa  nicht  un- 
ähnlicher ist  als  Prim.  longiflora  der  Pr.  Palihuri, 
und  Andr. .  Vitaliana  der  Prim.  minima  niclit  un- 
ähnlicher, als  Pr.  integrifolia  der  Pr.  verticillata  *). 
Dafs   nun    eben    der  Habitus   der   Androsacen    und 

f 

Primeln  nicht  so  gar  erstaunlich  yon  einandq-  ver- 


*)  Die  Hottotiia  des  Genu$  Primula.  —  Gr* 
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schieden    sejy     das    beweist   Trattiniks    Ausspruch 
(]K.oem.  et  Schult,  syst,  veget  IV.   lA^)»    dafs  PFino*^ 
stricta  Hörnern»  (eine  Verwandte  der  Pr.  farinosa},, 
eher  eine  Androsace  als  eine  Primula  vorstelle;  das 
beweist  Sprengel ,    welcher  Pr.   farinosa   einmal  zu 
Androsace  versetzte;    das  beweist  Lamark,    der  4? 
villosa  L.  und  A.  lactea  L.  zu  Primula  brachte;  das 
beweist  wieder  die  Androsace  —  Primula  Vitaliana  j 
das  beweist  die  Primula  aretioides  Lehm.     Geht  man 
schon  all-ein  unsere  deutschen  Androsacen  und  Pri- 
meln durchs    so  sieht  man,    welche  schöne^  unge- 
zwungene,   natürliche    Reihe,    welche   harmonische. 
Kette  sie  bilden,    deren   vollkommene  Mittelglieder 
sich  gewifs  noch  in  den  mir  dermalen  nicht  zu  Ge— 
böte  stehenden  exotischen  Arten  finden  wjerden. 

So  wahr  es  ist,  dafs.  es  in  natura  keine  Ge— 
Hpra  giebt;  dais  wir  Menschen,  wir  Species  der 
Schöpfung,  sie  erst  hineinlegen,  um  einen  Halt— 
punkt  in  der  unendlichen  Reihe  zu  haben,  so  wahr 
ist  es  auch,  dafs  man  sich  nur  zu  oft  ganz  unnör- 
thig  abplagt  und  allen  möglichen  Scharfsinn,  alle 
iMxr  aufzutreibende  Assidiiität  aufbietet,  um  da  ei— 
nen  Halt,  einen  Wegweiser  hinzupflanzen,  wo  kein 
Abgrund,  kein  Scheideweg,  sondern  nur  der  La- 
byrinth selbst  geschaffener  Schwierigkeiten  ist. 

Ich  glaube  demnach  kein  unwahres  Wort  zu 
sagen,  wenn  ich  behaupte;  dafs.  Androsace  und 
Primula  ohne  alle  Bedeuklichkeit  in  ein  Genus  ver- 
schmolzen werden  können,  dessen  Namen  zu  bil— 
den,  ich  einem  andern,  der  etwa  auf  das  Vorge- 
tragene eingehen  will,    gerne  überlassen  mag.    Pri— 


imiU  iHbUiensis   dürfte  Mervoa  wahrsqboiiilich  aus- 
zuschli^fs^H   seyn,    wie  schon  andere  hemerkt  ha^ 

n,  AnagaUis  aryeiisis  L.  und  coerulea  Schrek» 
Die  Diagnosen  beider  Pflanzen  sagen ,  wie  je- 
der Unbefangene  selbst  sehen  wird,  wenig  oder 
gar  nichts.  Es  liefse  sich  über  diese  beiden  PüaiBr^ 
zen  eine  grofse  Abhandlung  schreiben  ^  aber  am 
Sfide  kommt  man  .eben  so  weit^  wenn  man  die 
Sache  kürzer  abthut ,  wie  es  hier  geschebeo-  soU, . 
wo  ich  nur  das  Wichtigste  (oder  was  man  wenige 
stens  für  wichtig  genug  hielt)  durchgehen  wilL 

Es  sollen  einige  Autoren  sprechen,   und  es  be- 
ginnen  hier   vorerst   Römer    und   Schuttes.      Diese 
definiren  die   A.  phoenicea:    caule   (sub)   procum— 
beute,    fojiis  trinervibus  ovato-Ianceolalis,    hciniis* 
corollae  apice  dilatatis,  crenulato-glandtilosis,     Die^ 
andere:    caule  erectiusculo,    subalato,    corollae  la** 
ciniis  apice  subdenlatis,  calyeis  segmentis  subulalis,  --^ 
Hierzu  bemerke  ich:    sub   und   usculus  ziehen  be- 
kanndich  in  der  Wagschaale  nichts;    die  Blätter  sind 
an  einer  Art  wie  an  der  andern  gestaltet,    variiren 
in   der    blauen   und   rothen.-.Anagidlis    etwas,    sind 
undeutlich  3  —  5  —  7  nervig,  die  Corolienzipfel  ub4. 
die  Kelchsegmente  beider  bictefi  durchaus  kein  ir-> 
gend    Iv^ltbares  Merkitial  da^r.      Wer  je   verghchei); 
hat ,    nnifs  hierzu   nur  Ja   sagen.   —     Römer  und 
§ehuhes  geben  sich  in  di^r  Note  noch  ferner  Mühe« 


*)  Ich   habe  diese  Ptlanz«  uoch  Jiiclil  näher  uotersuchto  können . 


eine  Differenz   heratiszustellen ,    doch   bezieht  sich 

♦  

Alles   auf  Comparative,    nichts  auf  ^Iwas  Positives. 
Mertens  und  Koch.   —  A.  arvensis:  Stengel  aus- 
gebreitet,  die  Blätter  eyrund ,  die  Blumenzipfel  klein 
drüfsig  -  gekerbt ;     die    Kapsel    utigeßhr    von    der 
Lange  des  Kelches.   —   A.  coerulea;    Stengel  aus- 
gebreitet,   Blatter  eyrund ,  die  Blumenzipfel  gekerbt, 
die  Kapsel  kürzer  als  der  Kelch*). 
•       Auch    diese    Autoren    geben    sich    viele   Mühe, 
dem  Suchenden  die  Unterschiede  begreiflich  zu  ma- 
chen.    Leider  sind  es  wieder  nur  Comparative.  -^- 
Aufserdem  findet  sich  jedoch  bei  Mertens  und  Koch 
der  allerauffallendste  Widerspruch,   der  nur  je  sich 
finden  kann;    nach   der  Diagnose  namh'ch   soll  die 
Kapsel  kürzer,  aber  nach  der  Beschreibung  länger 
als  der  Kelth  seyn.     Wie?   Ein  solcher ;  allen  Sinn 
cmtstellenden  Druck  -  oder  Schreibfehler  sollte  man 
doch  widerrufen  finden;    man    sucht  aber  vergeh— 
Itcl?.  Hiernach  mufs  man  also  glauben,  dafs  die  Ver — 
fasser  die  Kapsel  bald  kleiner  bald  gröfser  als  deii 
Kelch  fanden,    wie  es  denn   auch   wirklich  zu  se-^ 
hen  ist. 

Was  noch  ins  Besondere  die  Umstanile  betrifft, 
dafs  i)  bei  A.  coerulea  die  Kelchsegmente  fein  ge- 
sagt seyn  sollen,  so  ist  dies  Merkmal,  'auch  trotz 
Hallers  Angabe,  aufserst  undeutlich,  anderntheils 
aber  oft  selbst  mit  einer  scharfen  Lupe  nicht  zu 
entdecken;  2)  dafs  ein  Unterschied  in  der  Gestalt, 
der  Kerben,  Zähnen,    Drüsen  und  Franzen  der  Co- 


*)  Scbkuhr  bildet  die  A*  nry.  so  4(b.~  —         Gr. 
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TroUenzipfel  Statt  finde  ^  so  känti  selbst  4{irch  wenige 
Exemplare  die  grofse  Veräaderlichkeit  und  Bedeiv* 
tungslosigkeit  dieser  Merkmale,  nachgewiesen  werden. 
Spenner  (FJon  Frib^  ]£  p«g.  336)-  theilt  der  A.  phoe- 
iiicea  i)  fplia  Pedunculis  duplojbreviorä^  dw  coe- 
rcdea  aber  folia  pedünculos  subaequantia  zu.  Die- 
ses Merkftial  ist  ^von  selbst  in  einem  und  denaset- 
ben  Exemplare  sehr  rariirend.  —  Femer  a)  dw 
A.  pfaoenicea  eine  capsulam  5  lineatam,  der:  A. 
coeralea  eine  i  o  Hneatam  *).  —  Ich  habe  mir  yie]^ 
Mühe  gegeben  dieses  Kenn?:eichf n ,  welches  ohae 
Zweifel  recht  gut  wäre ,  wenn  es  Stich  hielte ,  wirk- 
ücli  brauchbar,  und  conistant  zu  finden*^.  Aber  icb 
kann  hiervon  nur  sagen  ^  was  ich  too  disn  .Blatt- 
nerven  oben  sagte.  Die  Streifen  der  Kapsel  sind 
äufserst  schwach,  da  noch  am  entwickeltsten ,  wo 
sie:  sich  gegen  das  stehengebliebene  Stigma  hinnei^ 
gen.  Zehn  nur  einigermafsen  markirte  Streifen  kann 
ich  bei  der  A.  cOerüIea  nicht  sehep.  Zu  bemerken 
ist  noch,  daffi(  da,  wo  man  5  Streifen  findet,  hie 
und  da  auf-  einer  Seite  der*  Kapsel  noch  einer  oder 
einige  sehr  feine  accessorische  Streifen  eingescho«- 
Jl>en  Sind;  jedoch  findet  keine  Kegelmäfsigkeit  statt 
und  dies  kommt  bei  der  rothen  und  blauen.  Pflanze 
Tor.   —     Mertens  und  Koch^    sp  wie  alle  ooir  hti^ 


*}  Tch  finde  vorzüglich  die  jüngere  Kapsel  beider  Ab  )  Ar- 
ttta    dicht    fuit    kieiiiro,     zellenar tilgen  Vertiefungiii    betettt» 

Gl. 

**>  Frcond  Spenner  Kai  aich  biervon  gewift  Üngai  -tP^r  air 
Aberieuj^i.        Gr. 


kanüten  sonstigen  Schriftsteller  erwähneii  dieser  Streik 
fcn  nicht*).     Ob  Latntrk  etwa? 

Schlecbtendai  (Flor.  BeröL  L  127)  sägt  von  A/ 
^liioenieea^  laciniäe  calyciii.  Integerrimae  ^  coroÜa^ 
miargine  glahdulifero  breviorcsj  voii  A^  coertdeaf 
iatmiae  serrulatae  coroUain  ^glanduldsäm  aeqüähteif^ 
Diese  Merkmale  i)assen  durchaus  nur  äüf  Exetnpkrey 
nicht  auf  die  Art;  sie  kotnftidtf  beiden  Förhien  zuy 
wie  man  sich  selbst  an  gär  irenigeä  Etetri|>lär^ii 
leicht  üherteugeii  kanriv 

Omelin  (Flor;  Bad.  1.  4^6)  neiint  dicf  segmentsf 
-caijcinä  der  A.  phoemceä "—  Utitceöläiä  >  die  der  A/ 
toernlea  -^  suhülata.  ich  habe  Exemplare  der  let2>^' 
teren,  vr6  sie  abier  Mgar  avatö -^  läncex^tä  ünij 
Vid  breiter  als  aii  der  rotheii  Form  sind.  Dies  ist 
dbo  audi  inebvistant  Wenn  wir  offen  und  ehriick 
-Bu  Werke  geheü  wollen,  so  müfseh  wir  bekekiiieny 
fdafs  »un  nichts  voü  den  Diagnosen  inefar  übrig 
xUnbt  als  die  blaue  Corollc.  Nach  allen  Grundsa^ 
'liEen  der  Botanik  kanii  aber  dies  nie  ein  Merkmal 
'oia^ben^  wenn  wir  nicht  iiri  andern  Augenblick 
sämntliche  Harlemer  Zwiebeln  in  das  systemä  Ve^" 
«gdtabilium  äu^Eunehmeii  uns  genöthigt  sehen  wol- 
len. Wir  müfseh  ferner  bekennen ,  dafe  ös  blaite* 
^isoagi^is  giebt,  welche  aufs  Haar  der  rothen  gleiedi 
ist,  nur  dafs  jene  blau,  diese  roth  ist,  dafs  diese' 
Gleichheit I    wenn  es  nöthig  seyn  sollte,   sögaf  tfta- 


■^(R 


*)   Obgleich  Zk  B.  Schkuiir  die  Kapsel  gäDt  deatlich  abbildet, 
fiebt  ania    an   ihr   aooh   oichl  dte  Spa^  j^iieir  Siietfen.'  — 


IS 

tbematisch  '^reli  ^le  Denkmetliode  ji)«rgelh«n  wer-- 
den  kann. 

Noch  scy  bemerkt,  dafs  Desfontaines  (bei Poi- 
Ttt  Encyci.  SuppL  IV.  pag>  y  nach  R.  u.  Seh.)  in 
der  Barbarei  rothe  und  blaue  Blumen  der  Anagal-- 
Jis  an  einer  und  derselben  Pflanze  fand;  ferner: 
dals  das  kein  Beireis  für  das  specifische  Recht  der 
A.  coerulea  ist,  wenn  sie  in  der  Cultur  Stand  hielt; 
^bs  thmfi  %At  tieie  Abarten.  So  bleibt  das  culti- 
yrhtt  wsibe  Gferaskini  Köbenianrnn  v^i/i ,  gmtreii" 
tei:'CDiiTolViEhi&  pnrpttreus  g'egtreifi  vt*  s.  w,,  u«  s.  w., 
wietin  sie  durch  &utibfien  ^rzo^n  werden.  Vergi 
ffiogkixks  Flora  anomala  im  Auszug  in  der  Isis"") 
aBiiQ.  Anx$h  kommt  es  darismf  an,  ipie  ku^e  j&an 
^xiltiTirt  habe,  ich  habe  hiervon  in  mdner  Ab^ 
iiändhing  nb^r  Mentha  etwas  mtehr  gesprochen  und 
Jbeddbe  mich  dabairC 

Diese  kurze  Zusammenstelhitig  ^^icfte  als  Be^ 
iKeis  -hiilreicheifd  seyn,  liafs  es  der  A.  coerulea  er-* 
.g^en  müsse  wie  der  A.  camea  S^rk.,  wobei  nur 
xa  Terwundem  ist  9  >dafs  man  >der  wetfsblühenden 
iteägallis  nicht  auch  die  Ehre  «gänrite^  im  Systeme 
sfls  Art  Platz  und  an  Aer  iioliahigkeit  ihrer  Usttda 
Schwester  Theil  zu  nehmen. 

Wir  wollen  dah^  blau,  i^oth  «md  Greife  ^  eine 
friedliche  Art  vereiiicai  und  si^  iUe^giälis  %arV^lms 
nennen.  Mit  PolHch  (Flor.  Palat.  I.  201)  wollen  wir 
aber  schliefsen :  ßos  ennn  coeruleus  si  evamut;  neu^ 
tiquam  aphoemceo  distinguipoiestf — -uud^omit  Vv^ird 


*)  ^cr  M  Urmi  kltigl/kMiiilikr  Mtebfi  ««i^nles.  «^     Gr. 


Kl 


wohl  A6m  I^Ageff  Streite  brevi  manu  ein  Ende  ge- 
macht sejn. 


*ii  it 


tili   Chondrilla  juncea  JL. . —  aeanthophylla  Borkh. 

Qiii    scientiain    amabilein    ainore  *et   candofe  aa- 
plectunluf,    dfagrioses  ttt  hünc  ih  pldrirois  Hbris  ex- 
stant,     plernmque  peniniM    esse  ncc  «Iträ  fercndat, 
t     baud  denegabunt. 

▼•  SchlccbtesdaU  Liftoäea  Jül.  tSaS*  pag.  ao^. 

'  Da  diese  letztere  Pflanze  fast  gar  nii^t  mehr 
iti  den  Büchern  cursirt  und  sie  nicht  einmal  in 
Steudels  Nomenciator,  dem  Nothariker  in  der  Ba--- 
hjlö'nischeh  Sprachverwirrung,  zu  finden  ist,  d4 
unfer  sämmtlichen,  mit  bekannten  Floren  nur  in 
Beckers  Flora  von  Frankfurt  (i  S28)  von  ihr  die  Rede  isl^ 
so  dürfte  es  ^n  seinem  Orte  seyn ,  hier  von  dci* 
Vergessenen  und  nun  wieder  an  das  Tageslicht  ge^ 
rogenen  zu  s|>rechen4    '  *' 

Borkhausen  beschrieb  seine  Ch.  acanthdphyllak 
(nach  Becker)  in  Römers  neuem  Magaz«  £  d<  Bot. 
I^  p.  5,  woraus  also  Becker  die  nähere  Bestimmung 
entnommen  haben,  mufs.  Wir  wollen  Beckers  De- 
finitionen zur  Richtschnur  nehmen  und  sie  hierher^ 
netzen*);  —  Ch.  juncea**): 

ff^urzelblätter  schrptsägenförmig  gezahnt ,  Sten^ 
getUaiier  gleichbreit,  ganzrandig,  nebst  den  Sten^ 
geln  glatt. 


*)  Flora  -V^n  Fraokfon  a*  M.  L  p«g«  tu  fL  '      öf. 
^)  In  der  botan.  Zeitung  von  «819  stebt  etwas  über  Cb.  jan- 
€«a  I   was  i^b  dermaleii  nicbt .  fci^gleicbjsn  kann«         Gr«  < 


-  Ch.  aeaiithophylLi : .  W^urzelbldttir  mid  untere 
Stengelblätter  lancettlicli ,  ßederartig  getheilt,  Sien" 
gelblätier  lancettlicli,  ganzrandig,  sümmtUch  an  der 
Mittelrippe  und  am  Rande  nebst  dem  ästigen  Sien^ 
gel  mit  gekrümmten  Stachelchen  besetzt,  Blumen  stiele 
losj    Seiten^  und  gipfelständig. 

Da  die  Diagnose  der  letzteren  so  reichlich^  die 
der  ersteren  so  gar  spärlich  und  stiefmütterlich  aus—  * 
gestattet   ist  y    da  ferner  bei  der  letztern  Art  Ver- 
hältnisse zur  Sprache  kommen,  wovon  bei  der  er-^ 
sterea  weder  Ja  noch  Nein  steht ,    so   könnte   man 
leicht  zu  glauben  in  Versuchung  gerathen ,  dies  sey 
bei  jener   anders  als  bei  dieser.      Wir   werden  se- 
hen,   indem    wir    nun    einen  *Vorrath    Frankfurter 
Exemplare  beider  Arten  vor  uns  ausbreiten ,  sie  unter 
sich  und  mit  andern  aus  der  Pfalz  u.  s.  w.  vergleicfaen. 
Tf^urzelblätter :    sehr   variirend  an   Breite   und 
Einschnitten;    bald    eyförmig  und  wenig  fiederartig 
zertheilt,   bald  lancettlich,  tiefer  fiederig,  schrotsä- 
genartig u.  s.  w.     Eine  Wurzelblätterrosette  hat  so- 
gar r  lange  folia  linearia,    partim  pinnatifida,  partim 
denticulata ,   partimque  integerrima.     Auf  die  'Wur- 
xelblätter  kann  man  gar  nichts  halten  —  schon  bei 
Schkuhr  zu  lesen:  III.  p.  22.     Stengelblätter:  es  ist 
wahr,  dafs  diese  in  der  Regel  an  Ch.  acanthophyllai 
breiter,  lancettlich,    an  ihrem  Mittelnerven  und  am 
Rande  mit  Stachelchen  besetzt  sind,  dafs  hingegen 
dfe  der  Ch.  juncea   in   der  Regel   schmäler,    lineal 
und   wehrlos    sind.      Es   finden   jedoch  Ausnahmen 
und  Uebergänge  Statt;   so  werden  diese  Blätter  der 
Ch.   juncea  kleiner   und  breiter  und  tragen  an  der 

Gti§9r's  Magasia  1819.  XXVI.  4.  ^ 
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Basis  y  auch  hie  und  da  am  Rande  zerstreut ,  einige 
Stachclchen.  Diese  letileiien  variiren  aber  bei  Ch. 
acanthoph.  sogar  an  einem  und  demselben  Exem- 
plare,  indem  die  gröfseren  und  älteren  Blätter  nui^ 
äufserst  wenige,  die  kleinen  und  jüngeren  deren 
viele  besitzen. 

Ebenso  ist-  der  Stengel  der  Ch.  juncea  an  sei-* 
ner  Basis  durchgehends  mit  iselir  steifen  Borsteil 
dicht  besetzt,  obenhinaus  wird  er  glätter  öder  ganz 
glatt*),  oft  aber  hat  er  kleine  Warzen,  allein,  oder 
Stachelchen  darauf.  Es  finden  hier  die  stufeüwei— 
sen  Uebergänge  Statt,  so  dafs  von  einer  Normj 
wie  sie  eine  Diagnose  erheischt^  nicht  die  Rede 
seyn  kann. 

Riicksichtlich  dieser  Siachelcheti  mufs  ich  noch 
bemerken,  dafs  in  den  beiden  (Ab-)  Arten  ein  Theil 
der  Rippen  der  Samen,  von  der  Hälfte  oder  dem 
oberen  Drittheil  an,  mit  Höckerchen,  die  wohl  hie 
und  da  auch  ein  Stachelchen  haben,   l>esetzt  ist. 

Es  ist  aus  den  vorliegenden  Exemplaren  die 
Identität  beider  Pflanzen  dargethan,  indem  sich  ei— 
nestheils  auf  die  vorgetragenen  Merkmale  keine 
Diagnose  bauen  läfst,  und  anderntheils  sonstige  Un- 
terschiede gar  nicht  aufzufinden  sind.  Ch.  acan- 
thophylla  Borkh.  mufs  als  ß  zu  Ch.  juncea,  mit  der 
Phrase:  foUa  margine  nervoque  medio  aculeolis  ube- 
rioribus  —  gezogen  werden. 


•)   Auch   nach    von    Schlechtendal    (Fl.    Berol.  I.   p.  4o4)   lU 
die  Pubescenz    des    Stengels    variirend«    —     Ganz  dasselbe 
i;iU  vom    Involucrunr.  Gr. 
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Gehen  wir  nun  auch  hier  die  Verwandten  der 
Cliondrilla  durch >  sö  bemerken  wir,  auf  welche 
modus  canina  unter  die  Cichoraceen  Blattform,  Uebcr- 
zug,  Aestigkeit  uüd  dergl.  variiren;  ich  bitte  nur 
Hlcracium  murorum,  Crepis  tectorum,  Leontodon 
Taraxacum  u.  a.  zu  betrachten.  Wie  reich  ist  hier 
die  Natur  in  Formproductionen !  Wie  emsig  sind  die 
Formen  auf  die  Studirstube  getragen  und  dort  zu 
Species  gemacht  worden!  Wir  haben  der  s.  v.  v. 
Augiasställe  genug,  und  wollen  uns  hüten,  da  wo 
es  noch  passabel  sauber  hergeht,  nicht  auch  noch 
einem  Hercules  in  die  Hände  zu  arbeiten. 

-(ForUeUung  folgt.) 


Bemerkungen  über  mehrere  Arzneigewäclise  aus  der 

.  Familie  der  Polj-galeen. 

Yon  Professor  Dicrhach, 


Die  Familie  der  Polygaleen,  früher  mit  den 
Pedlcularien  vereinigt,  wurde  von  Jussieu  als  eine 
selbstständige  Abtheilung  aufgestellt,  und  bildet  nun- 
mehr ihren  botanischen  Charakteren  nach  eine  sehr 
natürliche  Ordnung,  deren  Verwandtschaften  aber 
ihehr  oder  weniger  zweifelhaft  sind.  Dem  Habitus 
der  Blumen  nach  erinnern  sie  an  die  Leguminosen 
und  Fumariaceen,  mit  welchen  letzteren  sie  zumal 
in  der  Lage,  Zahl  und  Disposition  der  Staubfaden 
ziemlich  übereinstimmen;  überdem  nähern  sie  sich, 

1 
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wie  DecandoUe  erinnert;   iti  einigen  Merkmalen  den 
Tremandreen. 

Nimmt  man  zugleich  auf  die  Bestaiidtheile  und 
Wirkungen,  mehrerer  Arten  Rücksicht,  so"  ist  ihre 
Affinität  mit  den  Violeen  und  den  Caryophylleen, 
denen  sie  auch  im  System  nahe  stehen,  nicht  zu 
verkennen ,  aher  sie  haben  wiederum  manches  Ei-» 
gene,  das  man  in  demselben  Verhältnisse  in  keiner 
andern  Familie  wieder  findet. 

Obgleich  die  Zahl  der  Gattungen  und  Arten, 
welche  man  zu  den  Polygaleen  rechnet,  eben  nicht 
bedeutend  grofs  ist,  so  sind  wir  doch  von  den  Be- 
stand theilen  und  sonstigen  Eigenschaften  der  Poly-* 
galeen,  zumal  der  ausländischen  Arten,  nur  unvoll- 
ständig unterrichtet,  und  von  einer  ganzen  Reihe 
derselben  wissen  wir  in  diesem  Betrachte  so  gut  wie 
gar  nichts.  Nur  der  Analogie  nach,  indem  wir 
von  den  bekannten  Eigenschaften  der  gebräuchli- 
chen Arten  auf  jene  der  bisher  nicht  benutzten  schlies— 
sen,  lassen  sich  über  die  Bestandtheile  und  Wir- 
kungsarten der  Polygaleen  einige  allgemeine  Sätze 
aufstellen ,  die  wie  leicht  vorauszusehen ,  modificirt 
werden  müssen ,  so  wie  die  Naturforscher  und  Aerzte 
ftUmählig  über  diese  Gewächse  sich  sichere  Nach- 
richten zu  verschaflFen,    werden  im  Stande  seyn. 

Der  wichtigste  und  vorzugsweise  wirkende  Be— 
standtheil  in  dieser  Familie  scheint  der  Extraclw^ 
Stoff  zu  seyn,  von  dem  hier  mehrere  Modificatio- 
nen  vorkommen,  nach  denen  sich, die  officinellen 
Polygaleen  anordnen  lassen.     Wir  haben  hier: 
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1.    Farbigen  ßxtractivsioff. 
Soviel  mir  bekannt,    kommt   nur  der. blaue  in 
dieser  Familie  vor,    so  däfs  in  Arabien  eine  Poly- 
galee  (Polygala  bracteolata  Forskal)  zur  Indig-*  Be- 
reitung benutzt  wird. 

•2.    Gerbender  Extractiv Stoff. 

Als  das  Eisen  grau  fällender  Gerbestoff  macht 
«•  den  vorherrschenden  Bestandtheil  in  der  Ratan- 
hia Wurzel  aus,  die,  wie  man  weifs,  von  Krameria 
tris^ndra.  und  Ixina  kommt, 

3^   Bitterer  Extradiv Stoff. 

Sehr  ausgezeichnet  ist  er  in  einem  ostindischen 
Baume  oder  Strauche ,  der  nach  dem  Berichte  des 
Herrn  Dr.  Blume  ein  ungemein  wichtiges  Arzneimit- 
tel ist,  und  welchen  Rumph  seiner  ausgezeichneten 
Bitterkeit  wegen  Rex  amaroris  nannte:    es  ist 

Seutamea  amara  Lamark. 
Alle  Theile  dieses  Gewächses  sind  aufserordent- 
lich  und  anhaltend  bitter  auch  werden  sie  sämmt- 
lich  als  Arzneimittel  benutzt,  wovon  man  in  den 
Werken  Ae&  Runiphius  ausfuhrliche  Nachricht  vor- 
findet; die  Wurzel  besteht  aus  dicken  Stücken ,  die 
mit  einer  gelben  Rinde  umgeben  sind,  auch  selbst 
innerhalb  eine  gelbliche  Farbe  und  einen  angeneh- 
men Geruch  besitzen;  sie  sind  besonders  als  ein 
Mittel  gegen  Schlangengift  berühmt,  und  kommen 
also  in  diesem  Punkte  mit  der  Senega  überein,  der 
sie  überhaupt'  offenbar  verwandt  sind.  —  Die  Blät- 
ter werden  besonders  äusserlich  zumal  bei  arthri- 
tischen und  hydropisehen  Leiden  benutzt.     Am  ge- 
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bräuchlichsten  aber  sind  die  aufserordentlich  bitteniL 
Früchte,  sie  haben  eine  gelbliche  Farbe  und  glei— 
eben  der  Abbildung  nach  der  Samara  ^iniger  Ahorn- 
Arten.  Man  giebt  sie  bei  Gallenruhr,  Seitenstechen, 
Keichhusten  und  vielen  andern  Krankheiten,  wie 
denn  überhaupt  dieser  Baum  in  Indien  das  grofse 
Arzneimittel  (Soulamoe  h.  e.  Pharmacum  magnum) 
genannt  wird. 

Polygala  amara    L. 

Ein  Ungenannter  bemerkte  kürzlich  (Botan.  Zei- 
tung 1827.  2.  p.  432)  Linne  habe  unter  seiner  Po— 
Ijrgala  amara  nicht  weniger  als  vier  yerschiedene 
Species  verstanden,  denn  das  von  ihm  citirte  Hai— 
lersche  Synonym:  procumbens  foliis  imis  subrotun - 
dis,  supremis  linearibus  Hall.  helv.  Nq.  343  sey  P- 
alpestris  Reichenb.  das  Cranzische  foliis  circa  radi— 
cem  sparsis  obovatis  magnis,  Crantz  austr.  p.  438 
sei  P.  Amarella  Crantz.  Das  Vaillantisclie  P.  buxi 
minoris  folio  VailL  par.  161.  t.  32.  fig.  2.  sey  P. 
buxifolia  Reichenbach  und  das  Bauhinische  vulgaris : 
foliis  circa  radicem  rotundioribus,  flore  caeruleo, 
sapore  admodum  amaro  Bauh.  pin:2i5  könne  seine 
P.  amara  nicht  seyn,  die  spitzige  Blätter  habe,  und 
nicht  gemein  sey. 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  diese  Angaben  nä- 
her zu  prüfen,  sie  mögen  aber  beweisen,  wie  mifs- 
lich  es  noch  um  die  richtige  Bestimmung  dieser  va- 
terländischen Arzneipflanze  aussieht.  Bereits  früher 
(G.  Magazin  1824,  Septemberheft)  hab6  ich  diese 
Stiche  in  Anregung  gebracht,  und  glaube  nunmehr 
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nach  den  bis  jetz.l  gesammelten  weiteren  Erfahrun- 
gen die  in  Rede  stehende  Pflanze  folgendermafseu 
näher  bestimmen  zu  können. 

Poljrgalu  amara  L.   foliis  imis  cespitoso-conge*- 
stis .  majoribus. 

ec^  montafia  folüs  imis  obovato  -  acutis. 

P.  Amareüa  Crantz. 
ß.  pratensis  foliis  imis  obovato-subrotundis. 
P,  austriaca  Crantz. 
P.  amara  Jacquin. 
P.  uUginosa  Reichenbach« 
P.  decipiens:  foliis  obovato-lanceolatis,  ra- 
dicalibus  maximis  obtusissimis,    alis  ca- 
licinis    trinerviis   ellipticis   basi   cuneatis, 
coroUam  vix  superantibus,  capsiila  bre^ 
vioribus,  caulibus  adscendentibus  simpli- 
cibus.  Besser  Enumer.  plant.  Volhyn.  p.  73. 
Die    Angabe   der   Varietäten   der   P.   amara   in 
dem  Prodromus   von  DecandoUe   dürfte  wohl  eini- 
ger Berichtigung  bedürfen:    seine  variet,  obtusifolia 
scheint  aber  ganz  zu  uliginosa  zu  gehören. 

Da  die  bittere  Polygala  auch  in  Schweden  wächst, 
so  glaubte  man  am  sichersten  nach  ihr  die  Linnei- 
sehe  wahre  Pflanze  zu  bestimmen;  man  wird  es 
daher  gern  sehen,  wenn  ich  hier  die  Angabe  von 
Fries  über  die  schwedische  bittre  Kreuzblume  mit- 
theile.    Sie  ist  folgende  *) 

P.   amara:    foliis   imis   rosaceis    maximis   obtusis, 
carina  crist^ta,  alis  horizont^ibus,    Capsula  ses- 


*)   Bulletio  des  Scianoes  naturelles  Octobre  1826.  p«  i83*-t85. 
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sili  emarginata^  bracteis  exiguis  (flores  caeru^ 
lei,    carnei,   albi.) 
«.  vegeta. 
ß.  uligtnosa:  alis  Capsula  obeordata  angustio* 

ribus.  Reichenb.  f.  J[o.  J^i. 
y.  contracta:    alis  capsulam  orbiculatam  ae— 
quantibus.  Reichenb.  f.  4^.  (P.  amara  Reich.) 
Man  sieht  aus  diesen  Bestimmungen ,  sowie  auch 
aus  Wahlenbergs' Angabe  in  den  Addendis  zur  Flora 
Suecicai,    dafs  Polygala    uliginosa   Reichenbach  al- 
lerdings als  Synonym  zu  P.  amara  L.  gehört ;  Wah— 
lenberg  rechnet  ferner  Polygala  austriaca  dahin,  und 
F.  decipiens  Besser  ist  ohne  Zweifel  dieselbe  Pflanze^ 
womit  auch  Bernhardi *)  übereinstimmt,    der  übei?-. 
dem  noch  von  dem  Schwa.nken  der  Merkmale  zwi- 
schen P.  amara  und  P.  austriaca  redet.     Unter  sol- 
chen Umständen  wird  man  noth wendig  zu  der  An- 
ordnung geführt ,  die  ich  oben  mitgetheilt  habe.  — 
Ob.  Polygala   austriaca   bitter   sey,    öder  nicht, 
darüber  widersprechen  sich  die  Schriftsteller;    De- 
candolle  nennt  sie  amarissima,  aber  Bernhardi  und 
Besser  bezeugen  das  Gegentheil,  was  wohl  auch  die 
.Wahrheit  ^eyn  dürfte. 

Da  nun,  wie  aus  diesen  Mittheilungen  erhellt, 
die  bittere  Kreuzwurz  in  mehreren  Formen  vor- 
kommt,  so  fragt  es  sich,  ob  zum  medicinischen 
Gebrauch  alle  ohne  Unterschied  genommen,  oder 
eine  Auswahl  getroffen  werden  müsse?    Bereits  vor 


**)  Trommsdorff  Neuet  Journal  der  Pharmacie  B«  «3.  St.  t. 
pig.  io» 
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rier  Jahren  erinnerte  ich ,  däfs  die  Polygala  ultgi- 
nosa  in  manchen  Jahrgängen  sehr  bitter  schmecke, 
in  andern  weniger  oder  gar  nicht ,  ein  Umstand» 
der  vielleicht  auch  bei  den  andern  Formen  der  P. 
amar.  var.  pratensis  vorkommen  möchte;  aber  auf 
sonnigen  Bergen  an  trocknen  Orten  fand  ich  die 
F.  amara  allezeit  und  sehr  auffallend  bitter;  ich 
glaube  defshalb  den  Vorschlag  machen  zu  dürfen, 
dafs  die  zum  officinellen  Gebrauche  bestimmte  Po- 
lygala  aniara  allezeit  von  trocknen,  sonnigen,  zu- 
mal bergigen  Orten  zu  nehmen  sej,  niemals  dage- 
gen von  nassen  Wieisen,  sie  mögen  auf  der  Ebene 
oder  auf  Gebirgen  sich  vorfinden. 

Nach  den  gegebenen,  und  im  Grunde  schon 
lange  bekannten  Merkmalen  ist  die  P.  amara,  wie 
ich  glaube,  sehr  leicht  zu  erkennen,  auch  wäclist 
sie  in  Deutschland  in  zureichender  Menge ,  um  Tur 
die  Officinen  gesammelt  werden  zu  können;  es  ist 
defshalb  zu  bedauern,  dafs,  nach  der  Versicherung 
des  Herrn  Medicinalrathes  Ziz ,  in  den  jPreiscouran- 
ten  der  Mainzer  Gegend  zwei  Sorten  von  sogenann- 
ter Polygala  amara  vorkomme,  nämlich  eine  P.  ger-^ 
manica  und  eine  P.  hungarica;  letztere  sej  nichts 
anders,  als  die  Polygala  vulgaris  L.,  die  P.  ger- 
manica aber  das  Polygonum  avictdare,  welches  vor- 
züglich häufig  in  der  Gegend  um  Mainz  eingesam- 
melt werde*). 


*)  Ebermaier  Pharmaceutische  Bibliothek,  Lemgo  i8o8«  Bd.s« 
Stuck  9.  p.  i38«  Auch  sehe  mao  Ehrbart  Beiträ|;e  xur 
Nalurkunde  Band  i*  p.  i47« 
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Da  seit  dieser  Angabe  des  Herrn  Medicinalra— 
thes  Ziz.  über  20  Jahre  verflossen  sind,  so  würde 
ich  die  Sache  in  der  Voraussetzung  übergangen  ha- 
ben, dafs  man  nunmehr  sorgfaltiger  bei  der  An- 
schaffung der  Arzneipflanzen  geworden  sey,  alleia 
noch  im  Jahr  1 8ao  versichert  Herr  Apotheker  Wieg— 
mann  (Botan^  Zeit.  Dritter  Jahrg.  Zweiter  Band,  p.,629), 
dafsPolygala  amara  um  Braunschweig  nicht  wachse 
wefshalb  man  sie  aus  Ungarn  und  zwar  die  ganze 
Pflanze  kommen  lasse,  weil  die  Wurzeln  gar  zu 
klein  seyen.  > —  Diese  ungarische  Polygala  sollte  man 
aber  nur  nach  genauer  Prüfung  als  Arzneipflanze 
aufnehmen^ 

Patjrgala  rubelta  Pursh^ 

Nach  Bigelov  wird  diese  in  Nordamerika  von 
Pensylvauien  bis  nach  Georgien  wildwachsende  Art 
in  den  vereinigten  Staaten  statt  der  Polygala  amara 
gehrsi^ucht,  man  kann  deshalb  voraussetzen,  dafs  sie 
dieser  ähnliche  Bestandtheile  und  Wirkungen  besiz- 
zen  möge. 

Polygala  i^utßaris  L. 

Auch  diese  gemeine  und  allbekannte  Pflanze  be- 
sitzt in  ihrem  Extractivstoff  den  wirkenden  Bestand- 
thcil,  er  ist  aber  bei  weitem  weniger  bitter  als  bei 
den  vorigen,  sondern  besitzt  vielmehr  eine  reizende 
Eigenschaft,  wodurch  er  sich  den  Gewächsen  der 
folgenden  Abtheilung  nähert. 

So  gewöhnlich  auch  diese  Pflanze  durch  ganz 
Deutschland  ist,  so  oft  wurde  sie  doch  verkannt 
und  mifsdeutet,    wefshalb  es  nicht  undienlich  seyn 
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durfte^   dife   g'eifi'öbnlichsten  Formen  derselben  hier 
zusammenzustellen. 
i\  vulgaris:  L.  foliis  imis  sparsfs  polymorphis. 

««  tri^^ialis  foliis  caulinis  lanceolatis,  inferio^ 
ribus  minoribua  ovatis  obovatisve^  caulc 
erectiusculo, 

P,.  Yaillantii  Besser 
P.  alpestris  Reichenbacb. 
ß.  oxyptera  foliis  caulinis  lineari-^lanceolatis^ 
inferioribus  minoribus  majoribusve  obova- 
tis  spatbulatisve  y   caule  adscendente. 
P.  oxyptera  Reidieubacb  (coUiiia  et  pra^ 

tensis) 
P.  buxifolia  R. 
P.  thuriiigiaca  Sprengel 
P.  multicaulis  Tausch? 
«y.  scvpUlacea:    foliis   caulinis.  oblongis,  infe- 
rioribus minimis  oppositis  obovatis,   caule 
'   repcnte  prolifico. 

P.  serpillacea  Weihe  Flora  i&2.6.2.p..7/|5. 

P,  amara  var.  caespitosa  Decand.? 

In  dem  Nachtrage  zur  Flora  Heidelbergensis  werde 

ich   das  Nähere  über  diese  Formen  angeben.     Frieis^ 

giebt  die  schwedischen  Formen  der  gemeinen  Kreuz- 

würz  auf  folgende  Weise  an. 

P.  i^ulgaris.  Foliis  dispersis  imis  minoribus  obtu. 
siusculis  y  cariua  cristata  j  alis  verticalibus^  cap-^ 
sula  sessili  obcordata ,  bracteis  deciduis. 

tv,  com/7iffn/5  foUi^  lanceolatis  acutiusculis^  alis 
ellipdcis  .  Capsula  latioribus  longioribusque. 
Reichend  Icou.  f.  5u.  53. 
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a.  Variat  major  *et  minor^  flore  caeruleo, 
carneo,  albO|  variegato. 

b.  litoraUs,  humifusa^  multicaulis,  alis  an—, 
gustiöribus. 

/3.  amplyptera.  Foliis  lineari-lanceolatis  acutis, 
alis  obovatis  obtusis  Capsula  latiore  Ion— 
gioribus.  (Flor,  caerulei)  Reichenb.  f.  5a. 
(P.  buxifolia  var.  glabra.) 

■ 

y.  oxfptera  foliis  'sublinearibus   acutis,     alis 
cuneato  -»•  ellipticis    acutis ,    Capsula    latiore 
longioribus. 
(Specics  propria,  flores  varii.) 

2i.  pratensis  i — 2  pedalis  erectior.  Rei-^ 

chenb.  f.  47  >  48,  49«. 
P.  major  Retz  Prodrom. 

b.  collina  humilis  decumbens  Reichenb. 
f.  46.  P.  platyptera,  foliis  ellipticis  ob- 
tusis, sepalis  subrotuiidis  Capsula  or—. 
biculata  longioribus  latioribusxjue.  (Fla- 
res  carnei.) 

Sehr  verwandt  mit  dieser  Art,  und  von  Manchen 
nur  für  Varietät  gehalten ,  ist  Polygala  comasa 
Schkuhr,  die  im  östlichen  Europa  die  gewöhnKchste 
Form  zu  seyn  scheint,  wie  dann  offenbar  P.  vul*^ 
garis  Besser  nichts  anderes  ist,  als  die  P.  comdsa 
der  deutschen  Floristen.  Von  dieser  letzteren  schied 
Herr  Apotheker  Brittinger  noch  als  eigene  Species. 
Polygala  Moriana,  die  von  der  comosa  durch 
die  Form  der  Blätter  (f olia  inferiora  obovata,^  cau— 
lina  lineari-lanceolata  obtusa)  die  angehäuften  gröf- 
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sereh  Blumen  uiid  die  gestreiften  an  der  Basis  ver- 
-sclimälerten  Kelchdecken,  verschieden  seyn  soll. 

Schon  früher  machte  ich  darauf  aufmerksam 
dafs  Candon  die  Wurzel  der  gemeinen  Polygala 
mit  Erfolg  gegen  LungenschM^indsucht  gebraucht 
h9be>  es  ist  darum  gewifs  Unrecht  dafs  man  diese 
Pflanze  heut  zu  Tage  vernaclilässigt ,  und  sie  aus 
den  meisten  Pharmakopoeen  weggelassen  hat  We- 
senthch  unterscheidet  sie  sich,  wie  in  der  Beschaf- 
fenheil ihres  EztractivstofFes ,  so  in  ihrer  Wirkung 
Ton  der  Polygala  amara.  Beide  können  gegen  Lun- 
genkrankheiten von  entschiedenem  Nützen  seyn,  doch 
in  wohl  tn  unterscheidenden  Fallen,  deren  nähere 
Erörterung  nicht  in  eine  pharmaceutische  Zeitschrift 
gehört. 

Zum  besten  der  leidenden  Menschheit  aber 
ist  zu  wünschen,  dafs  sowohl  Badix  Polygalae  vul-- 
garis,  als  Herba  cum  floribus  Polygalae  amarae  in 
den  Officinen  vorräthig  gehalten ,  und  beide  voh 
den  Aerzten  in  ihren  Vorschriften  sorgfaltig  unter- 
schieden werden  möchten,  worüber  besonders  Bern- 
hardi^s  sehr  scharfsinnige  Bemerkungen  nachzu- 
lesen sind» 

Die  gemeine  Polygala  kommt  gleich  der  bittern 
an  nassen  und  an  trocknen  Orten  vor:  nur  von 
letZuteren,  wo  sie  am  kräftigsten  ist,  sollte  die 
Wurzel  zum  Arzneigebrauch  gesammelt  werden. 

4.     Kratzender  Extractivstoff. 

Er  ist  wie  bekannt  niir  eine  Modification  des 
bittern  Extractivstoffs  und  kommt  schon  in  den 
vorhin    genannten    Polygalen    vor ;    sehr   auffallend 
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ist  aber  in  der  Polygcda  Senega  jener  scharfe  kra- 
tzende Geschmack ,  den  jedoch  Einige  von  einer 
harzigen  Substanz  abzuleiten  geneigt  s\tiA% 

P.  Senega  kommt  mit  weifsen  dnd  rosenrothen 
Blumen  vor,  welche  letztere  als  eigene  Art  unter 
dem  Namen  Polygala  rosea  Micliaux  von  mehreren 
Botanikern  unterschieden  wird,  und  die  wohl  mit 
P.  roseaDesfontaines  nicht  verwechselt  werden  darf. 

Polfgala  sangüinea  L. 

Diese  von  Poiret  unter  dem  Namen  P»  virides- 
cens  beschriebene  Art  ist  einiö  jährige  in  Virginien 
einheimische  Art,  die  in  ihren  Kräften  mit  der 
Senega  übereinstimmen  soll;  sie  hat  einen  steifen, 
aufrechten  ästigen  Stengel,  schmale  lanzettförnrige 
Blätter  und  blütrothe' Blumen. 

Mit  ihr  verwandt  ist  P.  sanguinea  Michaux,  die 
Nuttal  unter  dem  Namen  P»  purpurca  beschrieb. 
Polfgala  thesioides  PViÜdenow* 

Feuille  entdeckte  diese  Art  auf  den  Bergen  von 
Chili,  unter  einer  südlichen  Polhöhe  von  Sj  Gra- 
den : .  er  beschrieb  sie  unter  dem  Namen  Polygala 
caerulea,  angustis  et  densioribus  foliis)  vulgo  Clin-.  ^ 
Clin.  Sie  ist,  wie  er  sagt  von  gleichem  Ansehen 
und  von  gleicher  Höhe  wie  die  Polygala  vulgaris 
C  Bauh.  unterscheidet  sich  aber  von  dieser  durch 
ihre  Blätter,  welche  kürzer,  schmäler  und  weniger 
spitzig  sind,  auch  dichter  beisammen  stehen.  Die 
Blumen  sind  violblau. 

Dia  Indianer  bedienen  sich  dieser  Pflanze  als 
eines  starken  harntreibenden  Mittels,  zu  welchem 
Ende  sie  solche  die  Nacht  über  mit  gemeinem  Wasser 


angegossen  sfehleh  lassen  ^  und  hernaeh  des  Mor- 
gens trinken ;  sie  gebrauchen  dieselbe  auch  gegen 
die  Seitenschmerzen. 

Obgleich  Feuille  nichts  von  dem  Geschmacke 
dieser  Art  sagt,  so  kann  man  docii  die  Äehnlich- 
keit  ihre^  Wirkung  mit  der  der  Senega  nicht  ver- 
kennen, beide  dit^nen  bei  Pleuritis,  beide  wirken 
diuretisch>  wie  denn  Obelttfeufifer  die  harntreibenden 
Kräifte  der  Senega  rühmt,  ulid  Jahn  sie  bei  jeder 
nach  einem  Fieber  entstandenen  Wasstrsucbt  gab* 
5.  Svkajfer  /  rechtti  erregender  Eairactii^^off'. 
Wenn  die  Senega  in  grofsen  Gaben  gei>ercht 
wird,  so  erregt  sie  Magenschmerzen)  Beklemmung 
und  Erbrechen,  und  eben  so  folgt  bei  dem  Ge- 
brauche der  Polygala  amara  nicht  selten  Durchfall: 
aber  in  ausgezeichnetem  Grade  besitzt  die  von  Herrn 
von  Martins  in  Brasilien  entdeckte  Polygala  Pouya 
die  Brechen  erregende  Eigenschaft, 

(3.  JVarkütischer  Bitter  Stoff. 
Obgleich  bestimmte  Untersuchungen  mangeln,  so 
dürfte  man  doch  das  Daseyn  dieser  eigenen  Va- 
rietät des  Extractivstoff'es  in  Polygala  venenosa 
Jussieu  vermuthen;  schon  der  Geruch  der  Blumen 
dieser  javanischen  Art  ist  nach  Commerson  narko- 
tisch, erregt  Kopfschmerz  und  Niefsen,  und  es  läfst 
sich  daher  nicht  ohne  Grund  voraussetzen  dafs 
diese  Pflanze,  bedeutende  Wirkungen  beim  innern 
Gebrauche  auf  den  menschlichen  Körper  zeigen 
würde. 


.' 


y 
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Bemerkungen  über  Croton  TigUum, 

Ton  Ebeiidemselben. 


Die  genauen  und  sorgfaltigen  Untersuchungen, 
welche  Herr  Dr.  Hamilton  üher  mehrere  Gewächse 
Ostindiens  hekannt  gemacht  hat,  lehrten  unter  an- 
dern,  dafs  es  zwei  Bäume  gieht,  deren  Samen 
Grana  Tiglii  genannt  werden.  Da  nun,  so  viel  mir 
bekannt,  diese  Sache  bis  jetzt  in  pharmaceufischen 
und  pharmakologischen  Schriften  nicht  weiter  be- 
rücksichtigt wurde,  so  dürfte  es  zweckmäfsig  seyn 
darauf  aufmerksam  zu  machen  und  diese  Bäume 
.  nach  den  Angaben  des  oben  genannten  Gelehrten 
näher  zu  bezeichnen. 

1.     Croton  Jamalgota  Hamilton  s^aminibus  quin- 
decim,  semine  loculum  implente. 
?  Ricinus  orientalis,    cujus   fructus   sunt   pinei 
nuclei    moluccani    a    nobis    putati    et    grana 
Tilli  officinarum  Alm.  Sao. 

?  Cadel  Avanacu  Rheede  hört.  Malabar  II.  p. 
Gl.  fig.  33. 

Croton  Tiglium  Enc.  Meth.  II.  208.  Hort.  Beng. 
69.  Hort.  Kew  y.  327. 

Ein  Baum  von  mittlerer  Gröfse ,  der  in  Ben- 
galen überall  sehr  gemein  ist,  seine  Aeste  sind  rund, 
glatt,  an  ^der  Spitze  gefurcht.  Die  abwechselnd 
stehenden  Blätter  sind  gestielt,  eirund -länghch- zu- 
gespitzt, vorn  mit  drüsigen  Sägezähnen  besetzt, 
-glänzend  fünfrippig  und  mit  sternförmigen  Haaren 
Tersehcn,  die  bei  der  Reife  verschwinden.  Der 
Blattstiel  ist  fast  fünfseitig,  von  einer  Rinne  durch-. 
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zögen  y  an  Ajbv  Spitze  gekrümmt  |  kurz  und  gleich-« 
falls    mit    gestirnten   Haaren   besetzt.     Am   Grunde 
derselben  befinden  sich  *  zwei  sehr  kleine,  aufrechte 
pfrieiriehförmige    Afterblätter.     An    dem .  Raiide  des 
Blattes,  etwas  über  dem  Blattstiele  bemerkt  man  zwei 
Drüsen,  aufser  den  bereits  oben  bezeichneten.     Die 
Blumen   stehen    an    der  Spitze    der  Zweige   in  auf- 
rechten   einfachen  Trauben ,    sie  sind  klein ,   grün, 
fast  immer  zu  dreien  beisammen  und  behaart;  oben 
stehen  die  männlichen,    unten  die  weiblidlien;    er-* 
stere  haben  einen  fiinftheiligen  Kelch,  fünf  lancett-* 
förmige  wollige  Blumenblätter,  fünfzehn  Filamente^ 
die  auf  dem  wolligen  Fruchtboden  stehen  und  iwei- 
facherige  Staubbeutel.    Die  weiblichen  Blumen  haben 
einen    furiftheiligen    bleibenden^  Kelch,    eiförmigen, 
obern,    sehr  grofsen  Fruchtknoten,  drei   lange   bis 
über  die  Hälfte  gespaltene  fadenförmige  abfallende 
Griffel  und  einfache  Narben.    Die  Kapsel  steht  auf- 
recht, ist  länglich,  von  der  Gröfse  einer  Muskatnufs, 
weich,    dreiseitig,    von   sechs  Furchen  durchzogen 
und   dreilächerig.     Die   Saamen    füllen    die  Fächer 
aus ,    sie  sitzen  einzeln  an  der  Spitze  des  Recepta- 
culum,    sind  schwarz   mit    knöcherner  Decke,    der 
Arillus  weifs. 

a.     Crotön  Pdvana  Hamilton ,  staminibus  decem, 
seminibus  loculo  multo  minoribus« 

Granum  Moluccum  Herb,  Amb.  IV,  g8.  t.  /p? 
Diesen  Baum  fiind  Herr  Hamihon  zuerst  In  Ava, 
und  später  im  nordwestlichen  Bengalen,  er  zvi^eifelt 
kaiJim,   dafs   dieses  Rumph^s  Pflanze   und  also  das 
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achte  Tiglium  Ist,  wollte  aber  doch  darin  die  Na^ 
inen  nicht  ändern. 

4 

Die  Zweige  dieser  Art  sind  glänzend ,  ?i^^^^9 
tinbehaart,  die  abwechselnden  Blätter  gestielt,  ei<- 
förmig,  glatt,  zugespitzt  gesägt,  und  meist  von  drei 
Rippen  durchzogen.  Auf  jeder  Seite  des  Blattes 
befindet  sich  am  Rande  in  der  Nähe  des  Blattstiels 
eine  Drüse.  Die  Afterblätter  sind  borstenfbrmiof. 
Die  Blumentrauben  stehen  an  der  Spitze  der  Zweige, 
die  fruchttragenden  in  den  gabelförmigen  Theilun— 
gen  der  Aeste.  Die  Blumen  sind  gestielt,  kleinj 
und  zwar  stehen  oben  die  männlichen,  unten  die 
weiblichen.  Die  hängende  Kapsel  ist  dreiseitig,  krei— 
selförmig,  eingedrückt,  punctirt,  borstig,  aufge- 
blasen^ 

Nach  Rumph  ist  die  Kapsel  so  grofs  wie  eine 
Haselnufsy  nur  kürzer  und  dicker,  baiichig  und 
blafsgrün,  der  Sa  amen  länglich  und  dem  Semen 
Ricini  der  Form  nach  sehr  ähnlich,  aber  nicht  bunt, 
sondern  schwarzroth.  In  einem  Anhange  setzt  der- 
selbe noch  hinzu,  diese  Saamen  fingen  an  in  Eu- 
ropa unter  dem  Namen  Grana  Tiglia  seü  Tigalia 
bekannt  zu  werden,  auch  bereiteten  die  Wundärzte 
aus  dem  trocknen  Saamen  durch  Auspressung  ein 
Oel,  wovon  ein  Tropfen  mit  Canarienwein  genom- 
men, ein  ^gewöhnliches  Purgiermittel  ausmache,  an*- 
dere  gäben  den  pulverisirten  Kern  in  Pillen  mit  ei-* 
Bern  Extracte;  es  reiche  ein  Gran  zu  einem  Brech— 
und  Purgiermittel  zu  u.  s.  w. 

Die  ganze  Pflanze,    zum^l  die  Blätter  sind  nach 
diesem    berühmten  Botaniker    äufserst    scharf  und 
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scharfer  nocK  als  Pfeffer,  dennoch  wurde  von  Herr 
Hamilton  berichtet,  man  esse  die  Blätter  wie  Ge- 
müse; indessen  setzt  er  hinzu:  meine  Begleiter  wa- 
ren nur  Schiffer ,  und  sie  verführten  mich  oft  Arum 
anzubeifsen,  indem  sie  sagten,  dafs  es  gut  schmeckte. 


A  y    a    ^  p    a    n    a 

(Familie    der    Corymbiferen.) 
(Journal  de  pharmacic  Janv.  18^9.  pag.  8.) 


Unter  obigem  Namen  erhielt  Herr  Apotheker 
yTaflart  von  einer  Person  von  Isle  de  France  ^inc 
Quantität  Blätter,  die  eine  gegen  die  Spitze  hin 
verlängerte  Gestalt  hatten,  auf  der  Oberfläche  ge- 
streift waren,  einen  angenehmen  aromatischen  Ge- 
ruch und  einen  bitterh  schleimigen  Geschmack  be- 
safsen.  Die  Aya  -pana  wird  auf  Isle  de  France 
häufig  angewandt  gegen  Cholera  morbus,  gegen 
Brustbeschwerden,  Unverdauliclikeiten  etc.  etc.  —  Die 
chemische  Analyse  zeigte 

1.  Fette  in  Aether  lösliche  Materie, 

2.  Flüchtiges  Oel  in  ansehnlicher   Quantität, 

3.  Bitteren  Stoff,    darstellbar  durch  Behandlung 
des  Extracts  mit  kochendem  Alcohol. 

^     4-  Amylon- 


5.  Zucker 


3* 
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Falsche    Chinarinde* 

I 

(Journal  d«  PhaHnacie.  Novemb.  18^  pag.  BySy* 


In  der  Sitzung  der  Königl.  Academie  zu  Paris 
am  11.  October .  zeigte  Pelletier  an,  dafs  er  unter 
dem  Namen  Chinarinde  eine  Rinde  erhalten  habe, 
die  aus  Cusco  in  Peru  herstamme.  Ihr  Aeufseres 
gleicht  allerdings  der  Calisayachina ,  aber  ihr  Ge- 
schmack ist  nicht  so  bitter  wie  der  der  achten  Ca- 
lisayarinde  und  dabei  etwas  pfefi'erähnlich.  ,  Sie  ent- 
hält weder  Chinin  noch  Cinchoniu,  wohl  aber  einen 
dem  letzteren  ähnlich  kommenden  Stoff,  der  in  Aether 
löslich  ist  und  mit  Schwefelsäure  kein  krystallisir- 
baresSalz,  sondern  eine  zitternde  geleeartige  Masse 
giebt,  die  e.nen  ausgezeichnet  bitteren  Geschmack 
besitzt.  Jener  Stoff  verbindet  sich  auch  mit  Alka- 
lien und  zeichnet  sich  besonders  dadurch  ans,  dafs 
er  von  Salpetersäure  dunkelgrün  gefiirbt  wird.  Der 
wasserige  Auszug  nimmt  auf  Zusatz  von  Salpetersäure 
eine  scIiA^ärzliche  larbe  an,  was  ein  gutes  Unter— 
Ächeidungsmittel  abgibt. 

Der  Baum,  von  welchem  diese  Rinde  ist,  ist  nicht 
bekannt.  Aufser  ihrer  Bitterkeit  besitzt  die  Rinde 
auch  noch  adstringirenden  Stoff  und  liefert  durch 
Destillation  mit  Wasser  eine  Säure« 


r^ 
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Ein  neues  Harz  i^on  Memco. 

Von   Virey. 
(Journal  de  Pha'rmacie.  Janv.  i829.>pag.  5.) 


Dem  Verfasser  wurde  von  dem  Doctor  Francois 
ein  Harz  gegeben,  das  dreseV.  von  einem  Kaufmann 
in  Barcelona,  der  eben  aus  Mexico  kam,  erhalten. 
Dieses  Harz,  welches  in  Mexico  auf  den  Aesten  ei- 
nes  Baums  gefunden  wird,  dient  den  Einwohnern 
zu  wohlriechenden  Räucherungen  und  als  Antirheu- 
maticum.  Es  hat  viele  Aehnlichkeit  mit  dem  aus 
Ostindien  kommenden  Stocklack.  Indessen  unter- 
scheidet es  sich  dennoch  von  diesem  hinlänglich 
und  gleicht  in  Geruch  dem  Animegummi. 

Es  ist  von  erdigem  Ansehen,  hat  eine  unebene 
Oberflächß  und  enthält  neben  Saiid  und  andern  ün- 
reinigkeiten  eine  Menge  kleiner  eckiger  Harzstuck- 
chen,.  die  theils  weifs,  theils  ziegelfarbig  sind.  Es 
scheint,  als  ob  diese  Harzstückchen  künstlich  zu- 
sammengehäuft.  wurden ,  vielleicht  um  einer  Art 
von  Hymenopterenlarven  als  Hülle  zu  dienen.  Wirk- 
lich findet  man  darin  auch  viele  Zellen,  die  ge- 
wöhnlich gelbe  Membranen  enthalten  und  von  In-r 
Sektenpuppen  eingehüllt  sind,  auch  fand  der  Ver- 
fasser noch  wirkliche  Insekten  darin,  die  nach /.ä- 
treille's  Bestimmung  und  des  Verfassers  vergleichen- 
der Untersuchung  zu  dem  Geschlecht  Jlnthidium  *) 
gehören. 


-    *y  Ano^les  de  Mus,   d'bistoire  nat.  T.  XHI. 
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in.  Chemie  und  praktische  Pharmacie. 


Ueber  die  Bereitung  einiger  Brommetalle. 

Von  Henry ,   Sohn. 

(Jonmal  de  Pharmacie.  F^hr.  i839>  p«  49^« 


Durch  die  Angabe  des  Verfahrens  mehrere 
Brommetalle  darzustellen  ^  glaubt  Herr  Henry  dem 
bisherigen  Mangel  an  Kenntnifs  geeigneter  Metho- 
den fiir  den  pharmaceutischen  Zweck  abzuhelfen. 
Wir  geben  die  Bereitungsarten  so  kurz  wie  thunlich 
an ,  indem  ^wir  alle  in  dem  Original  enthaltene  Weit- 
schweifigkeit umgehen,  ohne  die  Deutlichkeit  aus 
den  Augen  zu  lassen. 

Anderthalb  Bromeisen '^)  (perbromure  de  fer): 
Man  löst  eine  beliebige  Menge  Brom  ,in  20  Thei— 
len  destillirtem  Wasser  und  setzt  unter  anhaltenden! 
Umrühren  so  lange  Eisenfeile  hinzu,  als  noch  eia 
Brausen  wahrgenommen  wird;  Man  erhitzt  dann 
das  Ganze  so  lange,  bis  die  Flüfsigkeit  tnne  grün- 
liche Farbe  angenommen  hat,  und  filtrirt  alsdann» 
Die  filtrirte  Flüssigkeit  wird  zur  Trockne  verdun- 
stet, der  Rückstand  in  Wasser  gelöst  und  wieder 
filtrirt.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  }nun  abermals  zur 
Trockne  verdunstet,  liefert  einen  Rückstand  von 
ziegelrother  Farbe,   der  schnell  Feuchtigkeit 'anzieht 


*)  Ist  mir  nicht  watiTscIieiiilich !    man  vergleiche  defshalb  meine 
am  Schlufs  fulgeude   Bemerkungen.         Sbg« 


39 

and  sich  in  Alkohol  löst.     Diese  Verbindung  ist  tu- 
sammengesetzt  aus: 

Eisen   i5,27 
ßrom  84,73. 

Brommaffnru'fi :  Man  setzt  der  wässerigen  Lö- 
sung des  Bromeisens  gebrannte  Magnesia  im  Ueber-^ 
schufs  zu  und  erhitzt  behutsam.  Die  filtrirte  Flüs- 
sigkeit bis  beinahe  zur  Trockne  verdunstet,  liefert 
Krjstalle,  die  durch  eine  zweite  Krystallisation  ge- 
reinigt und  in  gelinder  Wärme  getrocknet,  nadel- 
förniige  Prismen  darstellen ,  die  in  Wasser  und  Al- 
kohol leicht  löslich  sind,  Feuchtigkeit  anziehen, 
*  einen  bitteren,  kühlenden  Geschmack  besitzen,  durch 
Ammoniak  weifs  präcipitirt  werden  und  in  der  Hitze 
in  Base  und  Brom*)  zerfallen.  Die  Zusammensetzung 
ist     Magnium  7,76 

Brom       92,24 

Bromcalcium  wird  wie  das  Brommagnium  be- 
t  reitet  mittelst  Kalkhydrat.  Man  filtrirt,  wenn  der 
Niederschlag  seine  grüne  Farbe  in  die  ziegelrothe 
verwandelt  hat.  Das  Bromcalcium  ist  sehr  zerfliefs- 
Kfch;  es  schmilzt  zu  einer  weifsen  Masse,  |die  ei- 
nen dem  Brom  ähnlichen  Geruch  hat  und  scheint  hie- 


*)  Im  Oiiginal  wird  die  VerbiiHiun|(  Bromur«  de  magnesium 
genannt  und  hier  heifst  et»  „se  decomposaul  par  la  chaleur 
en  base  et  en  acide"  —  eins  von  beiden  ist  aber  falsch, 
denn  ist  die  Verbindung  kjrdrobromsaure  Magnesia,  so  kann 
sie  nicht  BrOmure  genannt  werden ,,  und  ist  sie  wirklich 
ein  Bromure,  so  kann  sie  nicht  in  Base  und  Saure  in  der 
Httice  verfallen !  mir  scheint  die  Verbindung  liydrobromsaure 
Magnesia  zu  seju«         Sbg. 
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bei  etwas  verändert  zu  werden.     Es  ist  fähig  iht.pris*^ 
inatischen   Nadeln   zu   krystallisiren    und   ist   leicht 
löslich   in  Wasser   und  Alkohol.     Es   besitzt   einen 
dem  Chlorcalcium  ähnlichen  Geschmack.     Schwefel- 
^ure  entwickelt  daraus  weifse  Dämpfe  von  Aydro— 
bron^säure  und  zuletzt  röthliche  Dämpfe  von  Brom 
und  schweflichter  Säure.     Mittelst  kleesaurem  Natron 
^erl^gt|   ergab  sich  folgende  Zusammensetzung: 
Calcium   11,974 
Brom        89,026 
Brombaryum:     Man  kocht  Bromeisen  mit  über-^ 
e»chüssigem   frisch  niedergeschlagenen,    kohlensau- 
rem Baryt  so    lange    bis   der  Niederschlag  röthlich 
erscheint,    filtrirt,    verdampft    den    Rückstaiid    zur 
Trockne  und  glüht  diesen.     Der  geglühte  Rückstand 
wieder  in  Wasser  gelöst,   filtrjrt  una  vorsichtig  ver^ 
dunstet,   liefert  weifse  säulen-'  oder  rhombenförmige 
Krystalle,   die  wenig  zerfliefslich ,  löslich  in  Wasser 
und  Weingeist  sind,    wie  die,  Barytsalze  präcipitirt 
werden,    einen  ekelhaft   bitteren  Geschmack  besi- 
tzen,   durch   Hitze    nicht   zerlegbar    sind    und    mit 
Schwefelsäure  weifse,  zuletzt  etwas  röthliche  Dämpft 
bilden, 

Mit  Schwefelsäure  zerlegt,    zeigte  sich  folgende 
Zusan^mensetzung ; 

Baryum  3 1,76  r 

Brom      68,3 1. 
Des  Brombarjums  kann  man  sich  bedienen   zur 
Darstellung  des  Brommagniums,  Brpmzinks  etc. 

ßromkalium.    Wird    durch  doppelte    Wahlver- 
wandtschaft wi^  das  Jqdkalium  dargestellt.     Man  7.er-~ 
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setzt  nämlich  Bromeisen  mit  kohlensaurem  Kali  und 
verfahrt  durchaus  so  wie  beim  Jodkalium. 

Das  Bromkalium  krystallisirt  in  Würfeln,  hat 
einen  salzigen  Geschmack,  2;ieht  ein  wenig  Feuch- 
tigkeit a«(r),  löst  sicli  in  Wasser  und  Alkohol  und 
wird  durch  Schwefelsäure  zerlegt.  Es  schmilzt  ohne 
sich  zu  zersetzen.     Es  besteht  aus 

Kalium  9A\y5\S 

Brom      73,452 

Bromnatrium  wird  dargestellt  wie  das  Brom- 
kalium  mit  kohlensaurem  Natron  und  Bromeisen. 

Das  Bromnatrium  krystallisirt  in  kleinen  nadei- 
förmigen Prismen,  die,  der  Luft  ausgesetzt,  nur 
wenig  Feuchtigkeit  anziehen.  Der  Geschmack  des 
Bromnatriums  ist  eher  urinös  alkalisch  als  salzige 
es  löst  sich  leicht  in  Wasser  und  Alkohol  und  ver-- 
hält  sich  gegen  Schwefelsäure  wie  das  Bromkalium« 
Es  besteht  aus; 

Natrium  1 3,38 

Brom       86,G2» 

Einfach  Bromqiicclwlbcr:  Man  gtefst  eine  Lö- 
sung von  Bromkalium  oder  auch  .Bromnatrium,  Cal- 
cium oder  Magnium  in  eine  sehr  verdünnte  Lösung 
von  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  so  lange'noch 
ein  Niederschlag  entsteht:  es  bildet  sich  ein  reich- 
licher Niederschlag  von  gelblich  werfser  Farbe,  dep 
gewaschen  und  im  Schatten  getrocknet,  sein  gelb- 
lich weifses  Ansehen  behält,  in  starker  Hitze  sich 
nadelförmig   subliipirt|    der  Sublimat   sieht  in    der 
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Wärme  schön  gelb  aus,    wird   aber  beim  Erkalten 
weifs.     Die  Zusammensetzung  ist: 
Quecksilber  57,36 
Brom  42,03. 

Doppelt  Bromquecksilber:  läfst  sich  nicht  wte  das 
doppelte  Jodquecksilber  darstellen,  da  es  in  Was- 
ser löslich  ist;    man  erhält  es  nach  ^a/^«r(Ä>vMethode 
durch   direkte  Behandlung  des  Broms  mit  Quecksil- 
ber oder  durch  Zersetzung  des  schwefelsauren  Queck- 
silberoxyds mit  Bromkalium.      Man   erhitzt  nämlich 
unter  Wasser  gleiche  Theile  Brom  und  Quecksilber, 
verdunstet  die  dickwerdende  Flüssigkeit  zur  Trockne 
und  sublimirt   den   trockn,en  Rückstand,    so   erhält 
man  seidenartig  glänzende  Nadeln,    die  sehr  leicht 
löslich  in  Wasser  sind,v   einen   starken  Geruch  be- 
sitzen   und  sehr    flüchtig    sind.      Durch    langsames 
Verdunsten   einer   wässerigen    Lösung    des    doppelt 
Bromquecksilbers   erhält  man  auch  Rrystalle,    aber 
nur  in  geringer  Quantität.  —  Man  erhält  das  dop-*    . 
pelt  Bromquecksilber  auf  dem  Wege  doppelter  Wahl— 
Verwandschaft,  wenn  m^'^n  gleiche  Theile  schwefel- 
saures Quecksilberoxyd  und  Bromkalium  gut  mengt 
und    der  Sublimation    unterwirft  *).       Der  Sublimat 
enthält  etwas  einfach  Bromquecksilber.      Das   dop- 
pelt Bromquecksilber  besteht  aus 

Quecksilber  69,47 

Brom  46j^^- 

*)  Die  von  m ei »em  Freund  L'öwig  ^Ma>^>f.  Pliarm.  BJ.  33.  S»  1  i) 
angegel>ene  Methode  £ur  Bereitung  des  einfach  und  dop- 
pelt Bromquecksiihers  dürfie  der  von  Henry  hier  i">gege- 
beueii  iVlethode  wohl  vorzuziehen  sejru,  da  offenbar  nach 
ersterei'   ein  reineres  Product  erhallen  vrird.  ^bg. 


r 
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Nach  Bdiard*)  besteht  die  Bromsanre  aus 

Brom  f>4j69  =  j\ 

Sauerstoff  3r),3i  ==:  4^ 
das  Bromkalium  aus 

Brom         65,56  «=*  ;(> 

Kalium       34,44  =  4^ 
das  Bromsilber  aus 

Brom         4*>i  =     76 

Silber  68,9  ==  108. 
Die  hinteren  Zahlen  sind  nur  Annäherungen,  aber 
dessen  uuerachtet  müssen  in  der  Balard'sclien  Be- 
rechnung Unrichtigkeiten  enthalten  seyn.  Nimmt 
man  die  Zusammensetzung  der  Bromsäure  fiir  die 
richtige  an,  so  ist,  wenn  man  das  M.G,  des  Was- 
serstoffs ^=  1  setzt,  das  M.G.  des  Broms  =^  74,  die 
Brüche  weggelassen. 

Betrabhtet  man  aber  die  Henry  sehe  Angaben,  so 
ist  entweder  dais  M.G.  des  Broms  noch  einmal  so 
grofs,  also  =  i48,  oder  man  mufs  die  M.G.  der 
Basen  nur  halb  so  grofs  annehmen,  als  sie  z.  B.  ia 
Geigers  Handbuch  der  Pharmacie  angegeben  sind. 
Nach    der  Henrysc\\en  Angabe  besteht  nämlich 

das  Brom  eise  o       ans  84.73   Bronj   -j-  1^,57  Eisen  v.=  74+  '4)**) 

—  Brominngtiiuin  aus  93,34    —       +    71^4  Magn.(=  74  +    6) 

—  Brombarjum  —  68,3 1    —      -f-3i,75Bar.     (=74+34)    . 


*)   Magaz.  f.  Pharm.  Bd.    17  S.  ^r* 

**)  Die  Bruche  siud  W\av  wieder  nicht  beachtet  worden,  da 
sie  nicht  so  viel  ausmachen,  dafs  sie  bei  einer  ober* 
flachlichen  Berechnung,  wie  diese  ist,  in  besaudern  Betracbt 
kommen  soUteu. 
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da»  Rromcalciiim  —  89,0«  Brom  -{•  a^gy  CA.     (=74+    9) 

—  Bromiiairium  —  86,6a     —      +  1 3,38  Natr.   (=  yi  +  1 1) 

—  ßromkaliiim    —  73,45    —      +  26,5i  Kalium(=^  74  -f  97) 
ciiif.Hromquecks. —  4»«63     —      +  5;,36  Qnecks.(=:=74-J"  «oo). 
doppell    -  —46,53    —      +59/17       —      (=74  +  93)/ 

Eeim  Bromeisen,  Bpommagn'um,  Brombaryum 
und  einfach  Bromquecksilber  kommen,  wenn  man 
mit  12  multiplicirt,  die  M.G.  nach  (7r/]i,rr.?  Handbuch 
ganz  richtig  heraus,  bei  den  übrigen  aber  nicht; 
am  auffallendsten  ist  dies  beim  doppelt  Eromqueck— 
silber  der  Fall,  dessen  Bereitungsart  auch  nicht 
richtig  zu  seyn  scheint.  Sbg. 


Sek  (V  c  f  e  l  c  y  a  n  o  g  e  n. 

(Journal  de  Pharmacie.  Febr.  1829.  p.  68.) 

Eine  Verbindung  aus  1  M.G.  Schwefel  mit  4  M.G. 
Cyanogcn  erhielt  Lassaii^ne ,  als  er  in  einem  Kol- 
ben .  Cyanquecksilber  in  feingeriebenem  Zustainle 
mit  der  Hälfte  seines  Gewichts  doppelt  CliloFSch>T€- 
fei  übergofs  und  den  Kolben  dem  Lichte  aussetzte. 
Nach  %2 — 15  Tagen  hatte  sich  der  obere  Theil  des 
Kolbeiis  mit  KrystäUen  bedeckt,  die  gesammelt 
und  durch  Destillation  über  etwas  Kreide  gereinigt 
wurden.  • 

Das  Schwefelcyanogen  krystallisirt  in  rhombi- 
schen Blättern y  die  weifs  und' durchsichtig  sind,  es 
besit&t  einen  starken  51  zaim  Thränen  reizenden  Ge-^ 
ruch,  auf  der  Zunge  bringt  es.  ein  schmerzhaftes 
Gefiihl  herror,  es  lost  sich  leichter  in  Alkohol  als 
in  Wasser.     Diie  wässrige  Lösung  röthet  Lackmus-^ 


45 

paprer,  nicht  aber  die  geistige*)*  Die  V^Bindüng 
scheint,  Basen  sättigen  zu  können ;  denn  es  bildet 
mit  Eisenoxydsiilzen  eine  karmoisinrothe  Flüfsigkeit, 
ahnlich  der  Schwefelblausäure.  Es  ist  so  flüchtig, 
dafs  .es  selbst  in  den  Gefiifsen,  in  welchen  man  es 
Aufbewahrt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sublimirt. 
Dem  Lichte  ausgesetzt  färbt  sich  .das  Schw^felcyä- 
nlogen  in  einigen  Wochen  gelb  und  endlich  orange. 
Bringt  man  das  Schwefelcyanogen  an  die  silbernen 
Pole  einqr^  galvanischen  Säule,  so  schlägt  sich  am 
positiven  Pole  Schwefel  nieder,  während  am  nega- 
tiven Pole  sich  ein  starker  Geruch  nach  Blausäure 
zeigt.  , 

Doppflt  Chlorcyan  und  Cyansäure* 

Von  SerüUas.  ; 
(Journal. de  Fbarinacxe.    D^ccmb.  i8a8.  pifg.  64i*) 


Wenn  man  in  eine  mit  trockenem  Chiorgas 
gefüllte  Flasche"  w.isserleere  Elaiisiiure  bringt,  in  dem 
VerhiLnifs,  dafs  auf  jedes  Litre  Chlor  0,81*  Grammen 
Elausäure  kommen,  die  Flasche  giit  verstopft  einige 
Tage  stehen  läfst,  so  findet  man  dann  in  derselben 
Sal/^äure  und  Cyaiiperchlorüre  (doppelt  Chlor- 
cyan  **)  welches   letztere  •  an   den  Wänden   als   ein 


^)  DuiTle  iieiWicIit  auclt  auf  eine/n  Irrthum  beruhen  !  —  Die 
Rdihuting  des  LackiDuspapiers  kdnnte  wollt  nacli  der  Ver- 
flttchligaiig  d«s  AlkuiniU  sicfi  noch  »eigev!  Sbg. 

^>  Wt«  «ich  «M  der  VD^|l  (oigeDd«n  6tsX€ibnuog  er^iU. 

•     .  .  ■  •     •  51,g. 


weifscr  fester  Körper  haftet ;  man  bringt  dieseA 
StoflF  mittelst  Glasstöcke  und  etwas  Wässer  aus  der 
'Flasche  heraus  auf  ein  Filter,  wäscht  es  mehre— 
remale  mit  kallem  Wasser  gut  aus  und  trocknet 
es  zwischen  Druckpapier  bei  mäfsiger  Wärme;  so 
getrocknet  unterwirft  man  es  einer  zweimaligen  De-* 
stiilation,  um  es  vollkommen  rein  darzustellen:  es 
destillirt  als  eine  ungefärbte  durchsichtige  Flüssig- 
keit und  setzt  sich  in  dem  Hfalse  der  Retorte  oder 
in  dem  kalt  gehaltenen  Recipienten  als  eine  kri- 
stallinische Masse  an. 

•Auf  diese  Weise  gereinigt  stellt  das  doppelt 
Chlorcyan  eine  blendend  weifse  in  Nadeln  krystal— 
lisirte  compacte  Masse  dar,  die  besonders  beim 
Erwarmen  einen  stechenden  Geruch  verbreitet,  der 
zum  Thränen  reitzt  und  Aehnlichkeit  mit  dem  Ge- 
ruch des  Chlors  hat,  vermischt  mit  einem  mause— 
artigen.  Der  Geschmack  ist  dem  Geruch  ähnlich, 
sein  spec.  Gew.  ist  ohngefal^r  i,32o;  es  schmilzt 
bei  i4o®  und  destillirt  bei  190^;  beim  OefFrien  der 
Flasche  verbreiten  sich  einige  Dämpfe.  Auf  deii 
thierischen  Organismus  wirkt  es  sehr  tödtlich;  schon 
ein  Tropfen  reicht  hin  ein  Kaninchen  zu  tödten. 
Es  ist  zusammengesetzt  aus: 

Chlor     .     .    .     .     0,7346  "^^  1  Atom 
Cjan     ....     0,2654  =  2  Atom*) 


*)  Nimmt  man  das  M.G.  des  Cjans  =-  a6  und  das  des  Clilors 
=  36.    so  besteht  das  doppelt  GhJorcjan  aus  3  M.G    Chlor 

^    Mirr     \a        7346Xa6                    ,  a654  W  (a.36) 
+  tM.G.Cjan(deno  '—^^ =71,9  und —^ 
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Das  einfach  Clilorcyan  ist  nach  Seridlas,  der 
sich  früher"  schon  mit  Untersuchung  dieses  Körpers 
beschäftigt  hat,  ßihig,  hei  —  18^  in  langen  Pris- 
men zu  krystalhsiren.      ^ 

Die  Cyansäure  wird  dargestellt,  indem  man 
doppelt  Chlorcyan  mit  Wasser  in  Berührung  bringt: 
es.  erfolgt  Wasserzerlegung,  bei  gewöhnliclier  Tem- 
peratur langsam,  schneller  jedoch  in  der  Siedhitze; 
es  bildet  sicli  Salzsäure  und  Cyansäure.  Man  ver- 
dunstet zur  Trockne,  um  die  Salzsäure  zu  verjagen 
und  löst  die  zurückgebliebene  Cyansäure  in  ko- 
chendem Wasser,  verdunstet  die  Lösung  bis  zu  ei- 
nem gewissen  Piinct,  wo  dann  die  reine  Cyansäure 
sich  krystalliuisch  ausscheidet. 

Die  so  erhaltene  Cyansäure  ist  theils  in  Nadeln 
krystallisirt,  thoils  in  durchsichtigen  Rhomben  und 
zeigt  Neigung  zum  Effloresziren ;  sie  hat  keinen  aus- 
gezeichneten Geschmack,  ist  wenig  löslich  in  kal- 
tem, aber  leichter  löslich  in  kochendem  Wasser 
und  rölhet  Lackmus  stark;  sie  verflüchtigt  sich  in 
einer  etwas  höheren  Temperatur  als  diejenige  ist, 
bei  welcher  Quecksilber  siedet;  sie  scheint  nicht 
tödlich  zu  wirken. 

Salpeter-,  Salz-  und  Schwefelsaure  verändern 
die  Cyansäure  nicht,  wird  sie  mit  diesen  Säuren 
gekocht,  so  löst  sie  sich  ohne  verändert  zu  wer- 
den. 


==  a5|8.      Die    kleinen   Differeocen    beben    »ich  so  zieiitliili 
auf.  Sbfi. 
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Ihre  Zusammensetzung  istt 


Cyan     .     .     .     *     0,6189  =*=  i  Atom 
Sauerstoff  ...     .  .  o,38ii  ^p=  2  Atom*) 
Sattlet   man  eine  wässerige  Lösung  des  doppelt 
Chlorcyan  mit  Kali,   so    erhält  man    salzsaures  und 
cvansaures  Kali,    welehe   Salze   sich   leicht   trennen 
lassen  da  das  cyansaure  Kali  schwerlöslich  ist**). 


Beobachtung  von  Brechweinstcin^Kry stallen,  welche , 
durch  Form  und  Farbe ,   von  den  gewöhnlichen 

bedeutend  abwichen. 

t 

•.  •  .  ~  .  -  .         '  .  r  .  .  .  .      •        * 

Vom   Geh.  Hofr.  u.  Ritter  Pf^urzer  in  Marburg. 


Einer  meiner  ehemaligen  Zuhörer  schickte  mir 
Brechweinsteinkrystalle  zu  —  ich  beehre  mich,  hier— 
Ton  einige  hier:  anzulegen,  die  durch  Farbe  und 
"Form   höchst  auffallend   sind. 


-)-  3  M.  G.  SauerstoflF  dann \,—^ — -=  16,0  t  Sbg. 


*)  Das  M.G.   des  Säuerst offs  =  8  und   das  des  rrans  ==  a6 
attgcnoiTinien,^besiäij<le  also  die  Cyatisäilre  aus   1   M.  G.  Cyaa 

3ßiiX26 

6189  ; 

)  Diese  Angaben  über  die  Eigensrhaft  und  Bf'staiidilicile 
der  Cyansaure  weichen  sehr  von  ^leri  frühem  HiCahrnngen 
und  Angaben  Köhlers  und  Lifbigs  ab,  nach  weJrhHi  di<?s»*lbe 
S.dir  leicht  durch  Wasser  n  s.  w;  zer&el/t  wird  und  viel  v\eni- 
gcr  (  nach  des  Erstem  Angaiie  gleiche  M.  G.,  nach  tles 
Zweilern  gar  nur  auf  1%  M.G.  Cyan  1  M.G.)  SauerscoT 
enthalt.  Vergl.  Magaz.  Bd.  lo,  S.  3ia.  Bd.  11.  S  7^6. 
o«  Bd.  «8«  S«  3aa.  Die  hier  beschriebene  Säure  scheint 
deolttach  eine  gaaz  audere  Verbiaduug  xu  %iiyn.       D.H« 
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Was  die  f'arbe  betrifft,  so  riihrf  Atese  ohne 
Zweifel  vom  Kennen  her,  der  sich  jederzeit  bei  An-* 
Wendung  eines  schM^efelhaltigen  Spiesglanzpraparates 
bildet,  und  im  vorliegenden  "Falle  vor  dem  An- 
schiessen  nicht  von  der  Lauge  getrennt  worden  war. 

Hinsichtlich  der  Krystattform  läfst  es  beim  er- 
sten  Blicke  fast,  als  wenn  in  der  Mitte  die  Kern- 
form  eines  Brechweinsteinkrystalls  liege ,  und  dafs 
da,  wo  sie  sich  zuspitzen  wollte,  eine  vierseitige 
etwas  gedrückte  Pyramide  hervorschiefse ;  betrach- 
tet man  al>er  die  Saclie  genauer,  so  ergiebt  sich, 
dafs  die  einzelnen  Krystalle  —  nicht  etwa  einige 
sondern  Tausenden  coustant  -»-  die  gewöhnliche 
Form  besitzen,  und  dafs  nur  die.  Gruppirung  der- 
selben durch  ihre  Regelmäl'sigkeit  von  der  gewöhn- 
lichen abweiche.  Es  sind  nämlich  sechs  einzelne 
Krystalle  so  ineinander  gewachseO,  dafs  ihre  Eän- 
g'enachseii  miteinandef  parallel  sind;  {^ier  davon 
srehen  so  nebeneinander,  dafs  ein  Querdurchschnitt 
durch  ilire  Mitte,  wie  bei  jedem  einzelnen  Krystalle, 
ein  .  wenig  verschobenes  Quadrat  bildet  ;  In  dem 
Raum  zwischen  ihren  pyraraidalischen  Endspitzen 
stecken  —  oben  und  unten  ^~  mit  ihrem  einen 
Ende  zwei  andere  Krystalle  von  derselben  Gestak, 
wie  jeder  der  vier  erstem,  nur  etwas  mehr  verlän- 
gert. Wären  die  einzelnen  Krystalle  in  einander 
gewachsen  (sie  sind  blos  an  einander  gewachsen) 
so  könnte  man  das  Ganze  woid  einen  SechsUngskry-- 
sj/all*)  nennen. 

•)    Die    gütigst     erhaltenen   Moster    dieser    Krystalle,     welche 
gana  dre  von  dem  Herrn  Verfasser  beschriebene  Gestalt  ha- 

Ctiger's  Magazin  1829.  XXVI.  1.  4 
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Wüs  für  Veranlassuttgen ,  diese  Anomalie"  'l^<^r-^ 
v^Fgebracht  hoben;  ist  mir  nicht  bekannt.  ,.  : 

Vrirkung  der  jineniksäure  ^  auf  Zucker. 

Von  Eisner. 
(Journal  de  Pharmacic.  Norembre  1828.  p^  073)' 


Keine  wassrige  Arseniksäure  mit  gepulvertem 
Rohrzucker  gemischt  färbt  sich  nach  einigen  Stun- 
den roth  und  endlich  schön  purpurroth ;    dies  ge-* 

1  '       ' 


^i— fc— I  ■    iifc— rfj^ 


ben,  setien  kermesfarben  att»,  &ind  ntidarcbsichlig ,  üiid 
auch  im  lonera  haben  sie  diese  Farbe,  df)ch  fand  ich  auch 
einige  hellere  durchscheinende  Krjstalle.  —  In  kaliem  Was- 
ser gelöst  schieden  sich  ein  rothbraunes  Pulver  und  wenige 
weise  Körnchen  ab^  diese  tvurden  als  nf einsaurer  Kalk  er^ 
kann!«  Die  filtrirte  Lösung  war  wasserbell  und  verhielt 
sich  als  reitier  öisenfreier  Brechweinstein»  Das  auf  denoi 
Filter  gebliebene  rothbraune  Pulver  war  KetincS  mit  einet 
Spur  Eisenoxjd.  -—  Wahrscheinlich  wurde  der  ßfech Wein- 
stein mit  Crocus  metallorum  bereitet,  welcher  no^b  scliwe-^ 
f elantimon  •  und  stark  kalibaltig  ist  Beim  auhalteudcu  Kocibeti 
mit  Weinstein  wird ,  wenn  Yiel  Crocus  genommen  wurd«^ 
Kali  im  Ueberschub  Torhanden  sejn,  welches  Schwefelauti«* 
mon  auflöste  und  beim  Erkalten  wieder  als  Kermes  fallen 
liefS|  der  dieBrechweinsteinkrjstalle  verunreinigte«  und  wahr* 
scheiulich  die  elgenttifimliche  Krjstallform  bedingte«  Diescs^ 
kann  jedoch  auch  bei  Anwendung  ton  Vitrum  Antimon  dei^' 
Fall  scjn,  wenn  ein  betrachtiicber  Uebcrschufs  mit  Weit/- 
stein  anhaltend  gekocht  wurde«  —  VergL  mein  Handbueh 
der  Pharmacie  Bd.  t.  ate  Auflage.  5.  5t2  -^  iSao^  und 
S.  694  —  698-  D.  H. 
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schieht' Jawohl  in  der  Kälte  >  als  auch  im  Dui>keln; 
Zucker  aus  Früchten  sowie  der  aus  Amylon  berei- 
tete verhält  sich  ebenso.  Milchzucker  gibt  damit 
eine  braünrothe,  Mannazucker  eine  ziegelrothe  Farben 
Harnzucker  und  süfses  Weinöl  bringen  keine  Fär-» 
bung  hervor.  Weder  arseniksaure  Salze  noch  ar-* 
senichte  Säure  bringen  eine  ähnliche  Wirkung  her- 
vor. Phosphoi'säure  ebenfalls  nicht.  Die  purpur- 
rfarbene  Flüsigkeit  enthält  arsenichte  Säure  mit  Zücker 
verbunden  und  ist  äusserst  giftig. 


wb»m 


Methode  das  ätherische  Oel  des  Copawabalsams  zu 
trhaüen  und  zugleich  das  Harz  dieses  Balsams 

tri  Seife  zu  verwaruleln^ 

Von  Ader. 
(Journal  de  Ptiarmäci«.  Fert*.  1829.  p.  ^5^. 

Man  blingt  in  einen  hinlänglich  geräumigen 
Kolben  100  Tb.  Alkokol  von  o,S37  ^P-  Gew.  und 
100  Th,  Copaivabalsam  und  -schüttelt  Beides  gut 
diii^cheinander ,  alsdann  setzt  man  37  y,  Tb.  einer 
Inl^sung  von  kaustischem  Natron .  hinzu  die  ein  spec. 
Gewicht -von  i,333  haben  mufs^  schüttelt  abermals 
gut  und  setzt  dann  noch  i5o  Tb.  Wasser  hinzuy 
schüttelt  das  Ganze  gut  durcheinander  und  über- 
läfst  es  in  einem  verstopften  Glase  einige  Zeit  der 
Ruhe^  Schon  nach  einigen  Minuten  bemerkt  man 
Oeltropf en  in  der  Flüfsigkeit  und  nach  2  oder  3 
Stunden  hat  sieh  die  Flüssigkeit  in  2  Theile  getheilt : 
der  obere  ist  das  Copaivaül^  es  ist  von  gelber  Farbe 
und  durchsichtige  der  untere  Theil  ist  das  verseifte 

4* 
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Harz  hl  schwachem  Alkohol  gelöst.  Man  ii5tn'T>r  <inn 
Oel  durch  eine  geschickte  Manipulation  ab,  läist  es 
noch  einige  Zeit  stehen,  damit  es  sich  klar  absetze^ 
und  hebt  es  auf.  Es  mufs  o,44  an  Gewicht  be- 
tragen. Im  reinen  Zustande  ist  dieses  Oel  schwach 
grünlich,  etwas  flüssiger  und  ein  wenig  unangeneh-- 
mer  riechend  als  dasjenige,  welches  durch  Destil- 
lation gewonnen  wird;  übrigens  sehr  klar,  besitzt 
ein  spcc.  Gew.  =«  0,900,  einen  bittern  etwas  schar- 
fen Geschmack,  ist  in  Wasser,  mehr  aber  in  Wein- 
geist löslich,  jedoch  nicht  in  dem  Grade  wie  der 
Copaivabalsam. 

Um  die  Copaivaseife  zu  erhalten,  verdampft  man 
die  von  dem  Oele  befreite  untere  Lage  obigen  Ge- 
misches in  einer  Porccllanschale  zur  Honigcoiisi- 
stenz,  nimmt  dann  das  überschüssige  Alkali  durch 
eine  gesättigte  Lösung  von  Chlornatrium  hinweg, 
giefst  die  Flüssigkeit  ab,  wascht  den  Rückstand  mit 
Wasser  aas,  und  läfst  das  noch  anhängende  Was— 
ser  durch  geschicktes  Stellen  der  Schale  abtipäufeln. 
Der  Rückstand  wird  nun  in  10  Th.  Alkohol  gelöst, 
die  Lösung  filtrirt,  und  bei  gelindem  Feuer  zur 
Trockne  abgedampft.  Man  erhält  auf  diese  Weise 
eine  wirkliche  Copaivaharzseife :  sie  ist  von  gelber 
Farbe,  sehr  durchsichtig,  riecht  schwach  nach  Co- 
paivabalsam, schmeckt  indessen  ziemlich  scharf  und 
bitter»  Die  Copaivaharzseife  löst  sich  in  ihrem  12— 
fachen  Gewicht  kalten,  und  in  ihrem  Sfachen  Ge- 
wicht kochenden  Wassers;  ihre  Wirksamkeit  ist 
,  wahrscheinlich  durch  ihre  Löslichkeit  erhöht. 


$3 


IMer  die  Gegenwart  der  Cholesterine  in  de 


/«. 


Von    Lecanu, 
(Journal  de  Pharmacie.  Janvi^r  1829.  pag.  i.> 


Wenn  man  frisch  geprefstes  Eieröl  von  dem 
sich  nach  dem  Erkalten  ausscheidenden  festen  Theil 
durch  Filtriren  befreit  und  es  diinn  einer  Tempe- 
ratur unter  lo^  arussetzt,  so  scheidet  sich  Stearin 
aus.  Läfst  man  aber  das  tihrirte  Eieröl  anstatt  in 
einer  so  niedrigen  Temperatur  einige  Zeit  in  einer 
Temperatur  von  12 — 15®  stehen,  so.  scheiden  sich 
daraus  perlenmutterglänzende  Blattchen  aius,  die 
man  durch  Filtriren  und  Pressen  zwischen  Macula- 
turpapier  vom  Oel  trennen  kann.  Auf  diese  Weise 
abgeschieden,  erhält  man  eiae  compacte,  harte 
zerhrechhche  Masse,  die  fast  ungefärbt  und  ge- 
schmacklos ist  und  einen  schwachen  Geruch  nach 
ieröl  besitzt ;  dieselbe  wird  vom  Wasser  nicht, 
von  Alkohol  und  Aether  indessen  leicht  eelöst,  vor- 
züglich  in  der  Wärme,  die  Lösung  verhält,  sich  ffe- 
gen  Pflanzenpigmente  indifferent.  War  die  Menge 
des  zur  Lösung  angewendeten  Alkohols  nicht  zu 
grofs  und  geschah  dieselbe  in  der  Wärme,  so  fal- 
len beim  Erkalten  schöne  weifse  perlenmutterglän- 
zende Blättchen  daraus  nieder.  Die  so  gereinigte, 
zwischen  Löschpapier  geprefste  und  getrocknete  Sub- 
stanz schmilzt  bei  i45®  Celsius  läfst  sich  durch  Be- 
handlung mit  Aetzkali  in  der  Wärme  nicht  saponi- 
ticiren  und -verhält  sich  im  Wesentlichen  wie  Cho- 
lesterine.    Ihr   Schmelzpunkt  ist  zwar  einige   Grade 
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höher  als  der  derCholesteriiie  aliein  dieserUmstand stellt 
der  Annahme  —  dafs  die  Substanz  wirklich  Cliole- 
sterine  ist  —  nicht  im  Wege.  Will  man  indessen 
streng  scyn,  so  kann  man  sie  als  eine  Varietät  der 
Cholesterine  betrachten,  ebenso  wie  n^an  mehrere 
Varietäten  des  Stearins  annimmt,  die  einen  ver3chie— 
denen  Schmelzpunkt  haben. 

Die  (Gegenwart  der  Cholesterine  in  dem  Eigelb, 
in  welchem  Planche,  Ches^reul  und  John  bereits  die 
GegenAvart  von  fettem  Oele,  Eiweifs,  veränderten^ 
Eiweifs,  Schwefel,  einer  freien  Säure,  (muthmaslich 
phosphorichte  Säure)  eines  bräunlichen  in  Alkohol 
und  Aether  löslichen  Stoffs,  eines  i;othep  und  gelbeix 
Farbstoffs  nachgewiesen  hatten,  Ist  um  so  interes^ 
sanier,  da  Ches^reul  darin  eine  dem  gelben  Farb^ 
s^off  der  Galle  apaloge  Suibstanz  gefunden  zyx  ha-^ 
ben  glaubte. 

Der  Verfasser  bedauert,  dafs  er  wegen  Mangel 
an  hinreichem  Stoff  nicht  auch  das  Oel  der  Eier 
von  andern  Vögeln,  so  wie  auch  von  Fiseh^ß  lauf 
Cholesterine  untersuchen  konnte,  da  die  Eier  ^er 
letzteren  Geschöpfe  den  Versuchen  von  Fauquch%f 
un4  Morin  zufqlge  mit  denen  der  Vögel  viele  Ana- 
logie besitzen.  Auch  das  Fett  des  Eierstocks  dep 
Henne,  in  welchen^  Planche  ebenfalls  Stearin  iand, 
und  VQn  welchem  die  Physiplogen  glauben  >  dafs 
es  zur  Bildung  des  Eigelbes  beitrage,  dürfte  einei: 
Untersuchung  auf  Cholesterine  gewürdigt  werden^ 


Sr6 


Analfseder  fVurzelder Hundszunge j,  (Cr,noglQSi/tp^). 

Von  Cenediüa.  , 

(Jloamal  de  pbarmacie.  Dc^cemb,  i898.  pag«^  62».). 


Nach    dieser  Analyse    besteht   die   Wurzel   der 
Hundszunge  aus  : 


Wasser  ui\d  Riechstoff 

Färbender  Materie 

Fettiger  — 

liarzig^r         -r-. 

Saurem  äpfelsaurem  K,aji 

Essigsaurein  Kalk  '  . 

Taniiia.  l 

Extra  ctivstoff  f  '         * 

Thierischer  Materie  . 

tnulin         .         .         .         .         • 

Guxnmiartigem  Stoff  . 

ExtractiVstoff^  m  Wasser  löslich 

Pectiksäure  ^         ,         •         . 

Kleesaurem  Kalk 

Holzfaser   .         . 

Verlust      \ 


%OyO& 


..    02i;^aS 

O3y0l8 

.      Oi,OÖ 

.     09,00 

.       02|00 

.     01902 

.     o5,o(i 

o8,o3 

.     o9|Oo 

•  03yOO 

•     36,oo 
^    o5,oo 


^00,00 

H^tr  CenedtlUi  glaubt ,  dafs  das  wirksame  Prin- 
ciji.  der  Hundszungenwurzel  in  dem  mit  d^m  rie- 
^end^en  Wesen,  iinprägnirten Wasser  enthdten  sejr. 


•»■  >f 


■*» 


jtnafyse  des  MatsbrandeSk. 

Von  Bidong  zu  Astafort« 
(Journal  4^  Phannaci?.   Nouir.  ^8a8.  p.  £^6.>. 


Die  Substanz,  die  unter  dem  Name»  Brand  häu- 
fig auf  den  Fruchtkolbeu  des.  türkischen  Waizens 
(Wälschkorns )  vorkommt,  stellte  sich  der  Verfas- 
ser auf  di^  Weise   zu  seinen  Versuchen   rein  dar, 


«^ 


daft  er  die  mit  dieser  Substanz  bedeckten:  Aebren 
trocknete,  und  den  schwarzen  Staub  mittelst  Klopfen 
und  Absieben  sammelte.  Die  Analyse  gab  folgen— 
de  Zusammensetzung: 

i)  Eine  dem  Fungin  ähnliclie  Materie,  den  Haupt— 
bestandtheil  ausmachend, 

2)  Eine  stickstoffhaltige  Materie,  löslich  in  Wasser 
und  Alkohol,  analog  dem  Pflanzenosmazom, 

3)  Ein  (stickstoffhaltiger?)  in  Wasser  löslicher,  in 
Alkohol  unlöslicher  Stoff, 

4)  Ein  fettiger  Stoff  j 

5)  Eitle  gftring6  Menge  Wachs  ^ 
'     6)  Braune  färbende  Materie, 

7)  Ehie  freie  organische  Säure,  oder  zum  Theil 
gebunden  an  Kali  ,  oder  vielleicht  auch  an 
Magnesia, 

8)  Phosphorsaures  Kali, 
'     9) 'Chlorkalium) 

10)  Schwefelsaures  Kali,  '  ' '^^^ 

11)  Basisch  phosphorsaurer  Kalk,  "    r 

12)  Ein  Ammoniaksalz ,  ^ . 
i3)  Magnesia  und  eine  geringe  Menge  Kalk,  obae 

Zweifel  an  eine  organische  Säure  gebunden, 
i4)  Eisen. 

Die  Resultate  der  Untersuchung  zeigen  grofse 
Analogie  des  Maisbrandes  hinsichtlich  der  chemi- 
schen Constitution  mit  einigen  Champignon  -  Arten 
die  VüuqueUn  und  Braconnot  analysirt  haben. 


Ä7 

IV.  Pharffiaceutische  GerätJiscliaften^ 


y.  *Die  Prefsmaschme  für  Decocte  des  Herrn  Beindorf 
Und  dessen  kleiner  Koch'-  und  DestiUir^ Apparat 

beschrieben. 

Vom  Herausgeber. 
(Hiezu  die   KupfertafeL )  •  • 


Herr  Beindorf,  der  sich  schon  durch  seine 
Real^schen  und  Romershaus^^chen  Pressen,  so  wie 
durch  seinen  gröfseren  Koch  -  und  Destillir-Appa- 
rat  (Vergl.  Magazin  Band  IX  und  Band  XI)  ^o 
viele  Verdienste  um  die  practische  Pharmacie  er— 
worben  hat,  gibt  durch  diese  neue  Apparate  wie- 
derholte Belege  seines  unermüdlichen  Bestrebens, 
dem  Apo'theker  durch  zweckmäfsige  Vorrichtungen 
seine  Arbeiten  zu  vereinfachen  und  zu  erleichtern. 

Jedem  practischen  Apotheker  ist  bekannt,  mit 
welchen  Unannehmlichkeiten  man  öfter  beim  Durch- 
seihen und  Auspressen  von  Decocten  zu  Mixturen 
U.S.W.  zu  kämpfen  hat.  Die  Decocte  müssen  näm- 
JU^  in  der  Regel  so  heifs  wie  möglich  ausgeprefst 
werden,  wobei  man  sich,  wie  natürlich,  leicht  die  Hände 
verbrüht,  und  aus  dem  Grunde  die  Arbeit  beschleu- 
nigt, nicht  .selten  zu  wenig  prefst,  wo.  ein  grofser 
Theil  des  wirksamen  Auszugs  in  deiuResiduun^  bleibt, 
oder  man  hilft  sich  mit  kaltem  Wasser ,  wenn  zu 
wenig  Colatur  /durchgedrückt  wurde ;  hiebei  wer- 
den aber  nothwendig  die  Decocte  ungleich  ausfallen, 
was  denn  die  -Folge  hat,  dafs  auch  bei  sonstiger 
Pünktlichkeit  in  der  Arbeit  die  Arzneyen  selbst  ver- 
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schieden  ausfallen  werden.  Dieses  veranlafst  daiin 
leicht  Klagen  bei  Repetitionen  und  erregt  gerechten 
Verdacht  der  Nachlässigkeit  oder  gar  der  Unrich- 
tigkeit in  der  Bereitung  der  Arzneyen  beim  Arzt 
und  Patienten.  Andere  Unannehmlichkeiten  sind 
das  so  häufige  Spritzen  der  Fliissigkeit  oder  gar 
das  Durchbrechen  der  Colatorteu  beim  Pressen  mit 
den  Händen,  wobei  das  Durchgeseihte  wieder  ver^ 
unreinigt  wh-d,  und  die  Schwierigkeit  dicke  schlei- 
mige Decocte  durchzudrücken  u.  s.  w. ;  alle  diese 
Schwierigkeiten  fallen  bei  der  Beindorrschen  Presse 
weg.  Die  Arbeit  ist  mit  dieser  Maschine  sehr  ein- 
fach und  schnell  beendigt,  auch  hat  man  den  nö-^ 
thigen  Druck  zum  Pressen  ganz  in  seiner  Gewalt, 
^— Flg.  I.  stellt  die  Maschine  im  Aufrifs  dar.  Sie 
besteht  aus  einem  einarmigen  Hebel  von  Eisen  ganz 
in  der  Form  eines  gewöhnlichen  Wurzelschneide- 
messers, welcher  an  einem  dreifufsigen  Stuhl  auf 
eine  ähnliche  Art  wie  ein  solches  Messdf  befestigt 
iist,  doch  läfst  derselbe  ausser  der  BewegungtLuach* 
oben  und  unten  noch  eine  horizontale  zu,  iiidem 
die  Zwinge,  an  welcher  det  Hebel  befestigt  ist,  *ild) 
einer  Hölle  läuft,  welche  diese  Bewegimg  gestattet' 
(Vergl.  Fig.  11.)  Etwa  3  Zoll  vom  Ruhepunct  des 
Hiebeis  ist  ein  Stempel  von  Zinn ,  der  innei;i  mit 
einem  Holzklotz  ausgefüllt  ist,  angebrächt.  Dieser 
Stempel  ist  durch  einen  Einschnitt  und  einen  durch 
den  Stiel  und  den  Hebel  gehenden  Nagel  so  mit 
letzterem  verbunden,  dafs  er  auch  BewegKchkeit  in 
dei*  Richtung  des  Hebels  zuläfst;  er  pafst  in  eine 
2  Va  ZoU  weite  und  eben  so  tiefe  cyfindrische  Hälse 
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Von  Zinn,  die  mit  einem  Boden  verschlofsen,  aber 
sowohl  an  den  Seiten  als  an  dem  Boden  mit  vielcti 
kleinen  Löchern  durchbohrt  ist.  Die  Aussenseitcn 
und  die  änssere  Fläche  des  Bodens  haben  rinnen«^ 
förmige  Vertiefungen  (Siehe  Fig,  III.),  Diese  Hülse 
pafst  in  einen  in  der  Oeffnung  des  Stuhls  3tecken- 
den  Trichter  und  liegt  mit  ihrem  vorspringenden 
Rande  fest  auf  dem  Rande  des  letzteren  auf.  Stem- 
pel  und  Cylinder   schliefsen    jedoch   nur   leicht   in 

• 

ihre  äussere  Umgebung,  so  dafs. zwischen  denWan-^ 
düngen  noch  Raum  von  etwa  einer  halben  Linie 
bleibt.  Alle  diese  Theile  sind  übrigens  solid  gcar^ 
beitet,  um  dem  Druck  widerstehen  zu  können,  je- 
doch nicht  übermässig  schwer*  Der  Gebrauch  die- 
ser Maschine  ergibt  sich  aus  Aem  Jmsehen  und 
der  Beschreibung.  Man  bringt  nämKch,  nachdem 
man  eine  Mensur  unter  die  Oeffnung  gestellt  hat, 
das  Colatorium  in  die  Hülse,  drückt  es  nöthigen^ 
falls  überarll  an  die  Wände  fest  an,  giefst  das  heifse 
Decoc^.Ächnell  auf,  schlägt  die  Lappen  um,  dafs 
das  Residuum  ganz  bedeckt  wird,  und  drückt  nun 
djen  Stempel  fpst  auf,  indem  man  den  Griff  des 
Hebels  anfafst  und  niederdrückt;  gleichzeitig  sucht 
man  mit  der  andern  Hand  die  nothwendige  Rich- 
tung des  Stempels  zu  regiiliren.  Hat  man  zu  we- 
nig Colatur ,  so  giefst  man  etwas  heifses  Wasser 
auf  den  Rückstand,  rührt  um  und  verfahrt  wie  vor- 
her. Dafs  auf  diese  Art  die  Decoete  viel  leichter 
gleichförmig  erhalten  werden  können,  als  nach  der 
))isher  gebräuchlichen  durch  Auspressen  mit  den 
tländep,  9    ist    leicht   einzusehen.     Durch  mehrfache 
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Wiederholung  dieser  "^  einfachen  Operation  läfst  sich 
die  Substanz  auch  mit  wenig  Wasser  oder  einer 
andern  Flüssigkeit  vollständig  auswaschen ,  was  bei 
Analysen  von  Wichtigkeit  ist,  und  die  Anwendung 
der  Schraubenpresse,  weiche  bei  geringen  Mengen 
allzuumstättdlich  und  zeitraubend  ist,  entbehrlich 
macht.  Dieser  Apparat  ist  auch,  was  Hauptsache 
ist,  leicht  zu  reinigen,  indem  die  Theile  leicht  aus- 
einander genommen  werden  können,  und  überall 
abgerundet  sind. 

Der  kleine  Destillirapparat  ist  Fisf.  4  abgebildet. 

Er    besteht    aus    einem    messingenen    Lampeuofen^ 

welcher   innen    mit    Weifsblech    gefüttert    ist  ;    der 

etwa    Yg    Zoll    weite   Zwischenraum    ist    mit    Ascb^ 

ausgefüllt.  •  Er  entliält    eine    zinnerne  Destillirblase 

mit    kupfernem ,    stark    mit   Zinn   belegten    Bode.% 

die   ungefähr   28   Unzen  Wasser   fafst.     Die   untere 

schmälere  Hälfte  ist  in  den  Ofen  eingesenjct  v.ud  rulit 

mit    ihrer   vorspringenden    messingenen^  W^lst   auf 

dem  oberen,   etwas  vorspringenden  Rand^vi4?ssel-r 

ben.     Ein    verschliefsbarer    hohler    Zapfen   aP|  djer 

Wulst  dieut  zum  Nachfüllen  der  Flüssigkeit,    w^e^^ 

sie  verdampft  ist.   Ein  be  weglicher -zinnerner  Durch— . 

schlag  (Fig.c.)  liegt  auf  dem  innen  vorspringende?«! 

obern  Rand  des  engern  Theils  der  Bla^e.    Der  Ofen. 

und  die  Blase  haben  hölzerne  Griffe  zur  leichteren 

Handhabung  derselben  Helm  und  Kühlapparat  sin^ 

ganz   dieselben    im  Kleinen,  wie  bei  dem   im   iiten 

Bande  Seite    174  u.   29a   beschriebenen,    und  man 

bezieht   siqh    darum   auch,    was    das    weitere.  Ein— 
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zelne  betrifft,  auf  das  dort  bereits  Erwähnte.  Das 
kupferne  KöhJfafscben  enthält  4  Civilpfunde  Wasser. 
In  den  oben  erwähnten  Ofen  pafst  zug'leich  der 
aus  '2  zinnernen  Büchsen  bestehende  Kochapparat' 
Pigi  5*,  in  welchem  man  etweder  auf  freiem  Feuer 
oder  im  VVasserbad  Flüssigkeiten  erhitzen,  'Decocte 
und  Infusionen  bereiten  kann.  Im  letzteren  Fall 
werden  die  Büchsen  so  ineinander  gestellt,  wie  aus 
der  Zeichnung  ersichtlich  ist;  in  die  untere  gröfsere 
kömmt  etwas  Wasser,  und  in  die  obere  die  auszu- 
ziehende Substanz  mit  der  gehörigen  Menge  der 
anzuwendenden  Flüssigkeit.  Die  Wasserdämpfe  ent- 
weichen zum  Theil  durch  eine  an  dem  oberen  Theile 
der  Büchse  angebrachte  Oeffnung.  Als  Brennma- 
terial dient  Weingeist^  welcher  in  den  Lampen  Fig.  6 
oder  7  lenthalten  ist.  Die  Weingeistlampe  Fig.  6 
ist  die  bekannte  /st/trA/sche,  welche  bereits  im  gten 
Bande  von  Büchner^ s  Repertorium  beschrieben  und 
abgebildrt  iSt.  Sie  unterscheidet  sich  aber  von  der 
von  JiieSficrr  in  Landshut  verfertigten,  dafs  der 
deii*  D6cht  enthaltende  Cylinder  weiter,  und  letz- 
tefi^y  dicker  ist,  wefshalb  auch  die  Weingeistflamme 
^ofser  gemacht  werden  kann,  und  mehr  Hitze  gibt/ 
Ausserdem  hat  die  Lampe  noch  einen  Stellhahnen 
an  der  Communicationsröhre,  und  eine  2te  kleinere 
Oeffnung  zum  Einfüllen  Aes  Weingeistes,  welche 
beide  Veränderungen  nicht  gerade  nothwendig  sind. 
Die  Lampe  Nro.  7.  ist  eine  gewöhnliche  Weingeist-, 
lampe,  welche,  da  der  Docht  noch  dicker  ist,  eine 
stärkere  Flamme  bildet,   also  schneller  erhitzt;  sie 
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luit  aber  das  Unangenehme  aller  derartigen  Lam- 
pen, wo  die  Flamme  unmittelbar  über  dem  Behäl- 
ter angebracht  ist ,  dafs  sich  der  Weingeist  stark 
erhitzt,  und  schneller  verbrennt  und  verdampft,  als. 
bei  der  FUchs^schen  Lampe,  doch  ist  dieser  Ver- 
lust bei  der  jetzigen  Wohlfeilheit  des  Weingeistes 
nicht  bedeutend,  nnd  wird  einigermafsen  durch  die 
schnellere  Erhitzung  des  Inhalts  in  den  Büchsen 
und  den  Blasen  aufgehoben. 

Mit  diesen  niedlichen  Apparaten  lassen  sich  in 
dem  Zimmer,  auf  dem  Tische  viele  Versuche  im 
Kleinen  ausfuhren.  Der  Destillirapparat  dient  zur 
Darstellung  der  destillirten  aromatischen  Wässer  und 
Geister;  ja  selbst  destillirte  Oele  lassen  sich  mil. 
demselben  im  Kleinen  darstellen.  .  Die  vegetabilische 
Substanz  wird  trocken  auf  den  zinnernen  Durch- 
schlag gelegt,  die  gehörige  Menge  Wasser  u.  s.  w. 
in  die  Blase  gebracht  und  der  Helm  mit  ^  dem  Külil- 
apparat  in  Verbindung  gesetzt.  Die  Thefl^  schlies- 
sen  übrigens  so  gut,  dafs  gar  kein  Lutire^*  nöthig 
ist.  Nachdem  das  Kühlfafs  mit  Wasser  an^Vfiilk. 
ist,  wird  die  Weingeistlampe  angezündet;  in  kurzem 
liömmt  der  Inhalt  zum  Kochen  und  D^stilliren.  E» 
hat  diese  Einrichtung  Aehi;ihchkeit  mit  DescroiziUes 
Destillirapparat.  (Vergl.  Magazin  fiir  Pharmacie  Bd. 
XVL  S»  4oo.)>  er  ist  aber  einfacher  und  zweckmäs- 
siger, besonders  ist  die  Abkühlung  weit  stärker  ulwi 
viel  weniger  umständlich« 

Die  Einrichtung  zur  Bereitung  vmi  Decacte» 
ist  besonders  da  zn  empfehlen,  wo  es  auf  Sdm^llig- 
keit  ankömmt  und  Feuer  mangelt,  z.B.  in  der  Nacht, 
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WO  man  zum  Anmachen  auf  die  gewöhnliche  Weise, 

zum   Erhitzen    des    Wassers ,    bis    stum  Kochen    oft 

weit  mehr  Zeit  nöthig  hat  als  zur  Verfertigung  der 

Arzney  mit  dieser  einfachen  Vorrichtung. 

Die  Preise  dieser  Apparate  sind  bei  Herrn  Bein^^ 
dorf  folgende : 

i)  Die,  Decoctenpresse  lo  fl.  riiein* 

2)  Der  Destillirapparat  mit  der  Puchs'schen  Wein- 
geistlampe *    uS  fl. 

3)  Der   Kochapparat  mit  2  Büchsen   undi   einfa- 
cher Weingeistlampe  12  fl.  3o  kr* 

4)  Derselbe  mit  der  FiichsWhen  Weitigeistlampe 

1«  fl.> 

Ä.  t>ie  jibrauclisthalßn  der  ffcrrn  Gebrüder  Affioldi 

zu  Elgersburg  hei  Gotha. 

Diese  sehr  .zweckmässige .  GeriU}is^Gbaft^h  von 
feinem  porzellanähnlichem ,  Steingut  sind  jetzt  wohl 
in  den  meisten  Apotheken  Deutschlands  bekannt. 
Alan  hat  liie'  uild  da  die  Einwendung  gegen  ihren 
Gebraiicn  gemacht ,  dafs  sie  auf  freiem  Feuer  er- 
hitzt  öfter  springen.  —  Die  Herren  jirnoldi  geben 
rfüii  als  ein  erwiesenes  Schutzmittel  gegen  das  Sprin- 
gen.  einen  üeberzug  von  gutem  in  Tf^asser  aufge-^ 
weiciiten  Lehm  ohne  alien  andern  Zusatz  an^  .  Die 
Gefafse  erti^agen  so  den  Einflufs  von  schnellem  Tem- 
peratutwechsel  vollkommen,  ohne  je  zu  springen. 
Zur  besseren  Haltbarkeit  miifsen  aber  die  Abrauch— 
schalen  mit  Draht  umflochten  werden.  *) 


*)  Schoä  seit   10  Jahreli  bediene  ich  mied  dieser  Geräthj(cliaf- 
leo  mit  groUem  VortheiL     Sie  leisten   alles   jras  mau    trou 
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Hiebe!  bemerke  ich  noch,  dafs  Herr  Bemdorf 
bei  den  Herren  Gebrüder  Arnold!  auch  Büchsen  zvt 
seinem  gröfseren  Kochapparat  von  dieser  porce}— 
lanartigen  Masse  bestellt  hat,  welche  derselbe  mit 
einem  zinnernen  Ring^  mit  Handhabe  haltbar  befe- 
stigt, so  dafs  sie  genau  in  die  Oeflnungen  des  Dampf—* 
kesseis  passen,  und  bequem  herausgehoben  vrerrfen 
können.  Diese  Einrichtung  hat  den  grofsenVortheil, 
dafs  nun  auch  in  diesem  Kochapparate  Substanzen^ 
UKelche  das  Zinn  angreifen,  sds  Säuren,  Alkalien  und 
mehrere  Salze,  behandelt  wei?den  können,  woduirch 
derselbe  noch  allgemeiner  brauchbar  wird.  Der 
Preifs  einer  solchen  Porzellankochbiicbse  dieti4Un— 
te»  Wasser  halt  ist  3  fl.  3ö  kr. 


ibneti  cfr warten  kanii ';  iiüd  dauerhaft  und-  s^r  reiiilicii,. 
werden  von  den  meisten  Süarenf  i^lkalien  und  Salzen  ai^ 
nasseiD  Wfge  nicht  angegriffen.  Attcli  verCf^en,  wenig» 
ttens  die  kleinern  Abrauclischalen  von  a  UlMli  ^ts  4  und 
6  Pfund  Inhalt,  die  Abwechselung  von  Hitze  tUlif  Kalte 
so ,  dafs  ich  sie  immer  ohne  allen  Beschla«^  ubt>t  tif^em 
Kohlenfeuer  oder  der  Weingeistlampe ,  mit  Fliissigkc^  Er- 
füllt, erhitze,  "ohne  dafs  mir  eine  sprang.  Nur^  darf  mau 
nicht  auf  einmal  »^ie/<r  kalte,  Flüssigkeit  zum  kochenden  In* 
halte  giefsen,  soilst  springen  sie  allerdings  leiclil,  besonders 
wenn  Wasser  zu  Fetleu  u.  s«  w*  zugesetzt  wird,  lu  dt^ 
sem  Falle  m&öhte  abepr  auch  der  Beschlag  mit  Lehm  wenig 
nutzen.  D.  H. 


6i^ 


5.     Die   l^ageh  des  Herrn  J.  /.  RuUmänn 

in  Frankfurt  a.  M. 


Diese  Wagen  sind  in  jeder  Rücksicht  sehr  zu 
empfehlen,  sowohl  wegen  ihrer  Pünktlichkeit  als 
Empfindlichkeit,  Dauerhaftigkeit  und  Eleganz.  Die 
Balken  sind  von  Messing.  Besonders  zeichnen  sie 
sich  dadurch  vor  yielen  andern  aus,  dafs  der  Ruhe« 
puii.ct.  (Bewegungspunct)  aucli  hei  schnellem  und 
starken  üeberschlagen  der  Wagen  nie  verrückt  wird, 
wodurch  sonst  die  Wage  unrichtig  zieht.  Die  Preise 
sind: 

'  r 

i)  Gramvagen  von    i  Gran  und  weniger  bis  zu 
a  Lbth  2  fl.  3o  kr.  bis  5  fl. 

2)  Tarirwagen  11  fl.  bis  3o  fl. 

Ausserdem  verfertigt  Herr  Rullmann  auch  an- 
dere gröfsere  und  kleinere  scharf  ziehende  eiserne 
Wagbalken,  von  deren  besonderer  Güte  ich  mich 
ebenfalls  überzeugt  habe ;  so  wie  noch  viele  andere 
mechanische  Geräthschaften.  D.  H« 


^       N 


V*  Nachrichten  und  Bemerkungen 
vermischten  Inhalts«. 


Neue  Metitade  des  Einbalsamirens ,  und  Aufhewah^ 
:  rung  d^r:  Gegenstünde  zum  Sedren.        . 


Ton  6r.  iS.  Mackenzie* 

Edinl^argli  Medical  and 
Rro.  XGVL  JiUy  1828.  pag.  34.>'' 


(AussttC  aus  den  Edinl^argli  Medical  and  Surgical  Journal, 


Diese  Methode  besteht  in  der  Hauptsache  darin, 
dafs  man-  die   thierischen   Substanzen   mit  Zucker« 

Geig^er's  Magaain.  t Sag.  XXVI.  1  •  5 
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syrup  (Melasse  öder  holländischem  Syrup)  einige 
Zeit  in  Beriihüing  setxt  Will  man  die  Substanz  in 
anatomischen  Sammlungen  aufbewahren ,  so  taucht 
man  sie  in  ziemlich  dicken  braunen  Syrup,  und 
läfst  sie  ein  paar  Wochen  darin  liegen.  Der  Zucket- 
saugt  alle  Flüssigkeit  aus  dem  Fleisch ,  die  Muskeln 
werden  hart  und  das  Ganze  verhandelt  sich  in  eine 
Art  Mumie,  welche,  nachdem  sie  aus  dem  Syrup 
herausgenommen  wird,  noch  mehr  erhärtet  und 
sich  recht  gut  unverändert  erhalt.  Noch  hessfer  wer- 
den sich  die  Th eile  erhalten,  wenn  man  sie,  nach- 
dem sie  gewaschen  und  gelinde  erAvärmt  wurdeti, 
in  Wachstaffet  oder  geölte  Seide  einhüllt.  Die  prä- 
servirende  Kraft  der  Melasse  ist  So  grofs,  dafs  man 
nicht  einmal  nöthig  hat,  die  Thiere  auszuweiden* 
'Man  darf  nur  Syrup  durch  den  Schlund,  diß  Kehle 
und  den  Mastdarm  in  das  Innere  bringen,  und  die 
Brust-  und  Bauch-Höhleü  damit  impregniiren ,  so 
schützt  dieses  die  Theile  auf  länger^  Zeit  vor  Ver^ 
änderung.  Hiebei  mufs  aber  die  Melasse  ziemlich 
dick  seyn,  und  so  wenig  als  möglich  Wasser  ent- 
halten, um  flüssig  zu  bleiben.  Sie  wirkt  auf  zwei- 
erlei Weise ;  einmal ,  indem  sie  die  Flüssigkeit  ab- 
sorbirt,  als  hycroscopisch  und  dann  selbst  als  laul- 
nifswidrig.  In  allen  Fällen,  wo  man  Leichen  erst 
nach  einiger  Zeit  beerdigen  wiD ,  oder  um  übel- 
riechende Ausflüsse  zu  verhindern,  wird  die  An- 
wendung dieser  Substanz .  eben  so  gut  oder  wohl 
noch  wirksamer  als  die  bisher  gebrauchten  Mittel 
gefunden  werden. 

Will   man   thierische   Substanzen   vor  Fäulni& 
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sehützeDy  die  ipaii.  zur  Sectioo .  bei^utzen  wlll^  so 
katin  unyerinischter  iSyrup  nicht  angewendet  wer-^ 
den.  Mali  $$tzt  zu  eiütiä  XHeü  Sy^üp  eben  sty 
viel  Kochsalz^  und  löst  das  Gemenge  in  iä  bis  i& 
Tbeilen  Wasser.  Die  zu  conservii^euden  tl^ieflschen 
Th'eiie  werdeü  dann  iiineingelegtj  und  da3  Gefafs 
mit  einem  Deckel  wohl  Töt^chlösseii.  Auf  diese 
Art  hält^ü  sich  Fleischtheile  sehr  lange  ünvi^i*än-« 
dcrt,  und  könnet!  selbst  ih  entfernte  Wektheüe  ver- 
sendiet  werden.  Der  Züsati^  vbti  Salz  verhindert  die 
Gährung  des  Zuckers  und  tragt  selbst^  als  faulnifs*-* 
widriges  Mittel^  mit  zur  Consfcrvirung  bei. 


'  Mandelöl  gingen  das  )^er dunsten  des  tf^eingeistes. 

Anstatt  die  Flaschen ,  worin  anatomische  Prä- 
J)arate  enthälteil  sind ,  zu  verbinden ,  wozu  nach 
Sömmefiügs  Vot^schlag  Harnbläseti  am  zweckmäfsig- 
sten  sind  (vergl.  Mögaz.  für  JPhärtn*  Bd.  io,  S.  43) 
hat  toati  jetzt  vorgesehlagfeii ,  eine  Lage  Mandelöl 
iiber  die  Flüssigkeit  zu  giefsen*  * 


Chlornatror^üssigkeit  gegen  jinstetkung   durch 

SxpluUs,   Wüthgifi  ixhd  P^iperngifl. 

Von  Dr*  Cosier» 


Dr.  Coster  stellte  viele  Versuche  an  Hunden  und 
Kaniiichen  an,  die  mit  Eiter  von  frischen  Syphilid 
tischen  Geschwüren  tiiid  Gonorrhoe  inficirti  und 
iiternachnul  Chlornat^onflüsigkeit  gewaschen  oder 
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injicirt  wurden.  Eei  allen  schützte  dieses  Mittel  vor 
Ansteckung,  während  die  Thiere,  welche  nicht  oder 
nur  mit  Wasser  gewaschen  wurden,  in  kurzer  Zeit 
die  Symptome,  der  Ansteckung  zeigten.  Auch  bei 
Menschen  bewährte  sich  dieses  Mittel  als  Schutz 
^egen  Ansteckung. 

Nur  einmal  bot  sich  Gelegenheit  dar,  Versuche 
mit  Wuthgift  anzustellen.  Man  inficirte  2  Hunde 
.mit  dem  Speichel  eines  mit  allen  Zeichen  der  Wutk 
behafteten  Hundes,  und  liefs  sie  noch  von  dem— ' 
selben  beifsen.  Dann  wurden  die  Wunden  des  einen 
Hundes  6  Stunden  nachher  aufs  -sorgfaltigste  mit 
Chlornatronflüssigkeit  ausgewaschen,  die  des  andern 
eben  %o^  aber  mit  reinem  Wasser.  Der  letztere 
Hund  bekam  nach  37  Tagen  die  Wuth^  und  starb« 
der  erstere  blieb  gesund. 

Auch  mit  dem  Gifl:  von  Vipern  wurden  meh-r 
rere  Versuche  angestellt,  und  immer  bewährte  sich 
die  schützende  Kraft  der  ehlorverbindung,  Dr. 
Coster  räth  jedoch,  das  Unterbinden  nie  zu  ver- 
nachlässigen ,  um  die  Aufsauchung  des  Gifles  zu 
y erhindern,  und  wo  es  nöthig  ist,  die  Wunde  zu 
erweitern,  um  die  Chlorflüssigkeit  besser  anbrfngen 
zu  können.  Auch  soll  man  dennoch  alle  andere 
geeignete  Mittel  nicht  unterlassen  zu  gebrauchen 
bis  sich  die  Schutzkraft  des  Chlors  durchgehends 
bestätiget- hat. 

Der  Wunsch  desselben,  dafs  von  Seiten  des 
Staats  überall  in  jeder  Gemeinde,  in  Gasthöfen  u. 
s.  w.,  Vorräthe  von  Chlornatron  oder  Chlorkalk 
au%estellt  werden  möchten,  damit  man  diese  Mk«- 
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tel  r  in  höthig^en  Fällen  schnell  bei  der  Hand  hal^ey 
ist  sehr  zu  beachten. 


Einathmung  w/i  kalter  Luß\  bei  Lungen^  Entzündung* 

Von  Dr.  Brake*. 


MMM« 


Dr.  Brake  läfst  dife  Brust  der  Patieöten  mit  war- 
mer, mit  Pelz  wattirter,  Kleidung  unägeben,  und  sie 
in  ein  warmes  Bett  legen ,  oder  in  , ein  bis  auf  29® 
R;  erwärmtes  Bad  sitzen,    und   dann   mittelst  eines 
Rohrs  kalte  Luft  einathmen.     Hat  man,  wie  im  Som- 
mer, keine  kalte  Luft,  so  muls  sie  durch  Eis  oder 
eine  kaltmachende  Mischung  geleitet  werden ,   dafs 
sie  bis  auf  etwa  +  a  bis  3®  R.  erkältet  wird.     Das 
Einathmen   wird  etwa  eine  Stunde  lang  fortgesetzt, 
und  dieses  täglich   2mal  wiederholt.    Die  Kranken 
fahlen  in  der  Regel  Wohlbehagen,  und  unterwer^ 
fen  sich  der  Kur  gerne.   Im  Allgemeinen  wurde  der 
Puls  bei  dieser  Behandlung   voller;   schneller  Puls 
wurde   verlangsamt,   selbst   bis   um    12   Schläge  in 
der  Minute,   und   langsamer  Puls  wurde  beschleu- 
nigt.     Der  Husten   veränderte   sich,    der    Auswurf 
war  erleichtert,   die  Hitze  geringer,    die  Haut  wei- 
cher, und  die  Genesung  erfolgte  bald.    Auch  gegen 
Asthma  hatte  Dr.  Brake  das  Einathmen  kalter  Luft 
mit  gutem  Erfolg  angewendet. 

Neues  Mittel  gegen  Verbrennungen  der  Haut. 

Man  bringt  den  Leidenden  schnell  in  ein  Bett, 
entfernt  4ie  Kleider,  und  streut  mittelst  eines  Durch- 
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sehUgfk  reichlich  M?/^|  $iuf  die  leidende  Stelle,  und 
bedeckt  sie  mit  ^inem  Leinwandlappen.  Der  Schmerz 
läftt  sogleich  nach.  Stellt  er  sich  wieder  ein,  sq 
w^rdw  4ip  Lappen  w^gg^^pmihen,  und  aufs  Neue 
Mehl  aufgcjstrfut ,  oh^e  das  erst^  wegzunehmen. 
Dieses,  geschieht  wiederholt  bis  der  Ueb^rzug  y^ 
bis  y,  Zoll  dick  ist  Die  leidenden  Theile  miifsen 
ganz  ruhig  gehalten  ir erdep,  zuletzt  s^tzt  man  dem 
MeU  etwas  Gajpa^y  zu.  Die  Heilung  erfolgt  bald, 
und  die  Kruste  fallt,  nachdem  sich  die  Haut  gebil-- 
det  hat,  leicht  ab.  '  ^ 


Bläusäurß  gegen  Fehstanz^ 

Von  John  Stuart^ 
(The  £dtnb.  medic.  and  surgical  Journal,  XCIII.  Oct,  ^827.  p.  274  ff.) 


■  I^H    ^     ■ 


Dr.  John  Stuart  erzSliU  zwei  Fälle  von  glücke 
lieh  gejieilteni  Veitstanz  durch  Blausäure  b^i  zwei 
Mädpheq  you  i3  Jahren,  Er  liefs  zuerst  durch 
Purgirniittel  d^n  Darmk^n^l  entle^ren^  dann  Blau- 
säure (von  welcher  Stärke  ist  nicht  angegeben)  zu 
2  bis  4  Tropfen  mi^  Zipametwasser,  ars^bisphem  Gum- 
mischleim o4^r  Pfeffercnünzwasser  verdünnt  in  klei- 
nen Zwischenräumen  (alle  2  Stunden)  geben  ^  wobei 
gesorgt  wurde,  dafs  der  L^i|>  immer  gehörig  oiFen 
erhalten  blieb.  Die  Heilung  erfolgte  binnen  4  bis 
5  Wochen, 
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VI-   Literatur  und  Kritilc» 


Agenda  geognostica.  Hülfsbuch  für  reisende  Ge-- 
birgsforscher  und  Leitfaden  zu  Forträgen  über 
angewandte  Geognosie^  .  Von  C.  C,  i^on  Leonkard, 
Geheimenrathe  ur\d  Profefsor  an  der  Universität 
zu  Heidelberg.  Mit  {fier  Stcindruck^Tafeln^  Hei-^ 
dclberg ,  akademische  Buchhandlung  von  7,  C.  B. 
Molvr  i8^^.  XXXIV  und  355  Seiten.     4  fl. 

Ein  Qülfsbuoh  für  reisende  Gebirgsforscher, 
d«  li.  ein  Buch  mit  einer  umfassenden  Anleitung  fiir 
Gebirg3-^ Wanderungen  und  mit  Aufstellung  derje- 
nigen Fragen,  welche  sich  ein  Jeder,  der  geogno- 
stische  Untersuchungen  vornehmen  will,  in  einzelnen 
Fällen  vor  Allem  zu  beantworten  hat,  war  ein  schon 
lange  gefühltes  Bedürfnifs,  welchem  durch  vorlie- 
gendes Werk  auf  sehr  genügende  Weise  abgehol- 
fen wird.  Es  bietet  diese  Schrift  nicht  allein  jedem 
Geognosten  bei  seinen  Untersuchungen,  als  ein  gu- 
ter Führer,  den  wesentlichsten  Vortheil,  indem  er 
durch  dasselbe  auf  vieles  aufmerksam  gemacht 
und  an  manches  erinnert  werden  wird',  was  er 
vielleicht  übersehen  hätte,  sondern  gewährt  auch 
jedem  andern  Reisenden,  welcher  an  dem  Anschauen 
der  Natur  Gefallen  findet,  den  besten  Nutzen,  und 
wir  stimmen  in  dieser  Hinsicht  ganz  mit  dem  uber- 
cin,  was  der  Verf.  Seite  VW  der  Vorrede  aufspricht 
~  Wir  beschränken  uns  darauf  vor  Allem  auf  die 
vielen,  in  dem  ganzen  Werke  zerstreuten  Regeln 
au^erksam  zu  machen  die  für  naturwissenirchafi liehe 
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Reisende  TOn  Wer tk  siod^  sowiewii*  iqa  ^^Igemeinen 
auf  das  hinweisen,  was  von  Seite  lo  an  unter  der 
Rubrik  »wissenschaftliche  Vorbereitung <(  gesagt  wird, 
wie  z.  B,  über  Studium  von  Schriften  und  Karten, 
über  Art  zu  reisen,  Reifezeit,  Wahl  des  Gegend 
(S.  4^0  ül)er  das  Tagebuch  (S.  67)  u.  s.  w.  Chemi- 
ker, Pharmazeuten,  Botaniker  dagegen  finden  in 
einzelnen  Abschnitten,  Gegenstände  abhandelnd,  wel- 
che für  sie  gleiches  Interesse  haben,  wie  für  den 
Geognosten,  noch  mehr  sie  Betreffendes.  Wir  er- 
lauben uns  yorzüglieh  auf  das  hinzudeuten,  was  Von 
dem  Pflanzen -Wachsthum,  von  dem  Einflufs  der 
Gebirgsbeschafienheit  hierauf,  nach  den  Verhält- 
nissen äufserer  Gestaltung  und  nach  dem  Mannig- 
fachen der,  die  Gebirge  zusammensetzenden  Fels-> 
massen,  angeführt  wird  (S.  io4  —  i«>9)>  dann  auf 
die  Fragen,  welche  bei  den  Quellen,  Sool-,  Mine- 
ral- und  anderen  Quellen,  zu  stellen  sind  (S,i3o — 
147).  Durch  das  Angeführte  glauben  wir  einiger- 
mafsen  auf  das  Zweckmäfsige  dieses  Werkes  auf- 
merksam gemacht  zu  haben ,  so  wie  wir  uns  ver- 
pflichtet erachten,  bei  dem  Nützlichen,  welches  das- 
selbe darbietet,  es  jedem  naturwissenschafUiofaen 
Reisenden  als  Begleiter  zu  erapfelilen.  —  Der  In- 
halt dieser  Schrift  im  AUgemeinen  ist  folgender: 
Einleitung  S.  1  — •  9 ;  ,  wissenschafUiche  Vorberei- 
tung S,  10  —  80;  Untersuchung  der  äusserlichen 
Gebirgsbeschafienheit  und  der  damit  zunächst  im 
Verbände  stehenden  Gegenstände  und  Erscheinun- 
gen S.  81  —  198;  Erforschung  innerer  Zu^amm^- 
«etzung   und   Verhältnisse  der  Berge  und  Gebilde« 
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-^— .-^  Driicifc  «üd  Pä{>ier  sind  vortbefBich,  uöd  ge-^ 
reichen  dem  Verleger  zur  Ehre. 


JDic  Fortpflanzung  und  Ernährung  der  Pflanzen  im 
Zusammenhang  mit  dem  ganzen  Pflanzenleben, 
und  mit  Rücksicht  auf  die  Culturgesetze,  nach  einer 
naturlichen  Methode  dargestellt,  voii  Carl  Heinrich 
Schultz ,  der,  Medicin  und  Chirurgie  Üoctor  und 
Professor  an  der  konigl.  Unis^ersität  zu  Berlin  ,etc* 
Mit  drei  Kupfertafdn. 

•  •       •  1 

Dann  noili  mit  dem  zweiten  Titel : 

t 

Die  Natur  der  lebendigen  Pflanze.  Erweiterung  und 
Bereicherung  der  Entdeckungen  der  Cjklose  im 
Zusammenhange  mit  dem  ganzen  Pflanzenlcbcn 
nach  einer  neuen  Methode  dargestellt  von  Dr.  Carl 
Heinrich  Schultz.  Zweiter  TheiL  Die  Fortpflanr^ 
zung  und  Ernährung.  Stuttgart  und  Tübingen  in 
der  J.  G.  Cottaischen  Buchhandlung  48st8* 

Der  erste  Band  dieses  schätzbaren  Werkes  kam 
\Xf%  Jahre  i823  in  Berlin  bei  Reimer  heraus/  und 
es  wurde  davon  im  Maihefte  i82(i  des  Magazins 
eine  ausfiihrUche  Anzeige  mitgetheilt. 

In  der  Vorrede  oder  Einleitung  setzt  der  Herr 
Verf.  auf  sehr  scharfsinnige  Weise  die  Unterschiede 
der  Urzeugung,  der  Vermehrung  oder  Evolution  bei 
holzlosen  sowohl  als  Holzpflanzen  auseinarider,  ver- 
glichen nut  der  wahren  Fortpflanzung  der  Art,  und 
erläutert  sodann  die  Bedeutung  der  vegetabilischen 
Geschlechtsorgane  so  wie  ihre  Bildung,  woraus  die 
Bedeutung  de?  ganzen  Blume  entwickelt  wird.     Mft 
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Vcrgnögen  wurden  wir  die  pähere  Entwicklung  undl 
vollständige  Auseinandersetzung  der  Ansichten  des 
Hrn.  Verf.  über  die  Urzeugung  hier  gelesen  haben^ 
allein  4erse)be  übergeht  dieses  merk^wördige  The- 
ma, und  (heilt  somit  das  Buch  in  zwei  Hauptab-. 
theilungen,  wovon  die  erste  die  Analyse  der  Fort- 
pflanzung (generatiq),  die  zweite  sd^er  die  Vermeh- 
rung oder  individuelle  Fortpflanzung  erörtert.. 

Da  eine  so  grofse  Menge   eigener,  und   neuer 
.  Ansichten  mit  grofser  Ausdihrlichkejt  hier,  entwickelt 
sind,  so  wird  es  sehr  schwer  niit  wenigen  Worten 
dieselben  anzudeuten,  und  wir  müfsen  .uns  d^fshalb 
begnügen,  blos  mehrere  charakteristisqhe  Sätze  aus- 
zuheben, nnd  näher  bemerklich  zu  machen,  Indeni 
der  Herr   Prof.   S.    eine  Analyse  der   Fortpflanzung 
im   Allgemeinen    gibt,   behauptet    derselbe,  mir   in 
der  Blunie  erscheine  die  Pflanze  selbst  als   vollen- 
det,   yras  im  Thiere  schon  im  Individuum  existire; 
nur    in    der  Blume   erreiche   die  Pflanze  jene  cen- 
trale Einheit,  welohe    das  Thier    schon   im  Indivi- 
-duellen  eharakterisire ,  nnd    darum  sey  das  Indivi— 
'duum  ?iu  der  Pflanze  etwas  Unvollendetes  und  Man- 
gelhaftes,  ohne   innere  Einheit    und  Allgemeinheit. 
Durch  die  Blumen   «nd  Samenhildung  erreiche  die 
Pflanze    ihre   wahre   Bedeutung  und   ihren  Zweck: 
die  h<iQh$te  vegetative  Einheit,  wogegen  das  Indi- 
viduum eine  Mannichfaltigkeit   sich  selbst  gleicher 
Theile    darstelle,  die  durch  k^in  inneres  gemein- 
tSohafUiehes  Band  verknüpft  würden,  so,  d^ft  jeder 
al>gesopdejrt,  zugleich  das  Ganze  sey.    Parum  sey 
4ie  individuelle   Bildung  mehr  ^^iaJli^,  und  dem 
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Weseii  der  Vegetation  äusserlieli;  sie  verfindete  sich 
nach  Mafsgahe  der  äufs^rn  üm^tändeji  wogegen  di^ 
Blumen  und  Fruchtbildung  im  Wesentlichen  unter 
allen  Umständen  gleich  bleibe.  —  Mati  tpnfse  darum, 
gegen  jene  Ansicht  ^  di^  bei  den  höheren  Tliieren 
die  richtige  sey,  bei  den  Pflanzen  durchaus  diese 
hervorheben,  dafs  die  Blume  mj^r  die  «wahre  Pflanze 
sey,  dafs  sich  nicht  die  Pflanze  durch  die  Blum«, 
sondern  nur  die  Blumen  durch  sich  selbst  fortpilan^ 
,  zen  und  alle  Blumen  an  einem  Stamm  (denen  doch 
eine  sympathische  Verbinilung  zugestanden  wrd) 
eine  Sammlung  ^elbstständiger  Totalitäten  seyen, 
welphe  fils  S^hniarptzer  aus  einer  gemein^chaftli*- 
chen  Wur?:el  lebten, 

•     IMe^en  Ansichten  gemäfs  wird  es  nöthig  zu  Stei- 
gen, auf  Reiche  Art  eigentlich  sich  die  Blumen  ent-. 
>vi^kelp ;  wefshfiljj  der  Herr  Verfasser  vorzugsweise 
darauf  aufmerksam  macht,  4afs  dasWachsthum  der 
individuellen    Pßan^-e    lediglich    eine   Formbildong, 
^\ne  äussere  Entwickciung  wesentlich  gleicher,  blos 
verschieden  gestalteter  ausmache,  wobei  die  innere 
Ent>vicklung  der  Qualitäten,  die  Stoffbildung,  unter- 
geordnet  sey;    bei   der   Blumenbildnng   trete   aber 
das  Gegentheil  ein ,  hier  sey  die  Bildung  ^er  spe- 
zifischen Qualitäten   auf  Kosten   der  Formentwick- 
luög  der  Theile  überwiegendj  und  man  könne  sa-. 
gen ,    dafs   dieses   Umkehren   in    deip   Richtung  der 
vegetipitiven   Thätigkeit,   das   Mittel    der  Natur  sey^ 
Wodurch    sie  aus   den   individuellen  Pfiahzentheiteti^ 
die  Blume    bilde;  die  Richtung  der  Bildnngen  Äey 
in  den  Blumen  nicht  mehr  eine  äussere  Ver^ieMfil-» 
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tigungf  ein  in  zwei  entgegengesetzte  Richtungen  ge— 
liendes  Wachsen,  sondern  eine  iiineri^  Concentra- 
tion  und  QualHätenbildung,  auf  eine  Einheit  bezo- 
gen ,  welche  sich  äusserÜch  in  der  centralen  Form 
der  Blume  darstelle. 

Indem  nun  der  Herr  Verf.  in  diesem  Sinne  di^ 
Entstehung  und  Ausbildung    aller  einzelnen  Theile 
der   Blume   beleuchtet,    beginnt   derselbe   mit   der 
Bildung  der  Inflorescenz,   und. zeigt  aus  der  Orga- 
nisation der  Gelafsbü^del  in  den  Knoten,   wie  aus 
diesen   neue   Theile   gebildet  werden,  was   beson*- 
ders  an  Paris  quadrifolia  und  TriUium  erectum  durch 
Abbildungen  versinnlicht  wird.  —  Als  Bestandthcile 
des  Bliithenstandes  werden  Überfall  Blumenstiele  und 
die  Bracteen  angesehen,  und  der  Blumenboden  der 
Compositen  als  eine   eigene  Form   der  Inflorescenz 
erörtert. 

In  dem  Abschnitte  von  den  Blumenhiilleh  wird 
von  der  Beschaffenheit  des  Fruchtbodens,  der  Go- 
rolle, des  Kelchs,  der  Nectarien,  von  der  Ab$onde^ 
rung    des    Nectars   u.    s*  w.   gesprochen.  —     Nicht 
minder  ausfuhrlich  handelt  der  Herr  Verf.  die  Ge- 
nerationsprgane   ab;     er   erörtert  die   Bildung   der 
Filamente,   der  Antherenfacher,  des  Verbindungs-. 
ghedes  (Connecticulum),  die  Formen  der  Staubbeu-* 
tel,  die  Art  des  Oeffnens  derselben,  die  PoUenbil^ 
dUpg,  das  Aufspringen  der  Pollenkörner,  die  Orga- 
nisation des  Griftels,  der  Narbe  u.  s.  w.,  am  inter- 
essantesten ist  hier  wohl  die  Erörterung  des  Bauesj 
des   Griffels ,    der  gegen   die   Ansieht  4er  meisten 
neueien  Botw^ker  als  eine  hohle  Röhre  dargestellt 
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wird.  S^hr  viel  Schönes  und  Wahres  entlialt  die 
nun  folgende  Betrachtung  der  Ztahlenverhnllnisse 
der  Blumentheile  untereinander,  ihrer  gegenseitigen 
Stellung  und  Ursprung,  der  Bildung  der  oberett 
und  unteren  Frucht,  deren  Bedeutung  insbesondere 
durch  die  eigene  Structur  an  jener  Kürbisfrucht, 
die  man  unter  dem  Namen  türkischer  Bund  kenAty 
deutlich  gemacht  wird ;  auch  über  den  Bau  der 
Blumen  bei  den  Asclepiadeen  und  Orchideen ,  und 
über  mehrere  Metamorphosen  d«r  Blütben  werdelk 
interessante  Thatsachen  mitgetheilt  und  auf  scharf-r. 
sinnige  Weise  erläutert 

£iii  eigener  Abschnitt  ist  der  Entwickelung  dei^ 
Blumenqualitäten  gewidmet;  schon  der  Uebergaug 
vom  Wachsthum  zur  Blumcnbildung  scheint  unserm 
Herrn  Verf.  zufolge  im  Individuellen  durch  eine 
fiberwiegende  Stofibiidung  im  Allgemeinen  vorbe- 
reitet zu  seyn ,  aus  diesem  Grunde  sehe  man  auch 
in  demselben  Maase  ein^e  Concentratioh  der  Kräfte, 
als  sich  das  Wachsthum  der  Pflanze  gegen  die 
Blumenbildung  hin  in  der  Form  der  Infloresceiiz  be-- 
schranke,  um  sich  zur  Biumenbildung  vorzubereiten. 
Darum  sehe  man  die  ganzen  Infloresccnzen  so  vie- 
ler Pflanzen  mit  viel  wirksameren  Kräften  begabt, 
als  die  mehr  individuell  entwickelten  Blätter,  wie 
denn  auch  die  alten  Aerzte  diesen  Umstand  nicht 
übersehen  hätten,  und  vorzugsweise  die  Summitates 
mehrerer  ^Gewäclise  zum  Arzneigebräuche  auswähl- 
ten; von  der  sogenannten  prolepsis  florum,  der 
periodischen  Entwickelung  der  Blumen,   dem  Oeff- 
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n^a  ui4^  Scliiiesseii  derselbeiij  von  der  Büdung  der 
Blurrienfarbcn  mÄ  Gefödie^  voü  der  Wärmeerzeu- 
gung und  Lflöhttotwickelüiig  bei  den  Gö wüchsen  finf 
det  man  dann  nicht  nur  eiae  Mfrige  interessÄnteir 
Nofizen  gesämitiehj  sondefil  äudh  maticlie  eigenci^ 
und  tteuö  Atissicht  übei*  diese  Phaiiomene  äusein-» 
ailder  gesetzt. . 

Was  die,  Befruchtung  betrifft,  so  hält  der  Heri' 
Prof.  S.  dafiir,  die  so  oft  arigefiihrten  Analogien 
löit  den  thierischen  Geschlechtsverhahnissen  seyea 
unrichtig;  die  Böwöguugen  der  Blumeiith^ile  hieti- 
geii  von  der  fortlaufenden  Entwicklung  abj  uiid 
könnten  keine  Bi^gattungsbewegung  genannt  werden} 
es  sey  nicht  immer  erf ötderlieh  ^  dafs  der  Blumen-^* 
staub  mit  der  Narbe  in  Berührung  kotritne,  daher 
auch  auf  die  Beihülfe  der  Itisectert  lind  des  Win-^ 
des  nicht  gezählt  werden  dürfe ;  dennoch  sey  dj0 
Verbindung  des  Pollens  mit  dem  Stempel  nothwen-f 
dige  Bedingung  der  Befruchtung,  die  durch  diö 
Einwirkung  der  poUenhaltigen  Atmosphäre  erfolgen 
könne. 

Um  die  Bildung  des  Embryo  zu  erklaren  wird 
zuvörderst  nachgewiesen,  dafs  die  Expansion  der 
Thätigkeiten  beim  Blühen  sich  nach  Innen  concen-i- 
triren^  und  sich  Zur  Entwicklung  des  Stempels  ver- 
einigen^ es  wird  gezeigt,  dafs  die  neüei'ert  Modifi^ 
cationen  der  Evolutionstheorie  auf  unrichtigef  Deu- 
tung der  Erscheinungen  beruhen,  und  sddann  die 
Gesetze  der  Entwicklung  männlieher  und  weiblicher 
Biumen  erörtert;  besondefs  aber  macht  der  Herr 
Verf.  auf  die  Aehnlichkeit  der  Befi^uchtung  mit  dem 
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AssimilatieBsprozefs   aufinerksam ;    bei   efsterer   er-- 
folge    eine    Assimilation    der    b^ffuchtenäbn   SlofFe 
dulhcheinander  zur  KeihibiMungy    wie  im  Individu-r. 
eilen   eine   Assimilation   der  ernährenden  Stoiß?   zur 
Blutbildung  y  so  wie  ferner  die  Nahrung  der  PAäu- 
zen  selbst    nicht  in   festen   Stoffen  ^    sondern   vor-? 
züglich  in  gasförmig  aufgelösten  bestehe  >  SO  müsse 
dies   auch   im    Geschlechtlichen   als    einer   höheren 
Stufe  der  Assimilation  det  Fall  seyn^   und  die  ber^ 
iruchtenden  StofiPe  gasförmig  aufgelöst  und  auf  diese 
Art  resorbirt  werden,  weswegen  auf  die  Gasbildung 
des   Pollens   und   die   animalische    NatUi*    desselben 
vorzugsweise  aufmerksam   gemacht  wird.     Der  Be-' 
fruchtungsact  und  die  Keimbildung  wird  nicht  blofs 
als  eine  Erregung  angesehen,    wobei  sich  die  Sa-* 
menanlagen  leidend  verhalten,  sondern  als  eine  ge- 
genseitige lebendige  Anziehung  und  Durchdringung 
des    gasförmigen    Pollens   und    der  Saamenanlagen. 
Fehlt  die  Empfangliclikeit  för  die  Pollensubstanz,  so 
kann  die  Narbe  bestaubt  werden,   ohne  dafs  des-t 
wegen  eine  Befruchtung   erfolge,   dagegen   können 
andere,  zumal  diciinische  Gewächse ,  ohne  bestaubt 
zu  seyn,  wirklich  Samen  tragen,  da  die  Narben  der 
Blumen  dieser  Pflanzen,  die  gasförmige  Pollensub- 
stanz eben  so  aus  der  Atmosphäre  absorbiren,  als 
die   Blätter   die  Kohlensäure   aus   der   Luft ;    nach 
welcher  Ansicht  dann  auch  leicht  die  Keimbildung 
bei  den  Orchideen  und  Asclepiadeen  sich  erklären 

läfst. 

Die  Lehre  von  dem  Geschlechtc  der  Pflanzen  fiihrte 
nun  nothwendig   auf  die  Deutung    des  Ursprunges 
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der  VaHetätett,   der  Bastarderteugürtg,    «6   wie  auf 
die   Untersuchung    der  mancherlei   Ursachen  ^    r&rt 

.welchen  die  Fruchtbarkeit  und  Urtfruöhtbärkeit  der 
Blumen  abhängen,  woran  sich  dann  in  einem  höclist 
interessanten  Abschnitte  die  Darstellung  von  der 
Bildung  der  Frucht,  der  Organisation  der  Fröpht- 
hiillen  und  Samen  anreiht. 

Damit  schliefst  die  er«te  und  Hauptabtheilüng' 
dieses  Bandes;  die  zweite  ist  zur  Erläuterung  der 
Vermehrung  oder  individuellen  Fortpflanzung  be- 
stimmt, und  ist  folgendermafsen  angeordnet. 

Erster  jäbschnüt.  Vermehrung  der  holaJosea 
Pflanzen,  der  Farrenkräuter,  Lycopodien,  Equiseten, 
Na  jaden,  Chara- Arten,  Moose,  Algen,  Flechten, 
Pilze,  Conferven,  Polyspermen,  Oscillatorien  u.  s.  w. 

Zweiter  Abhchnitt^  Vermehrung  der  Holz-  oder 
Gefiifs- Pflanzen;  Organisation  und  Vermehrungsart 
durch  Knospen,  Zwiebeln,  Knollen,  Wurzelbrwt, 
Stecklinge ,  Erörterung  der  verschiedenen  Arten  zu 
Pfropfen ,  Oculiren  u.  s.  w. 

Dritter  Abschnitt.  Handelt  iiberhaupt  von  der 
Ernährung  der  keimenden  und  wachsenden  Pflan- 
zen; er  zerföUt  in  zwei  Kapitel;  in  dem  ersten  ist 
von  den  äusseren  Bedingungen  des  Keimens,  den 
Stoffveränderungen  im  keimenden  Saamen,  der  Wir^ 
kung   des   Lichts,   von  der  Analogie    der  Wurzel- 

"  Vegetation  mit  dem  keimenden  Samen  u.  s.  w.  di^ 
Rede. 

In  dem  zweiten  Kapitel  ist  die  Lehre  von  der 
Nahrung  deir  Pflanzen  erörtert,  und  einzeln  von  den 
nährenden  Theilen,  die  aus  der  Luft,  Atm  Wasser 
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lind  dem  Boden  genonuneü  werden,  gehandelt^  auch^ 
die  Wirkung  der  verschiedenen  Döngerarten  ause- 
inandergesetzt. Den  Beschlufs  macht  die  Darstel*« 
lung^  wie  die  Säfte  in  den  Holzpflanzen  gebildet^ 
verarbeitet  und  assimilirt  werden,  mit  Erläuterung 
der  dabei  vorkommenden  Lebenserschein^ngen. 

lief,  erinnert  hier  blos  an  das,  was  er  bereits 
zur  Empfehlung  dieses  vorzüglichen  Werkes  bei  der 
Anzeige  des  ersten  Bandes 'sagte,  und  ist  überzeugt, 
dafs  auch  der  vorliegende  ungemein  viel  zur  wah-^ 
ren  Kenntnifs  der  Natur  des  Gewächsreiches  bei-^ 
ti'agen  wird.    ^ 


audiatur  et  altera  pavs, 
ein  nothivendiges  Jctenstuck  zu   den  Erläuterungen 
* «/.  .5.  \v.  dn  Herrn  Dr.  GrneUnimMärzr-Ueftd.  J.  ^ 


y[riv/y   aetis   da»     _    —     — 

Oük0,UBV7}V    . —      — •      '         . 

Homef^» 


Ich  habe  im  September-Heft  des  Magazins  v.  X 
Bey-  und  Nachträge  zur  Flora  Bad,  et  confin.  rc- 
gioti.  2)  geliefert.  Herr  Dv.  Gmeltn  hat  dies  so  ver- 
standen, als  wenn  ich  Beiträge  zu  seiner  Muster- 
flbra  von  Baden  hätte  liefern  wollen.  Ich  erklare 
hJermit,  dtifs  diese  Voraussetzung  ganz  falsch  ist, 
denn  ich  lieferte  nur  Beiträge  zur  Kenntnifs  u.  s.  w. 


j  a)  DUw  eben  erLaUene  AufsaU  wird  d«ai  WnirtcUf  dei  Herrn 
Vrrfuwr«  gCMiiüfs.,^  noch  Uier  abgedruckt,  «»•  *^-   . 

i,)  ILß,  wird ,  näcMcB»  d*j  ate  Tli«il  derselbe»  a»  die  Y^rebfk 

Rc^.  abgeben,  Gr. 

C^i>'er'/MagaiiÄ.i829^XXVLi.  6 
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Badischer  Pflanzen,  kefncswegs  zur  Flora  Bad.  Gtne- 
Imi.  '  Bekanntlich  erstreckt  sich  das  Badische  Land 
von  Constanz    his   Wertheim;    dieses   Land   woUte 
ich  besprechen,  nicht  das  Buch,  dessen  Grundsatze, 
nach  denen  Species    aufgestellt    wurden,    mir  gro- 
Jscnthcils  fremd  sind.    Aus  dieser  Voraussetzung  ent- 
springen  eine   Menge   Bemerkungen   G*s. ,    welcher 
mich  im  März--Heft  mit  grofser  Leidenschaftlichkeit 
personlich   angegriffen   hat ;    diese  Persönlichkeiten 
will  ich    nicht  beantworten;   Personen   und  Sachen 
weifs  ich  jeder  Zeit    zu  unterscheiden;    auch    habe 
ich   zu   viel    Achtung   vor   dem  Herrn  Herausgeber 
des  Magazins,  als  dafs  ich  sein  Werk  mit  Redens— 
arten  füllte,  die  nicht  dahin  gehören;  ich  hege  zu 
viele  Verehrung  vor  dem  gebildeten  Publicum ,  als 
dafs  ich  demselben  zumuthen  sollte ;  fiir  gutes  Geld 
eine  leidige  Scene  journalistischer  Katzbalgerei  oder 
wissenschaftlich   seyn  soUendeu  Hahnenkampfes  zu 
kaufen. 

Ich  eile  zur  Sache,  will  mich  aber  kürzer  fas- 
sen, als  mein  ehrenwerther  Gegner! 

Ich  mufste  die  Flora  Bad.  des  Herrn  Dr.  G. 
berücksichtigen,  weil  sie  da  ist,  wie  andere  auch; 
ich  werde  sie  ferner  berücksichtigen,  loben  und 
bestallen  was  wahr  und  gut  ist,  keineswegs  aber 
d^s  übersehen,  was  anders  ist,  als  es  die  Natur  er- 
schaffen hat.  Diese  Grundsätze  brinffe  ich  bei  je- 
dem Buche  in  Anwendung.  Systembrülen  und  Vor- 
urtheile  sind  mir  fremd. 

Cladium:  unter  diesem  Namen  steht  keine  Pflanze 
in  der  Flora  des  Herrn  Dr.  G.,  das  ist  wahr;  aber 
ich  will  mich  ja  gar  nicht  der  Ausdrücke  bedie- 
nen, die  in  seiner  Flora  stehen,  es  leuchtet  aus  die-» 
sen  Aeusserungen  des  Herrn  Dr.  G.  zur  Genüge 
hlervor,  dafs  er  immer  meint,  ich  schreibe  nur  iu 
Beziehung  auf  sein  Buch;  so  sind  viele  Stellen  zu 
deuten,  z.  B.  bei  Festuca  Myurus  und  brom.,  hei 
Eriophorum   gracile,   Cerastium!,   Luzula    u.   v.  a.; 
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ÄheraH  ist  eine  üble  Absicht  unlergeschoben ,  Und 
kleine  Dinge  sind  hervorgehoben. —  Allerdings  hüt 
Kröber  in  meinem  Beiseyn  das  Cladium  zuerst  ge- 
funden,  Cardeur^s  Recht  am  Boäensee  la,sse  ich  unr 
an^retasiet ! 

^anicum  itfiL  und  germ.  i  die  Lalidwirlhe  kennen 
auch  die  Unterschiede  zwischen  Aepfel  -  und  Birnen* 
Sotten,  darum  sind  sie  noch  keine  Arten* 

Plantago  marlt. :  nach  der  Flora  Bad.  Gmeli/i. 
kommt  sie  an  den  Pfalzischen  Salinen  jenseits  des 
Rheins  vor  —  das  ist  aus.  der  Flora  von  Mannheim 
abgeschrieben.  —  Nur  beiDürkheim  ist  eineSaline, 
folglich  gilt  die  Ausrede  nichts. 

Certunculus:  wird  in  der  Flora  von  Freiburg  doch 
anders  erzählt.     Wer  hat  recht  ?  ? 

Myosotis:  bleibt  beim  Alten.  —  Ich  kenne  meine 

Sachen. 

Andrpsace  LacbenalHi  bleibt  beim  Alten  !  Koch 
hat  recht     s.  Deutschl.  Flora. 

Scilla  autumn. :  bekannt  ist  in  Strafsburg,  dafs  sie 
bei  Kolmar  wächst.  Es  ist  nicht  mdine  Sache  i  die  . 
Leute  anzuljigeu;  der  Verdacht,  den  Herr  Dr.  G. 
auf  meine  Freunde  wirft,  ist  nicht  recht»  Ich  habe 
dem  Herrn  Dr.  G.  niemals  alle  meine  Eisässischen 
Pflanzen  gezeigt,  denn  diese  bestunden  aus  einer 
Kiste  von  12 —  i4  grofsen  Packen-  Wohl  sah  sie 
Herr  Prof*  Koch  in  Erlangen.  — -  Das  ist  ein  Ana- 
chronismus von  Herrn  Dr.  G.,  denn  damals  tvar 
ich  noch  nicht  hier,  ich  habe  ihm  nur  ein  Päck- 
chen Pflanzen  selbst  überbracht  und  zum  Geschenke 
gemacht,    —    diese   sind    im   4t€n    Bande   &   Flora 

angegeben. 
/     Epiiobium  coUinumS  bleibt  beim  Alten  I  Ich  habe 
auchExempl.  von  £•  mont.  mit  fol  altern.;  —  ste- 
llen zu  Diensten. 

Oxalis:  Ihr  Manetl  Linne's,  Thunberg^s  und  JaCr 
quiriLS,  tretet  aus  dem  Paradies,  und  ihr,  ihr  lebep- 
den  Schatten,  stellet  euch  nah«r  und  betrachtet  die 
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Stipuläe  an  Ox.  comiculata,  ^die  der  O.  stricta  feh- 
len. —  Im  Uebrigen  bleibis  beim  Alten  ! 

Saxifraga  mid  Cerastium  ebenso  !  Freilich !  jetzt 
%aben  wir  etwas  Verdauliches ;  es  steht  in  der  Florti 
von  Freiburg,  wo  keine  Härchen  gezählt  werdei», 
und  wo  sämmtliche  Reductionen  bestätigt  sind,  von 
;denen  ich  sprach. 

Ich  habe  nirgends  gesagt,  dafs  Euphorb.  pint*- 
folia  Lam.  und  E.  Esula  L.  synonym  seyen;  auch 
hier  kenne  ich  meine  Pflanzen. 

Rosa :  kennt  denn  Herr  Dr.  G.  Wallroth  nicht  ? 
freilich  hat  der  auch  alle  schlechten  Arten  umge- 
worfen. Was  ich  sagte,  bleibt  beim  Alten!  —  Ich 
selbst  habe  die  fast  drüsenlose  Rosa  ruhig,  gesam- 
melt, und  ein  Exemp.  mitgenommen,  raritatis  causa, 
'und  weil  ich  den  jirten  nicht  nachjage. 

Rosa  mitiss. :  Sc/umper  wsir  daheiy  als  wir  sie  bei 
'Dürkheim  sammelten ;  steht  zu  Diensten !  Etwas 
Neues  habe  ich  aber  doch  gelernt,  nämlich  dafs 
die  Rosen  Dovnenj  hex  Leibe !  keine  Stacheln  hät- 
ten }  das  ist  aber  aus  dem  Jacquin  entlehnt.  Will-- 
denow  u.  v.  a.  wissen  auch,  was  ein.  Dorn  uiid 
ein  Stachel  ist,  aber  sie  sagen,  dafs  R.  centifolia 
Stacheln  habe!  —  Doch!  —  man  lernt  alle  Tage 
etwas  Neues,  und  was  thut  nicht  der  blinde  Eifer 
und  Leidenschaft,  wie  Herr  Dr.  G.  mit  Reclit  be- 
merkt *).  — 

Herr  Dr.  G,  spricht  bei  den  Rosen  von  dem  herr- 
schenden priiritus  species  faciendi  —  es  hat  ihn 
aber  selbst  so  gemahnt,  dafs  er  3  Arten  machte, 
4ie  nufi  schlafen  gehen,  in  Gesellschaft  der  andern. 
In  der  Flora  von  Freiburg  kann  nun  Herr  Dr.  G. 
alle  seine  Rosen  und  sonstigen  Species  untergebracht 
finden. 

Potentilla  croceai   Herr  Dr.   G,   sollte  mir  Dank 


••)  Vcrgl.  S.  4  dieses  Hefts,         D.  H* 
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wissen^  düfs  ich  genaue  Standorte  .angab.    Die  V 
gesen  sind  lang  und  breit. 

Pot.  fputicosa;  nie,  nie,  nie  sagte  ich,  dafs- ich 
sie  bei  Kolmar  gefunden  habe ;  meine  Exemp.  stam- 
men von  Hamburg  und  Tharand ;  —  stehen  zu 
Diensten!  Ich  mulste  doch  auch  etwas  davon  wis- 
sen, wenn  ich  sie  <^/or^  gefunden  hätte.  Noch  mufs 
ich  bemerken,  dafs  ich  nie  eine  wissenscliafdich- 
botanische  Unterhaltung  mit  Herrn  Dr.  G.  gepflo- 
gen habe. 

Nuphar  pwmila :  ganz  neu,  dafs  der  schwarze  See 
am  Ballon  ist!  —  Dafs  diese  Pflanze  keine  planta 
pumila  sey,  hat;  Spenner  vor  mehreren  Jahren  in 
der  botan.  Zeitung  gesagt. 

*  Teucrium  sup.  und  mont.:  bleibt  beim  Alten !  Zur 
Constatirung  einer  Art,  überhaupt  zur  allgemeinen 
Bestimmung  was  jift  scy ,  können  die  Alten  keinen 
Aufschlufs  geben. 

Mentha:  Herr  Dr.  G.  ist  mit  dem  Vorherrschen 
de^  männliclien  und  weiblichen  Typus  i\\  den  Pflan- 
ien  ganz  unbekannt,  so  wie  mit  dem,  was  in  neue- 
rer Zeit  über  Bastardbildung  gesag^t  wurde.  Doch 
von  jenem  wufste  ja  Luuie  nichts,  und  was  der 
nicht  wufste,  das  brauchen  seine  ihm  bliud  anhän- 
genden Schüler  und  Nachbeter  auch  nicht  zu  wissen. 
Was  ich  über  Mentha  sagte,  das  bleibt.  Alles  beim 
Alten,  und  ich  habe  meine  Meinung  frei  und  offen 
im  Nov.-  Heft  des  Mag.  niedergelegt.  Carbone  nota- 
nius  culpanda !  *) 

Draba:  bleibt  beim  Alten,  Dafs  unsere  Lunariea 
gute  Arten  sind,  weifs  ich. 

.  Artemisia  saxatilis:  ich  habe  Herrn  Dr.  G.  nie,  nie 
ersucht,  mir  eine  Pflanze  zu  bestimmen,  da  ich  n)ich 
als  botanophüus  selbst  ein  wenig  mit  dem  Bestimm 

•)    Wie    Herr  Di.  G.    i.  J.    1829    «och    von    planlis   gymno- 
«p^rmis  spreclicu  Iuimii,  begreü«  ich  %'olleuds  ^ttr  niohim 
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ineii  abgebe.  Die  Beschreibung  Aer  Pflanze  bei 
Herrn  Dr.  G.  stimmt  gar  nicht  mit  dep  Natur  iiber-^ 
ein;  es  ist  ein  Strauch  von  2 — 3^  Höhe,,  der  äus- 
serst ästig  ist.  Lobeis  Bild  ist  ganz  gut,  und  stellt 
unsere  Pflanze  d^ir.  Die  Pflanze  roch  frisch  sehr 
stark.  Es  ist  A*  camphorataiVill.  und  nicht  A.  saxa-^ 
tilis  Kit.  Bei  Kolmar  steht  ein  ganzer  Berg  voll.  — 
Es  ist  mir  allerdings  versichert  worden,  dafs  flerr 
Prof.  7V^'.s7/^r  sie  einmal  für  A.  pönt.  gehalten  habe. 
Wer  wollte  sich  denn  eines  Irrthums  schämen  ?  Auf 
Infallibilitat  wird  kein  wissenschaftlich  gebildeter 
Mann  Anspruch  machen.  Wer  infallibel  seyn  will^ 
der  sey's:  er  giebt  hiermit  seine  Ansprüche  „Mensch 
zu  seyn  ^^  auf.  — •  « 

Die  Bemerkung  über  die  Disci  carhosi  der  cjir-^ 
Iina  acaul.  verräth  entweder  die  Sucht  überall  Eiit»^ 
Stellung^  Lug  und  Trug  zu  wittern,  oder  Pedanterie* 
Ich  könnte  noch  viet*  sagen,  wenn  ich  die  Er- 
Huterungen  u.s.w.  des  Hrn.  Dr.  C  der  Reihe  i^acb 
durchgehen    wollte,    wie    er    nieine    Beitrage.      Ich 
ibue  das  nicht,  spreche  mich  aber  dahin  ^aus,  dafs 
ich  mich  von   allem  dem,    was   ich  im  Se^tepiber-^ 
Hefte  des  Mag.  sagte  nicht  lossagen  kann,  :dafs  es 
meine  innigste  Ueberzeugung  ist.     Hanc  veniam  da-^ 
nuis,  petimusque  vicissim.     Ich  will  jedermann  ^eine 
Meinung  lassen«     Dafs   ich   aber    durch    mei^e  Ar-^ 
beiten  ^    welche   vorzüglich  Reductionen  bezwefeken^ 
anstofsen   würde ,    das    wufste   ich    vorher,   ebenso, 
dafs  die  Zions'wachter  und   die  Hüter  der  Bund&&^ 
lade  ein  Klaggeschrei  über  den  Einsturz  ihrer  Bau- 
werke   erheneti    ^vürden.    —    Was    ich  bei  Mentha 
zu  verbessern  hatte,  ist  bereits  seines  Orts  gesche— ^ 
hetl^    sonst  habe  ich  nichts  zu«  revociren>  nur  Hrri. 
Hofr.  Reichenbach  mufs  ich  abbitten;  nicht  er,  soOr-;' 
dem  Willeinet  hat  die  Festuken  bearbeitet,  Herr  K./ 
nahm  sie  nur  in  sein  kritisches  Kupferwerk  auf.     J 
Da  Herr  Dr.  G.  äufsert,  ich  kenne  den  Zweck 
»einer  FWa  nicht^  so  mufs  ich  ihm  bemer-ke%  dafs 
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ich  mit  dem  Zwecke ,  den  eine  Flora  hat  und 
HOthwendig  haben  mufs^  sehr  vertraut  bin;  und 
damit  er  auch  sehe,  dafs  ich  seine  Flora  sehr  gc-^ 
nau  kenne,  so  will  ich  ihm  Einiges  vorlegen,  und 
ihm  zugleich  beweisen  ,  dafs  ich  mehr  als  y^^  des 
Landes,  und  zwar  nicht  oberfläclilich,  kenne. 

Für  Globularia  nudicaulis,  Veron,  urticaefolia, 
Campanula  rhomboid.,  Gentiana  bavar.,  Ornithogal, 
^yrenaicum,  Anthericum  serotinum,  Rumex  digynus, 
Saxifr.  caesia,  Sempervivum  hirtum  und  montanum 
Thymus  alpinus,  Myagrum  saxatile,  Cardamine  bel- 
lidifolia ,  Arabis  pumila ,  Ononis  Columriae ,  bei 
Stetten  am  kalten  Markt  im  Donauthale,  —  biete 
ich  hiermit  für  ein  kenntliches  Exemplar  einer 
jeden  der  genannten  Pflanzen  von  dem  angeb- 
lichen Staudorte  von  heute  an  bis  zum  ersten 
Januar  künftigen  Jahrs  ein  Badisches  Zweigulden- 
stück.  —  Ebensoviel  ^)iete  ich  für  Exemplare  von 
Laserpit.  Siler,  Pedicul.  flammea  L.,  Cardamine  tri- 
fol. ,  Myosotis  nana,  Campan.  thyrsoidea  (viele  an- 
dere verschweige  ich)  s>om  Sentit, 

Für  Eriophorum  alpinum  von  Tryberg  und 
Rhododendron  ferrugin.  von  Constanz  biete  ich  einen 
"Ducaten,  för  ein  Ex.  von  jeder  Pflanze,  bis  zu  ge- 
nanntem Termin,  Die  von  Herrn  Dn  G.  fiufgestejUi— 
ten  Species  und  Namen  sind  rächt :  angenommen 
worden,  kein  Mensch  spricht  von  den  Bromis,.vQn 
Arundo  intermed.,  den  Saxifragen  und  einer  grofsen 
Summe  ton  Arten,  die  bereits  von  andern  alle  un*» 
tergebracht  sind.  —  Sisymbr.  Loeselü  und  AstragaL 
arenar.  sind  aus  der  Flora  von  Heidelberg  herjaus- 
geschrieben,  es  ist  ein  Irrthum  in  der  J^eit,  ^^enn 
Herr  Dr.  G.  dieselben  im  Jahr  1 8 13;  gefunden  hafr. 
ken  M^ill.  Ut  alia  taceam!  Apargia  cri^pa  st^ht^als 
Art  da,  und  doch,  sagt  Hierr  Dr.'fe-  selbst,  es  s^ym 
^it  Mittelfprmeu  zwischen  il^  n.  Ai  hispida  da, 
Pas  nennt  man  CtJdseqii^nz ! 
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Bei  vielen  Standorten  ist  der  erste  Finder  gar 
nicht  genannt  oder  unrichtig  angegeben.  —  , 

Icli  könnte  noch  Manches  aus  der  Musterflora 
herausheben,  ich  will  es  ebenfalls  unterlassen,  denn 
sonst  könnte  ich  auch  bis  zu  4^  Druckseiten  kom- 
men. Der  vorurtheilsfreie  und  leidenschaftlose  Prür» 
fer  wird  an  der  Flora  des  Herrn  Dr.  G,  das  Gute 
finden,  und  mit  ihm,  das,  was  nicht  gut  ist.  Ich 
wiH  den  Verdiensten  des  Herrn  Dr.  G.  auch  gar 
nicht  im  mindesten  etwas  anhaben,  aber  auf  Kosten 
der  Wahrheit  hinter  dem  Berg  zu  halten  oder  wohl 
gar  Compllmente  zu  machen,  das  verstehe  ich  nicht, 
das  will  ich  billig  denRecensenten  überlassen.  Der 
Pchhrung  steht  jederzeit  Thür  und  Thor  hei  mir 
offen,  nur  mufs  man  zu  belehren  verstehen,  und? 
nicht  meinen,  der  Aeltere  versiehe  gerade  mehr, 
weil  er  eben  alt  isL  Sollte  sich  aber  Herr  Dr.  G. 
bewogen  finden,  mich  noch  einmal  auf  <*iue  solche 
Art  anzugreifen,  so  werde  ich  ihn  mit  dem  tief- 
sten Stillschweigen  strafen.  Schweres  GeschiUz  und 
^Schreckschüsse  bringen  mich  nicht  aus  der  Fassung. 
Linne  antwortete  seinen  massiven  Anfechtern  nie, 
diese  mußten  urtterliegen ,  weil  der  herrliehe  Linne 
die  Wahrheit  —  hört  geehrte  Leser!  —  die  Wahr- 
heit auf  seiner  Seite  hatte.  Ein  solches  Genie  hatte 
freilich  nicht  ndthig,  sich  gegen  botanophilos  hir— 
quitallientes  ta  vertheidigen.  Dafs  sich  aber  Herr 
Dr.  G.  bewogen  fand)  seine  Musterflora,  gegen  mich 
in  Schutz  zu  tiehmen,  das  beweist,  dafs  er  fürchtete, 
meine  Ansichten  könnten  Schäden  thun.  Was  nun 
noeh  die  Irrwege  betrifft,  so  i(verden  meine  Con— 
Sorten  und  ich  stets  auf  denselben  einhergehen  und 
den  andern  gerne  ihre  breite  Kunststralse  lassen, 
auf  der  sie  stolz  daherziehen. 

Wa$  ich  hier  geschrieben  habe,  bleibt  geschrie- 
ben, es  mag  mich  fertier  anfeinden,  wer  da  wüt  — 
hn  Uebrigen  kenne  icli  tnein  vörgtesl^ckte»  Zie), 
das  Will  ich  als  Naturforscher  mit  Tr^ue  und  T^iet 
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verfolgen,  so  lange  mir  Gott  Geistes-  und  Körper- 
Kraft  verleiht.  Ich  hin  freihch  nur  ein  Schriftstel- 
lerlein von  gestern,  aher,  me  hercle!  es  ist  mir  viel- 
leicht mehr  Ernst  um  das  Gute,  als  manchem  An- 
dern, der  Bände  schrieb.  ^  Möchte  man  daher  nie 
von  mir  sagen  können,  was  ^.  Durer  von  den  Ab- 
schreibern und  Compilatoren,  die  nicht  auf  eigenen 
Füfsen  stehen  können,  und  das  Herz  nicht  haben, 
ihre  Meinung  frei  zu  äufsern,  spricht: 

Das  gelehrte  Publikum  wolle  hiernach  der  Schieds- 
richter in  der  verhandelten  Sache  seyn;  den  wei- 
tern Streit  halte  ich  von  meiner  Seite  für  einen 
Streit  de  lana  caprin'a,  es  konünt  nichts  dabei  he- 
raus, denn 

Die  Deutschen  sind  ein  gut  Geschleclit , 
Ein  jeder  sagt:  will  nur  a?as  Rechte 
Hecht  aber  soll  vorzüglich  heifsen, 
^Was  ich  uDd  meine  G  vattem  preifsen. 
Das  Uebrige  ist  ein  weitläufig  Ding, 

Das  schätz*  ich  lieber  gleich  gering« 

Gdthe. 

Ein  Zeichen  gröfserer  ünpartheihchkeit  und  Lei- 
denschaftslosigkeit vermag  ich  nicht  zu  geben.  — 
Gott  befohlen ! 

Karlsruhe  am  23.  Mai  1829* 


Dr.  L.  GriesseUchp 

Grofstieriiogl.  Bad.  ftegimentsarst,  correÄp.  M»«gli«d  der 
V^etlerauiscben  Gesellich.  für  die  ges.  t^aturli. 
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Uebersicht  der  mchtigern  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Jahrs  4896  bekannt  gewordenen  Entdeckungen  und 
Erfahrungen  im  Gebiete  der  Pharmacie  und  den  da- 
hin einschlagenden  Naturwissenschaften. 

, I.  N  a  tu  r  g  e  s  c  h  i  c  h  t  e. 


\       \ 


A.     Mineralogie. 

Von    Walchntr  in  Karlsruhe   bearbeitet, 

4.    Orjktog^nosie. 
Literatur. 

Handwörterbuch  der  Mineralogie  und  Geogra- 
phie von  Dr.  C.  F.  A.  Hartmann.  Mit  10  lithogra« 
phirten  Tafeln.     Leipzig  bei  Brockhaus.  8.  1828. 

Die  Mineralogie  in  26  Vorlesung'en.  Ein  Lehr- 
buch für  Berg-,  Forst-,  Real-,  polytechnische  Schu- 
len, etc.  von  Cy  F.  ji.  Hartmann.  Ihnenäu  182g.  8. 
Mit  358  Holzschnitten. 


Breiihaupij  Physiologie  der  unorganischen  Na- 
tur.    Dresden  1828.   8. 


Handbuch  der  gesammten  Mineralogie  in  tech- 
nischer Beziehung  von  F.A.  fValchner.  i.  Abtheilung. 
Oryktognosie-  Mit  4  Steintafeln.    Karlsruhe  1829.  8* 

C0tg^errr  Magazin  1829.  XXVI.  s.  7 


Q2 

Die  Anwendung  des  Löthrohrs  in  der  Chemie 
und  Mineralogie  von  /.  Berzelius.  2.  Auflage.  Nürn- 
berg 1828.  8.  ^ 

Handbuch  der  Mineralogie  von  /.  F.  L.  Haus^ 
mann,  iter  Theil.  Einleitung  in  die  Mineralogie  mit  2 
Kupfertafeln.  2te  gänzlich  umgearbeitete  Ai2Sgabe. 
Göttingen  i8a8.  8. 

• *• 

F.  G.  Kölderj  de  nonnullis.Diallagi  varietatibus, 
dissertatio  inauguralis.     Marburgi  1828. 

Das  k.  k.  Hof-Mineralien*-Kabineir  in  Wien.  Eine 
ücbersicht  der  neuen  Aufstellung  desselben,  nach  dem 
naturhistorischen  Mineralsysteme  des  Herrn  JProfes- 
sors  Mohs.  Herausgegeben  von  'P.Partsch.  Mit 
einem.  Grundrisse.     Wien.   1828, 


Edelsteinkunde  in  Briefen  an  2  deutsche  Fürstin- 
nen von/,  vrf.  F.  Fladung,    Mit  1  Kupfer.    Wien  1828. 

Neue   Mineralien. 

'     O  k  e  n  i  t,^  .  >    . 

.  f^,  Kobell  hat  ein  Mineral  analysirt,  Ärelehes 
von  Major  Petersen  aus  Grönland  nach  München 
gebracht,  und  daselbst  in  der  akademiscneri  Samm- 
lung als  eine  Varietät  von  Faserzeolith  aufbewahrt 
wurde.  Der  Fundort  ist  Kudlisat  am  Waygat  auf 
dem  Öisco-Eiland.  Es  besitzt  schmalstrahlige  Struk- 
tur, gelblich-  und  bläulichweise  Farbe;  schwachen 
Perlemutterglanz,  2,08  sp.  Gewicht,  ist  durchscheinend 
und  steht  in  der  Härte  zwischen  Feldspath  und  Flufs- 
spath.  Splitter  desselben  schmeken  vor  dem  Löth— 
röhre  ziemlich  leicht  unter  Schäumen  zu  einer .  por— 
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zellainartigeB  Afasse.  Im  Glaskolben  glebt  es  ammo- 
niakalisches  Wasser  aus,  Borax  löst  es  leickt  upd 
vollkommen  zu  einem  klaren  ungefärbten  Glase  auf, 
Pho«phorsalz  dagegen  nur  schwer  und  unvollkom- 
men.    Die  Analyse  gab: 

Sauerstotf 

Kieselerde     .     •     •     .  55,64         28,92     4 

Kalkerde  .     .     .     •     .  26,59  7,4^     * 

Wasser  mit   Spuren  \  ^ 

von  Ammoniak       1  '        ' 

Thonepde  und  etwas  1  j.^ 

}'     0,53        


Eisenoxyd 


99^76 
Pafiir  erhält^  man   die  Formel  CS*-}-  2Aq,  und 

das  untfersuchte  Mineral  ist  somit  von  allen  soge- 
nannten Zeolithcn  verschieden,  und  als  ein  neues 
zu  betrachten,  das  zur  Zeit  dem  Tafelspatb  am  näch- 
sten steht.  V.  Kobell  hat  es  zu  Ehren  unseres  Lands- 
mannes, dos  Herrn  Hofrath  OkenSy  Okenit  genannt. 

Kastner's  Arclii?.   1828.  Nro.  7. 
—  I         - 

E  r  i  n  i  U 

Krystallinische  Massen  von  straufsähnlichem  An- 
sehen. Die  einzelnen  Individuen  sind  dem  Anscheine 
nach ,  und  so  viel  man.  nach  der  Theilbarkeit  ur- 
theilen  kann,  die  indessen  bei  der  Kleinheit  der  In- 
dividuen sehr  schwer  zu  erhalten  ist,  rektanguläre 
Tafeln,  und  liegen  in  concentrischen  Lagen,  die 
eine  rauhe  Oherfläche  haben  übereinander,  und  hän- 
gen unter  sich  schwach  zusammen,  die  La^en  selbst 
sind  aiemlich  äiqht  im  Brache  uneben  oder  unvoll- 
kommen muschhch.     Die   Oberfläx^he  derselben  ist 


* 
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matt.  Auf  dem  Bruche  besitzen  sie  schwachen  JFett- 
glanz.  Das  Miöeral  ist'  an  den  Kanten  dufchschei^ 
nend  von  schöner  smaragdgrüner  etwas  in's  Gras-^ 
grüne  geneigten  Farbe,  hat  4?5 — 5*^  Härte,  4?o43^  sp. 
Gewicht  und  giebt  einen  etwas  Kchter  grüneU  in^s 
Apfelgrüne  geneigten  Strich.  Turner  giebt  die  un*- 
gefahre  Zusammensetzung  des  Minerals  folgender 
Mafsen  an:  - 

Kupferoxyd     .     .     .     69^ 
Arseniksäure  .     .     .     33,78     . 
f.  Wasser       ....       5,oi 

Thonerde  ....       1^77 

m,  \ 

r  ■  ■ 

iOO^OO 

'  Die  Bestimmung  des  Minerals  verdankei^  wir 
Haidinger ^  Benannt  hat  es  Herr  Allan  ^  in  dessen 
Sammlung  es  sich  befindet.  Der  Name  Erinit  wahr- 
scheinlich von  %pg  abgeleitet,  soll  anzeigen,  dafs 
das  Mineral  in  der  Farbe  streite  mit  dem  schönen 
Grün,  das  die  Gegend  von  Limerick  in  Ireland  ziert* 

Brewste^r  Jourual.   Jul/.    1828.     Philosophical  Magazine, 

1828.  August. 


»    t 


T  h  r  a  u  l  i  t. 

Das  Eisensilikat  von  Bodenmais  mit  deissen  Zu- 
sammensetzung uns  Hisinger  in  soweit  bekannt 
machte,  dafs  er  zeigte,  es  bestehe  aus  81,775  Kie- 
selsäure, 49^869  Eisen  oxyduloxyd  und  aus  ungefähr 
20  Wasser,  was  er  indessen  nicht  durch  die  Ana- 
lyse fand,  sondern  blos  annahm,  hat  v.  Kobeü 
einer  neuen  Untersuchung  unterworfen,  dieser  zu 
I^olge  besteht  dasselbe  axis: 


95 

S«itirtlafj|tiiftlt 
'Kieselerde     .     •     3i,a8         i6,25 

Eiseuoxyd     ,     .     5o,86         iS^Sg 

Wasser     .     .     .     49^*2         16,99 

Summe       101,26 

Man  kann  somit  dieses  Mineral  als  eine  Ver- 
bindung von  kieselsaurem  Eisenoxyd  mit  Wasser 
betrachten,  und  seine  Zusammensetzung  durch  die 
Formel  FS  +  Aq  ausdrücken,  woraus  folgt,  dafs 
dasselbe  vom  Hisingerit  verschieden  sey.  f^.  Kobell 
schlägt  dafür  den  Namen  Thraulit  vor,  Yon  Boxvhhs^ 
mürbe,  zerbrechlich. 

Po  fügend orff's  Annalen.  i8a8.  Nro.   ii. 


y 


Selensilber. 

Dieses  neue  Mineral  findet  sich  in  den  Stufen 
von  S^lenblei  von  Tilkerode  am  Harz.  Es  bildet 
kleine  Gänge  namentlich  in  dem ,  das  Selenblei 
begleitenden ,  röthlichen  und  dichten  Bitterspath. 
Durch  Ablösen  von  diesem  erhält  man  kleine,  ganz. 
XXlinische  Platten  von  eisenschwarzer  Farbe,  star- 
kem, metallischem  Glänze,  die  leicht  und  vollkom- 
men in  3  Richtungen  theilbar  sind,  die  sich  unter 
Winkeln  von  90*^  schneiden,  von  gleicher  Vollkom- 
menheit sind,  und  daher  wohl  parallel  den  Flächen 
des  Würfels  gehen.  Das  Mineral  ist  undurchsich- 
tig, im  Striche  unverändert,  geschmeidig,  doch 
minder  wie  das  Glaserz,  hat  8,0  sp.  Gew.  und  eine 
Härte,  die  zwischen  der  des  Steinsalzes  und  des 
Kalkspathes  das  Mittel  hält.     Die  dünnen  Platten  sind 
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zuweilen  mit  einer  feinen  Rinde  einer  messinggel— 
ben ,  metalliscliglänzenden  Substanz  bedeckt,  die 
wie  Kupferkies  aussieht,  und  gleichsam  das  Saal»^ 
band  des  Selensilbers  bildet.  Im  Kolben  erhitzt 
schmilzt  es,  und  bildet  ein  sehr  geringes  Sublimat; 
in  der  offenen  Röhre  giebt  es  etwas  rothes  Selen 
aus ,  über  welches  sich  kleine  sternförmige  Krystalle 
von  aelenichter  Säure  ansetzen ,  die  bald  zerfliefsen. 
Die  aus  der  Röhre  strömende  Luft  riecht  stark  nach 
Sejen, 

Gusta.v  Rose,  dena  wir  die  Kenntnifs  von  die- 
sem neuen  Minerale  verdanken,  hat  dasjelbe  auch 
analysirt,  und  darin  gefunden: 

Selensilber  .     .     ,*    .     8g,i)i 
Selenblei  .     .     •     .     .       6,79 

96,40 
Der  Verlust   von  3,6   pC.   rührt  höchst  wahr- 
scheinlich  zum  Theil  davon  her ,    dafs  das  ausge- 
schiedene   Blei,   nach  dessen  Quantität    und   Sätti— 
gungscapacität  für  Selen  dieser  Stoff  berechnet  wor- 
den ist,    Eisen  enthält,    was  dessen  bräunlichrothe 
Farbe,  und  das  Verhallen    vor 'dem  Lethrohr  an- 
zeigte,   das  Eisen  aber   eine  gröfsere  Capacität  für. 
Selen  hat  als  das  Blei.     Gustav  Hose  wird  die  Ana-^ 
lyse   wiederholen,   so  wie    ihm  eine  etwas  gröfsere 
Quantität  von  Selensilber  zu^Gebot  steht.     Das  Se- 
lensilber,  welches  nach  del  Rio  in  Mexiko  vorkömmt, 
und  nach  seiner  und  des  Hrn.  Mendez  in  den  Ann. 
de  chim.  et  de  phys.  XXIX,  187  mitgetheilten  Be- 
schreibung in  kleinen  öseitigen  Tafeln  XXsirt,    und 


wv^ 
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Doppelt-Selensilber  ist,  darf  mit  dem  Harzer  Seleiii. 
Silber  »rieht  verwechselt  wenden. 

Poggendorfs  Ann. :*»ai,  l^to.  tt- 


Del-Rio  hat  zwei   neue  Mineralien  von  Cule- 
bras    in   Mexico   besclvrieben,    welche   Beraä  bei 
Mineral  del  Doctor  aufgiefunden  hat,  die  dem  hepa- 
tischen Zinnober  ähnliclj  sehen,  und  mit  Gediegen- 
QuecHsilbcr   vorkommt.     Eines  derselben  ist   grau, 
itietaliisch  glänzend,  giebt  ein  schwarzes,  stark  ab- 
färbendes Pulver  und   hat  ein   sp.  Gew.  von   5,5(. 
esbesteht  aus  Zink  aj,  Selen  49»  Quecksilber  ig, 
Scliwefel  1,1 5  und  hat  6  pC.  erdige  Beimengungen. 
Del -Rio  sieht' es  als  eine   Verbindung    von  Dop- 
pelt -  Selenaihk  mit  Halb- Schwefel -Qecksilber  an, 
und  berechnet    dafür  die  Formel  Zn  Se*  +  Hg  Su. 
I>as  andere  Mineral  ist  roth,  mehr  dem  reinen  Zin- 
nober ähnlich  und  hat  ein.sp.  Gew.  von  5,66.     Del- 
/{«,  betrachtet  öS  als  Doppeh- Selenzink,  das  durch 
Zinnober  gefärbt  ist  und  berechnet  dafür  die  For- 
met Zn  Se*  +  Hg  Su''. 

i.  Aon.  des  Scieiicei  nat.  Aout  iSaS; 


** 


l\eue  Untersuchungen  schon  bekannter 
•'       •■  Meiner  allen.  ' 

K  a  l  k  s  p  a  t  h. 

Breithaupt  sucht  in  einer  ausführlichen  Abhand- 
lung  durch  mineralogische    Gründe    zu    beweisen. 
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dafs  das  9  was  man  bisher  unter  Kalkspath  begriff ^  in 
nicht  weniger  als  8  Species  zerfalle. 

Er  hat  denMuth  gehabt ,  Unterschiede  in  den 
Winkeln  von  2  Minuten  als  wesentliche  anzusehen, 
und  darnach  Species  zu  bilden. 

Die  unterschiedenen  Species  sind  folgende: 

/.  Archig onaler  Carbon  ^  Späth. 

Hat  das.  wenigst  stumpfe  Rhomboeder,  wa«  durch 
»archigonala ,  welches  den  obersten  Winkel  habend 
heifsen.soUy  angezeigt  wird.  R.  ■=  io5®  o'  bei  +  i3® 
bis  i6®  R.  nach  der  Messung.  Berechnet  io5®  o^ 
52,5''.  H.  03  4 . .  .474*    spec.  Gew.  =s  2,742  . . .  2,750. 

Hierher  gehören  die  Kalkspäthe  einiger  Gang— 
formationen  im  Gneise,  Glimmerschiefer  und  Thon— 
schiefer  des  Urgebirges,  wie  die  Kalkspäthe  fast  al-' 
1er  freiberger  Gänge^  ferner  der  Kalkspafh  von  Przi— 
bram  in  Böhmen,  von  einigen  Schneeberger  Gm— _ 
ben,  von  der  Grube  Lazarus  bei  Wolkenstein,  Gnade« 
gottes  bei  lohann  ^  Georgenstadt. 

jj.   Kuphoner  Carbon" Spati, 

Die  leichteste  Species.  R.  gemessen  loS^a'/^'j 
berechnet  io5®3'  35";  H.«::3y^;  spec.  Gew. •«2,678. 
Einziger    Fundort:   die  Kornialhöhle  bei  Triest. 

31  Eugnostischer  Carbon^ Späth. 

Mit  dem  wohlbekannten  Winkel  des  bisherigen 
Kalkspathes.  R.  «s  loj^  5''  gemessen;  io5^  6'  12'' 
berechnet .  H.  e»  3y^  . .  4  5  spec.  Gew.  «=  2,71 7 . .  2,720. 
Hierher  gehört  der  Doppelspath,  der  Kalkspath  von 
Iberg  am  Harz,  die  Kalkspäthe,  die  mit  Feld^path 
und  Bergkrystall  in  den  Alpen  vorkommen. 
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4*  Pol/morphgr  Carbon-' Späth, 

Zeigt  die  gröfste  Mannichfaltigkeit  der  Gestal- 
ten. R.  gemessen  -=*  io5^  8' ;  berechnet  -«  io5*^ 
8'  5i  ^  Härte  4-  spec.  Gew.  2,708  ..  2,712.  Kömmt 
am  häufigsten  vor.  Fast  alle  weifsen  und  rothen, 
körnigen  Urkalksteine ,  der  Marmor  von  Carara,  die 
Kalkspäthe  aus  dem  Grünsteih  und  Serpentingebirge, 
aus  dem  älteren  Flölzgebirge  gehören  hierher.  Die 
Krystalle  haben  gemeiniglich   ein  fettiges  Ansehen. 

5.  Meroxener  Carbon^ Späth. 

Der,  Winkel  des  primären  Rhomboeders  ent- 
spricht sehr  gut  der  Theorie,  daher  ist  diese  Species 
ein  willkommener  Gast  in  einem  Gliede  der  Pro- 
gression, meroxen.  R.  gemessen  io5^  11';  berech- 
net 1  o:)^  1 1 '  38'^ ;  H.  =  4 ;  spec.  Gew.  «=  2,^*89 . . .  2,690. 
Hierher  gehört  der  Kalkspath  von  Tharand.  Auch 
scheinen  die  auf  ZeoHthdrüsen  von  Island  aufsitzen- 
den Kalkspathkrystalle  hierher  gerechnet  werden 
zu  müssen, 

6»  Haplotyper  Carbon -^  Späth.  • 

Hat  einen  einfachen  Charakter  in  seiner  Ge- 
staltung, ist  haplotyp.  R.  gemessen  -9s  io5®  i3'; 
berechnet  io5^  i3'  44^5'^  H.  ==  474  5  spec.  Gew. 
a=  2,728  .  .  Ji,72g.  Findet  sich  auf  neue  Hoffnung 
Gottes  zu  Bräunsdorf. 

j,  Meliner  Carbon  ^  Späth. 

Hat  honiggelbe  Farbe.  R.  gemessen  sem  io5^ 
17';  berechnet  io5®  17'  584'';  H.  ««  4  .  .  4y;; 
spec.  Gew.  »  2,695  .  ^ .  2,696.     Hierher  gehört  der 
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V 

stäiigelige,  gelbe  Kalkspath  des  sächsischen  Quader— 
Sandsteins  und  des  Pläner  Kalkes. 

8.  Diastatischer  Carbon 'Späth. 

Stellt  durch  seine  Cliaraktere  etwas  entfernt 
von  den  vorhergehenden  Species.  R,  gemessen  = 
io5^  4;W.  H.  -=  4  .  .  4y4.  Spec.  Gew.  «a  2,7^5 
Hierher  gehört  der  stengelige  Kalkspath  von  Se— 
gen— Gottes  unterhalb  Freiberg,  der  Kalkspath  von 
Habacht  auf  ßeschert-Glück,  der  gemeine  faserige  Kalk- 
stein von  Adcini  Heber  bei  Schneeberg.  Gewifs  stehen 
die  Worte  von  Humboldt' s ^  die  der  ausgezeichnete 
Mineraloge  Breithaupt  als  .Ueberschrift  seiner;  Ab- 
iiandlung  über  die  Carbonspäthe  anfuhrt,  am  rechteii 
Orte.  »Jeder  Schritt,  der  den  Naturforscher .  sei-^ 
nem  Ziele  zu  nähern  scheint,  fuhrt  ihn  au  den  Ein- 
gang neuer  LabyrinÜie.K 


Eisenspatk*  . ,  , . 

Auch  beim  Eisenspath  unterscheidet  Ifreitkaupi 
m«hrere  Species.  Er  nennt  siderischen  Carhon^Spath 
einen  ziemlich  reinen  eisenreichen  Eisenspath,  und 
begreift  darunter  auch  den,  Sphaerosiderit  ,  und 
giebt  folgende  Bestimmungen  :  R.  *=  loGy^*^.  H.  =ss 
5  . .  x5y^.  spec.  Gew.  «=  v'i,84g.  Kaminoxencn  Car^ 
hon-Spath  nennt  er  den  Eisenspath,  der  gewöhnlich 
zum  Eisenausschmclzen,  zur  Rohstahl -Erzeugung 
angewendet  wird.  Hier  ist  R.  nach  der  Messung 
=  107®  o',  nach  der  Berechnung  107®  o'  4*'*-  H. 
cs=  5 ;  spec.  Gew.  =  3,765.  Olizonen  Carbon^Spatk 
endlich  heifst  er  den  Eisenspath  von  Ehrenfrieders-r 
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dor£  R.  «  107^  3'  nach  der  Messmig;  berech- 
net 107^  3'  29".  II.  ==  5  .  .  .  Sy^;  spec.  Gew.  = 
3,745.  D^r  Sid.  Carb.  Sp.  hat  die  ZusammenseUung 
des  Spaeposidcrits  von  Steinheim ;.  der  alteone  G. 
Sp.  besteht  nach  Magnus  aus  59,99  kohlensaurem 
Eisenoxydul  und  4o,G6  kohlensaurem  Manganoxydul. 

Magnesit* 

In  dieser  Gattung,  die  man  auch  Talkspatli 
nennt,  unterscheidet  Ä/'eiVAawp/  x)  AUotropischen  Cur- 
bon-Spath;  R.  ===  107^  ^^V*'  gemessen;  berechnet 
107^  11'  53'^;  H.  =  5y^...5y2;  spec.  G^w.  r=  2,992. 
Hierher  gehört  der  Magnesit  von  Hall  in  Tyrol, 
ein  Theil  des  Brachytypcn  Kalk-Haloides  von  Mohsi, 
2)  Hystatischen  Carbon- Späth ;  R.  =>  107^  ^^/a^ 
gemessen;  107^28'  47ri"^l^^r^cl^"^t'H.==5y2  ...Sy^; 
spec.  Gew.  =  0,089.  Findet  sich  am  Gotthardt,  und 
wahrscheinlich  auch  in  Tyrol.  3)  Brach)  typ<:n- Car- 
bon-Späth;  R.  ==  107°  25y2'  gemessen;  107^  25' 
58'^  berechnet.  H.  «=  Sy^ ;  sp.  Gew.  =  3,iz5. 
Hierher  gehört  derjenige  Talkspath ,  welcher  im 
Chlorit- Schiefer  eingewachsen  vorkommt  und. ge- 
wöhnlich von  gelber  Farbe  ist.  Ueberdiefs  kommt 
er  im  Fafsathal  in  Tyrol  und  am  rothen  Kopf  im 
salzburgischen  Zillerthal  vor.  Was  die  Analysen  die- 
ser Species  betrifft ,  so  sind  sie  nach  Strome  jer 
aufgeführt  im  Magazin  fiir  Pharmacie  Bd.  22,  S.  212. 
Für  die  Sp.  1  gilt  die  Analyse  IV  daselbst ;  fiir  die 
Sp.  3  die  Analyse  III ;  fiir  die  Sp.  3  die  Analyse  II. 

Bitterkai  L 

■ 

In  dieser  Gattung,  nach  Mohs  Makrotypes  Kalk- 
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Haloid,  fuhrt  Breühaupt  folgende   Species  aaf:   i) 
Eumetrtscher  Carbon^^Spatk ;  R.  ■«  i  ö6®  1 1 ' ;  H.  «  '5 ; 
spec.  Gew.  «=  2,917.    Sehr  vollkommen   und  leicht 
spaltbar;   gut  mefsbar.     Findet  sieh  zu  Traversella 
in   Piemont  auf  Gängen   im   ürgebirge.     Er  bildet 
sehr  schöne  Zwillingskrystalle,  R.  mit  R.  in  der  Haupt- 
axe  paraUely  Umdrehung  in  der  horizontalen  Ebene 
um  60°.     Ist  nicht  analysirt.     2)  Tautokliner  €arbon^ 
Späth;  R.    und  H.   wie   beim  vorigen;   spec.   Gew. 
a=«  2,903  . . .  2,964.     Ist  vor  einigen  Jahren  in  röth— 
lichweisen   nnd  graulich  weisen  Krystallen,  auf  Be— 
scheert  -  Glück ,    auf  einem  liegenden  Trume   des 
Neue  Hohe  Birke  stehenden  Ganges ,  vorgekommen. 
Gleichfalls  nicht  analysirt.     3)  Dimerischer  Carbon^ 
Späth;  R.  «=  loG^  ^S'/^'  gemessen;   loG®  16'  i5'' 
berechnet.  H.  »=  5 . . .  5  y^ ;  spec.  Gew.  =  2,889 . . .  2,893. 
Hierher  gehören   die  Dolomite  des  ürgebirges,  die 
aus  1  M.  G.  Kalk-Carbonat  imd  1.  M,  G.  Talkerde- 
Carbonat  zusammengesetzt  sind,  sodann  der  Miemit 
aiis  Toscana  und   von    Glücksbrunn  in  Thüringen; 
sodann  der  Bitterspath  im  Chlorit-Schiefer  und  Talk- 
Schiefer  aus  Tyrol.     4)  Kryptischer  Carbon^ Späth. 
Ein  versteckter  C.  Sp.,  dessen  Eigenschaften  so  lange 
verborgen   geblieben  waren.     R.  «=    loö*'    19^   ge- 
messen ;  1  oö^  1 9'  8,5"  berechnet ;   H.  ««  4 74  •  •  •  ^^/^  J 
spec.  Gew.  ==  2,809  . . .  2,810.     Findet  sich  auf  Se- 
gen Gottes  Herzog  August  bei  Freiberg  und  besteht 
nach  Karsten  aus  kohlensaurer  Kalkerde  96,40,  koh- 
lensaurem Manganoxydul  2,  io,  kohlensaurem  Eisen— 
oxydul  0,95 ,  Wasser  mit  Verlust  o,55.     Es  soll  dies 
der  ächte  Braunspath  seyn,  nach  welchem  fVerner  . 


r 
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die  Bestimmung  entworfen  hat.  Er  findet  sich  auch 
auf  der  Grube  Alter  August  auf  Neu  Glück  stern  ste- 
hendeiti  Gange  des  GruhengebäudesBescheert-Gläck. 
5)  Isometrischer  Carban-* Späth;  R.  wie  beim  vor- 
hergehenden; H.  ««  Sy^  .  .  .  5y^  ;  spec.  Gew.  «« 
2^849  -  •  .  2,859.  Findet  sich  im  Flötzgebirge  und 
im  vulcanischen  Gebirge  ;  im  erstem  zu  Dinz  im 
Furtenthume  Reufs-Gera  zu  Hall  in  Tyrol,  und  zwar 
im  Giphe  zu  Schweinsdorf  bei  Tharand  in  Sachsen 
(Tharandit)  ;  im  letzteren "  zn  Coloseruk  bei  Bilin 
in  Böhmen.  Der  isometrische  C.  Sp.  von  Hall  ent- 
hält nach  Klaprothy  kohlensaure  Kalkerde  68,0,  koh- 
lensaure Talk  erde  a5,5,  kohlensaures  Eisen oxydul 
i,o,  Wasser?  20,  beigemengten  Thon  2,0. 

Vom  Paratomer  Kalk  -Haloid  des  H.  Mohs  giebt 
Breitiiaupt  folgende  Gewichtsbestimmungen  an:  Pa- 
rat. K.—  H.  aus  Steiermark  3,o/|5,*  von  Weischlitz 
im  Sachs.  Voigtlande '3,oGo.  Dasselbe  Gewicht  zeigt 
eine  gelbliche  weifse  Abänderung,  von  unbestimmtem 
Fundort. 

R  o  thmanganerz. 

Bei  dieser  Gattung,  welche  Mohs  Makrolypen 
Parachr OS-Baryt  nennt,  unterscheidet  Breithaupt  fol- 
gende 2  Species  i)  Rosiger  Carbon^Spath ;  R.  106** 
5i'  nach  Mohs ;  H.  =  4^/4  .  • .  5 ;  spec.  Gew.  -«  3,588. 
Hierher  gehört  das  Roth-Manganerz  von  den  Gru- 
ben Bescheert-Glück,  Alte  Hoffnung  Gottes,  Alte  grüne 
Zweige,  Gelobt  Land,  Rade  Grube,  die  nach  Ärr- 
ihicr  aus  38,7  Kohlensäure,  5i,ü  Mangan  oxydul,  4>5 
Eisen  oxvdul,    5,o  Kalk  erde,    0,8  Bittererde  besteht: 
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2)  Mahganischer^CarhonSpath;R.ungeiBir  107^^2*^; 
H.  «sf  Sy^  . . .  G;  spec.  Gew.  «=  3,5g2  nach  ßfo/is. 
Hierher  gehört  einzig  das  Rothmanganerz  von  Kap— 
nik,  welches  nsLch  ßcrthier  enthält:  Kohlensäure 4o,i 5, 
Manganoxydul  54,17,  Kalkerde  5,68. 

Schweigger^s  Jahrbuch  der  Chemie  und  Physik.  1828.  tieft  a  !• 

Analysen  von  Magnesit,  Schief erspath,    Braünspaik 

und  D olomiu 
Karsten  hat,  durch  eine  specielle  Untersuchung 
des  erzführenden  Kalksteingebirges  von  Tarnovvilz 
in  Schlesien  veranlafst,  die  genannten  Mineralien  a^ia- 
lysirt  und  seine  Resultate  öffentlich  mitgetheilt.  Diese 
bestehen  in  nicht  weniger,  als  in  hundert  ui^d  einer 
Analyse,  welche  hier,  mitzutheilen  der  Raum  uiclil: 
gestattet.  Das  mineralogische  Publikum  m  ird  ii^^c 
Arbeit  dankbar  anerkennen,  die  wahrscheinlich  meh- 
rere Jahre  Zeit  bedurfte ,  und  eine  Beharrlichkeit 
voraussetzt,  sein  Ziel  ununterbrochen  zu  verfolgen, 
die  man  bei  Wenigen   antreffen  wird- 

,   Karsten's  Archiv  für  Bergbau  und  IluUeawesen«  Bd.  17.  H.  i« 


Dichter  Granat   von  S chwarzenstein. im 

Zitier  thale. 

Er  hat  eine  graulich  und  gelblichAveifse  Farbe, 
die  stellenAveise  in  ein  Jichtes  Grün  verläuft,  ist  an 
den  Kanten  durchscheinend,  fejtglänzend  von  3,5(i 
spec.  Gew.  und  schmilzt  vor  dem  Löthrohre  leicht 
und  ruhig  und  mit  den  Flüssen  verhält  er  sich,  wie 
die,  Kalkgranaten.  i^.  Kobell  fand  ihn  folgender— 
mafs^n.  zusammengesetzt:   ,  • 
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<y  ^ 


»:  I 


.,■..... 

Saue 

rrstoQ^nenge^ 

Kieseleride     . 

.      4*^00 

21,3 1 

Tiioneräe      .     , 

'     *7/m) 

8,26 

Eisenoxyd     .     , 

.       4,50 

1,37 

Kalkerde       .     , 

,     33,oo 

9,26 

Bittererde     .     , 

2,59 

1,00 

Zinnoxyd      .     • 

o,3o 

'Die  Formel  ist  demnach:  p   |  ^jjg  j  ^' 

Kästner' s  Archiv.   18218,  Nro.  7« 


P  i  n  i  t. 

Dr.  Blum  hat  eine  Beschreibung  des  Pinits,  der 
im  Granit  bei  Heidelberg  vorkommt,  mitgetheilt, 
und  da^an  angeknüpft,  was^  man  überhaupt  gegen- 
wärtig über  die  mineralogische  BeschaflPenheit  dieses 
Minerals,  die  Art  seines  Vorkommens,  sein  Verhal- 
ten vor  dem  Löthrohre,  seine  Fundorte,  weifs,  und 
gezeigt,  dafs  das  Mineral,  welches  man  bei  Helsino- 
fors  in  Finnland  entdeckt  und  Pyrargillit  genannt 
hat,  wahrscheinlich  xmr  eine  Abänderung  des  Pi- 
nits sey. 

Zeitschrift  lur  Mineralogie.   i3a8.  Nro.  9. 


Novaculiu 


In  dem  Schiefer -Gebirge  von  Nord -Carolina 
in  Amerika  hat  Olnuted  7  Meilen  westlich  von  Cha- 
pel-Hill  das.  Vorkommen  eines  sehr  scJjönen  VVetz- 
schiefers  beobachtet,  welchen  die  englischen  Minera- 
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logen  auch  Novaculit  nennen.  Er  bildet  eigenthüm— 
liehe  Lager,  zwischen  dem  Thonsiihiefer,  hat  eine 
olivengriine  Farbe  und  ist  an  den  Kanten  durch- 
scheinend. Er  sieht  wie  der  beste  türkische  Wetz- 
schiefer aus,  und  wird,  wie  dieser,  sehr  geschätzt, 
er  wird  durch  Kochen  in  Oel  verbessert. 
Pbilosopbical  Magazine.  i8a8.  November. 


Platin» 


Berzelius  hat  das  siberische  und  das  columbi- 
sehe  Platinerz  analysirt. 


Platin  Ton  Niachnc  Tagilsk 
am  Ural. 

Platin  .     , 

Iridium    . 

Rhodium 

Palladium 

Eisen 

Kupfer    . 

Osmium-Iridium 

Ungelöstes 


Unmagneliscbe    Magiietiscbe 
Körner.  Körner. 


4,97 
0,86 

0,28 

11, o4 
0,70 


98,75 


73,58 
2,35 
i,i5 
o,3o 

12,98 
5,20 

a,3o* 

97,86 


Platin  Ton  Goroblagodat.  Unmagnetisch. 

Platin 86,5ü 

Rhodium v  *>*5 

Palladium *jiO 

Kupfer 045 

Eisen ^ß^ 

Osmium -Iridium     .    •     .  ^A^ 


*)  OsrntiuB-Iridiaiiii  Sand. 
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Ptatin  von  B«rbaeoifs  in  Antioguia,  Gröftere  Kömer. 

Platin      .     .     .     .     .     .     .  84,3o 

Rhodium 3,46 

Iridium  . 146 

Palladium  .     .     «     .,   .     ,  ,    1,06 

Kupfer 0,74 

Eisen 5,3 1 

Quarz o,Go 

Kalk 0,1a 


.)8,o8 


Das  Bergwerkseorps  und  die  Münze  zu  Peters- 
burg verkaufen  das  Solotnick  (3  Sol.  =  1  Loth)  rohes 
Platin  för  3  Rubel ;  Platinschwamm  4  Rubel ;  Platin 
in  Stangen,  Blechen,  6  Rubel. 

Poggendorff^s  yinru  48üS.  Nro.  8. 


1 

Broekantiu 

Von  der  Zusammensetzung  dieses  Minerals  wis- 
sen  wir  bekanntlich  durch  Children  nur  soviel,  dafs 
es  Kupferöxyd  und  Schwefelsäure  enthält,  Tamnau 
hat  Brochantit  von  Retzbanya  in  Siebenbürgen  mit- 
gebracht, den  Haidinger  fiir  solchen  anerkannt  und 
Magnus  analysirt  hat  Er  kommt  mit  Malachit  und 
Kupferlasur  auf  einem  mit  Rothkupfererz  gemeng- 
ten selenhaltigen  Bleiglanz  vor  und  ähnelt  dem 
Malachit  so  sehr,  dafs  er  sich  von  diesem  nur  durch 
die  dunklere  Farbe,  den  stärk ern  Glanz  imd  die 
Krvstallform  unterscheidet  Das  spec.  Gew.  ist  bei 
+  19^  C.  nach  zwei  Versuchen  3,87  und  3,78.  Vor 
dem  Löthröhr  schmilzt   er  zu   einem  schmiedbaren 

GeiffKr'4  Magaxia  iBflQ-  XXVI.  s«  8 
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Kupferkorn.  In  der  offenen  Röhre  giebt  er  Was- 
ser und  schwefelige  Säure.  Mit  Soda  zeigt  er  auf 
Silberblech  Schwefelreaction,  Im  Uebrigen  verhält 
er  sich  wie  Kupferoxyd.  Die  Resultate  von  zwei 
Analysen  sind: 

Sauerstoff.  SauerstoC 

Kupferoxyd     .  62,6aC  i2,63i  66,935  i3,5oo 

Zinnoxyd    .     .       8,181  i,745  3,i45  0,670 

Bleioxyd     .     .  o,o3o  0,002  i,o48  0,075 

Schwefelsäure  17,1 32  io,a55  47426  io43i 

Wasser  .    .     .  11,887  10,569  1 1,91 7  »OjSgö 

()9,85G  100471 

Daraus  ergiebt  sich,  dafs  das  Mineral  ein  ba- 
sisch schwefelsaures  Kupferoxyd  ist,  in  welchem  der 
Sauerstoff  der  Schwefelsäure,  des  Kupferoxyds  und 

des  Wassers  einander  gleich  sind ,   dessen  Zusam-^ 

I 
mensetzung  somit   durch  die  Formel  Cu^  S  +   3Aq 

ausgedrückt  wird,     Zinn  und   Blei  sind  ausserwe«» 

sentlich. 

Poggendorff's  Aun*   1828.  Nro.  9« 
Hisingerit. 

Das  Eisensilicat  von  Riddarhvttah  in  Westmann- 
land  wurde,  wie  bekannt,  mit  dem  Namen  Hisin- 
gerit belegt.  Hisinger  hat  es  selbst  einer  neuen 
Untersuchung  unterworfen,  nach  welcher  die  Zu- 
sanmiensetzung  des  Minerals   folgende  ist: 

Sauerstoffmenge. 

Kieselerde  ....  36,3o  «8>87 
Eisenoxydul -Oxyd  .  44^39  i2,5i 
Wasser  .     .     .     .     •     20,70         i8,4o 

101,39 
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Man  kaim  somit  die  Zusammensetzung  des  Mi- 
nerals durch  die  Formel  FS^  -f  3FS  +  4Aq  aus- 
drucken. 

PQgg^niorff's  Ann.  *8a8.  Nro.  7... 


Eisenerz  e^ 
Breithaupt  hat  die  Mineralien  einer  neaen  Un- 
tersuchung unterworfen  welche  er  zum  Geschlecht 
der  Eisen-Erze  rechnet.  *)  Er  unterscheidet  Eisen- 
Erze  mit  rhomboedrischer  und  mit  octaedrischer 
Grundform. 

a.  Eisenerze  mit  rhomboedrischer  Grundform.  Hier 
werden  unterschieden: 

4,^Glanzc^es  Eisenerz  (vhomhoedfhches  Eisenerz ,  Mohs$ 

Eisenglanz,  z.  Th/? 

R.  =-  85«  56'  37''.    H.  ^  8  y^  —  Sy^ ;  spec.  Gew. 
5,a — ^5,26.  stahlgrau ;  Strich  kirschroth. 

ü.  Haplotjpes  Eisenerz*     (Eisenglanz  aus  Graubündteo.) 

R,  =  86»  T  39".  H.  =  8y,„ ;  spec.  Gew.  «-4%^. 
eisenschwarz;  Strich  dunkelbräunlichroth. 

3,  Hfstätisches  Eisenerz,   (Etsenrose.  Titaneisen  von  Tvedesirand.) 

R.  ^  %(V^  lo'   2'^     H.  «  8— Sy^ ;    spec.  Gew. 

■SS  5,o.     Dunkdeisenschwarz ;  Strich  schwarz ;  mag- 

neti^ch,  besteht  nach  H.  Rose  aus  5i,o5 — 5 1, 34  Ei- 

senoKydttl  und  48,95 — ^48,46  Titansäure. 

4)  Axotomes  Eisenerz,  (Tilaneisen  aus  Gastein.) 

R,  «=  85^  5iy  29''.   H.  «=  6 — 7;  spec.  Gew.  «=^ 
/^j6-^4^8.     Eisenschwarz   ins  Braune  geneigt;  Strich 

*)  D«s9«i  Ckaralcieristik.  a.  Auflage.-  S*  toi, 

8' 
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schwärt.  Hierher  gehört  das  Titaneisen  von  Eger-^ 
sund .  in^  Norwegen,  das  Titaneisen  aus  dem  Stubei-*' 
thale  in  Tyrol  und  der  sogenannte  Ilmenit  aus  Si- 
birien. Auch  ist  nicht  uriwahrscheinKch,  dafs  der 
Crichtonit  hierher  gezählt  werden  müsse. 

b.  Eisenerze  mit  octaedrischer  Grundform. 

.    5).  Trappisches  Eisenerz*    (Magnemcher  Eisensand /^niÄir/.) 

Octaeder;  H.«»8 — %^/^\  spec.  Gew.=486 — l\firj. 
Dunkel  eisenschwarz;  Strich  schwarz;  stark  mag^ 
netisch.  Hierher  rechnet  Breithaupt  die  magneti^ 
sehen  Eisenkörner  die  im  Basalte,  Dolorite,  Tra— 
chyte  vorkommt  und  deren  Zusammensetzung  uns 
4urch  die  Analysen  von  Cordier  bekannt  sind. 

6)  Kaminoxenes  Eisenerz, 

Octaeder ;  H.  =—  8  —  8  Yg ;  spec.  Gew.  «  5,o. 
Dunkel  stahlgrau;  Strich  blut-  his  bräunlichroth. 
In  geringem  Grade  magnetisch.  Das  Erz  soll  nach 
Breithaupt  höchst  reines,  rothes  Eisenoxyd  seyn. 
Es  jßndet  sich  bei  Berggieshübel  in  Sachsen  in  grü- 
nem Granat.  Vielleicht  kann  das  Eisenerz,  welches 
von  Spia:  und  von  Martius  aus  Brasilien  mitgebracht 
haben,  und  welches  dort  in  ungeheuren  Haufen 
vorkommen  soll,  auch  hierher  gerechui&t  werden. 
Seine  Farbe  ist  dunkel  stahlgrau,  stellenweise  merk- 
lich ins  Rothe  ziehend ;  der  Strich  roth ;  die  H.  «ss 
8  —  8%;  das  spec.  Gew.  «  4,8  —  4,83.  Die  Kry- 
stalle  sind  Octaeder,  welche  Haidinger  liir  Afterkry— 
stalle  erklärt,  indem  er  der  Meinung  ist,  dafs  das 
Mineral  mit  Beibehaltung  der  Form  sich  aus  Mag— 
neteiseostein   in  Eisenglanz  umgewitndelt  habe. 
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7)  isophanes  Eistnen. 
Octaeder;  H.  =  7^-7%'^  spec.  Gew. -=»  5,o. 
Eisensfchwarz,  ganz  dunkel.  Strich  kastanienschwära- 
lich  braun,  schmeckt  metallisch,  sieht  dem  Trap- 
pischen Eisenerz  täuschend  ähnlich,  wol-auf  sich 
der  Name  bezieht. 

8)  Zinkischet  Eisenerz  fFranklinil.) 

Octaeder ;  H.  «*  8  -8% ;  spec  G.  «  5,o— 5,i. 
Eisenschwarz;  Strich  braun;  etwas  magnetisch. 

a)  M^gnetüches  Eisenerz  (Magiieteiseostein). 

Octaeder;  H.«;^— 8;spec.Gew.«5,i4^5;i5. 
Eisenschwarz;  Strich  schwarz;  stark  magnetisch. 


T  u  n  g  s  t  e  i  Ji. 

.In  dieser   Gattung  unterscheidet  Breithaupt   a 
Species; 

4)  Bxstütischer  Scheel-Spath  (Tungstoio  von  ZInnwald> 

p'_l  p  «  100° 40'  i5";  spec.  Gew.  ■=>  5,97  —  5,9«). 

,J  Makroinkr  Schecl.Spa(k  (T«DgsteU.  vo«  Schlaggenw.ld\ 
p  __  p    ^    100°    6'     i"  ;     spec.  Gew.  «=»  b,203. 
Beide  Specien   sollen  Flufssäm-e  und  Salzsäure 

enthalten. 
•       Jahrbucl.  der  Cbe«ie  und  Physik   i8a8.  Nro.  io. 


Manganerze. 

Prof.  Turner  hat  die  von  Haidinger  beschrie- 
benen Maiiganerze  einer  genauen  chemischen  ün- 
tersuchung  unterworfen. 
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4)  Weuhmanganerz  Mangan fijperoiyd  (Pjrrolusit,  f>ruiiiati9clies 
Manganerz  y  HaiäingerJ  von  £ogeUburg. 

Manganoxyd  -  Oxydul     .  86,o55 

Sauerstoff 11,780 

Wasser 1,120 

Baryt o,532 

Kieselerde     .     .     •     .     .  o,5i3 

iuo,ooo 

Eine  andere  säulenförmige,  concentrisch  strah— 

lige  Abänderung  von  Weichmanganerz,  dieein.spe«^. 

Gew.  von  4^819  hatte,  von  unbekanntem  Fundorte, 

giebt  mit  Schwefelsäure  Clilor  aus  und  enthält  Spu-* 

ren  von  Kalk.     Das  Resultat  der  Analyse  ist: 

Manganoxyd -Oxydul     .  85,617 

Sauerstgff     ,     «     ,     .     .  1 1 ,599 

Wasser 1,566 

Kieselerde o,553 

Baryt o,ü65                      ,   i 

Kalk Spuren                         * 

i  00^000 

mJ  Glanzmanganerz    von    Ilefeld.      Manganoxjdhjdral    (Maoen- 
nite,  prismatridisches  Manganerz,  Haidinger.) 

Manganoxyd -Oxydul  .  •  86,85 
Sauerstoff  •  .  .  •  »  .  3,o5 
Wasser .......     10,20 

100,00 

3)  Sehwarzmanganerz,  Wasserfreies  Manganoxjd-OxjduL  (Haus- 
mannit,  pjramidaies  Man^aoen,  Handinger.) 

Manganoxyd  -  Oxydul     .  98,902 

Sauerstoff 0,21 5 

Wasser     ......  o,435 

Baryt  ..,,...  0,111 

Kieselerde     .     *    •     .     .  0,337 

100,000 


• 
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Auch  dieses  E«  giebt  mit  Schwefebaore  ernea 
schwachen  Geruch  nach  Chlor  aus.  In  der  Weifs- 
glüliehiue  verliert  es  o,2i5  pC.  Sauerstoff. 

•      ji)  BruchytypesManianer^.BramU.  Haidinger,     Wu.er- 

freies  Manganoxyd. 

Manganoxydul.     .     .     •     ^^»O^** 

Sauerstoff     .     •     •     •     *       ®7^* 
Wasser •         '*Jt" 


Barvt "''*^'* 

Kieselerde    .     .     •    >    .    Spuren_ 

100,000 

Dieses  bisher  seiner  Zusammensetzung  nach 
unbekannt  gebliebene  Manganerz  findet  sich  zu  W^^ 
Ldel  im  Baireuthischen,  xu  Elgersburg  m  Thurm- 
gen  und  in  Piemont. 

5  ,  Harmanga,.erz.  Verbindung  von  M,og.aoxyd«h  Baryt.  geme«g« 
'^^;Te..r  und  «enigerManga„hype.oyd7     Psdo-^daa. 

ttotheilbares  Mangaoer»,  Batdmger.) 

Manganoxyd-Oxydtal     .    69,79^ 
Sauerstoff jPg^ 

fr  .  ^  1      J-  .  0,200 

K^«««l«'^* 6  216 

Wasser ^.^ 

1 00,000 
Das  barytreiche   Manganerz  von  f-^^^^^^^ 
Hnuvs  Mangan^sehydrat^  noiratre  barytifere  (Traite 
aeM  nlA  edit.  p.  .67.)  enthält  nach  Tarier : 
Manganoxyd-Oxydul     .     70,967 

Sauerstoff           •     '     '    \     ^',690 
Baryt  .     .     '    '     '     '    \     *  'I3 
Kieselerde     •     •     '     •         ^  ^^^ 
j  Wasser !i • 

•  1Q0,000 
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Es  entwickelt  mit  Schwefelsäure  einen  sehr 
schwachen  Geruch  nach  Chlor.  Das  spec.  Gew.  ist 
•»49^4^«  Man  wird  nicht  sehr  fehlen,  wenn  mati 
dieses  Erz,  mit  dem  Hartmanganerz  vemnigt.. 

Philos.  Mag.  «828.  Jul^,  August.  Kastner's  Arclnv  18281  N^ro.S. 


G  e  di  e  {^  e  n  *  E  i  s  e  {U 

Die  \  erliältnisse,  unter  welchen  'das  Gediegen^- 

Eisen  im   Staate    von   Connecticut   in   Nordamerika 
vorkommt  (Mag.. f.  Pharm.  Bd.  22  S.  3)  hat  Prof.  ö//-. 

cheock,  in  Begleitung  von  Dr.  Reedxkndi  dem  Sohne 
des  Entdeckers  dieses   Eisens,   JV.  Burral  genauer 
untersucht.     Das    Gediegen  »^  Eisen  findet    sich   auf 
der  Spitze  eines  pralligen,   äix  tausend  Fufs  hohen 
Berges ,  zwei  Meilen  vom  Versanimjungshause ,    im 
südlichen  Kirchspiele   von  Canaan  und  wurde  hier 
schon  vor  i6  Jahren    vom  Major  Burral  entdeckt. 
Der  Fufs  des  Berges  besteht  aus.  Kalkstein,    darü- 
ber liegt  ein  Gestein ,  gemengt  aus  Quarz  und  Glim- 
mer,  eine  Art  von  Quarzfels,    und  auf  dem  höch- 
sten Punkte  steht  Glimmerschiefer  an,  der  sparsam 
kleine  undeutliche  Krystalle  von  Magneteisenstein  ent- 
hält.    In   einer  auf   der  Spitze  des  Berges  befind- 
lichen Vertiefung  hat  sich  ein  sumpfiger  morastiger 
Teich  gebildet,   an  dessen  südwestlichem  Ende  die 
Stelle  ist,  von  welcher  Major  Burral  das  erste  Stück 
dieses  Gediegen-Eisens  mitnahm.     An  diesem  Teiche 
bemerkt  man  eine  Abweigung  der  Magnetnadel  von 
3o^  und  man  wird-  ohne  Zweifel  das  Eisen  auf  dem 
Grunde  des  Teiches  anstehend  finden ,    wenn  man 
denselben  austrocknet  und  die  Stelle  reinigt. 


Shepard  beischreibt  ein  Gediegen -^iSliseii ,  wel- 
ches iHiilo  Baldwin  aus  der  Gegeild  Yon  Bedford  in 
Pensylvanien  mitgebracht  hat.  Es  hat  eine  unvoll- 
kommene prismatische  Gestalt  und  wahrscheinlich  ist 
seine  Gestalt  ein  rhombisches  Prisma  von  i2i^>  und 
59^.  Theilbarkeit  zeigt  sich  nur  nach  den  Prismenflä- 
chen. Aussen  ist  das  Mineral  mit  einer  braunen  Rinde 
iiberzogeti ;  auf  deii  Spaltungsflä^rhen  dagegen  zei^t 
es  einen  metallischen  Glanz  und  eine  Mittelfarbe 
zwischen  silberweifs  und  stalügrau.  .£s  ist  zähe^ 
sehr  hart^  im  hohen .  Grade  magnetisch  und  sehr 
bestimmt  polarisch  n^agnetisch.  £s  schmilzt  vor 
dem  Löthrohr  und  hat  7,337  spec.  Gew.  Die  che- 
mische Untersuchung  zeigte,  dafs  es  vorzüglich  aus 
Eisen,  mit  sehr  ^venig  Arsenik  verbunden  bestehe, 
und  mechanisch,  mil;  Graphit  gemengt  sey. 

Das  Resultat  der  Analyse  ist  folgendes; 
Eisen  .....     9744 
Arsenik    .     •    .     .       i,5(3 

Das  Vorkommen  von  natOrlicliein  Arsenik-Eisen 

« 

ist  neu.  Die  Eigenschaften  der  beschriebenen  Masse 
sciJiefsen  indessen  die  Möglichkeit  nicht  aus,  dafs 
es  ein  Hüttenprodukt  seyn  kann.  Darüber  werden 
genauere  Untersuchungen  über  das  Vorkommen 
dieses  Eisens  entscheiden,  Untersuchungen  die  sehr 
ivünschenswerth  sind.  .       ' 

In  der  Provinz  Atacama  in  Peru  würde,  unge- 
fähr 20  Leagues  von  dem  Hafen  Cobija,  bei  dem 
Dorfe  San  Pedro  eine  Eisen masse  in  mehreren  Stü-* 
ckeii  gefunden ,  ^it  der  berühmteki  polarischcn  Ei- 


116 

« 

senmasse  völlig  ähnlich  hU  Es  solides  Ei$eniiach 
wiederholter  Angabe  der  Eingebornen  iu  grofsea 
Massen  in  einem  Berge  entstehen  und  iuuiTheil  auch 
am  Fufse  desselben^  in  einzelnen^  zuweilen  beträcht- 
lich grofsen  Stücken  auf  3  bis  4  Leagues  breit  ;zer- 
streut  umherliegen.  Bei  einer  flüchtigen  Analyse 
fand  Turner  ausser  Eisen  nahe  an  ii  pC.  Nickel 
und  etwas  weniger  als  i  pC.  Kobalt  darin.  Da& 
spec.  Gew.  des  untersuchten  Stückes  war  «äs  6,687, 
zu  einem  Nagel  ausgeschmiedet  aber  «=»  7,488. 
Sachkundige  müssen  durch  Untersuchung  an  Ort  und 
Stelle,  entscheiden,  ob  das  fragliche  Eisen,  ^vie  man 
nach  seiner  Zusammensetzung  und  äufsern  Beschaf- 
fenheit zu  vermuthen  berechtigt  ist,  Meteoreisen  oder 
aber  tellurisches  Gediegen  -  Eisen  ist. 

Pbilos.   Mag.    i8a8.    Julj,    Octol>er.   PoggandorflPs    Ann.    1828. 
Nro.  11.     (Vcrgl.  auch  Magäz.  Bd.  26.  S.  3.) 


JH^  e  i  s  s  i  t. 

Graf  ^.  Trolle^-TVachtmeister  hat  dem  von  ihm 
.  untersuchten  neuen  Minerale  von  Fahlun,  (Mag. 
für  Pharm.  1828.  Bd.  24.  S.  167  und  168)  zu  Eh- 
ren  des  Prof,  Weiß  in  Berlin ,  den  Namen  •  Wnjsit 
gegeben.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs  dieses 
Mineral  mit  demjenigen  übereinkopnmt,  w;as  Hofr. 
Hausmann  schcdigen   Iriklasü  genannt  hat, 

.     Pog^endorfps^  Ann.   «828  >  Nro.  9. 
S  €  l  e  n  k  ,u  p  f  e  r. 

Anf  di&F  :K wpfer er 2-^Lag erstatte  von  Santa-Rosa, 


SU 

vier  Meilen  Von  Igiuc|ue  und  zwei  Meilen  vonüusuu^ 
tajaja,  welche  sich  in  einem  durchaus  mit  Stein«r^ 
salz  imprägnirten  Erdreiche  befinden  soll  und  auf 
welcher  vorzugsweise  Rothkupfererz  und  Chlör- 
kiipfer  in  Begleitung  von  Kalkspath  als  eine  von 
Steinsalz  durchdrungene  Masse  vorkommt,  findet  sich 
auch  ein,  Mineral  vpn  bleigrauer  Farbe,  metallischem 
Ansehen  in  welchem  sich  Punkte  von  Gedi4^gen-" 
Silber  zeigen.  Es  besteht  vorzüglich, aus  Selenkupfer 
und  etwas  Selensilber. 

Aoa.  des  Sc.  iia^t.  1828.  December* 


Arsenik  glanzm'. 

Kersten  hat  das  Mineral  analysirt,  welches  Breit-- 

fiaupt  mit  dem  Namen  Arsenikglanz  belegt  hat;  es 

besteht  seiner  Untersuchung  zufolge  aus : 

Arsenik       ....     96,785 
Wismuth    .     .     .     .       3,00  i 

99^786 
Sch»eig^er*s  Jahrbuch  der  Chemie  und  Phjsik  1828.  Nro«  S. 


W  i  s  m  H  t  h  b  l  e  n  d  e. 

Gegen  die  Analyse  derWismuthblende  vop  Hüne'- 
feld  (Mag.  für  Pharm.  Bd.  24  S.  186)  bemerkt  ÄmV- 
haupty  dafs*bei  dieser  Analyse  wahrscheinlich  ein 
Gemenge  von  Wismuthocker  und  Quarz,  statt  des 
von  ihm  beschriebenen  Minerals  zerlegt  worden  sey. 

Schweig ger's  Jahrbuch    iSaB.  Nro.   ip« 


Phosphor sahr^s  Kupfer   von  Ehl  bei  Rhein* 

.    breiibach. 

Den   Untersuchungen    von    nevgcnmnn  zufolge 
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hat  dieses  phosphörsaiire  Kupfer  folgende  Zosam^ 
mensetzung: 

1.  9«  3« 

Kupferoxyd      ...     .     66,990         64,85.3         GS^y^Z 
Phosphorsäure      .     •     2^gi^         26,206         ^^ßg^. 
Wasser    •    •    .    .     •      9,o58  8;93i  .         8,564- 

•  ^___ _^ 

99^979      '99^99<>    '100,000. 
£s  ist  somit  das  untersuchte  Mineral  halbphos« 
phorsaures   Kupferoxyd  mit  1  M.'  G.   Wasser   und 
einerlei  mit  dem  Olivenmalachit,    oder   dem  phos- 
phorsauren  Kupfer  von  Lihethen  in  Ungarn*    • 

Sirahlkies  von  All m er o de» 

Fr.   Köhler  zeigt,   dafs  die  KrystalllFormen   des 
Allmeroder   Strahlkieses     dem    regulären    Kryställ- 
Systeme   angehören.     Die  Härte   ist   die  des   Feld- 
Späths;  das  spec.  Gew.  ist  a»  498662. 
•  Poggendorff's  Ann.    1828.  Nro.  9. 

Chrorneiseiu 

^Johnsen  hat  das  bei  Röras  vorkommende  Chrom— 
eisen  zerlegt.  Die  Analyse  gab  in  1 00  Theileu  fol- 
gende Bestandtheile : 


Chromoxydul  . 
JEisenoxyd  .  . 
Thonerde  .  . 
Talkerde  .  . 
Kieselerde    .     . 


.» 


54,080 

a5,6(Jt 

9,020 

6,357 

4,833 


Aiu  J«m  Kontoret'*  Aanales,  9.  Jahrg.  Erdmann'*  J«iiriMl 
.    . '  .    .i8a8.  Mal. 


1^9 


Brauns  teinmutm, 

Doctor  TVackenroder  hat  denBraunstemmiilm 
analysirt,  der  auf  der  Grube  JJerreiisegcai  in  wil- 
den Schapbach  im  SchwarZAvälde  ^  ,als  Ausfüllungs- 
masse derHöhlungeii  eines  welligen,  porösen  Quar- 
zes mit  Kupferkies,  Bleiglaüz  und  Gr&nbleierz  vor-  . 
kömmt.  Derselbe  besteht  seiner  Untersuchung  zu- 
folge aus: 

Manganoxyd 32,73 

Bleihyperoxyd     •    ^     .     .     12,33 
Bleioxyd     .*....•       8^00 

Eisenoxyd 9,33 

Kupferoxyd 4jOO 

Ceriumoxyd  ••..•.       0,33 

.  Kieselerde  .,.•..'       0,4 3 

Beigemengtem  Quarz  .     .        2,60 

Wasser 3i;33 


100,78 

Kastner^s  Arcliir.  t8a8.  Nro.  6« 


Rothts  mit  Schnee  nieder  gefallenes  Pulver» 

,  Am  i4-  März  1813  fiel  in  der  Umgegend  der 
Gruben  von  Idria  Nachmittags  gegen  4  Uhlr  eine 
giFöffie  Menge  Sehnee,  der  eine  rothe  Farbe  hatte 
und  beim  Schmelzen  ein  rötblichgelbes  äusserst  fei- 
nes zwischen  den  iUihnen  krachendes  Pulver  bin^ 
terliefc,  in  welchem  man  mit  der  Lonpe  einige  kleine 
wftifse  glimiperarage  Bltittchen  wahrnahm.  Nach 
d^r  Analyse  von  l^anqudin  enthält  dieses  Pulver 
in   ioo  .Thcäciix        ^  .    . 
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Kieselerde,' 36,75 

Thonerde **^75 

kohlensauern  Kalk      .     .  i7,5o 

Eisenoxyd  ...•»•  6,25 

Tiiansäure 3,75 

Organische  Substanz   •     •  a^yOO 


i  oo,oo 

Ann.  i.  Ch«  et  de  Ph.   i8a8«  Decembre* 


Färbungen ,    welche  gewisse   Stoffe,  heim   Unter sw^ 

chen  der  Mineralien   i^or   dem  Löthrohre  der 

Löthrohrf lamme  ertheilen. 

Prof.    Butzengeiger    lial    eine    Reihe   sehr   in- 
teressanter Versuche  über  die  Färbungen,   welche 
»verschiedene  Stolle  an  der  Löthr ohrflamme  hervor- 
bringen ,    bekannt    gemacht.     Um   mit  Erfolg  diese 
feinen   aber   höchst  nützlichen   Versuche   anstellen 
zu   können,    ist   vor   Allem  nöthig,    dafs  man  eine 
reine  Flamme  zu   Stande  bringe.     Man  wendet  die 
Berzeliussche   mit  reinem  Oel   genährte  Lampe    an 
und  nimmt  zum  Docht  ungebleichtes  Baumwollen— 
garn.     Der    durchsichtige  blaue  Dunst,   der  die  in 
Fragie    stehenden  Färbungen   erleidet  geht  der  ke- 
gelförmigen   blauen  Flamme   voran ,    ist  aber   nur 
dann  gehörig   sichtbar  ,    wenn    ihn  das  Tageslidiit 
nicht  directe  trifft.     Man  kann  deshalb  die  Versuche 
nur  des  Abends,  oder  in  einem  dunkel  gemachten 
Zimmer  anstellen.     Man   fafst   die   Probe   mit    der^ 
Platinzange  und  schiebt  sie,  wenn  man  die  Flamme 
gehörig  gebadet  hat,  von  unten  vor  der  blauen  Spitze 
behutsam  in  den  Dunst  hinein.     Oft  ist  es  nöthig. 
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dafs  man  die  Pi^obe  pulvert,  das  Pulver  mit  Was- 
ser auf  der  Hand  in  einen  Teig  verwandelt  und 
diesen  nun  so  hart  brennt,  dafs  er  mit  der  Platin- 
zange gefafst  werdeh  kann.  Gewöhidich  erscheint, 
so  wie  man  die  Probe  in  den  Dunst  eintaucht,  eine 
leuchtende  Atmosphäre  von  rötlilichgelber  Farbe, 
die  von  der  Verflüchtigung  des  Wassers  herrührt. 
Diese -Atmosphäre  nimmt  nach  und  nach  ab,  ver- 
schwindet zuletzt  nnd  jetzt  tritt  der  Dunst  hervor 
und  seine  Färbung*  je  nach  der  Natur  der  jetzt 
sich  verflüchtigenden  Theile. 

Rothe  Färbang.  Stoffe,  die  diese  Färbung  aus- 
ge^^eichnet  geben,  sind:  Stroniianerde'j  Kalkerde  und 
Lithon.  Das  Roth  ist  bei  allen  dreien  ein  hohes 
Carminroth ,  das  beim  Lithon  nnd  Strontian  am 
stärksten  ist.  Bemerkenswerlh  ist,  dafs  die  Reac- 
tion  einer  grofsen  Menge  Strontian  durch  eine  ge- 
ringe Menge  Baryt  ganzlich  unterdrückt  wird.  Beim 
Kalk  zeigt  sich  i)ie  rothe  Färbung  erst,  wenn  das 
Wasser  und  die  Koldensäure  fortgetriieben  sind.  Je 
reiner  der  Kalk  isit,  um  so  schöner  erscheint  die 
Färbung,  und  es  ist  somit  diese  Reaction  ein  sehr 
gutes  Mittel,  uin  zu  sehen,  ob  ein  kohlensaurer 
Kalk  rein  oder  nicht  rein  ist  (Mag.  för  Pharm.  Bd. 
20  S.  2i4)*         • 

Blaue  Färbung.  jirsenik  färbt  den  äussern 
Dunst  der  Lötfarohrflamme  kellhlau,  ins  Wcifse  sich 
ziehend  ;  Antimon^  rein  hellblau  und  Blei  sehr  schön 
irimmelblau.  Alle  Bleimineraheh  geben  der  Fhimme 
fliese  schöne  blaue  Farbe.  Hält  de**  Bleiglanz  An- 
timon,   was  gemeiniglich   der  Fall    ist,    so   ist  die 
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Färbung   anfangs   hellblau  und   wird  erst   nachher 
himmelblau. 

Grüne  Färbung,  Sie  ist  bei  der  Boraxsäure, 
der  Bctryterde  und  dem  KupfA*  warzunehmen.  Bei 
der  ersten  ist  die  Farbe  ein  durchsichtiges  schönes 
Grün ,  welches  der  blaue  Dunst  ganz  um  die  Probe 
herum  annimmt  Bei  der  Baryterde  ist  sie  hell,  ins 
Weifse  übergehend,  dicht.  Sie  geht  unmittelbar 
von  der  Probe  aus,  ohne  sich  auszubreiten.  Die 
Färbung  von  Kupfer^  ist  ebenfalls  ein  durchsichti- 
ges schönes  Grün,  das  sich  oft  nur  an  der  Spitze 
und  an  den  Rändern  des  blauen  Dunstes  zeigt. 

NaturwissenscKafiliclie  AbliandliiniZen  roo  einer  Gesellschafl 
in  WOrtemberg.  Bd.  %.  H.  3.  iSiS. 


Speci/ischti  Gewicht  als  mineralogisthet  Charakter. 

Beudant  hat  eine  grofse  Anzahl  von  Gewichts- 
bestimmungen einzelner  Mineralien  gemacht,  um 
zu  sehen,  welcher  Werth  dem  spec.  Gew.  als  mi-^ 
ner alogischer  Charakter  zukommt.  Er  zieht  aus  sei- 
nen Untersuchungen  folgende  allgemeine  Sätze  ab: 

1)  Vergleicht  man   die  Zahlen  der  spec.   Ger- 
.wichte,  die  sich  auf  verschiedene  Abarten  der  ipäiQ- 

liehen  Substanz  beziehen,  so  sieht  man  klar,  dafs 
bei  dem  spec.  Gewichte  derselben  beträchtliche 
Abweichungen  vorkommen,  und  dafs  man  also  das«* 
selbe  nicht  als  wesentliches  Kennzeichen  betrach- 
ten darf. 

2)  Vergleicht  man  die  Zahlen  und  zugleich 
die  vor  denselben^  stehenden  Ben;ijßrkunge%  so  sjeht 


i^aü^  l}afs  die  Sehwankuiigen  des  spe^ifisdi^  Ger- 
Wichts  mit  deHverschiedeneii  ZustSndeii  der  Sub- 
Stanzen. in  Beziehung  stehet) ,  und  dais  die  Zahlen 
desto  gtöfser  sind,  je  mehi*  die  Suhj^taiiz  sfch  dem 
Zustand  einer  re^elmäfsigen  Kristailisatton  nähert. 

3)  Bei  allen  Substanzen  sind  es  immer  die  klei^ 
nen  Krysitalle  >  welche  das  gröfste  spec.  Gewicht 
darbieten,  ulid  daraus  folgt,  dafs  deren  Masse  die 
meiste  Homogemtat  besitzt.  Dies  erinnert  an  die 
längst  bekannte  Tbatsache,  dafs  gerade  die  klein* 
sten  Kry stalle  die  gröfste  Schärfe  in  ihren  For-* 
men  haben4    ; 

4)  Bei  allen  grofsen  Kristallen  ist  das  Äpeö* 
Gewicht  geringer,  als  bei  den  kleinen,  und  zuwei- 
len ist.  der  Unterschied  ziemhöh  beträchtlich*  Da- 
raus folgt  nothwendig,  dafs  die  gröfsen  Krystalle 
mehr  oder  weniger  grofse  Höhlungen  in  ihrem  In- 
nern enthalten,  und  dafs  also  die  Zusammeniugung 
der.  kleinen  Krystalle,  durch  ~  welche  gemeiniglich 
die  gröfsen  Krystalle  gebildet  werden ,  die  Regel- 
mafsigkeit,  welche  man  Toraus  gesetzt  hat,  nicht 
besitzt)  und  dafs  folglich  zwischen  diesen  Kry  stal- 
len ; selbst,  wenn  die  Masse  die  gröfste  Homogeni- 
tät-zu  besitzen  scheint,  mehr  oder  weniger  beträcht-« 
liehe  Räume  vorhanden  seyn  müssen^ 

5)  Die  Abar teil  von  blätterigem,  faSerigeiil^  u. 
g.  ^w.  'Geföge  zeigen  meistens  das  kleinste  spec* 
Gewicht.     Wenn  man  aber  bei   jeder  Substanz  di^ 

-unterschiede  zwischen  den  specifischen  Gewichteil 
der  blätterigen ,  faserigen  ti^s.  M\  Aba;*ten>  und 
denrt  der  kleineti  ifCrysudk  aufsucht^  und  &ie  hieralsf 

Ceff^«f^#  Mtgasm  1 8^9.  XXVI.  «^  Q 
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bei  dien  Substanzen  m  dieser  Rücksicht  vcrglcicl^, 
so  findet  man  die  nicht  weniger  merkwürdige  '^hat- 
Sache y  dafs  diese  Schwankungen,  bei  allen  Sub- 
stanzen,* von  fast  gleichem  Werthe    sind. 

6)  Bei  den  blätterigen ,  faserigen  u,  s.  w.  Va-^ 
rietäten  schwankt  das  spec.  Gew.  nach  der  Gvöfse 
der  Blätter  oder  Fasern ,  und  zwar  nimmt .  es  .  zu, 
und  kommt  dem  bei  den  kleinen  Kry&tallen  be- 
obachteten mehr  oder  weniger  nahe,  so  wie  die- . 
selben  zarter  werden.  Dies  sieht  man  besoiideris 
bei  den  blätterig -dichten  un^  faserig  -  dichte^  u. 
s.  w.  Varietäten.  Es  folgt  daraus,  dafs  der  Ver- 
gleich, den  wir  so  eben  bei  verschiedenen  Snbstan- 
zen  von  blätteriger  und  faseriger  Structur  ange- 
wendet haben,  nur  fiir.den  Fall  genau  seyn  kann, 
wo  die  Dicke  der  Blätter  und  Fasern  beiderseits 
gleich  ist.  Aber  diese  Beobachtung  geht  immer 
mehr  und  mehr  dahin,  die  von  mir  ausgesprochene 
Meinung  zu  bestärken,  dafs  bei  gleicher  Struktur 
die  Variation  im  spec.  Gew.  gleich  ist,  von  welcher 
Natur  die  Substanz  auch  seyn  mag. 

7)  Die  Variationen,  welche  man  bei  grofsen 
Krystalleu  beobachtet,  siiid  unregelmafsig,  und  kon- 
jnen  nicht,  wie  bei  den  blätterigen  Varietäten,  von 
ekler  Substanz  zur  andern  verglichen  werden.  Diese 
Unregelmäisigkeit  deutet  nothw endig  auf  eätwas  Zu- . 
falliges  in  der  Art ,  wie  sich  kleine  Kryjstalle  zur 
JSildung   von  grofsen  gruppiren. 

8)  Die  kleinsten  spec.  Gewicht^e  Schemen  sich 
bei  den  Afterbüdungen  der  verschiedenen  Substan- 
zen    zu   finden;    dies   bemerkt   man   besonders  hei 
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Aem  aus  vollständiger  Zersetzung  d«s  kolilieiisaiierti 
Kupferoxyds  oder  des  Kupferoxyduls  entstandenen 
Malachit,  und  bei  dem  aus  der  Zersetzung  de;s  phos-* 
phorsauern  und  kdlilensauern  Bleioxyds  gebildeten 
SchwefelbleL     Bei  diesen  Fällen  von  Zersetzung  wird 
also  das  Gefäge  am  unregelmäfsigsten,  und  in  der 
That  zeigt  sich  bei  einer  Untersuchung  solcher  Va- 
rietäten diese  ünregelmäfsigkeit  auch  ganz  sichtlich* 
Aus  den  obigen  Beobachtungen  geht  also  her- 
vor, dafs  die  Mineralsubstanzen  in  ihrem  spec.  Gew. 
Variationen    erleiden  können,  die    von   der    Weise 
abhängig    sind,    wie    sich   die   Elementar -Kry stalle 
zur  Bildung  von  mehr  oder  weniger  beträchtlichen 
Massen    an    einander    reihen.      Danach    ist    einzu- 
sehen, dafs  es  in  gewissen  Substanzen  mehr  Poren, 
als  in  andern  geben  müsse  j    allein    wenn  dies  der 
Fall    ist,    so    müssen    alle    Varietäten    das  nämliche 
spec.  Gew.  zeigen,  sobald  man  durch  Zerpülverung 
diese  Aggregation  zerstört.     Dies  findet  auch  wirk- 
lich statt.     Alle  Substanzen   zeigen    dann  gewisser- 
mafsen  dasselbe  absolute  spec.  Gericht,  wenigstens 
fallen    die   noch    vorhandenen  Unterschiede  inner- 
halb der  Gränze  der  bei  diesen  Operationen  mög- 
lichen Fehler.     Daraus  folgt,  dafs  man,   wenn  man 
aus    dem  spec.  Gew.   ein    vergleichbares  und  folg- 
lich    für    die    Mineralogie     einigermafsen   wichtiges 
Kennzeichen  machen  will,  das  absolute  spec.  Gew. 
nehmen  müsse.     Dazu   braucht   man  nur  die  Sub- 
stanz tu  pulvern  und  sie  von  der  Flüssigkeit,  welche 
zum   gemeinschaftlichen   Mafse    dient,  gut  durch- 
ziehen  zu  lassen. ..  Indessen* :  «rhäJU  man  mich   auf 
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diesem  Wege   nkht  vollkommen   das  wahre  abso- 
lute spec  Gew.,  sondern  Gewichte,  die  zufolge  der 
Untersuchungen   von   Girar^   wegen    der   Kapikr- 
wirkung  immer  etwas  r.u  kl«ioseyn  werden.     Dar 
her  ist  es  wohl  hesser,  dafs  man  die  Bestimmungen 
des  spec.  Gewichtes  von.  den  kleinen  Krystallen  als 
von   deren  Pulver  nimmt,     ßeudaat  sieht  die  hier 
folgenden  spec.  Gewichtie,  die  aus  einem  Mittel  aus 
aUeo  Beohachtungen  genommen  sind  fiir  richtig  an. 
Kalk&path    .     2,723 1         Gyps        .    .     2,:>;U.6 

Arragonit     ..  4,9i<i«i         ^«'«f"    •     -     ^'9^9^    " 
Malachit      >     3,5904        Bleiglanr       .     7,759a 
Weisbleieri      6,7i29ö         Quarz  .     .     .     2,(id.jo 

Aun.  de  Ch.  ei  de  Ph.  .8»8.    Aoul    Pogg.  Ann.  tSaS. 

Nro.  II. 

„     ,    ^ I  r  I ^ 

».   G  e  o  g  n  o  5  i  e. 

Literatur. 

Ueber  die  in  Würtemberg  aufgefundenen  lieber- 
reste  von  Reptilien-  Von  G.  F.  Jaeger.  Mit  Abbil- 
dungen. Stuttgardt»  1828. 

Observationes  geologico-geögraphicae  de  hatu- 
ralibus  soli  in  Germania  forniis,  scriptae  a  G.  Ä 
Mendelssohn.  Kiliae  i8ti8. 

Memoires  geologiques  et  metallurgiques  »ur 
VAliemagne,  coinprrnant  Je  gisement,  Fexploitation 
et  le  traitement  des  minerais  d'etain  de  Saxe  etc. 
Par  Man^.  Paris.  1828. 

Recherches  sur  les   ossemens  fossiles  du  d^- 
.  partement  du  Pay-de-Döme?  par  A.  Bravaeä,  Orot' 
Jet  et  Jobert.  T.  L  Clermont  t8a8. 


127 


:, .  .  Möufogmpive  de  k  montagne  de  Perwp  prÄs 
d'Issoire  (Dep.  Payi-de-^Dome) ,  et  de  deux  espece« 
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^ex,  with  som  Observa^iqns  upon  Clialk-Basins  etc. 
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•*         •  *      ,  ■     « 

Ktingsttin. 

Klaproih,  Bergmann  und  Struvt  hüben  den 
KlingsteiB  untersucUt,  jedoch  denselben  immer  ab 
ein  Individuum  betrachtet  und  als  ein  Ganzes  ana- 
lysirt.  Ch.  GmeUn  zeigt,  dafs  er  ein  G«mcnge  von 
Zeolith  und  von  Feldstein  ist ').  Ch.  Gmelin  hat  das 
gepulverte  Gestein  mit  Salzsäure  digerirt,  wobei 
jedesmal  eine  grpfsere  oder  kleinere  Quantität  einer 
Gallerte  entstand,  die  mit  Wasser  verdünnt,  sanimt 
dem  ünaufgelösten  auf  das  FUter  gegebe»  wurde. 
Der  Rüekats^nd  wurde  hierauf  mit  heifsem  Wasser 
ausgelaugt  und  alsdann  mit  einfach- kohlensaurem 
Kali  gekocht  Dieses  löste  die  durch  Einwirkung 
•  der  Sahsäure  auf  den  Zeolith  blofs  gelegte  Kiesel- 
erde, mit  Zurücklassung  des  Feldsteins  auf,  wel- 
cUer    nun    gewogen    wurde.     Auf  diese  W«i«e   hat 

•     •;  S.  Mag.  för'Plwr.  Bd.  t8.  S.  «ta. 
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Ch.  Gmelih  die  Relative  Menge  des  Zeoliths  und 
des  Feldsteins  in  nachfolgenden  ZeQÜthen  folgen- 
dermafsen  gefunden: 

lilingMein 

von  Holienkräaen  in  Högau, 

spec.  Gew,  «»  2,5o4  +  if  R. 

von  der  Pferdekuppe  in  der  Rbön^ 
spec.  Gew.  =  2,6o5  +  9^  R. 

von  Abstrode, 

spec^  Gew.  ■=  2,(523  +  iS^'R. 

Die  weitern  Ergebnisse  der  -Analyse  sind : 

KUogstein  von  Hoh«nl(räIien      Gelatiiiiren-    NicbrgeLatini-    . 

im  Högau.  derTbetl.       renrlet*  Theil.     Ganzei. 

Kieselerde  .     •     •     .     .     4^9^49 


ZeoUUw  F^ldsleitt. 

55,10  44^9^ 
18,69  8i,3i 
i5,84      84,16 


Thonerde 
Notron    . 
Kali    .     . 
Kalk  .     . 
Eisenoxvd 
Mariganoxyd    . 
Scliwefekäure . 
Wasser  .     ,     . 

JSalzsäure  und  organische 

Materie  .     .     .     .     .       Spuren 


^2,896 
i3,6()3 

Ö454 

2,(»57 

0,218 
5,794 


66,55 
i5,86 

0,27 
4,('>3 
0,98 


Ä3,7o 
*9i73 

7,43 
7M 

i,4(; 

3,5  ;> 
1,09 
0,12 

3,19 
Spuren 


97,570         97,73         97,5i 


Klingstein  ron  der  Pferde«    Gelatiniren-    Nietitgclatini> 
kuppe  in  der  Rhön.  der  Theil.      render  TlieiU 


Kieselerde 
Alaunerde 
Kali  .  . 
Natron  , 
Kalk  .  , 
Eisenoxyd 
Manganoxyd 
Wasser    .     , 

Orgafiische  Substanz 


65,838 
17,865 
3,818 
5,655 
0,345 
3,157 
0,509 


44,543 

22,l4o 
3,064 

ii,38o 

2,878 
6,747 

0,527 

•  Spur  —  — 

98,501         97^'^^7         97ß70 


Ganzes. 

61,879 

18,493 
3,678 

6,720 

l,23l 

3,824 

0,,5l2 

1,042 


l^ 


t%     ^     ^      «4     'C>    j^,  '.v^    JtC%     CO 


s 


> 


> 

e    . 


9 

•6 

c 


t 


;i 


« 


ja  ^ 
^    «1 


I 

ß  _2 

9  Ä 

JS  u 


9 

b 

0 

O 
► 

a 

•■• 

& 

Oh 

tß 

C 


I 


^ 

«« 

^ 


W>    t-  ^  »s  - 


O      C9 
OD       iv^ 


^^  ^-*  »^    ,  -"• 


t  11   I 


o 

CO 

CO  /in 


O 


3    o>  -0-'  o 
cJ^    rT  .^"  r? 


1  I 


•s  ^  •* 


C^   O     ^^     09     <0 

••     -.^       ^       ^       -T» 


o 

CO 

o 


TS 
03 


u 

8 

o 


;0  .    O     CO 


«     in 

CO     O 


I  I  I 


^  o 

in  CO 

Od  vr-    CO 

CO  cq 


rs.  »o     c    ^^ 

^    O     ,QC     .CO 

cT    ^     ^ 


CO 


o 

o 


et 

«». 

O 

O      ^ 

»        Im 


0) 

na 

CA 


4) 

9 


S   14    -s^ 


«t 

^ 


■TS 

-o. 

G 

=5 


o 
a 

^^ 
es 


a 


fr-      '^ 

H       )^       O 


B 

CS 


5< 


ISO 

,    Tttitjftratur  im  Innern  der  Erde» 

Zahlreiche  Beobachtungen,  di€i  man  in  neuerer 
Zeit  an  sehr  verschiedenen  Orten  über  die  Tempe- 
ratur in  Bergwerken  angesteUt  hat,  haben  wiedeniaa 
auiP  die  Annahme  einer  dem  Erdkörper  eigenthüm— 
liehen,  mit  AßT  Tiefe  zunehmenden  Wärme  geführt» 
Cor  die  r   hat   vor  Kurzem  in  der  königh  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Paris  eine  Abhandlung  über 
diesen  Gegenstand  vorgelesen,    welche  einige  neue 
von   ihm    selbst   beobfchtete    Thatsachen    enthält, 
die  einen  schätzbaren  Beitrag  zur  Bestätigung^  der 
bisherigen    Erfahrungen^  liefern,     Cordicr  zieht  aus 
seinen  Bcobachfungen  folgende  allgc^meine  Scldüsse: 
i)    Meine   Beobachtungen   bestätigen  voUkon*- 
men  eine  innere  Wärme,  welche   der  Erde -eigen- 
thümlich  ist,  nicht  von  den  Sonnenstrahlen  h^rriUirt, 
und  schnell  mit  der  Tiefe  zunimmt. 

.  fi)  Die  Zunahme  der  unterirdischen  Wärme  mit 
der  Tiefe ,  folgt  nicht  überall  dem^^elben  Gesetze ; 
sie  kann  \\\  einen^  Lande  doppelt  und  §ogar  drei- 
mal so  grpfe,  wie  in  einem  andern  seyn. 

3)  Diesre  Unterschiede  stehen  in  keinem  con«^ 
stauten  Verhältnisse  zur  geographischen  Länge  oder 
Breite, 

4)  I^^e  Zunahme  ist  gewifs  rascher,  als  man 
geglaubt  hat  5  sie  kann  in  gewissen  Ländern  einen 
Grad  für  fünfzehn,  ja  selbst  für  dreizehn  Meter  be- 
tragen. Vor  der  Hand  kann  man  für  einen  Grad 
we^igsteas  fünf  und  zwanzig  Meter  ai)ne|^men. 

Wir  erinnern  b?i  dieser  Gelegenheit  an  die 
))iögh$t  ^erltwürdi^e  vor  mehireren  Jahren  von  Fo:iß 


ist 

m  ^taer  Corniv'aller-Grube .  smgestellton.  Beobadk- 
tuBg,  ^welche  beweist^  da& <lie  Temperatur  derEr»- 
gängl^,  ak  der  bessere  WärBAeleiler>  höher  ist ^  als 
die  des  umgebenden  Gesteins.  Der  Bergmann  weU$ 
auch  schon  längst,  dafs  da,  wo  die  Gange  zu  Tage 
dusstreichen  der  Schnee  zuerst  schmilzt  Die  Tem- 
peratur nimmt  höehi$t  wahrschainlicb^  in  einer  nicht 
sehr  bedeutenden  Entfernung  von  der  Oberfläche 
so  sehneil  zu ,  dafs  sich  der  Erdkörper  im  Zustande 
des  GIfihens  und  noch  tiefer  in  vollem,  feur^en 
Flufa  befinden  mufs«  •  Die  in  der  Tiefe  -liegen- 
den Metalle  der  Erde  und  Alkalien  verursaelien, 
wenn  sie  mit  Wasser  in  fieriiiirung  konimeit,  wo- 
b^ei^  der  hohen  t^eroperaturw^gen,  eine*  mom^itane, 
chemische  Aktion,  somit  ein^  enorme  Hitze,  Aus-^ 
dehnüng  der  Gasarten  und  Dämpfe  statt*  ündet, 
die  vulkanischen  Erscheinungen,  Die  yuikane  sind 
die  einzelnen  Oeffnungen  in  der.  festen  Erdrinde, 
durch  welche  die  Feuerinasse  des  Innern  sich  an 
den  Tag  hervorarheitet.  Eine  Menge  von  Bildun- 
gen an  der  Oberfläche  der  Erde,  sind  unmittelbar 
aus  den  geisehmolzeneu  Massen  des  Innern  hervor- 
gegangen,  wie  die  Basalte,  Dolerite ,  Tracby te  u, 
s.  w.  Die  Bewegungeii^  im  unterirdisehen  Feuer- 
meere haben  die  Zerrüttungen,  die  Zerstörangen 
des  früherq  Schichtenbaues,  die  Erhebung  der  Berge, 
das  Eii>sihken  der  Thäler  hervorgebuaoht  Diese 
habende  Kraft  ist  es,  welche  das  feste  Land,  zu 
verstehiedenen  Zeiten  ans  der  Tiefe  der  See  enipor*- 
gehoben  uüid  das  trockne  Land  unter  den  Meeivs* 
^pieg&f  getaucht  hat;    Im  6eto]|pe' der  gewaksamen 


fhyVySy ernten  und  Granil  in  Form  vou  (jingett 
und  Lagero  begleiten  das  Schiefergebtrge,  in  wel-^ 
jdiem  eine  Menge  von  Quarzgängen  aufiieUen^  die 
gediegen  Gold  und  goldhaltige  Schwefelkiese  führen. 
Viele  dieser  Gänge  wurden  sclion  in  sehr  früher 
Zeit  lange  vor  dem  £infall  der  Europäer^  von  den 
alten  Peruanern  in  einer  Höhe  von  16000  engl. 
Fufs  iiber  dem  Meere  bebaut.  In  der  nördlichen 
Verlängerung  der  östlichen  Cordilleras ,  und  nahe 
in  der  Mitte  des  erwähnten  Schneegebirges ,  steigt^ 
unter  i:>*^  3o'  südL  Br.,  der  Nevado  von  Sorala 
empor,  umgeben  von  einer  Gruppe  schneebedeck?- 
ter  Gipfel  y  vqu  denen  dnige  eine  Höhe  voh  23ooo 
engl.  Fufs  erreichen.  Der  NPevado  von  Sorata  liegt 
östlich  von  dem  groften  indianisebea'  Dorfe  glei- 
ches Namens  y  mid  erhebt  sich  25 300  engt  Fufs 
(^94*  Toisen)  übet^  das  Meer,  oder  ia45o  ängl. 
Fufs  über  den  Titicaca-See.  Diese  Bestimmung 
griindet  sich  theils  auf  eine,  an  den  Ufern .  des  Sees 
unternommene  trigonometrische  Messung,  theils  auf 
eine  in  geringerem  Abstände  gemachte  Messung  der 
Höhe  desjenigen  Theils  vom  Berge,  welche  i»ber 
der  Grunze  des  ewigen  Schnees  liegt.  Diese  Grinze 
kommt  zwtsöhen ,  i5^  und  17^  süäl.  Br.  in  den  bo- 
.  li vischen  Andes  selten  *  tiefer  als  bis  %u  efner  Meeres«- 
höhe  von  17100  epgl.  (16040  Paar  F.)*)  b^ab. 


*)  Unter  dem  Aequaior  be  rcigt  die  gröfne  Habe  der  Solinefs 
grunze  nujr  ii^ta  Per.  Fult. 
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B.   Botanik   und   Pliarmacognosic. 


Veher^ehi  ier  neuesten  Leistungen    im   Umfange  der  Phtfrr 
makolögie  j  und  besonders  der  medicinischen  Boianiic»  . 

'    Von  Prbfestor  Dierkmeh  bearktii^t, 

f.   Neueste    Literatur  der  speciellcn   Pharmakologie 

und  ihrer  einzelnen  Ziveige. 

a.  Handbiiclier  der  Maleria  medtoa  und  PliarmacognoMe. 

i)  Epitome  delle  istruzioni  theoreticö  -  pra- 
tiche  etc.  d.  b.  Auszug  der  theoretisch -pracrischen 
Anfangsgründe  der  pharmaceutischen  Materia  me- 
dica,  nebst  den  in  der  tagh'chen  Praxis  gebrauch- 
hchsten  Receptformeln  von  von  J.  Borzellotiiy  Prof, 
an  der  k.  k.  Universität  in  Pisa,  i  Vol.  8.  374  S. 
und  4^  synoptische  Tabellen.  Pisa.  1827  ^  bei 
Prosperi. 

2)  Istituzioni  di  Materia  tsedica  di  Dornt nico 
Bruschi  M;  D.  Profcssorc.  VoL  i.  Perugia  i8a8. 
Das  Werk  wird  aus  drei  Blinden  bestehen.  Die 
Arzneimittel  sind  nach  den  Wirkungen  geordnet, 
z.  B.  1)  die  welche  die  Lebenstbatigkeit  des  Ver— 
dauungsapparat  erhöhen,  wie  die  bittern,  g^würz- 
haften  u.  s.  w.,  ,2)  -die,  welche  dieselbe  herabstiniiiien 
u.    s.   w.   wie    die  einhüllenden ,  erweichenden   etc. 

3)  Bibliotheque  de  Therapeuttque  ou  Recüeil 
de  memoires  originaux  et  des  travaux  anciens  et 
modernes  sur  le  traitement  des  maladies  et  Tem- 
ploi  des  Qif^dicameqs«  Pubhe  par  -^*  •^*  J*  Bayle. 
Tom.  t.     Paris   i8ia9.  8/    Ist  Gtber  die'  lodinie ,  den 
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Brechwttnstem  in  grofsen  Gaben  ^  die  Rinde  der 
Granätwurzel,  den  Copaitabalsam  und  die  Acupunc— 
tur  eine  Sammlun<f  der  therapeutischen  Bepbach— 
tnngen  von  Ansiaux,  Bang^  Baron ,  Baup^  Bayle, 
Berlioz,  Brera,  Buclianan^  Cararo,  de  Carro,  Clo— 
quet,  Coindet,  Dantu,  Delpet,  Gairdner,  Gimelle, 
Göines,  Hufeland,  Kämpfe,  Laennec,.MeriadeG-Laen— 
nee,  Laroche,  Magendie,  Manson,  Murray,  Peschier, 
Richond,  Rasori, .  Recamier,  Ribes,  Ten  Rhyne, 
Wolff  u.  s.  w. 

4)  Manuel  de  Thernpeutique  et  de  Matiere  me— 
dicale,  suivi  d^un  Formulaire  pratique,  par  £..  Mai'— 
ilnel  Dr.  en  medecine,  aiicien  chef  de  cliuique  de 
Ja  Faculte  a  Thotel  Dieu  de  Paris,  i  Vol.  18.  Pa- 
ris  tSiiS. 

Diese  Schrift  erhielt  ein  schlechtes  Lob  in 
Heckers  Anrialen,  Sept.   1828.  p.   11 3. 

5)  Cours  dMiistoire  naturelle  pharmaceutique, 
bu  Histoire  des  substances  usitees  dans  la  thera- 
peutique,  les  arts,  et  Feconomie  domestique,  par 
ji.  L.  J.  Fee,   Pharmacie^.     Paris  18128.     a  Vol.  8. 

6)  Üeber  die  Heilkräfte  der  Küchengewächse, 
von  Dr.  Math.  Joseph  hluß ,  correspondirendem 
Mitghede  der  bot!  Gesellschaft  in  Regensburg. 
TSürnberg  bei  Schräg   1828.   12  gr. 

7)  Bachmidier  J.  L  y  Systematiches  Handbuch 
der  Arzneimittellehre  für  Thierärzte  und  Oecono- 
men.     22  Bg.  gr.  8.  Wien  1828. 

8)  Handbuch  der  Arzneimittellehre  in  kate- 
chetischer B'orm^  lUT  Erleichterung-  des  Studiums 
dieser :  JöiscipHn ,  mit  mögliehsle/  Vernieidurig  'alles 
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'Pbeoriewescns,  nach  dc;ri  teilen  QuelJen,  zum  Selbste 
Studium  und  Gebrauch  bei  Vorlesungen  und  Re- 
Petitionen;  Behufs  zu  überstebenden  Prüfungen  u. 
Äi-iw.  entworfen  und  in  d^r  Einleitung  mit  eiiie«' 
Receptirkunst  versehen,  von  Dn  Julius  MbfYt  Bof^ 
mizn^i,  ausöbendem  Arzte  zu  Dresden.  Leipijig..  1829. 
•    ...         ■     .    •  ■  .•  '  ■  -  '■ 

b)  Schriften  iiber  Rf ceptirkuotU . 

.  1)  Nouvelles  regles  de  Tart  de  formuler ,  avee 
mne  division  methodique  des  medicaiiiens,  a  Faide 
de  iaqüelle  une.personue  meme  etrangere  a  la  ma-* 
.tiere  nJedicale  peut  .formuler  dVne  maniere  waussi 
facilie  que  ratiotielle  toutes  pxesQriptions  laut  ma- 
gistralesqueofficinales:  suivies.de  cinq  grands  tab- 
ieaux  ollrant  Torigine  des  m^dicamens,  leurs  pro- 
prietcs  4)bysiques  et  oiiirniques  etc*  par,  /•  briand 
Doislevir  en  Mededne.     Paris   $827. 

2)  Taschenbuch  dfx  är/.tlichen  .Receptirjcunst 
uäd  der  Ai:z«eiformelii ,  nach  den  Methoden  der 
berühmtesten  Aerzte,  herausgegeben  yon  Dr,  Kad 
Sandelia:  Als  Supplemeiit  zu  der  HeäniiteUehi^ 
desselben  Verfassers. .  Zwei  l^dcben .  in  Taspben-- 
format,  welche  enthäken; 

1)  Receptirkunst;     ^. 

ll),  Arzneiformeln. 
Berlin  bei  Ea^Un,  1828.  Preis,  beider  1  Tldr.  iü  gt. 


C.  Pliarmakopöcn  und  sie  L(  treifende  Schrifte«, 

i)  Phartn?icopea  generale  sulle  basi  de  la  clut- 
njupa  farmacologic^  jL  ,0  Eleinenti   di ,  Farmacpiogigi 


eLiikiica/  del    Pro):     Giona^h.    Taddeu   ^^   Krempe 
4896— 27.  p.  L.  Pczzati.  3  VoK 

2)  Appendix  ad  Pharmacopoesiilf  borasstcam 
editionis  quartae«  BeroUni  apud  Fridericam  Plabtt^ 
iS'io,  36.  kr. 

3)  Pliarmacopöc  universelle  ou  Conspectüs  des 
Pharmacopoes  d^ Amsterdam ,  An vers,  Dublin,  Edira— 
hurg  etc*  des  Disipensoires  de  Brunswick,  de  Fulde 
itic,  des  Pharmacopees  mtlitaires  de  Danemark  etc. 
des  FoniiöFaires  et  Pharmacopoes  d^Augusiin^  Bo- 
rfes, Brera  etc.  etc.  par  y/.  /.  />*  Jourdan,  Dodtear 
en  Medecin,  Chevalier  de  la  Legion  dUionneur  etc. 
aTomös.  Paris  l8i29.  Prit  22  Fr.  ehest  J.  B.  Balliere* 

Davon  ist  eine  deutsche  Bearbeitung  erschie- 
n<;n,  unter  dem  Titel: 

Pharmacöpoea  universalis ,'  oder  Uebersicht 
der  Pharmacopoeen,  von  Amsterdam,  Anvcrsi  Dufe— 
lih,  Edinburg,  Ferrara ,  Genf ,  London,  Oldenburg, 
Wfirtburg;  der  Amerika^s^  Dänemark^s,  Fiunland^s^ 
Frdttkreich's ,  Hannover'»,  Hessen^A^  Holland's,  der 
Niederlande,  Oestreich's,  Polen's,  Portugafs^  Preus-^ 
sen^s,  Rüfsland^s,  ^chsen^s,  Safdinien^si^  Schwe- 
den%  Spanien'«,  Würtemberg's,  etc.  der  Dispenftuto^ 
rien  von  Braunschweig,  Fulda, e  Hessen^  Ltppe  uncl 
der  Pfalz ;  der  Mililärpharmacopden  l3anenval^S 
Frankreiclts,  Pteufsens^,  Rufsland's  und  von  WürÄ- 
burg;  Aet  Armenpharmacopöe  von  Hamburgs  der 
Formularien  und  Pharmakopoeen  Augustinus,  Bo- 
ric's ,  Brugnatelli's  ,  Cädet  de  GassiCourt^s ,  Cox's, 
£Uis's,  Ferrarini's,  Hufeland^  Magendie's,  Piderit's, 
Pi^dqüin^s,  Ratier's,  Saunder^s,  Sainte'-Marie-s,  Spiel- 
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üiftnus^  Svediaurs,  Tadde.is  ujidL  VÄn  MonV  Nach 
der  Phannacopee  universelle  des  A.  J.  L.  Jourdan 
bearbeitet:  Ersten  Bandes  erste  Hälfte-  Bogen  i 
bis  24.  Weimar  im  Verlag  des  Grofsher;&.  Sachs. 
pr-.  Landes- Industrie -Comptoirs.  iS'ig. 

Nächstens  soll  erscheinen  : 

4-  Corpus  pharmacopoearum  europaearum  at- 
que  exoticarum  conspectus. 

Die  Pharmakopoen  der  europäischen  Staaten, 
mit  Nord  -  Amerika ;  nebst  einer  pharmaceutischeu 
Beschreibung  der  in  den  Tropenländern  gebräuch- 
lichen Arzneimittel.  Nach  den  neuesten  Quellen 
bearbeitet  von  A.  Braune,  Med*  et  Phil  Dr.  in  fol- 
genden Sectionen  zusammen  gestellt: 

i.  Nord-Deutschlfimd, 

2.  Süd -Deutschland  und  die  Schweky 

3.  Frankreich  und  Holland  ^ 

4*  Italien, 

5.  Spanien  und  Portugal!, 

6.  Grofs-Britannien  und  Irland  nebst  den  ver- 
einigten Staaten  töö  Nord-Aifterika, 

7.  Danemark,  Norwegen  und  Schweden, 

8.  Rufsland  und  Polen, 

9.  Anhang:  Ost- und  Westin dieil. 
Leipzig  bei  Ernst  Fleischer  1829. 

5.  Friedrich  Catel,  Bemerkungen  zur  Preufsl- 
sehen  Pharmakc^de,  vom  Jähre  1827.    Halle  1828- 

1   jfl,.42  krv 

6.  Ueber  die  von  dctn  Herrn  ^eh.  Medicinal^ 
rathDr.Link  abgefafste  Antikritik  meiner  Beurthci- 
lung  der  neuen  preöfsischeö  Pharmakopoe  von  1827. 


rv  — 
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Vom  Prof.  Dr.  Scliubartli.  zu  Berlin.  Aus  cleuiAr-^ 
chiv  fiir  med.  Erfahrung  (Nov.  Dec,  1828)  besön^ 
ders  abgedruckt.     Berlin  1828. 

7.  M.  W.  Plagge  (M.  D.  te  Benrtieim).  De  Phar^ 
macopoea  Belgica  theoretisch  en  practisch  verklaard. 
€•  deel  2  stuck,  gr.  8.  Dellt  181^8. 

8.  Pharmacopee  raison  nee  ou  Traft^  de  Phar-^ 
maeie  practique  et  th^oretique,  par  jN.  E. Henry,'  chef 
de  la  pharmacie  centrale  et  G.  Guibourl  pharma-, 
cien  etc.  2  Vol.  avec  plaiiches.  Paris  et  Montpel- 
lier 1828. 

d.  Neae  naluilüstorisclie  uird  medlciniscb-piiarmaceiiusclie . 

Zeitschriften« 

1.  Recueil  de  memoires.  de  m^dicinei  de  chi— 
rurgie  et  de  pharmacie  militaire  etc.  par  MM.  Lau- 
bert. Estienne  et  Begin.  Vol.  XXIV,  Paris  1828.    • 

2.  Magazine  of  Natural  History  and  Journal 
af  Zoology,  Botany,  Mineralogy  etc.  ^y  London 
No.  1.  May  1828. 

3.  Repertoire  de  Cbinjie,  Pharmacie,  Matiere 
pharmaceutique  et  Chimie  industrielle.  Journal  men- 
suel  par  P.  J.  Hensmans,  Docteur  en  scietices  phy— 
siques  et  mathematiques,  et  en  Pharmacie  etc.  Tom.  i. 
Louvain,  Frangois  Michel,  imprimenr-librÄire,  1827. 

4.  The  Naturahsts  Journal  etc.  By  Daines  Bar- 
rington;  London  1828.  4-  Ist  blos  ein  Schreibbuch 
mit  Rubriken,  in  die  man  eintragen  kann,  was  man 
für  gut  findet  I  Siehe  Froriep  Notizen  Bd.  20.  p.  27 1 . 

5.  Transactions  of  the  Botanical  and  Horticul- 
tural  Society  of  the  Counti«s  of  Durham,  Northum- 
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J)erland  and  Neircastl«  upöp  Tynö.    London  1828. 
Vol.  i. 

IL  Sanimlungen  i>on  Befchrfibungen  ur^  Abbildung 

gen  officineüer  Oewächs^^ 

1.  Abbildung  und  Besehreibung  aller  in  der 
Pharmacopoea  Borussicä  aufgeführten  Gewachse. 
Herausgegeben  voti  F.  Guimpel^  Prof.  bei  der  Kö- 
liigL  Akademie  der  Künste  in  Berlin.  Text  von 
Öpi  F.  L,  Ton  Schlechtendall  der  Med.  Chir.  und 
Philos.  Dr.,  Custof  der  KönigL  Herbarien,  aufseror- 
dentL  Pi'of,  an  der  Universität  zu  Berlin  etC;  Berlin 
1828.    4-  Auf  kosten  des  Herausgebers* 

Fünftes  Heft 
^  Tussilago  Farfara. 

lilmus  campestris. 

Ulmus  ^flusa.  * 

Viola  odorata. 

Viola  tricolon 

Cochlearia  officinalis. 

Sechstes  'Hifft 

CochieariA  Armoracia« 

Ribes  rubruiU. 

Sinapis  alba.    . 

Sinapts  nigra! 

Salix  fra^lis. 

Salix-  pentandra. 

Siebentes  und  acfueit  Heft. 

Rüinex  öbtüsifoliusw 

Sapotiäria  officinalis. 

Salviä  officiiiälis. 


iO 
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Lavandula  Spie«. 
»    Lavandula  vcra. 

Rhododendron  Chrysantliam. 

Cephaelis  Ipecacuanha. 

Tamarindus  indica. 

Datura  Stramonium. 

Flantago  major. 

Plahtago  CynOps. 

Plantago  arenaria. 
Der  Text  zu.  den  vorliegenden  ungemein  schön 
und    fleifsig    gearbeiteten   Abbildiftgen    reicht    nur 
bis  zu  Saponaria  officinalis,  so  dafs  also  die  erste- 
renV  dem  letzteren  weit  vorgceilt  sind. 

Bei  Rumex  obtusifolius  L.  fiihrt  der  Herr  Verf. 
als  Synonyme  an  Rumex  acutus  L.^  R.  purpureus 
Poiret,  R.  silvestris  Wallrolh  und  Lapathum  obtu- 
sifolium' Mönch.  Dafs  Linnens  spitzblättriger  Am- 
pfer auch  zugleich  dessen  stumpfblätteriger  seyn 
soll,  dürfte  wohl  bedeutenden  Widerspruch  finden, 
da  weder  Smith  noch  Wahlenberg,  die  über  flaan- 
che  Linne^che  Pflanze  am  besten  Aufschlufs  geben 
können,  diese  Ansicht  theilen.  Die  andern  Rumex- 
*Arten  sind,  wie  der  Herr  Verfi  hinzu  setzte  kaum  in 
der  Wurzel  von  einander  zu  unterscheiden ,  ~  da 
aber  der  R.  obtusifolius  sehr  gemein  sey,  so  stehe 
nicht  leicht  eine  Verwechslung  zu  befürchten,  wel- 
che übrigens  von  keinem  Nachtheile«  seyn  würde. 
In  dieser  Hinsicht  dürfte  erinnert  werden,  dafs  Herr 
Professor  Nees  von  Esenbeck  die  Unterschiede  der 
Wurzeln  mehrerer  gemeinen  Ampfer-Arten  sehr  ge- 
nau beschrieben  und  ihre  Unterschiede  noch  durch 
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gute  Abbildungen  versinnlicht  hat;  wenn  übrigens 
durch  die  Verwechslung  dieser ,  Ampfer  -  Arten  al- 
lerdings kaum  ein  Unglück  veranlafst  werden  wird, 
so  sollten  doch  die  Pharinaceuten  strenge  sich  an 
die  Vorschrift  der  Pharmakopoe  halten,  und  unter 
keinem  Vorwande  sich  ein  quid  pro.  quo  erlauben. 

2.  Flore  medicinale,  decrite  par  MM.  Chaume- 
ton  Poiret,  Chamberet,  peinte  par  Mme  E.  P.  et 
par  J.  Turpin.  Nouvelle  publicalion,  Livraison  i. 
Paris  1828.  S.  sur  Jesus  velin,  prix  2  fr.  5o  Cent. 
Chez  C.  L.  F.  Panckouke,  editeur,  rue  de  Poite— 
vins^  N.  14.  Soll  90  Lieferungen  geben  und  jede 
derselben  4  Tafeln  erhalten. 

4.  Plantes  usuelles  des  Brasiliens,  par  MM.  Auguste  de 
St.Hilaire,  Ad.de  Jussieu  et  J.Cambassedes.  Paris  chez 
Grimbert,  rue  deSavoieNo.  14.  Livraison  1 3.  5  {fr,  - 
Diese  Lieferung  enthält  folgende  Pflanzen. 
»  Hyq)ericum  connaium,  eine  geruchvolle  adstrin«» 
girende  Art,  die  bei  Bräune  benutzt  wird,  ein  an- 
deres Johanniskraut  dient  gegen  dep  Bifs  giftiger 
i^chlapgen. 

Chorisia  speciosa:  eine  schöne  Pflanze  aus  der 
Familie  der  Malvaceen;  sie  liefert  eine  Art  Baumwolle," 
die  im  Hausgebräuche  und  zu  Geweben   dient. 

Helictercs  Sacarolha.  Eine  Malvacee  mit  schlei- 
miger Wurzel,  die  paan  gegen  syphilitische  Krank- 
heiten rühmt. 

Maprounea  brasiliensis.  Eine  Euphorbiacee,  nait 
der  man  nicht  nur  die  Baumwolle  schwarz  färben 
kann,  sondern  die  auch  in  Klystieren  und  Tisa- 
nen  bei  Magenbeschwerden  benutzt   Mird. 


; 


r  Ha 

VfelT^failte  Liefefrungw 

Hi^i*  findeü  sicli  die  Abhildangen  und  Besehret- 
buTtgen  folgender  Gewächse: 

LicJiea  paniculafa:  eine  Tiligcee« 
ScTimidelia   edhdis    und   Sapindus   edtiUs    deren 
Früchte  gegessen  werden. 

ErYthroxyiwn  si^bcrosum. 

Lantana  pseudo  Tlieaz  eine  Pflanze  aus  der 
Familie  der  Verbenaceen,  die  einen  vortrefflichen 
Thec  liefert,  der  nach  Herrn  St,  Hilaire  jedem  an- 
dern vorgezogen  zu  werden  verdient. 

Journal  de  Pharmacie  Oct,   tSaS«  p.  544* 


///.  Neue  Nachricliten  i^on  jitzneipßanzen. 

A.   Einheimische. 

Paeonia. 

üeber  die  verschiedenen  Arten  der  Gichtrosen 
hat  Herr  Prof.  Tausch  in  Prag  eine  sehr  interes- 
sante Abhandlung  bekannt  gemacht.  —  Die  älteren 
Botaniker  (sagt  derselbe)  trennten  schon  mehrere 
Arten  von  Paeonia,  die  aber  schon  damals  man- 
nigfaltig verwechselt,  und  bis  *eut  zu  Tage  trotz 
den  Forschungen  der  neuesten  Botaniker  noch  nicht 
gehörig  auseinander  gesetzt  wurden.  Selbst  Lhine 
fafste  nach  der  von  ihm  angegebenen  Synonyniie, 
di^  bei  Systematikern  Vorzugs  weite  zu  berück- 
sichtigen ist,  unter  P.  officinalis  cc  zwei  Arten  zu- 
sammen, ohne  einer  dritten  zu  erwähnen,  die  er 
bestimmt   wegen   iJirer  allgemeinen  Verbreitung    in 
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Gärten  kannte^  und  mit  unler  den  beiden  ersleren 
begriff,   und  seine   P.   officijaalis   d  ist   P.corajiiua 

Retz. 

» 

Diese  Ansiebt  des  Herrn  Prof.  T.  halte  ich  iür 
vollkommen  richtig,  wie  ich  denn  schon  vor  4  Jah- 
ren (Augusthefl  iSliS  des  Magazins)  genau  dasselbe 
erörtert  habe.  Meine  Arbeit  über  diesen  Gegen- 
stand scheint  demselben  unbekannt  geblieben  zu 
seyn,  wodurch  dann  notjiwendig  die  Synonymie 
wieder  vergröfs.ert  werden  mufste,  wie  sich  aus  dem 
folgenden  ergeben  wird. 

Herr  Prof,  T.  stellt  nachstehende  Arten  auf: 
y.  Paeonia  afficinalis:    herbacea,  capsulis  rccur- 
yatis   tomentosis;    foliorum  segmentis  inaequa- 
liter  laciniatis:  laciniis  oblongo-lanceolatis  lae- 
vibus  subtus  glaucescentibus  pilosiusculis. 

(Cum  ampla  Synonymia.) 
Habitat  in  pratis  montosis  Europae. 
.  Mit  Miller  und  DecandoUe  beschrieb  ich  a.  a.  O. 
diese  Art  unter  dem  Namen  P.  peregrina  ;  sie  isf 
offenbar  die  Pflanze  nicht,  welche  jetzt  gewöhnlich 
^um  oflicinellen  Gebrauche  benutzt  wird,  dalier  es 
weniger  passend  zu  seyn  scheint,  sie  vorzugsweise 
mit  dem  Namen  der  officinellen  Gichjtrose  zu  be- 
legen. — 

3.  Paeonia  promiscua:  herbacea;  capsulis  recur- 
vatis  tomentosis;  foliorum  segmentis  inaequa- 
Üter  laciniatis,  laciniis  lanceolatis  subacumina- 
tis  rugosis  subtus  glaucescentibus  pilosis, 

(Cum  ampla  Synonymia^) 
Hubitat  in  pratis  montosis  uemprosis  Europae. 
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mgis  subintegeniniisuiia  cum  stigmatibus  con- 
olaribus,  tubo  geraiine  longiore. 
se  Art  hat  das  Eigenthümliche  in  der  Bewur- 
(,    dafs  ihre  Knollen  weit  auseinanderlaufen, 
Thre  Blätlerbüschel  weit  von  einander  entfernt 
auch  sollen  die  Wurzeln  gegen  die  Kälte  sehr 
indlich  seyn.     Der  Knollen    ist   schwach   wal- 
»rmig,  aber  hart,  weifs  und  wohlriechend^.    Der 
.ft  ist  schuhlang,    gewöhnlich  dreiblüthig.     Die 
a^nscheide    ist  brüchig,    am  Grunde    krautartig 
i,  am  Rande  vertrocknet  schmutzig,  und  ,wäh- 
..        1   der  Bliathezeit  ganz  vertrocknend.     Die  Blu- 
^^^    labschnitte  sind  gleichfarbig  schneeweifs,   voU- 
-        (imen  länglich,    am    Grunde   gelb   gestreift,    mit 
bem  Barte.   Die  JNarbe  ist  schneeweifs  und  ziem- 
a   aufrecht.     Der  Fruchtknoten    ist   gestreift  und 
fsitzend.     Obwohl    die  Wurzel  dieser  Art  jn   der 
-^  )n,sistenz ,   Farbe    und    Geruch    der  verkäuflichen 
jj^ilchenwurz   vollkommen    ähnliqh    ist,*  so    ist   sie 
«-.  -och  viel  schwächer,  und  weniger  dickknotig. 
..  ^  ^  Sfp   Jris  j)aUida   Lam.    barbata :    cavile    multifloro, 
^fgg^g^     föMis  altiore;  floribus  subsessilibus,  spatha  arida 
«r5.w         (alba)  biflora;  perlgonii  laciniis  subconcolori«» 
f        bus  planis,  reflexis,  rotundato-spathulatis,  tnbo 
longitudine  germinis  sulcati. 
jjp  ^'     Diese  Art  ist  viel  höher  als  die  vorige,  die  Wur^ 
zel  ist  von  allen  Arten  die  gröfste,  die  Blätter  die 
breitesten,  und  die  blafsblauen  Blumen  (Iris  pallide 
caerulea  Persoon)    die  Wt>hlriechendsten  (Iris  odo- 
r^issima  Jacqiiin).     Die   oberen  Blumen   sind   auf- 
sitzend,  die  unteren    kurz   gestielt.     Die  verkäufii«- 


^ 
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chen  Violwurzelii,  die  vomiglicli  aiis  Ulyriea  und 
Daimatien  kommen  solieu ,  rühreu  wahrscheinlich 
\on  dieser  Pflanze.  Versuche,  sagt  Herr  Prof.  T., 
belehrten  mich;  dais  unier  allen  den  in  unseren 
Qärten  vorkommenden  AvU^u  ,  nur  xlie  Iris  pallida 
Lam.  eine  der  verkäuflicljeii  Veilchenwurz  vollkom- 
men gleiche  Wurzel  besitze ,  ifnd  dafs  man  daher 
auch  ^inen  tüchtigen  Grund  hai;e,  selbe  lur  die 
wahre  I.  florentina  officinariim  anzusehen. 

Ä.  Iris  hortensis:  barhata;  caule  mulh'floro,  folits 
altiore;  floribus  pedunculatis,  spatha  marces— 
cenlfi  iflora,  perigonü  laclniis  discöloribus  ob— 
longo  -  spathulatis  crenulatis  j*  erectis  undulatis, 
Jubo  germine  trigono  striato  longiorc. 

I.  germanica  Plenk  f.  34- 
/3.  alba  perigonü  laciniis  reflexis  lacleis,  erec— 

tis  niveis. 
1.  florentina  Plenk  f,  35.  Black w.  f.  4^4« 
Obwohl   man    in    allen    Gartencatalogen   die    L^is 
florentina  verzeichnet  findet,   so  ist  darunter  dodi 
keine  andere,  als  die  weifsblühende  Varietät  diq^er 
Art  verstanden,  deren  Wurzel  zu  verschiedenen  Jah- 
reszeiten ausgegraben  nnd  getrocknet  imiper  weich, 
fast  schwammig,   und   von   der  harten,   schweren, 
,      geruchvollen,  in  Apotheken  verkäuflichen  Veilchen- 
wurz sehr  verschieden  ist. 

Aus  dieser  Darstellung  ergibt  sich,  dafs  die 
wahren  officinelleu  Schwerte!- Arten  öfter  mifskanot 
wurden*  es  wäre  darum  sehr  zu  wünsdien,  dals  in 
fiiier   der    neueren   Sammlungen   von   Abbildungen 
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der  Arztiei-GewSchse  die  g-eiianiHcn  drei  Iris-Arten« 
sorgfältig  abgebildet  würden.  • 

Mentha  satwa. 
Diese  Pflanze,  sagt  Herr  Prof.  Tausch,  die  ich 
diavch  vi^e  Jahre  im  Gr^f  Canalischen  Garten,  aus 
defh  sie  aach  an  andere  Gärten  abgegeben  wurde, 
beobachtete,  ist  eine  höchst  ausgezeichnete  Art,  die 
man  qach  Geruch  und  Geschmack  leicht  fiir  eine 
der  edelsteki  Münzen  ianseheri  aiui's,  und  die  die 
Alten  eben  desw^en  M.  sativa  prima,  auch  wold 
(4orona  Veneris  nai^nten,  und  von  der  M.  crispa  L* 
(M.  sativa  altera)  gehörig  unterschieden. 

M.  saiH^a:  floribus  verticillatis,  calycibus  hirsutis, 
fqlüs  petiolatis  icordatis  undulatis,  caul^que  de- 
cumbente  villosis. 
Das  Vaterland  ist  unbekannt,  sie  wurde  von  den 
iiltesten  Zeiten  hA*  in  Gärten  gepflanzt,   ging  aber 
-später  fast  gänzUch  verloren,    denn  schon  Hai  ge- 
steht,  dnfs   man   zu  feiner    Zeit   die   Pflanze   nicht 
kannte,  Moiison  gab  mit  ihrer  Phrasis^  die  M.  rubra 
Sin.  Miller  gedenkt  ihrer  nicht  einmal.   In  der  neue- 
ren Zeit  sXeYLXe ' Smith  eine  M.  sativa  auf,  von   der 
er  aber  selbst  muthmaset,  dafs  sie  von  der  M.  liir- 
s^uta  nicht  hinlägUch  untersciileden  sey.     Von  spä- 
teren Arttoren,   die  diese  Pflanze  als  wildwachsend 
beschrieben,  und  sich  die  M.  satiya,  Flor.  dan.  f.  7ij4, 
die   niohts    anderes,   a}s   M.  arvensis  L.  zum  Vor- 
bilde  nahmen,  kann  hier  keine  Hede  seyn. 

Diese  Art  hat  eine  weit  n»ehr  kriechende  Wur- 
zel, als  die  übrigen:  denn  die  Ausläufer  derselben 
sind  3 — i|  Schuh  lang.*  Der  Stengel  ist  sehr  ästig, 


kurz  9  und  am  Grunde  hegend.  Die  Blätter  haben 
die  gröiste  Aeknliclikeit  mit  denen  der  M.  crlspa, 
nur  sind  sie  gestielt ,  und  die  sehr  kleinen  Blumen 
sitzen  in  dichten  kopfibrroigen  Quirlen  in  den  Blatt— 

achseln.     In  Hinsicht  des  Geruches  und  Geschma— 

• 

ckes  öbertriö't  sie  die  M.  erispa  an  VortrefBichKeit 
bei  weitem.  ^ 

M.  dentata  Mönch  unterscheidet  sich  durch  den 
unbehaarten  Stengel  und  Blätter ^  die  eiförmig  und 
fast  lang  zugespitzt  sind,  durch  gewimperte  länger 
gestielte  Blumenkelche,  und  durch  einen  zwar  star-» 
ken ,  aber  fast  widerlichen  Geruch, 

Flora  oder  bor.  Zeit.  1 8aS,  Bd.  i.  p«  86,  p«  934»  Bd.  ).  p;  670. 

Vorstehende  Bemerkung  ist  ein  selir  scliätz— 
barer  Beitrag  zur  Kenntniis  d^v  verschiedenen  krau- 
en Münzen,  Ober  welche  ich,  nach  bereits  früher 
g<*gebeneui  Versprechen  bald  eivas  näheres  mit— 
zuibf^ilen  hoffe. 


■■■I  ■  j^'m 


i  Ein  Verzeichnifs  der  gebräucldichem  Arznei— 
]Vflanzen,  welche  im  ostrheinischen  Theile  des  Re- 
gierungsbezirkes Diisseldorf  wild  wachsen ,  lieferte 
Herr  F.  FK  OUgschläger  aus  Neukir^bfen  bei  So- 
lingen, •    ^  : 

BrauJes  Arcliiv  BJ.  26.  lieft  3»-  p*  ßaj  u.  d.  U 

Lapathum  acutum. 
Ueber  Radix  Lapathi  acuti  der  OfHcinen  lie- 
ferte Herr  Prof.  Betnhardi  eine  höchst  schätzbare 
Abhandlung ,  in  welcher  er  zu  zeigen  bemuht  ist, 
dafs  für  Rumex  acutus  L.  entweder  R.  nemorosus, 
od^r  R.  Winterli,   oder   R.  conglomeratus  zu  neh— 


men  sey;  zum  medicmischen  Gebrauche  ab^  ganz 
zweckmäßig  die  Wurzel  von  Rumex  obtusifolius  L. 
gesammdt  werden  könue. 

IromiBäiiotii  Jpurnal  Bd,  §5.  St,  <•   p.  S-^sjt 


B.     Exotische. 

CiUi/aria  grandiflora. 

Es  ist  lange  Zeit  bekannt  gewesen,  dafs  die 
Indianer  ein  vegetabiliscbes  Mittel  gVgen  den  Bifs 
der  KJapperschlan-ge  gebrauchen.  Bisher  ist  die 
Pflanze,  zu  welcher  ^e  zu  diesem  Behuf  Zuflucht 
nahmen,  noch-  nicht  genifu  bekannt  gewesen.,  J.  G. 
Trazy  in  Albany  fiihrt  die  umstünde  an,  welche 
zu  einer  Kenntnifs  der  Thatsachen  fiihrei],  dafs  die 
üvularia  grandiflora  die  angewendete  Pflanze  ist, 
nnd  liefert  uns  folgende  Beschreibung  von  derselben. 
Uvuläria:  Die  Krone  steht  unterhalb  des  Frucht- 
knotens,  besteht  iius  6  Blattern  und  ist  aufrecht; 
die  Nägel  aller  Blöthenblätter  sind  mit  einer  Nee- 
targrube  rerselien.  Die  Staubfrdc^n  sind  sehr  kurz, 
und  werden  gegen  die  Stailbbcutelhin  dicker;  die 
?^arben  sind  zurück  gebogen,  die  Kapsel  ist  drei- 
kantig, dreifaclierig,  drieiklappig;  die  Klappen  tra- 
gen in  der  Mitte  die  Scheidewände ;  die  zahlreichen 
Saamen^  sind  fast  kugelrund,  an  dem  Nabel  (Hihim) 
mit  dem  Arillus  verwachsen.  NuttaFs  Gen.  U^^tjaria 
grandiflara:  Blatter  durchwachsen,  länglich  spitzig, 
Blüthenblätter  auf  der  innern  Seite  glatt,  Staubbeu- 
tel etwas  stumpf,  Nectarien  rundUch.  Smith  Ex.  Bot. 
üvularia  perfüliata  major.  Mtchaux.   —  U^iiJ.   län- 
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^eoloW  Willci.  Sp.pl.  Sfatufari:  Schattig«  Högi«li 
in  fruchtbarem  Bodc^h  uiid  zwischen  Felsen,  von 
Canada  his  Carolina.  Si^  hat  im  Allgemeiilen  Aehn-^ 
lichkeit  mit  dcfm  Salomonssiegel  (Convallaria'  PoIt— 
gönatum).  Die  Blätter  stehen  abwechselnd  ^  sind 
glatt  und  von  dem  Stiel  durchbohrt,  welcher  an  der 
Spitze  gäbelig  gespalten  ist.  &ie  trägt  eitie,  selten 
zwei  schmutzig  liliengelb  gefärbte  Bliithen,  froh  im 
Mai.  Es  ist  die  Dosis  nicht  angegeben,  doch'  sagt 
ixian,  dafs  di^  Indianer  eine  Abkochung  von  den 
Wurzeln  und  den  Blättern  geheu^  und  dann  dieses 
Theile  der  Pflanze  auf  die  Wunde  binden. 

Siiliiiiaii*s  American  Journal  of  Sciedc^.   Jutj  tS%S,     frorltp 
Nuiiien  Bd.  aa.  p.  196. 

Xanihorhoea  kastiUs* 

Der  ganze  Stamm  dieses  Bäütn^  und  sein  gan- 
«  zer  Riddentheil   sind   von  einem   rotlibraunen  Stoff 
durchdrungeiiy  welcher  wahres  Drachenblut  zu  seyn  . 
scheint 9   dem  ähnlich^   welches  inan  aus  der  Dra- 
caena  Draco  auszieht. 

Herr  Viqaet,  Chemiker  und  Apotheker  irt  G^nf, 
theilt  folgende  nähere  Nachrichten  iiber  diese  Imr- 
5tige  Substanz  mit:  Dieser  ijtoff  ist  von  einer  schö-^ 
iien  rothbraunen  Farbe,  in  dünnen  Stücken  batb 
durchscheiniätidy  von  glänzendem  Bruch,  in  kaltem 
Zustande  g(&ruchlos,  von  adstringirendem  etwas  aro- 
matischjen  Geschmack.  Erwärnil:  schmilzt  er  utid 
brennt,  wobei  er  vielen  Rauch  tmd  einen  schwachen 
Geruch  nach  Benzoe  verbfeitet.  Das  Wasser,  die 
fetten  Oqle  ütid  das  Terpenlhinöl  äufsern  auf  ihn 
gar  keine  Wirkung.     Der   Alkohol  voii  33"  löst  ihn 


valVkommeii  ftUf^  üml  diirehV^erciunsten  erhält  man 
einen  Lack  von   schöner  rbther  ins  Gelbe  spielei^- 
<]er. Farbe.     Mit  Kalk   vermengt  nhnint   er  die  Ei- 
geusdiaft   an^    in  Wasser   aoflöslich   zu  seyn>   und. 
durch  Sättigung  mit  Kalk  erhält  man  mittelst  Salz«*, 
saure  einen  Niederschlag  von  glänzend  gelber  Fai*- 
be.     Die  concentrirte  Salpetersäure  wirkt  sehr  stark- 
auf  dieses  Harz,  und  verwandelt  es  theils  iü  Koh- 
le,   thcils   in    eine  dunkelbraune   Substanz,    die   in 
Wasser  auflöslich  und  dein  künstlich  bereiteten  Ger- 
bestufF  aaalog   ist;    es  entwickelt  sich  ferner  etwas 
Benzoesäure. 

Alle  diese  Eigenschaften,  die  ünauflösHckkeit 
im  Terpenthinöl  ausgenommen ,  sind  die  des  Dra- 
chenblutes; alkrin  da  es  äufserst  schwer,  wenn  nicht 
gar  unmöglich  ist,  sich  im  Handel  vollkommen  rei-^ 
nes  Drachenblut  zu  verschatFen,  so  glaube  ich,  dafs 
man  mit  Unrecht  dem  Drachenblut  die  Auflöslich'- 
lichkett  in  Terpenthinöl  beigeiricssen  hat;  denn  alle. 
Proben  dieser  Substanz,  die  ich  mir  verschafft  habe, 
um  vergleicliende  Versuche  damit  anzustellen,  ha-' 
bea  mir  gezeigt,  dafs  sje  sich  in  d!ie3er  Flüssigkeit 
um  desto  weniger  auflösten,  je  schöner  ihre  Qua* 
lität  war,  und  dasjenige  Stück,  welches  von  allen 
unlüugbar  das  schönste  war,  besafs  diese  Auflös- 
lielikeit  Bur  in  einem  fast  unmerklichen  Grade.  Die-r 
seil  Betrachtungen  zufolge,  nehme  ich  keinen  An- 
stand zu  behaupten,  dafs  die  untersuchte  Substanz 
Drachenbhit  von  der  schönsten  Art  sey.  Meines 
Wissens  hat  man  bisher  nur  vier  B'i^me  angege- 
ben, die  das  PrachenUuUliefern,  i)  Calauuis  Rotangv 
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dessen  Früchte  diesen  Stofi  ausschwitzen«     si}  Di*a- 

caena  Draco,  deren  Rinde  ihn  durch  ihre  Risse  diireh- 

sickern  läiCst.     3)  Pterocarpus  santalinns.   4)  Ptero- 

carpus  Draco.     Diese  beide   letztem^  erzeugen  ihn 

durch  Einschnitte,   die   man   in    den   Baum  macht. 

und  liefern  ein  geringeres  Drachenhlut,  alsdiehei-^^ 

den   andern   Pflanzen«      Aus    dem   Vorhergehenden 

kann  man  schliefsen,  dafs  die  Xanthorhoea  hastilis, 

den    vier    bisher   bekannten   Gewächsen,    die    das 

Drachenblut  liefern,  beizuzählen  sey. 

Dec'andolle  Qrganograpbie  p.  aa4,  oder  Seite  190  der  dent« 
$cIieB  Uebersetzung« 

jAeurites  brasiliensis. 
Eine  Frucht,  die  wie  man  sagte,  von  einer  Palme 
komme,  wurde  nach  Stockholm  an  Sinen  Arzt  mit. 
den*  Bitte  gesandt.  Versuche  über  ihre  drastischen 
Wirkungen  damit  anzustellen ,  wodurch  der  be- 
rühmte Botaniker  Jlghard  veranlafst  wUrde^  sie  na-' 
her  zu  untersuchen. 

Zuvörderst  beschreibt  er  diese  Frucht  folgen-^ 
dermafsen:  Nux  ligiiea,  cordato-globosa,  acutiu^- 
cula,  diametro  uncialis  i'/j  unciali,  extuslongiludi-^ 
naliter  bicArlnata,  bivalvis,  sutura  5  foramimbUÄiio— 
tata,  quibus  vasa  ad  dissepimentum  traüseunt  efr« 
Es  ist  offenbar,  dafs  diese  Frucht  einige  Merkmale 
der  Euphorbiaccen  besitzt,  aber  auch  in  mfanehem 
Betracht  sich  von  diesen  unterscheidet;  sie  schefrt 
sich  am  meisten  derAleurites  trilöba  und  derAnda 
des  Margraf  zu  nähern,  welche  Jussieu  in  seinrefi 
Genera  plantarum  als  eine  Art  Aletmtes  betrachtet« 
die  aber  andere  Botanikor,  %ie  Wiltdenovv,  Persooti 
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lind '  Linne   selbsl    nicht  in  die  Sjpeei«s   planUrum 
aufnahmei^i 

Was  die  medicinischen  Tugenden  dieser  Frutiit 
betrifft^  so  erinneri  jighard  an  die  ßeobächtuiigeny 
die  mw\  ifb^r  jene,  dieser  ganzen  Pflanzenfamilie 
machte:  ^in  Theil  iiirer  Frucht  i^t  nämlich  ein 
Gift,  Mahrcnd  der  andere  ohne  Gefahr  als  Nafa-^ 
rungsmirrel  benützt  werden  kann.  Wenn  man  nur 
das  aus  der  Pulpe  oder  dem  Fleische  gezogene  Oel 
nimmt;  so  erhält  man  eitle  unschädliche  Flüssig- 
keit: prefst  man  aber  zugleich  auch  die  Häute  und 
den  Embryo  des  Saamens  :aaj9>  so  bekommt  man 
bisweilen  heftige  Purgirmittel.  So  sind,  wie  man 
weifs,  die*Saamen  der  Jatropba  Curcas  oder  die 
Semina  Ricini  majoris,  auch  Ficus  infernalis  ge- 
nannt, bei  den  Indiern  ein  gewöhnliches  Abfiih- 
fungsmittel,  nimmt  man  aber  vorher  den  Embryo 
heraus,  so  wird  die  Frucht  efsbar.  Maä  vei'infn- 
dert  die  heftig;e  Wirkung  der  Grana  Tigli,  wenn 
man  die  Häute  der  Gotyledonen  ablöst.  Ebenso 
wird  es  sich  mit  der  Aletirites  brasiliensis  verbalten ; 
die  pulpöse  Malsse  ist  ohne  Zweifel  ünfscliuldig^  und 
ohne  medicinische  Kraft;  sie  wird  also  woM  einf 
gutes  Oel  enthalten  ,>  der  darin  enthaltend  End>rya 
aber  besitzt  sicherheh  dfastiscbe  Eigenschaften. 

BuUeiiD  des  Sei^ncH  medic»les  Mars  iSaS    pag.  ^j%i,  * 

Wahrscheinlich  ist  mit  dieser'  Pflänte  synoAvm/ 
die  ton  St.  Hilaire  iä  den  Arzneif^flänzen  Brasiliena' 
beschriebene  und  sibgebüdeteJoannesiaprincepsGo'^ 
mes  (siehe  Magaz.  Dec«  «$27.  p.  14^)  so  #ie  auch 
dahin  jene  den  Kastaniea  ikidiche  Nüsse  geliöreni 

Gmig9r'4  M^suB.  i8t9«  XXVX  %i  1 1 
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welche  YitTT' Schimmelbusch  in  Sölilingen  dem  Dr. 
Merrefn  mittheilte,  und  sie  von  einem  Indianer  des 
stillen  Oceans  erkalten  zu  haben  vorgah,  (JVIagaziu 
Octoji.  1808.  p.  iß). 

Dieser  Indianer  des  stillen  Oceans  ist  aber,  urie 
aus  einer  Anzeige  in  der  mediciniscb-chirurgiscben 
Zeitung  erhellt  (Jahrg.  18129.  Band  1,  p.  29),  der 
Herr  Dr,  Pohl  in  Wien,  welcher  sich  Ober  diese 
so  wie  einige  andere  falsche  Angaben  beklagt,  und. 
aus  den  seltenieh  Schriften  des  Gomes  eine  sehr 
ausföhrliche  Beschreibung  des  Gewächses,  von  wel- 
chem die  brasilischen  Purgirnüsse  stammen,  bei— 
fiigt,  wobei  auch  zugleich  der  Gebrauch  und  die  Ali- 
wendungsart  derselben  umständlich  gelehrt  wird. 

Die  Rinde  dieses  Baumes,  heifst  es  daselbst 
ferner,  ist  so  giftig,  dafs  das  Wasser,  worin  man 
sie  macerirle,  berauscht  und  alle  lebende  Geschöpfe 
tödtet,  weshalb  auch  sonst  die  Wilden  sie  zum  Fisdv- 
fange  benutzten.  In  den  k.  k»  Hoigärten  zu  Wien 
befinden  sich  mehrere  lebende,  aus  Samen  gezo-r 
gene,  Exemplare  dieses  so  wichtigen  Baumes.  Herr 
Dr.  PolU  genofs  während  seines  Aufenthaltes  in 
Rio  Janeiro  einen  halben  Kern,  welcher  ganz  im 
G^schmacke  unseru  sufsen  Mandeln  äluiehc^,  doch 
die  Wirkung  war  sehr  heftig,  indem  darauf  bei 
zwanzig  MaL  Erbrechen ,  und  mehr  als  sechzig  Mal 
Durchiall  ei;folgte. 

Curcuma  angustifatiiu    * 

Die  Wurzel  liefert  nach  Breton  in  Ramghur 
den  Einwohnern  ein  M^l,  das  sehr  grofse  Aeha— 
liclikeit  mit  dem  westindischen  Arrow  Root  hat,  90 
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dafe  sihon  Versenclungen  rtm  d^mseiben  nstlx  Eu- 
ropa gemacht  worden  sind. 

Gerson  und  Julius  Magazin.  Jui.  und  Ang.   i8s8U  pag.   i64* 

Cinchona  muzonensis:. 
Herr  GondcU,  Professor  der  Botanik  s^u  Bogota 
in  Neu-Granada,  entdeckte  kürzlich  eine  neueChi^ 
na'- Art  in  den  grofsen  Wäldern,   welche  die  Stadt 
Muzo  umgeben.    Er  bezeichnete  sie  folgendermasen : 
C  muzonensis,  foliis  ovato-oblongis  acutis,  basi. 
attenuatls,  stipulis  revolutis,  pauicula  brachiata, 
corollis  albis,  limbo  imb^rbh 
Obgleich  ihre  Blumen   keinen    gefranzten  Corol* 
]en-Rand  haben,  wie  die  bessern  Arten  dieser  Gatr 
tung,  so  wird  doch  auch  sie  mit  vielem  Nutzen, in 
A^i^  Ar^neikünst  angewendet* 

Theobroinae  uöi^a  specie,^. 
Derselbe  Gelehrte  entdeckte  gleichfalls  auf  d(flt 
Gebirgen  einen  Cacaobaum,    Cacao  montaras,    von 
den   Einwohnerrt    genannt,    er   wird   in    Colurabien 
iultlvirt,   und  gleich  dem  geAvöfuilrchen  Cacao  be- 
nutzt.    Der    Baum   gehört   wie    die   andern    Cacao- 
Arten   in    die  Gattung  Theobrorha  und  in  die  Fa- 
milie   der  Büttöeriaceen  nach  Robert  Brown.     Man 
weifs  auQh  dafs  die   in  den  Thäl^rn  dieses  Lande» 
einheimische  Tbeobromai  bicölor  Saamei^  liefert,  die 
im  Handel  mit  denen  der  Cacao  Caraqae  gemischt 
werden,  obgleich  sie  geringer  als  diese  sind,  üeber- 
dem  gibt    es    noch   mehrere   bekannte  Species   des 
Genus  Theobroma,  ihre  Saamen  sind  aber  kleiner, 
rauher  und  nicht  gebräucblich. 

.  Journal  de  Fbärikime,  Mat  iSal  p«  ÄSj,  ao^« 
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Cwnamomum  und  andere  Pflanzen  der  Alien. 

Herr  Bonasire,  welclicf  die  physischen  und  che- 
mischen Merkmale  eines  zur  Einbalsamirung  dic- 
nendcB  Pulvers,  das  in  dem  Munde  einer  Mumie 
gefunden  wurde,  untersuchte,  glaubt  in  demsel- 
ben Muscatnuft  unterschieden  zu  haben,  die  er  för 
Cintiamomum  der  Alten  halt,  da  das  zum  Einbialsä-* 
miren  dienende  Pulver  nach  Herodot  und  Diodor 
aus  Kedria,  Myrrhe  und  Cinfiamomum  zusstknmen- 
gcsctzt  war. 

Das  Amomum  der  Alten  halt  derselbe  mit  Herrn 
Fie  für  Äftiomum  racemosum. 

Journal  de  .'pliarmacle  Mai   1828,  p.  266—976. 

Derselbe  Gelehrte  untersuchte  noch  mehrere  Ve- 
getabilische Substanzen,  die  im  Innern  der  Särge 
und  ägyptischer  Mumien  gefunden  wurden,  er  glaubt 
folgende  unterschieden  zu  haben: 

1.  Waizen,  Triticum  hybernum,  über  2000  Jalire 
alte  Körner,  zeigten,  als  sie  gestofsen  und  in 
kochendes  Wasser  gebracht  Wurden,  mit  lod- 
tinctur  eine  sehr  schöne  blaue  Farbe» 

2.  Granatschale.    Punica  Granatum. 

3.  Die  Frucht  von  Balanites  aegyptiaca« 
4*  ^^^e  Blume  von  Delphinium  Ajacis. 

5.  Eine  Citrone.     Citrus  medica. 

6.  Die  Frucht  einer  Palme,  welche  Herr  Kunth 
Areca  Passalacquae  nennt 

7.  Einen  Zapfen  von  Plnus  Pinea. 

8.  Eine  Wassernufs.     Trapa  natätis. 
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9«  Schwarze  Trauben  Bad  Corintlien.  Vitis  viui- 
fera  et  apyrena^ 

10.  Eine  Lotus-Frucht.  Zizyphus  Lotus  Willdenow. 

41»  Die  Frucht  der  Dam-Palme.  Cucifcr*  the- 
baica. 

12.  Arabisches  Gummi» 

iX  i4«  BdelUum  und  Mjrrha  nebst  mehreren 
andern  y  die  nicht  Ziuverläf^ig*  erkannt  werden 
konnten. 

Journal  de  Pharmaci«.  Aoui  i8a8.  p.  43ö*-43^* 


Euphorbia   hjyericifoUa^ 

^  Herr  Dr.  Zollikofer  schrieb  eine  Abhandlung 
über  diese,  ausschliefslich  in  den  vereinigten  Staa- 
ten von  Amerika  wild  wachsende  Pflanze,  sie  heifst 
dort  schwarze  Petersilie,  oder  Petersilienmilch,  und 
wurde  vop  Michaux  beschrieben:  ihre  Heilkräfte 
9bcr  galten  die  .verschiedenen  Schriftsteller  über  Ma- 
teria medica  nicht  gehörig  an.  Aus  den  Untersu«- 
chungen  des  Herrn  Dr.  Z.  erhellt,  dafs  sie  von  den 
übrigen  Euphorbien  in  der  Wirkungsart  bedeutend 
abweicht.  Sie. enthält  Caoutchouc,  Harz  und  Ger- 
bestoff. •  Auf  die  thierische  Oekonomie  wirkt  sie 
als  ein  gelindes  Narkoticum,  und  als.  ein  kräftiges 
^dstringirendes  Mittel ;  mit  Erfolg  brauchte  man  sie 
gegen  die  Ruhr,  und  bei  verschiedenen  Leiden  de$ 
Parmkanals. 

Aus  den  Schriften  der  Londner  medicims'cli  -  bbtaaiscliea  Ge» 

* 
Seilschaft  in    dem  Jouroai   de   Pbartoacie.   Sepicmb.   :i8:il8u 
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Ipecaviuinha^ 
Herr  Frost,  Direclor  und  Professor  der  bota- 
niscben  Schule  in  London  zeigte  in  einer  Abhand- 
lung, dafs  die  Brechwurzel  des  Handels,  das  Pro- 
duct  einer  Art  Jonidium  ist,  und  nicht  von  einer 
Callicocca  kommt,  wie  Brotero  in  den  Verhandlungen 
!dcr  Linneischen  Societät  in  London  behauptete. 

Daselbst  psg.  49^« 

Oleum  Cajeput 
Die  Londner  medicinisch- botanische  Zeitschrift 
enthält  eine  Abhandlung ,  fiber  den  Unterschied, 
welcher  zwischen  Melaleuca  Cajeputi  und  Mclaleuca 
Leucadendron  besteht  nach  Roxburg  und  Cole- 
brooke.  In  einer  Notiz  von  Herrn  Lesson  (Jourmr 
de  Chemie  medicale  T.  3,)  ist  zwar  die  Rede  von 
zwei  Melaleuken,  sie  werden  aber  nur  als  Varietä- 
ten betrachtet,  wie  sie  auch  Linne  der  Sohn,  als 
varietas  latifoliä  und  varietas  angustifolia  auäiihrte. 
Hier  werden  sie  als  Arten  behandelt ,  utfd  ihre 
Merkmale  sorgfältig  erörtert. 

Melaleuca  Leucadendron  hat  breitere,  mehr 
fichelförmige,  ganz  glatte  Blatter,  die  von  M.  Caje- 
puti sind  behaart;  die  crsteren  rieclien' wenig  oder 
gar  nicht,  wenn  man  sie  zwischen  den  Fingern 
zerreibt,  dagegen  die  vpn  M.  Cajeput,  auf  gleiche 
Weise  behandelt,  sogleich  einen  Geruch  verbreiten. 
Die  ßlumenahren  von  M.  Leucadendron  sind  miehr 
unterbrochen  und  ausgebreitet;  d^bei  ist  ^s  nicht 
,  ganz  gewifs,  dafs  diose  Art  zur  Destillation  des 
Oels  diene,  während  dem  dieses  offenbar  von  M., 

•       •  • 

Cajeput  kommt.    Zwei  gestochene  und  colorirte  Ta-» 
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fein,,  die  dem  englischen  > Journal  beigegeben  sind, 
zeigen  noch  deutlicher  die  Unterschiede  beider  Me- 
laleuktfn ,  den  übrigens  die  bernhmten  Botaniker 
Roxburg,  Maton^  Fleinming  und  Colebrooke  bereits 
nachwiesen. 

D^v^flbst  pag.  496« 

Cortex  jingustarae. 
.  Der  Dr.  Hancock,  welcher  im  Jahr  t8i6  meh.-^ 
rcre  Monate  lang  in  den  Distrikten  zubrachte,  wo 
die  Pflanze  wach$t,  welche  die  unter  dem  Namen 
Cortcx  Augusturae  seu  Cuspariae  bekannte  Rinde 
liefert,  bctroerkte,  als  er  diesem  Gegenstande  seine 
Aufmerksamkeit  widmete,  mehrere  materielle  Vei^ 
schiedeiiheiten  zwischen  dem  von  ihm  beobachte- 
ten Baume,  und  der  Beschreibung  desjenigen,  dem 
man  die  Angustura  zuschreibt,  und  wovon  der  Ba- 
ron. Himiboldtj  ein  sonst  so  genauer  Beobachter, 
von  Garony  fius  Exemplare  an  den  Prof.  TVüldenow 
in  Berlin  schickte;  welcher,  obgleich  schon  eine 
Gattung  dieses  Namens  bestand,  sie  Bo^iplandia,  zo 
Ehren  des  Begleiters  des  Herrn  von  Humboldt 
nannte.  Dieser  Name  wurde  nachher  von  beiden 
in  ihren)  kostbaren  Werke  über  die  Gewächse  der 
Aequinoctial-Gegenden  angenommen,  obgleich  Hum- 
boldt sie  früher  als  Gusparia  febrlfuga  bezeichnel 
hatte.  — 

Die  Mnthmafsungen  des  Dr.  Hancock  wurden 
nocli  gewisser,  als  er  von  einem  Edelmann  Namen« 
Jose  Terens,  bei  dem  die  genannten  Reisenden  ehe- 
mals wohnten,  hörte,  dafs  sie  die  Mission  Garony 
nicht  besucht,   sondern   einen  Indianer   dahin  ge- 


schickt  hatten,   der  mit  einem  BQndel  Blfilter  von 
dem  fraglichen  B<nume  zurückkam ,  aber  zum  Ver—  * 
drusse  der  Reisenden,  ohne  alle  Blumen.     Ba    der. 
Doctor  Hancock  auch  einige  Zweifel  über  die  ge- 
uerische  Charaktere    hegte ,   so  untersuchte   er    die 
verwandten  Gattungen,   und  fan4  an  der  von  ihm 
examinirten   Pflanze,   so   zahlreiche   Analogien    mit 
der  Gattung  Gallpea  Aublet,   dafs  er  sie  als   eine 
Art  dieser  Gattung  betrachtet     Diese  'Ansicht  wurde 
neulich  durch  die  Classification  des  Professor  Z>e- 
candolle  bestätigt,  welcher  (Cu^paria  febrifuga,  die 
ohne  Zweifel  nahe   verwandt  mit  ^w  Pflanze   des 
Doctor  Hancock  ist,  ii^  die  Gattung  Galipea  brach- 
te.    Die  von   ihm   an   die  mcdicinisch  -  botanische 
Societät   in  London  eingeschickte  Abhandlung  gibt 
eine  detail! irte  Beschreibung  der  botanischen  Cha- 
raktere dieser  Pflanze,  welche  in  der  nächsten  Num- 
mer dei^  Transactionen   der   gedachten  Gesdlschaft 
nebst  einer  Abbildung  der  Pflanze  mitgetheilt  weiv 
den  wird;   so   wie   eine  Pfotiz  über  ihre  Wirkssim?- 
keit  gegen  mehrere  Krankheiten,  namentlich  bösartige 
Fieber,  Ruhren  und  Wassersucht,  die  in  den  Jäh- 
ren 1816  und  1817  in  Angustura  herrschten.  Aus- 
serdem werden  daselbst  dieUnterscheidungsmerkmale, 
zwischen  der  Bonplandia  trifoliata  Willd.  oder  Cu— 
sparia  febrifuga  Humb.,  und  dem  Baume  mitgetheilt 
werden,    der    wirklich    die   Angusturarinde   liefert. 
Von  allen  Unterscliieden  ist  der  bemerkenswerthe-« 
ste  der,  dafs  es  kein  majestätischer  Baum  ist,  wie 
die    Beschreibung  in    dem  Werke,    betitelt:    OrBis 
noyi   plantae   aequinoxiales ,  3agt,   dessen   Autoi-ew 
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ohne  Zweifel  g^laübten,  Jafs  die  Pflanze^  welche  sie 
in  der  Nachbarschaft  von  Santa  Fe,  Cumana  und 
Nueva- Barcelona  fanden,  dieselbe  sey,  als  die, 
welche  ihnen  die  Angustura-Blätter  lieferte.  Es  ist  . 
ein  Baum,  oder  fast  Strauch,  der  nur  12,  i5 
jhöchstens  20  Fufs  hoch  ist,  und  4  ^^^  ^  Zoll  im 
Durchmesser  hat.  Der  Dr.  Hancock  schlägt  vor, 
dafs  die  von  ihm  beschriebene  Pflanze  Galipea  of- 
ücinalis  genannt  werde. 

Journal  de  Pharioacie.  Oct.  iSaS*  p*  54o. 

V 
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Mismce  teta 

Oder  mismibittcr,  ist  eine  als  Arzneimittel  in  Asam 
sehr  geschätzte  Wurzel,  worüber  der  medical  and 
physical  Society  zu  Calcutta  am  ü.  Juni  4827  Pe-^ 
rieht  erstattet  worden  ist.  Sie  wird  im  Decoct  ge- 
braucht, mit  einem  Zusatz  von  Reisspiritus.  Sie 
ist  ein  angenehmes  Amarum,  im  Geschmacke  der 
Quassia  ähnlich,  und  als  Tonicum  sehr  geschätzt. 
Die  Pflanze  wird  in  den  Thälern  in  der  Mähe  von 
Suddeya  gefunden. 

Froriepa  Npiiffii  Bd.  ao*  p.  47« 

OsiincHscke  jirzneipßanzen  nach  Tf^Mtelaw  Ainslie. 

Das  Arrow  root  einhält  man  zu  Trauancore  aus 
dei?  Wurzel  der  Curcuma  angustifolia  Roxb.,   und 

es  ist  bei  weitem  besser,  als  daS  amerikanische  aus 

« 

Maranta  arundinacea.  Die  Blume  diespr  Curcuma 
in  Milch  gesotten,  ist  ein  vortreffliehes  Mittel  fiir 
kradke  Kinder. 

Baccharis  indica ,   eiue  aromatische  und  erre- 
gende Pflanz^,  di^  apf  den  ostiiidischen  Inseln  sehr 
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häufig   unter   dem  Nainen  lontas  oder  balomas  in. 
Fomentdtfon  und  Bädern  benutzt  wird.  ^ 

Nauclea  Gumbir  gibt  eine  geringere  Sorte  von 
Catechu,  cutta  l;amboo  von  den  indischen  Aerztea 
genannt;  es  ist  weniger  adstrihgirend^  als  das  wahre 
You  Acacia  Catechu.  Häufig  wird  diese  Substanz 
in ^ der  Provinz  Konkana  gewonnen,  wo  es  ganze 
Wälder  von  Catechu-Sträuchern  gibt. 

In  Bengalen  gibt  es  einen  wildwachsenden  Käf« 
feebaum,  bun-kawa  genannt,  es  ist  Coffea  ben^a-- 
lensis  Roxburgh. 

Die  Basis  der  in  Indien  unter  dem  Namen  der 
bitter A  Drogue,  gegen  die  Gallenruhr,  so  berühmr- 
ten  Coraposition  ist  Justicia  pamculata  Vahl ,  eine 
magenstärkende  Pflanze  aus  Isle  de  Fran^^e*,  deren 
Wurzel  in  Forna  einer  geistigen  Tinctur  im  Ge- 
brauche ist. 

jinethum  Sowa  und  j4.  panmoriunt  Roxi,  lie- 
fern Samen,  die  im  Infusum  gegen  Windkolik  niit£- 
lieh  sind. 

Sivietenio  febrifuga  Roxb.,  ein  Baum  mit  rotliem 
Holze    und   weifser   Blume,   seine   Rinde    ersetzt   in 

Indien  die  China. 
« 
Ceärela   Titna  Roxb.   gibt   gleichfalls  eine    ad- 

stringirende  fieberwdrige  Rinde,  die  in  grolsem  An- 
sehen hei  den  indischen  Aerzten  steht. 

Der  ostindische  Weihrauch  von  BasweWa  ghi^ 
bra  und  serrata,  den  die  Indier,  Portugiesen«  mtd 
Muhametanei:  gebrauchen,  brennt  mit  einem  der 
Benzoe  ähnlichen  Gerüche  \  auch  erhält  man  dieses 
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Harz  von  Canai^um  odoriferum  des  RumpJäus  {^^xxA>. 
2.  pL  5o). 

Das  wahre  Gummi  Guttae  wird  von  Stulag^ 
mites  camhogioides  Kocnig  erkalten ,  ein  Baum  *der 
kürzlich  auch  in  Malabar,  in  der  Gegend  von  Bu-^ 
lam,  so»  wie  in  Canara  von  dem  Wundärzte  Dijer 
gefunden  wurde.  Man  mufs  diesen  Baum  nicht 
\i?rwechseln  mit  Cambogia  gutta  L.  (Garcinia  cele- 
blca,  Hypericum  pomiferum  Roxb.)  oder  mit  an- 
dern Bäumen  y  welche  gelben  jSaft  enthalten. 

Feronia  clcpliantum  Roxb.  liefert  in  Indien  ein 
Grummi,  das  das  Gummi  arabicum  ersetzt ,  ein  sol^  s 
ches  wird  auch  erhalten  von  Andersonia  pansh- 
mourn,  Mejia  Azadlrachta,  Chirongia  glabra,  Man- 
gifera  indica^  Aegle  Marmelos,  Shorea  robusta,  Chlo— 
roxylam  dupada,  Bombax  Gossypium  etc.^  nach 
Francis  Hamilton^ 

Dem  .Arak  theilt  man  tonische  Eigenschaften 
mit  durch  •obergiefsen  der  adstriiigirendeu  Rin- 
den von  Mimosa  fcrruginea,  oder  der  ^cacia  ara-^ 
bica  oder  auch  von  einer  Palme. 

jibrus  precatorius  hat  eine  schleimige  Wurzel, 
die  den  Indiern  die  Stelle  der  Liquiritia- ersetzt;  auch 
Glycine  scandens  kann  dafiir  gebraucht  werden. 

.  RuMa  manjesta' Roxb.  ist  der  Krapp  der  Ost-  , 
indier,  ^er  wächst  in-Nepaul  und  Thibet  wild,  er 
^  kommt  im  Orient  in  den  Handel,  un.d  heut  zu  Tage 
bis  nach  England.  Sein  Geruch  ist  ziemlich  stark, . 
der  Geschmack  herb  und  bitter,  wefshalb  er  als 
wir-ksam  zur  Herstellung  der  Menstruation  b^i  der 
Bleichsutcbt.  ^u  betrachten  ist^, 
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•  Sida  mauriüana  ersetzt  in  Indien  die  Stelle  der 
Altheewurzel.  Gebräuchlich  sind  auch  Sida  cordi- 
foiia,  populifolia,  rhombifolia  etc. 

•  üinapis  chinensis ,  gtauca ,  dichotoma ,  gehe^ 
Samen  y  die  gleich  dem  europäischen  Senfe  zu  Si- 
napismen  benatzt  werden. 

Chloroxylum  Dupada  tiuchanan  oder  Damma- 
ra  nigra  Rumph  lieTert  die*  grofse  Quantität  Harz, 
das  in  Asien,  zumal  in  Sumatra,  Java,  Borneo,  in 
Nepauly  Mysora  etc.  gebraucht  wird.  Es  gleicht 
dem  unserer  Fichten  und  anderer  Coniferen ;  al- 
lein der  Baum  der  es  liefert,  gehört  in  die  Familie 
der  Terebinthaceen. 

Lange  leitete  man  den  Sago  nur-  von  einer 
oder  zwei  Palmen -Arten  ab;  Cycas*  circinaüs  L 
gibt  den  in  Ostindien  gewöhnlichsten ;  Sagus  Rumph 
.(Metroxylon  Sagu  Rottb.)  liefert  dieses  Mittel  auf 
den  Molucken.  Später  erfuhr  man,  dafs  Cycas 
revoluta  Thunherg  es  in  Japan  liefWt;  Loureiro 
nennt  für  Türkin  und  Cochinchina  die  Cycas  iner- 
mis.  Borassus  gomt^tQ  Rümphius ,  so  ^vie  Cory^ 
pha  ipubraculifera  geben  es  auf  Malabar,  ebenso 
Caryota  urens  ß  woraus  man  noch  ein  süfses  Ge-r 
tränke  und  Zucker  bereitet,  yne  aus  JrengcL  sac^ 
charifera  Ixibi/lard.  Von  einer  ähnlichen  Extraction 
aus  Phoenix  farinifera  redet  Roxburgh ;  und  Thuc^ 
berg  5a(i,  wie-  di^  Hottentotten  Sago  ans  Zq^ndu  la- 
nuginosa  Willd.  htTe\\pltXk.  Der  Arak'der  CJUine- 
sen  wird  aus  dem  gegohrnen  zuckerh^iUigejpL  Saft 
der  Palmen  gemacht. 

In  Indien  verkauft  <naii  dichte  harzige  Stucke 


des  gelben  Saiidelholzes  (Siriüäi  myrtifolium)  unter 
<lctn^  Namen  des  Aloehölzes  oder  Calambour. 

Die  Sassaparille  der  Indier  ist  die  Wurzel  der 
JPenploca  incUta  X*,  in  Cochinchina  braucht  man 
dafür  Smüax  perfoUdta,  auf  den  Küsten  von  Ma- 
labar  Sinilax  aspera,  die  erste  ist  aber  besonders 
^v^irksam  gegen  syphylitischc  üebel. 

Nach  Ruiz  braucht  itiau  in  Peru  als  Sassapa- 
rill  die  Wurzeln  von  Lapageria  rosea,  Luzuriaga 
radicans  ttnd  der  Herreria  steliata« 

Die  Meerzw^iebfcl  der  Indier  ist  Ery ihrohium  mdi-^ 
cum ;  ihr  Sauerampfer  Rumex  sfesicanus'^  ihr  Zucker 
kommt  von  Caryota  urens,  Borassus  flabelliiormis 
und  andern  Palmen. 

Tabaxir  findet  man  an  Bamhusa  arimdinacea 
und  an  B.  haccifera  Roxb. 

Arisiolochia  odoratissima,  bracteata  und  ji.  iru 
dica^  werden  als  gift widrige  und  excitirende  Mittel 
benutzt. 

*  Die  Milch  der  j^sclepias  lactifera  dient  als.Aetz-* 
mittel^  auch  andere  Arten,  wie  A.  prolifera  und  vo- 
lubilis  etc.  zeichnen  sich  durch  ihre  Schärfe  aus* 

Einige  Artfen  von  Bignonia,  so  wie  Brucea  suma-^ 
irana  und  ferruginea  haben  tonische  bittere  Rinden^ 
die  in  einem  schwächenden  Klima,  gegen  Wechsel- 
iieber,  von  grofsem  Werthe  sind. 

Jftum  esculentum  und  macrorhizon  liefern  iil 
ihrem  Satzmehle  ein  Nahrungsmittel,  die  zerstofse^ 
nen  Blätter  dienen  mit  Oel  gemischt  als  ein  anti-* 
rheumatischesi  Liniment« 

Arten  von  Culücarpa  sind  diuretische  und  er«^ 
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weictiende  IWittcl ;  alsl  Porgirirnttel  cWeiico  (^nsshi 
alata,  auricukta,  tana  etc.  als  Mügeninittel  und^ä»5^ 
serlich  zum  Zertlieilen  Arten  von    Cleontr, 

Wohlriechende  Arten  von  Conv'/.a,  ivie  C.  bal- 
samifera,  odorata,  cinerea,  ai4>orescen.s  dienen,  zur 
Beförderung  der  Transpiration» 

j4egle  Marmelos  liefert  eine  wohlscbmeckeTid« 
Frucht;  die  Blätter  und  Wurzeln  von  Crataeva  ta- 
pia,  gynandra,  religio^a,  sind  als  bittere,  fieberwi- 
drige und  Mage»-Mittel  berfthmt. 

Heftige  Purgirmittel  sind  Euphorbia  antiquormx 
und  Tiriicalli,  —  j4ndrachne  Cadishaw  eine  andere 
Euphorbiacee  wird  für  ein  Gift  gehalten. 

Die  indischen  Aerzte  verschreiben  die  Wurzeln 
verschiedetier  Cyperus-Artcii  als  harn-  undschweifs- 
treibcnde  Mittel  bei  den  Niichkranheiten  der  Wech- 
selfieber. 

Mehrere  angenehm,  wie  Vanille  riechende  kt- 
ten  von  Epidendrum,  >vie  E,  tenuifoUum,  cla^icu- 
latuniß  tcssellatum  etc.  sind  blutreimgend,  maii  rühftit 
eine  Infusion ,  als  sehr  heilsam-  bei  dem  weifsen 
Flusse  und  Mutterblatflusse. 

Es  gibt  verschiedene  Feigenbäume^  deren  seharfe 
Mtlch  ina  Gebrauche  ist;  die  Rinde  V9n  Ficus  m-- 
diea^  religiosa^  benghalensis ,  welche  eine  tomscfae 
Eigf  Jischaft  hat,  wird  gegen  die  Harnruhr  gerühfDt 

Galega  purputea,  spinosa  etc,  sollen  bei  übler 
Verdauuitg  und  andern  Magenbeschwerden  nütz- 
hch  seyn. 

V    Saame   und   Rinde    von    Gardema   ctumetorum 
werden»  als  Brechmittel  verordnet;  G»  langißara  ist 
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'  fieberwidriff,  die  Beeren  der  G.äciäeata  liefern  eine 
hlaue  Farbe. 

Die  Wurzeln  der  Baumwollenpflaiize  gibt  man 
im  Decoct  bei  Kra»kheiten  der  ürinwege;  eine  Emul- 
sion der  Saamen  ist  in    der  Ruhr  nütsilich;    ebenso 

*die  von  Gossypium  hirsutum,  rejigiosum,  indicum 
etc.  Die  zahlreichen  Arten  von  Hibiscus^  welche 
man  anwendet,  besitzen  dieselben  Eigenschaften. 

Von  Gentiana  chirayta  dienen  die  Saamen  ge- 
gen Würmer,  und  die  bittern  Stengel  gegen  Wech- 
selfieber in  Infusum  oder  Decoet  Die  europäischen 
Aierzte  in  Bengalen  verordnen  davon  eine  geistige 
Tinctur,  mit  der  von  Caranja,  und  den  SaXimen 
Vier  Guäandina  ^onduccclla,  welche  bitter  und  to- 
nisch sind.  I»  Nepaul  gibt  es  zwei  Arten  von  Clii- 
rai^a ;  eine  andere  in  Cochinchina  unter  dem  Na- 
men Gentiana  scandcns  Lournro  bekannt ,  erregt 
Brechen,  wegen  zu  starker  Bitterkeit,  obgleich  sie 
tonisch  und  magenstarkend  ist.  Diese  Pflanzen  sind 
nickt,  wie  man  sagte,  der  Calamus  der  Alten. 

Wirksam   gegen  Wechselfiebcr .  ist  die  Wurzel 
•von  Hedysaruni  sennoides   TVilld, ;    es  ist  ein  toni- 
sches Beizmittel,  das  man  im  Decoct  zu*  einer  Unze 
zwei  bis  drei  Mal  des  Tags  gibt.     Die  Blatter  von   ■ 
Hedysamm  tortuosum   und   einige  andere  purgiren 

heftig. 

Die  Indianer  halten  die  Blatter  von  Indigofera 
tinctoria  und  4fdl  för  nützUch  in  der  Leberentzun-^ 
duqg  und  als  Gegengift. 

Mehrere  Arten  vcMi  Justicia,  wie  /.  adhatoda 
gelten  für  krampfwidrig,  zumal  gegen  Asthma;  ge- 
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gen  glewisÄe  aussetzende  Fieber  gebraucht  hian  dfe 
Wurzel,  die  Blätter,  die  Blumen.  Als  Gegengiü  hei 
Schlangenbifs  dient  Justicia  bicalytulata  ^  und  bei 
chronischen  Rheumatismen  J.  gendarussa^ 

Die  Wül^eln  von  Pavctta  indica  tind  anderer 
Ai*ten  ^  wie  der  Ixora  pai^etia  Roxb.  sind  Iritterc 
Mittel,  die  man  bei  Verstopfungen  der  Gekrösdrü-^ 
seil  nnd  bei  Kinderkrankheiten  empfiehlt.  * 

Seit  alten  Zeiten  kennt  man  in  Indien  detf  be-^ 
riichtigten  Coco  der  Maldiven  (Lodoicc^a  Sdicllahiift 
Labillärd.),  die  Aerzte  verschreiben  ihn  noch  gegen 
typhöse  Fieber,  bei  Syphylis,  und  um  die  Milcb 
der  Säugenden  zu  vermehren  etc. 

Zwei  Grasarten,  Manisuris  granidaris  und  niyiu 
riis  werden  nach  Hamilton  gegen  Krankheiten  def 
Leber  und  Milz  verordnet  ^  mpan  nimmt  die  Infu^ioir 
ihrer  Wurzeln  init  einem  Löffel  voll  Oel. 

Mlmosa  abstergäns ,  durc^h  einen  scharfen  Ge-^ 
schmack  ausgezeichnet,  dien^  bei  Leberkrafukheiten 
t\xT  Hebung  der  Verstop fongeÄ,  in  der  Geflbsucht 
lind  bei  saurer  Verderbrtifs  der  Gallen }  dcyr  Rinde 
bedient  man  sich,  wie  der  von  Mimosa  Saponaria 
Loiireiro,  wie  Seife  zur  Reinigung  der  Kleider;  Eirf 
Starkes  Decoct  der  Rmde  van  Miniösa  ferriigineä 
Hotder  ^  mit  der  von  TerminaUd  alata  und  Ingwer 
i^t  ein  häufig  gebrauchtes  Mittel  zum  Befestiget 
des  Zahnfleisches  und  gegen  Scorbut. 

Eines  der  besten  Brustmittel  b«i  Asthma  nnd 
Schwindsucht  ist  nach  den  Indianern  die  Wurzel 
von  Moneiia  barlerioidcs  Heritkr,  ein  Strauch,  gleich 
den  folgenden  aus  der  Familie  der  Rubiaceen. 
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Morinda  umbeltata ,'  cürifalia ,  ternifoUa  etc. 
sind  als  eröffnende  Mittel,  bei  Diarrhöen  und  Ver- 
iialten  der  Menstruation  gebräuchlich.  Die  Wurzeln 
von  einigen  derselben  geben  eine  gelbe  Tinctur.   ' 

Einige  Arten  von  Nepeta^  wie  N.  malabarica, 
indica ,  hirsuta  etc.,  so  wie  Ballota  disticha  dienen 
in  Fiebern,  Magenkrankheiten j  in  der  Ruhr  und 
Engbrüstigkeit,  man* gibt  die  Infusionen  oder  den 
Saft  mit  Zucker. 

Von  den  Apocyneen  dienen  Nerium  ödorum, 
Oleander,  coronarium,  es  sind  schöne  Sträucher  mit 
mehr  oder  weniger  giftigen  Wurzeln,  sie  enthalten 
eine  caustische  Milch,  die  man  in  das  Auge  tröpfelt) 
um  Flecken  von  der  Hornhaut  zu  entfernen. 

Mit  der  wohlriechenden  Wurzel  von  Nrmphaea 
odorata,  Lotus,  stellata,  welches  heilige  Pflanzen 
sind,  bereitet  man  ein  Liaiment  gegen  KopAveli, 
auch  braucht  man  die  erste  gegen  Bleichsucht. 

Das  von  den  Birmanen  so  viel  gebrauchte  Oc;- 
mujn  sanctum,  so  wie  O.  pilosum,  hirsutum ,  album 
sind  angenehme  Gewiirz|)flanzen ,  welche  den  Ma- 
gen stärken  ,  und  als  Thee  bei  Kopfschmerzen, 
Schwäche,  und  zur  Beförderung  der  monatlichen 
Reinigung  dienen.  Eine  Infusion  der  Wurzel  des 
gemeinen  Basilicums  empfiehlt  man  bei  Nierenkrank- 
heiten und  dem  Saamenflusse. 

Die  Wurzeln  von  Olderdandia  umhellata,  dlala 
und  crystaJUna  gelten  fiir  Hiilfsmittel  bei  Hautkrank- 
heiten und  Engbrüstigkeit,  die  Blätter  bei  Sclnvind- 
sucht.     Man   benutzt   diese  Rubiaceen,   der  Baum- 

Gti^ar'*  Magaftin.  i8«9.  XXVI.  a.  13 


wolle   eine  solide  Nankinfarbe  zu   geben,   eben  sd 
wie  Rubia  maniit. 

Mehrere  Arten  von  Oxalis  werden  als  diuretn 
sclie  und  tonische  Mittel  verordnet. 

Pavonia  odorata  und  zeylanica,  2wei  Malvaceeti 
liefern  blutreinigende  und  starkende  Infusionen. 

Phyllantlius  maderaspatensis  wird  gegen  Kopf-" 
weh  gerühmt;  P.  niruri ,  urinaria,  muhiflorus  eta 
bei  Krankheiten  der  Harnblase. 

Plumbago  scandens,  ro^ea,  zeylanica  siud  nicht 
minder  scharf  und  Brechen  erregend,  als  die  euro- 
päische Art. 

Tabernaemonlana  citrifolia  hat  in  seinem  Hohe 
einen  Milchsaft,  die  bittererRinde  ist  ein  touisc^hes 
und  fieberwidriges  Mittel. 

Rojcburgh  beschrieb  unter  dem  Namen  Pathos 
afficinalis  eine  Aroide,  die  von  grofser  Wichtigkeit 
in  der  Materia  medlt;a  der  Indier  ist.  In  der  Sub- 
stanz des  Fruchtknotens  dieser  Schmarotzerpflanze 
hegt  die  viel  benutzte  wurmwidrige  Kraft. 

Ruellia  tuberosa,  strepens ,  antipoda  sind  bitter 
und  scharf,  mau  benutzt  sie  zii  Waschungen  bei 
chronischen  Hautausschlägen,  zumal  der  Kinder. 

Sahadora  pcrsica  Falü  ist  eine  meldenartigc 
Pflanze,  begäbt  mit  tonischen  stimulirenden  Kräf- 
ten, und  bei  Fiebern  und  Amenorrhoe  nützlich.  Die 
frische  Wurzelrinde  zieht  Blasen,  die  Beeren  sind 
aromatisch  und  efsbar. 

Spliaeranthus  indica ,  purpurca ,  polycephalos 
sind  Syngenesisten,  deren  Pulver  in  Indien  als  Wurm- 
mittel  sehr  gebräuchlich  ist.     Andere  wurmwidrig-e 
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und  cröffheriilö  Mittel  sliid  Siröerma  ttiranärä,  fa^ 
7'inosa  etc.  (cadaba  Fqfskahl),  Sträucher  aus  det^ 
Familie  der  Cäpparideen. 

Ausser  TerminaUa  bellerica  tt  thchula  braucht 
man  in  Mysore  noi^h  Myrobalanus  arida  Buckanan. 
Als  adstritigirende  Mittel  dienen  TerminaUa  alata^ 
Catappa  und  latifoUa,  bei  Magenbeschwerden  gibt 
liiati  sie  in  Verbindung  mit  Catechü.  Die  Rinden 
dieser  Bäume  braucht  man  gewöhnlich  zum  Braun-r- 
färben^  aber  man  benutzt  auch  das  Pulver  dersel^ 
ben  als  Fiebermittel. 

Ein  schätzbares  Ydlksmittel  m  Indostan  undi 
Bengalen  gegen  Diarrhöen  ist  die  wohlriechende, 
adstringirende  und  balsamische  Rinde  von  Tetran-* 
ihcra  monopeiala^ 

Der  Saft  der  Blätter  mehrerer  Personaten,  wie 
det*  Tor&nia  asiatica,  hirmta^  cordifoUa  etCi  gellen 
iii  Malabat^  als  nützliche  Mittel  gegen  Tripper»  Die 
Wurzel  von  Gmelina  asiatica  gibt  man  als  blutrei- 
nigendes Mittel  iil  Gachexien.  Barlcria  pHonitis  wird 
ii!  Infusion  mit  Zuiiker  bei  katarrhalischeti  ßesch^vcr- 
den  verschrieben. 

Die  Wüt^Zeln  von  Trägki  ins^olucrata ^  cannu'- 
hina,  camoKa  fetd.  besitzen  wenig  Geruch  oder  Ge- 
schmack, dennoch  werden  diese  Euphorbiaceen  auf 
der  Küste  von  Goromandfel  mit  Nützen  bei  Cä- 
chexien,   schleidiendt^ri  Fiebern  und   als  Diuretica 

benutzt. 

PorCiäaca  curassüi^ica  und  die  Verwandte  Trianthe-^ 
mä  monogyna  Roa:bi  werden,  und  3Äwar  die  Wurael 
gegen  Asthma  und  Leberentzündung  gebraucht 
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jlus  dem  Wttcrn  Ode  der  Samen  'Von  Mt^ä 
äzedarackta,  mit  der  bittepi  Pulpe  einer  Cuciirbi- 
tacee  der  Trichosantlies  incisa  Rottler  macht  man 
ein  gegen  rheumatische  Schmerzen  dienendes  Li- 
niment. Trichosanthes  amara  liefert  eine  Art  Co* 
loquinte^  die  fiir  ein  Gift  gilt,  indem  sie  Ratten  und 
Mäuse  tödtet. 

Die  weifse  kriechende  Wurzel,  welche  die  lä- 
dier als  ein  Linderungsmittel  bei  schmerzhaftem 
Harnabgang  sehr  riilimen,  kommt  von  lllecebruni  la» 
natum;  zwei  andere  Amaranthaqeen,  nämlich  ^chj''- 
ranthes  lanata  und  yJmaranthus  campestris  liesitzen 
ähnliche  Eigenschaften« 

Verhesina  calendulacea  ist   eine  wohlriechende 
Pflanze  aus  der  Familie  der  Compositen ,  die  als  ein 
vortreffliches  eröffnendes  Mittel  gerühmt  wirdi 
Journal  de  Pharmacie  Sept.  et  Oct     i8a8* 

Chinesische  Arzneipflanzen. 

In  der  Londner  medicinisch-botanischen  Zeit- 
Schrift  befindet  sich  ein  von  Canton  aiis  datirter 
Aufsatz  des  Herrn  Reeves  über  die  in  China  ge- 
bräuchlichen^ Arznei -Mittel,  einem  Lande,  dessen 
Einwohner  ausserordentlich  für  die  Arznei-Droffuen 
eingenommen  sind,  und  wo  davon  eine  ausseror- 
dentlich grofse  Quantität  verbraucht  wird.  Zu  den 
täglich  gebrauchten  Substanzen,  gehören  die  Blät- 
ter von  Bryophyllum  calycinum  und  Porttdaca  sa-- 
tii^a,  auch  benutzt  man  die  Pflanze  ganz  auf  dem 
Tische  zum  Salat  und  andern  Speisen. 

Von  Pinus  longijolia  oder  Metssomana  braucht 
man  die  jungen  Sprofsen. 
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Von  Datura  Stramonium,  Blätter,  Blumen  und 
Kapseln.  , 

^      Einen  Ficus  (repeus?)  mit  gelben  Fruchten,  der 
auf  Mauern  grofse  Strecken  einnimmt» 
Justicia  gendarussa  und^  adhatoda. 
Eine    oder    zwei   Arten   von  Bßrleria^   die   mit 
B.  cristata  nahe  verwandt  sind. 

Ricinus  communis.    Dict  Chinesen  benutzen  die 
jungen  Triebe,  die  nocl;i  grünen  Kapseln,  und  die 
reifen  Samqn. 

Croton  Tiglium,  die  Samen  welche  schon  längst 
.  in    China   bekannt,    und   als   Drasticum    gebraucht 
*    "werden. 

Verschiedene  Arten  von  Melastoma  oder  Osheckia. 
Von  Cookia  punctata  die  Sprossen. 
Dimocarpus  litchi  (Euphorbia  chinensis?) 
Von   Citrus  Decumana,  die  Siimmitates.     Scutel-  . 
Inria  indica. 

Verschiedene  Arten  von  Euphorbia,  von  Sou- 
chus  und  eine  grofse  Zahl  Pflanzen  aus  der  Syn- 
genesie. 

Journal. de  Pharmacie  Sept.    1828,  p.  494- 

Nachrichten  von  brasilischen  jirznei  ^  Pflanzen 

i^pn  Gomez, 

Observationes  botanico  -  medicae   de    nonnullis 

Brasiliae  plantis  (Memor.  Acad.  des  scieuc.  dp  Lis- 

boa.  Tom.  3.  p.   1.  io4.  p.  iil  4^.  1812, 

Bulletin  des  Sc.  natur.  Oct.*  1828.    p.  a64« 

Petiveria  tetrandra  Gom. 

floribus  tetrandris  hexagynis.  Vulg.  Pipi   und   Ruiz 
de  Guini.     Der  Autor   glaubt,    es  könne  Tipi   des 
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Piso  und  Embuayembo  Marcgr,  seyn.     D«s  Dccocl 
der  Wurzel  wird  bei  Lähmungep  gebraucht, 

Guapeba  (novum  genus  famil,  Ebenac.) 
Lsibs^t^a^   proximui^. 

Cal.  tctraphyllus.  CoroUa  octofida,  laoinüs  quatuor 
interioribus  conniventibus.  Drupa  succulenta  nuce 
iloculari  (immatura  41<><^ulari  4spcrma), 

Guapeba  IqurifoUQ  -  Gom.  Ein  Baum  mit  ab- 
wechselnd stehenden  lanzettförmigen ,  ganzen ,  le- 
derartigen Blättern^  dessen  Fruchte  gegessen  w^r^en, 

ptipatoriiim  crenatum  Gqm. 
(vulgo  Herva  de  Cabra.) 

Caule  volubüi;  foliis  cop4atis  crenatis,  semini- 
bus  obtusis. 

,Der  Saft  dieser  Pflanze  wird  i?fl  Gßtränk  und 
Liniment  gegen  Schlangenbifs  benutzt. 

CoJKPolvulus  operculatus  Gom. 
(vulgo  Batata  de  purg^,) 

Foliis  palmato-pedati$|«,(;aule  alato  angulato  vo- 
lubili;  pedunpulis  paucifloris,  Capsula  operculata. 

Die  Wurzel  ist  voll  eines  gum^piresinösen  Safr 
tes  undi  besitzt  ausgezeicbliete  purgirende  Kräfte, 

Mimosa  cochliacarpos  Gom» 
(vulgo  Barbatimao.) 

Foliis  duplicato  et  abrupte  pinnatt^:  pinnis 
primariis  secundisque  tryugis ;  laguminibus  com-f 
pres3i$  et  spiralibus. 

Ist  Abaremätemo  des  Piso,  Man  kennt  die  Wur- 
zel unter  dem  Namen  Cortex  brasilien$.|s  als  e\x^ 
liräftiges  adsjtringir^ndes  Mittel. 
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-•    Hancorma, 
(nov.  genus  Apocynear.) 

Sacca  ilocularis  polysperma.  Stigma  capitato- 
subcylindricum  y  acumine  bipartitö.  CoroUa  liypö- 
crateriformis,  limbo  recto  5partito. 

Hancorma  speciosa  Gonu  vulgo  Mangabeira, 
Mangaba  Marg.,  Mangaba  Pis.  Ein  niedriger  Baum, 
mit  linien-lancettjfbrmigen  Blattern ,  endständigen 
Blumen,  und  efsbaren  Früchten.  Seine  verschiedene 
Theiie  liefern  ein  elastisches  Gummi. 

ßignonia  uliginosa  Gom»^ 
(vulgo  Tabebuja.) 

Foliis  simplicibus  oblongo-lanceolatis  obtusis 
iiitegerrimis ,  corymbo  terminali ,  calicibus  bifidis, 
corolh's  quinquefidis. 

Diese  Art  näliert  sich  sebr  der  Bignonia  ob- 
tusifolia  Lamark.  Man  gebrauclit  ihre  Rinde  in  Bra- 
silien wie  den  Kork  in  Europa. 

Cocos  arenarius  Gom. 
(vulgo   Coqueiro  de  Guiriri.) 

Acaulis,  iiiermis,  floribus  polyandris. 
Das  Eiweifs  der  Samen  ifst  man  vor  der  Reife, 
und  die  Blätter  liefern  ein  ziemlich  gutes  Viehfutter. 

Aristolochia  grandiflora  Gom. 
(vu^o  Milhomens,  Ambuyacembo?  Marcgr.) 

Foliis  cordato  -  reniformibus ;  caule  scandente 
ftuticoso;  coroUis  bilabiatis,  labio  superiori  maximo 
complicato  pepdulo,  stipulis  ternis  inlrafoliaccis. 

Die  Wurzel  wurde  sonst  häufig  angewendet; 
jetÄt  ist  sie  ganz   obsolet,  sie   wftrdo  nach  Goniez 
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der  Heilkunde  ein  höchst  kosthaMS  Mittel  liefern, 
über  dessen  Eigenschaften  derselbe  zahlreiche,  bis- 
weilen hypothethische ,  Ansichten  mittheil t 

^ristolochia  macroura  Gom. 
(vulgo  Jurrhina.) 

Caule  fruticoso  scandente ;  foliis  trilobis ;  stipu- 
Yx%  binis  intrafoliaceis;  corollis  cauda  longissima. 

Sie  steht  der  A.  trilobata  Jacquin,  und  der  A 
trifida  Lam.  sehr  nahe,  vielleicht  ist  sie  identisch. 

^rtocarpiis  brasüiensis  Com. 
(vulgo  Jaqueira.) 

Folioiis  obovatis  integerriinis  apice  obtuse  ap- 
pendiculatis ,  in  petiolura  attenuatis  subtus  subto- 
mentosisy  spadicibus  erectis,  staminibus  exsertis. 

Man  ifsl  die  weiblichen  Blumen,  Jaca  genannt, 
eben  so  wie  bei  dem  verwandten  Brodbauiru*. 

Mjrius  pseudo  Caryophyllus  Gom^ 
(vulgo  Crava  da  terra.) 

Peduuculis  axillaribus  solitarüs  trifidiSy  deinde 
dichotomis,  foliis  lanceolatis  acuminatis. 

Man  wendet  die  Beeren  an,  wie  bei  uns  die 
Gewürznelken, 

Sisyrinchiwn  galaxioides  Gom. 
(vulgo  Maricio.) 

Caule  subramoso ,  foliis  ensiformibus  nervosis 
planis;  coroUarilm  laciniis  bis  refractis,  fovea  nee- 
tarifera  in  angulis  sursum  spectantibus  excavata. 

Die  Wurzel  ist  ein  gelindes  Purgirmittel, 
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Cortex  adslringens  brasilicnsis» 


Ueber  dieses  Arzneimittel  thcilte  Herr  Dr.  Pohl 
in  Wien  sehr  ausfölirliclie  Naclirichteii  mit,  woraus 
ich  zur  Ergänzung  der  oben  von  Gomcz  angege- 
benen Notiz  noch  Folgendes  auszugsweise  beifuge. 

Die  gedachte  Rinde  stammt  von  Manoel  Arruda 
da  Camaras  Barbatimao,  Mimosa  virginalis  (nun  Acacia 
virginalis  Pohl)  ab,  welcher  von  diesem  V^getal  in 
seinem  höchst  seltenen  Werkchen  Discurso  sobre 
a  utilidade  da  instituicao  de  Jardins  uas  Principaes 
provinciäs  do  Brazil,  pag.  5o  Folgendes  erwähnt: 

»Dieses  Gewächs  ist  von  mittlerer  Gröfse,  und 
seine  Rinde  gehört  zu  den  adstringirendsten ,  wel- 
che zugleich  eine  stimulirende  Wirkung  besitzt,  aus 
welcher  Ursache  sie  auch  bei  verschiedenen  Krank- 
heiten angewendet  wird.  Die  Landleute  bedienen 
sich  derselben  mit  Vortheil  zur  Heilung  der  Wun- 
den u.  s.  w.  Das  Extract  dieses  Gewächses  dürfte 
in  Hinsicht  der  Wirkungen  und  Kräfte  dem  der 
Mimosa  Catechu  gleich  kommen,  ja  es  noch  fiber- 
trefFen.  / 

Gomez  nennt  den  Baum  mimosa  cochliacarpos ; 
er  liefert  eine  Beschreibung  nebst  der  Abbildung 
des  Blattes.  Das  Gewächs  erreicht  die  Höhe  eines 
Apfelbaums,  die  Rinde  des  Stammes  und  der  Aeste 
ist  rissig,  aussen  rothgrau,  innen  schwarzroth,  auf 
dem  Bruche  faserig,  von  adstringirendem ,  etwas 
bittern  Geschmack.  Die  Blättchen  (pinnae  s.  fo- 
liola  folii  duplicato  et  abrupte  pinnati)  sind  sitzend, 
ey  —  lanzettförmig  zugespitzt,  i — 2  Zoll  lang,  glatt 
un4  ganz.     Die  Blumen  stehen  in  gestielten  Köpf-» 
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chen,  der  Kelch  ist  fiinfyJhnig,  sehr  klein  ^  die 
Blumenkrone  trichterförniigy  mit  fuoftheiligem  Sau^ 
-fne.  Z\vaiiz,ig  und  mehr  haarförmige  sehr  lange 
Staubföden  sind  in  einen  Bändel  yerwachsen.  Die 
Saamen  der  spiralförmig  gewundenen  Hülse  sind 
^usamnoen  gedruckt,  glänzend,  auf  einer  Seite  schnee-» 
weifs,  auf  der  andern  schwarzgrün.  Der  Baum  blü- 
het im  März,  April  und  Mai  und  wächst  häutig  auf 
den  Bergen  der  brasilischeu  Provinzen  St.  Paul  und 
Minas  Geraes. 

Nach  den  Versuchen  des  Dr,  Sawiento  und 
mehrerer  Londner  Aerzte  ist  die  Rinde  ein  sehr 
schätzbares  Mittel  bei  Blut  -  und  Schleim  —  Flüs- 
Hen,  das  nicht  wie  andere  Adstringentia  dem  Ma- 
gen lästig  wird.  Auqh  fiufserlicU  wurde  das  Mittel 
mit  besonderem  Nutzen  gegen  Leucorrhoe  ange- 
wendet, nicht  minder  bei  schlimmen  Geschwüren 
u.  s.  w. 

In  Pulver  gibt  man  die  Rinde  von  einem  Scru- 
pel  bis  zu  einer  halben  Drachme,  ja  Dr.  Clark 
verordnete  in  dem  Guy-tHospitale  zu  London  oli^e 
Nachth^il  bei  Blutflüssen  zwei  Drachmen  pro  dosi. 
IJas  Extract  kann  von  einem  Scrupel  bis  zu  einer 
Drachme  verordnet  werden. 

Herr  Dr.  PqM  selbst  sah  aufiallende  Wirkungen 
von  dieser  Rinde  "  in  Brasilien  bei  Verrenkungen 
und  Ausdehnungen  des  Rückgraths  von  zv  grofser 
Last  an  Maulthieren,  welchen  durch  i5  Tage  hin- 
durch Umschläge  von  der  abgesottenen  Rinde  ge— 
macht,  und  so  wieder  hergestellt  wurden,  üehri- 
gens  setzt  derselbe  hinzu,  i$l  in  der  Pharraacopoea 
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Lishonense  per  M._  J.  H.  de  Paiva,  Lisboa  1802, 
p,  11  diese  Rinde  schon  längst  unter  den^  üNamen 
BarbatimaOy  lateinisch  Coptex  Brasiliens,  welcher 
Name  in  4en  Officinen  beibehalten  werdien  sollte, 
snit  bestem  Erfolge  eingeführt 

Sakborg  med.  cbir.  Zeit.  1839.  Bd«   i«  p*  43  —  48t 


Matica. 

Ein  neues  fiufserlich  anzuwendendes  Stypticunij 
was  bei  d^n  Peruanern  gebräuchlich  ist,  ist  in  einer 
der  letzten  Sitzungen  der  Medico  botanical  Society 
zu  London  vorgezeigt  worden.  Es  ist  eine  zu  der 
Gattung  Piper  gehörige,  unter  dem  Namen  Matic^ 
in  Peru  bekannte  Pflanze,  mit  herzförmigen,  auf 
der  obern Fläche  wolligen  Blättern,  die  Blätter  werden 
grob  gepulvert  und  auf  den  franken  Theil  gelegt. 

Froriep  NotUeo  Bd.  20.  p.  a4Q* 


IV.  Ne^tß  Beiträge  zur  ökonomischen  und.  technischen 

GeschieJite  der  Pßaß^en. 

Tetragonia   expansa, 
Der  Neuseeländische  Spinat^  ein  neues  Gemüse^ 

Durch  diß  leichte  Fortpflanzung,  erstaunliche 
yruchtbnrkeit  und  durch  die  bedeutende  Menge 
Samenkörner  macht  sich  dieses  Gewächs  jeder  Haus- 
haltung ohne  Unterschied  empfphlenswerth.  Ver- 
suche haben  gezeigt,  dafs  es  sich  an  unser  Klim^ 
schon  sehr  gewöhnt  bat  und  nun  in  mehreren  Gär-* 
ten  mll  andern  ,6emüs^n   im  Freiep   gezogen   wird. 
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Die  Blatter  dieses,  neuen  Spinates  sind  dicklicli,  saft- 
reich, enthalten  viel  fleiscliige  Substanz,  sind  wie 
der  Stamm  und  die  Zweige  graugrün  und  mit  vie- 
len feinen  Aveifslicben  Punkten  gleich  Bläschen  be- 
setzt,  so  dafs  sie  einige  Aehnlichkeit  mit  der  Eis- 
pflanze ( Mesembryanthemum  crystallinum )  zeigt 
Hat  man  die  Blätter  zum  Gebrauche  abgenomineD, 
so  kommen  sie  leicht  und  geschwind  wieder  nach 
und  das  Gewächs  steht  den  ganzen  Sommer  hin- 
durch grün,  nur  mufs  man  sich  hüten  beim  Ab- 
brechen der  Blätter  die  Stengel  zu  verletzen.  Die 
nufsartige  Frucht  ist  von  der  Gröfse  einer  Zucker- 
bohne und  wird  vor  der  Mitte  des  Octobers  in 
Menge  reif. 

Diese  Frucht  kann  ziemlich  früh  im  Jahre  in 
gute  Gartenerde  gesteckt  werden,  jedoch  einzeln 
und  zwar  i '/^  —  i.»  Fufs  auseinander.  Bei  der  Be- 
reitung der  Blätter  zum  Gemüfse  verfahrt  man  wie 
hei  dem  gemeinen  Spinate.  Der  Geschmack  dieses 
neuen  Gerichtes  ist  um  vieles  herber,  härtlicl^er 
und  kräftiger  als  bei  dem  gewöhnlichen  Spinate. 
Mit  einem  Zusätze  von  Kartoffeln  wird  diese  neue 
Kost  noch  um  vieles  lieblicher  gemacht. 

Der  Herr  Dechaut,  Pfarrer  /.  Gieseke  in  Neuen- 
kirchen bei  Osnabrück  hafte  4 — 5  Körper  gepflanzt, 
und  es  war  diivon  ein  grofser  Platz  schon  bewach-* 
se^.  Der  Herr  Rentmeister  Seidigen  zu  Neuenwalde 
bei  Damme  hat  über  dies  Gewächs  experimeotirt) 
und  ist  mit  den  Versuchen  sehr  zufrieden  gewesen. 
Selbst  der  Herzog  von  Oldenburg  Durclil.  hat  sich 
für  den  Anbau  und  die  Verbreitung  dieser  Pflanze 
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selir  interessirt,  und   den  Geschmack  des  aus  den 
Blättern  bereiteten  Gemüfses,  gut  gefimden* 

Dieser  Spinat  ward  schon  von  Bank  und  Cook 
im  Jahre  1770  auf  den  Insehi  der  Südsee  niid  spä- 
ter von  Thunberg  in  Japan  entdeckt.  Anderson 
empfiehlt  denselben  sehf  zum  Anbau.  Nach  ihm 
legt  man  den  Samen  Ende  März  in  einen  Topf, 
den  man  gegen  die  Kälte .  schützt ,  verpflanzt  den 
aufgegangenen  Samen  dann  Avieder  in  Töpfe ,  so 
dafs-  in  jeden  derselben  nur  eine  Pflanze  kommt, 
und  schützt  diese  wieder  (etwa  unter  einem  Fen- 
slcr)  bis  gegen  den  U/j.  Mai,  wo  keine  Fröste  mehr 
zu  fürchten  sind,  Avorauf  sie  in  ein  Gartenbeet  ge- 
bracht Averden.  —  Zwölf  Pflanzen  reichen  fiir  den 
Bedarf  einer  zahlreichen  Tischgesellscliaft  vom  i5. 
Juni  bis  zum  Eintritt  des  Winters  aus.  Die  Pflanze 
dauert  aber  nur  ein  Jahr.  * 

Mitgetliciit  von  Arendt    in   Andre  okonom    Neni{>kei(cn    tSaS« 
Zweiler  Band.  p.  588     Lccoq  Annaies  indust.    Vol.  t.  p.  i5(i. 

Solidago   Firga  aurea  und  allissima 

wird,  wie  man  vermuthet,  in  Theresienfeld  im  Oest- 
reichischen  unter  dem  Namen  Petripflanze  als  Vieh- 
futter cultivirt.  Das  Heu  von  diesen  Goldruthen- 
pflanzen (auch  von  Aster-Arten)  wird  von  Schafen, 
Pferden  und  dem  Hornvieh  sehr  begierig  ange- 
nommen, aber  als  Grünfutter  nehmen  diese  Thiere 
die  Goldruthe  begieriger. 

Andre  ökön.  Ncuigk^'uen   1828.  Bd    3.   p.  782« 

Stachfs  palustris, 
Herr  Houlton  in  London  hat  sich  überzeugt,  dafs 
die  Knollen   dieser  Pflanze   (Ponace)    durch  Cultur 
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^atiiii  gebracht  werden  köimciiy  dafe  i^ie  eine  gute 
Speise  abg*tben.  Die  besten  sind  6  —  8  ioll  lang, 
und  von  der  Dicke  mittlerer  Spargelpfeifem 

Froriep  Ntttixen  Bd.  aa.  p«  a6. 

Cacsalpiiita  Coriaria.    - 

Nach  HamUtOHLS  Columbia  gerben  drei  Tonnen 
Hülsen  dieser  Pflanze  {ferade  so  viel  Leder ,  als 
sieben  Tonnen  und  i6  Ctn  Eicbenrltide.  Wenö 
sich  die  Versuche  des  Herrn  Hamilton  auch  in  eure- 
p.Hischen  Gerberelen  bestätigen,  so  wird  die  Caes-^ 
alpinia  Coriaria  bald  einen  bedeutenden  Handels- 
artikel fiir  Columbia  bildeti. 

Median.    Magazin   i8.   Ociober  No.   271.    S.    192.  —  Dinglef 
poljteclio.  Jouriuil  Bd.  3ü.  p.  317. 

Pinus  Lambertiana. 

Herr  Dwid  Douglas  gibt  von  eitler  gigantiscbeii 
rtnus-^Art  Nachricht,  welche  er  in  weiter  Ausdeh-» 
nung,  100  Meilen  vorh  Ocean  in  Nörd-Califoi*iiicn^ 
zwischen  dem  /\o — 4^^  nördl.  Br.  fand.  Sie  wächst 
auf  sandigem  Boden,  der  aller  Vegetation  unßihig 
erscheint^  Verstreut  auf  niedrigen  Hügeln  und  bil-» 
det  keine  geschlossenen  Wälder,  wie  viele  Pinus- 
Arten  von  Nordwest -Amerika,  sondern  gleich  dei* 
Pinus  resinosa,  welche  mit  ihr  vermischt  wächst, 
steht  sie  einzeln.  Der  Stamrrt  wird  i5o-««-200  Fufs 
hoch,  und  hat  *io — ^io  Fufs  im  Umfange  j  er  ist  bis 
auf  Yj  seiner  Höhe  ohne  Ae&te.  Die  Rinde  ist  fiii' 
einen  so  starken  Baum  sehr  glatt.  Die  Zweige  sind 
hängend  und  bilden  eine  offene  pyramidalische 
Krone y  mit  dem  Ansehen,  welches  der  Abtheihing 
Abtes  eigenthüinlich  ist.     Die   Blätter   stehen    zu  4 
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bis  5  aus  einer  Scüeide,  sind  4 — "i  Zoll  l^ngy  und 
von  kleinen  feiüen  Zähnen  scharf  anzufiihlen.     Die 
Zapfen  zuerst  aufrecht  stehetld)  hrauchen  zwei  Jahre 
zu  ihrer   vollen  Reife  ^    und  hängen   dann    an   der 
Spitze  der  Zweige;  sie  haben  am  dicken  Ende  un- 
gefähr ii  Zoll  Umfang,  und  dabei  eine  Länge  von 
12 — i6  ZoUi    Die  Schuppen  sind  lose,  an  der  Spitze 
tugertitidet    und    ganz    ohne    Stachel.     Die   Samen 
sind  8  Linien  lang,  4  Lin.  breit,    oval   und  gleich 
denen  von  P.  Pinea,  von  siifsem  und  angenehmem 
Geschmack,      Der    Flügel   ist  ungefähr   zweimal   so 
laug^  als  der  Samen,  und  sieht  räucherig  aus,  zeigt 
aber  eine  zahllQse  Menge»  von  sehr  kleinen  büchti- 
gen  Geßfsen,  gefüllt  mit  einer  karmoisinrothen  Ma- 
terie,    Der  Embryo  hat  lu — 13  Cotyledonen.    Der 
ganze  Baum  bringt  eine  Menge  von  reinem  amber- 
farbigen   Harze.      Das    Holz    ist   weifs ,    weich   und 
leicht)  spec.  Gew.  0,46.3,  Jahrringe  sehr  schmal,  5(i 
wurden  auf  einem  Raum  von  4V2  Zoll  an  der  Aus- 
seiiseite  gezählt.     Das  Harz,  welches  aus  den  Bäu- 
men fliefst,  die  zum  Theil  angebrannt  sind,  verliert 
seinen  gewöhnlichen  Geschmack,  und  bekommt  einen 
süfsen,  es  wird  dann  von  den  Eingebornen  als  Zu- 
cker bei   ihren  Speisen  gebraucht.     Der  Name  der 
Pinus   in    der   Sprache    der  Umptqua-^  Indianer   ist 
Nat-eleh.     Der  Verf. .  neniit  sie  zu  Ehl-ep  des  Mo- 
nographen    der   Gattung  i     Pinus  Lambertiana    fol. 
quinis  rigidis  scabriusculis,  vaginis  brevissimis,  stro- 
bilis  crassis   longissimis    cyUndricis ,    squamis   laxis 
rotundatis. 

LiuttJitra  ft8a-8.  Lit.   pag.  i4^. 
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Piqaeria  trinen^ia  Cavan. 
Eine  in  Cuba  einheimische  Pflanze,  iil  die  Fa-* 
mih'e  der  Compositen  und  zwar  in  die  Abtheiiung 
der  'Eupatorineen  gehörend  dient  nach  Hrn.  Firey 
ihres  sehr  angenehmen  Geruchs  ^egen  zum  Aro- 
matisiren  des  Tabaks. 

Journal  de  Cliimie  i]i«dicdle^  Mtrs   i8a8.  p«   i47* 

Nutzbare  Gewächse  des  hohen  Nordensm 
An  der  KQste  des  nordamerikanischen  Polar-^ 
meers  zwischen  der  Mundung  des  Mackenzie  und 
Kupferminenflusses  sammelte  Dr.  liichardson  1 70  pha- 
nerogamische  Pflanzen,  also  der  Anzahl  nach  y^  der 
Arten,  welche  i5  Breitegrade  südiiciier  vorhanden 
sind.  Die  Gräser,  Carexarten  und  SchUfarten  bil- 
den nur  y^  der  an  der  Küste  wachsenden  Pflan- 
zenarten. Allein  die  beiden  ersten  Familien,  be- 
decken mehr  Flächenraum  als  die  übrige  Vege- 
tation zusammengenommen.  Die  Kreuzblumen  ma- 
chen y^  der  Arten  aus ,  und  die  mit  zusanamen- 
gesetzten  Blumen  (die  Syngenesisten)  sind  ungefähr 
gleicli  zahlreich.  Von  den  Bäumen  und  Erdhölzern 
erreichen  die  Seeküste,  Juniperus  communis,  zwei 
Weidenarten,  Betula  glandulosa,  die  gemeine  Erle, 
Hippophae,  eine  Stachelbeere,  Arbutus  uva|.  ursi, 
Ledum  latifolium,  Rhododendrum  lapponicum,  Vac- 
cinium  uliginosum,  Empetrum  nigrum.  Die  Oxyria 
ijfiit  nierenförmigen  Blättern  wächst  dort  aufsetzt 
üppig  .und  gewährte  den  Reisenden  dann  und  wann 
eine  angenehme  Zugabe  zu  ihren  Mahlzeiten,  in- 
dem sie  dem  Gartensauerampfer  am  Geschmacke 
gleicht,    aber   saftiger   und   zarter  ist.     Die  Einge- 
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Jbor^iteir  essäii  dieselbe  ^  und  sie  iriufs  ihnen/sö  wie 
viele  von  deii  kressehartigen  Pflanzen,  b8i  den  gro- 
ßen, thranigen,  häufig  ranciden  und  fäuligen  ani-^ 
rrialischfen  Nahrüngstnitteln ,  die  sie  für  gewöhnlich 
iitii^ich  ttehihen,  sehr  zuträglieh  seyn.  Die  kleinen 
Kiiollen  des  Pölygohüm  viviparünl  titid  die  langen 
saftigen  süfsen  Wurzeln  vieler  Astragaliefen ,  welche 
auf  d^n  sandigen  Ufern  Avachseti,  sind  efsbar.  Doch 
erfuhren  die  Reisenden  nicht,  ob  die  Eskinio^s  sie 
geniefseti.  Kleine  Gruppen  von  Weifstannen  ^  so 
wie  hie  und  da  eine  Schwarztanne  und  Kanobitke, 
stehen  20  —  3o  Meilen  landeinwärts,  an  geschütz- 
ten Stellen,  /.umal  an  den  Flufsufern» 

Ffortep  Nulucii  BcL  aa«  p»  3ia» 

Efsbare  jipocynecn. 
Man  kennt  in  Africa,  in  Sudan,  eine  Strycbnöi 
innocua,  deren  Frucht  ein  kugelförmiger  Apfel  mit 
säuerlichem  Fleisch,  runde  Samen  ohne  nachthei- 
lio'e  Bitterkeit  enthält.  Eine  andere  gefahrlose 
Apocynee  ist  die  Carissa  edülis,  deren  Stengel  ge- 
kocht und  gegessen  werden  können.  Sie  wächst 
in  Nubien  und  Oher-Aegypten. 

Journal  aoaljrt.  de  Medcciue»  OcU   1827.  — Frorieps  Noiiiteii 
£d«  lo.  p.  20Ö. 

IntRsche  Lackbäume. 
Der  japanische  Lack  soll  naich  Millers  Mei- 
nung von  Carolina  toxicodendron  abstammen,  al-»' 
lein  Ellis  scheint  sehr  klär  nachgewiesen  zu  haben, 
dafs  dies  nicht  der  Fall  seyn  könrne.  Dieser  Sfraüch 
ist  in  Japan  unter  dem  Namen  Sitz  öder  Sitzdju 
bekannt  und  wurde  in  ittehröen  Proviüzen  gebaute 
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Kämpfer  gibt  die  Art  und  Weise  an,  wie  der  gif- 
tige Saity  der  d^i  Lack  liefert  ^  aus  diesem  Banme 
erhalten  wird« 

Nach  den  Berichten  desselbc^n  Naturforschers 
werden  in  Siam , .  Corsama  u..  s.  w.  andere  Sortto 
von  Firnifs  gesammelt,  welche  von  geringerer  Qua« 
litat  sind,  und  von  andern  Bäumen  stammen.  Einer 
der  bessern  darunter  ist  der,  wdcher  von  Anacar- 
dium,  oder  dem Kaschunufsbaum  gewonnen,  upidohiie 
Weiteres  zum  Schwarzfarben  gebraucht  wird. 

Der  Lack  von 'Sylhet,  befrteht  aus  zwei  Thei- 
len  von  dem  Safte  des  Bhela  (Semecarpus  Amacar- 
dium),  und  einem  Theile.von  dem  Safte  des  Jo- 
war.  Die  Artikel,  welche  man  damit  lackirt^  zei- 
gen ein  schönes  glänzendes  Schwarz,  und  es  las- 
sen sich  damit  gleich  gut  Eisen,  Leder,  Papier, 
Holz  und  Stein  anstreichen. 

Der  Tsi-tsi  oder  Rangoon'sche  Lack  hat  we- 
niger Ruf  als  der  Sylhet^sche.  üertn  Smnion^s  Aj^- 
sieht  nach  ist  derselbe  weiter  nichts,  als  der  Saft 
von  Semecarpus  Anacardium. 

Der  Firnifs  von  dem  Kheeoo  wird  jetzt  für 
verschieden  von  dem  vorigen  gehalten.  Der  Kheeoo 
wächst  vorzüghch  in  einem  Thale  zwischen  Munoi- 
pore  und  dem  birmanischen  Reiche.  Der  Baum  er- 
reicht  eine  solche  Stärke,  dafs  daraus  Bretter  vod 
mehr  als  3  Fufs  Breite  geschnitten  werden  können, 
und  sein  Holz  .hat  ziemlich  das  Ansehen  von  Ma- 
hagorii.  Die  Rinde  hat  viel  Aehnlichkeit  nnuit  der 
von  Salix  Caprea,  ist  dber  etwas  heller  gefärbt  Die 
älätter  gleichen  denen  der  Rpfskastanie: 
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Der  Firnifs-  oder  Lack-Baum  von  Maitdbutii 
ivahrschcinlich  mit  dem  vorigen  identisch,  wurde 
von  einem  ausgezeichneten  Botaniker  untersucht,  der 
darüber  Folgendes  berichtet :  »Der  Firuifsbaum  wird 
in  grofser  Menge  und  Vollkommenheit  zu  Marta- 
ban  gefunden.  Er  ist  nicht  nur  der  Art,  sondern 
auch  dem  Geschlecht  nach  von  dem  Sylset'schen 
Firnifsbaum,  und  dem  des  Malay'schen  Archipels, 
China^s  und  Japan^s  durchaus  verschieden.  Man 
hat  ihn  Melanorhoeu  usüatissima  genannt,  und  er 
gewährt,  vorzüglich  wenn  er  voll  Früchte  hängt, 
welche  letztere  von  5 — 6  sich  ausbreitenden  rothen 
und  sehr  grofsen  Flügeln  getragen  werden,  einen 
äusserst  schönen  Anblick.  Wenn  der  Fimifs  gut  und 
frisch  ist,  so  besitzt  er  eine  etwas  blasse  Rostfarbe. 
Er  wird  aber  an  der  Luft  vollkommen  schwarz.« 

Brewstcr  Ediuburgii  Journal.  Jati»  i8a8.  —    Froricp  Notizen 
Bd.  ao.  p«  273  u.  d.  (      '^ 


y.    Nachrichten  i^on  den  schädlichen  Eigenschaften 

der  Pflanzen, 

Lolium  temulentufn  £1. 

Unter  der  Aufschrift  Brauer-^Gift  erzählt  das 
Mechanics  Magazhie  No.  232.  2.  Febr.  ijavS.  p.  i5, 
dafs  in  der  JNähe  v^on  London  zwei  Tagwerke  mit 
Taumellolcji  bestellt  würden  ,  dessen  Samen  be- 
jkanntlich  eines  der  stärksten  betäubenden  Gifte  sind. 
Es  bemerkt,  dafs  diese  Samen  dem  Malze  beige«^ 
mengt  werden,  um  das  Bier  stark  zu  machen,  und 
dafs  in  China  der  Anbau  dieser  Pflanze  bei  Todes^ 

i3* 
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strafe  verboten  ist,  wahrend  die  englischen  Gesetze 
solchen  Giftbau  unbestraft  lassen. 

Oinstcr  petjtMhn.  Journal  Bd.  27«  p*  SgS. 

Echites  suberecta. 
Jamaikanische  TVeideblume. 
Herr  ScUs  gab  eine  Abhandlung  über  diese 
Pflanze  und  iiire  giftigen  Wirkungen  heraus ;  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  ihre  Erkennung,  nebst 
einer  geschichtlichen  Uebersicht  jener  Gewächse,  die 
in  Ostindien  das  Upas  und  Tshitlik  -  Gift  liefern, 
so  wie  jener  von  denen  das  südamerikanische  Ti- 
cunas  und  Woorara-Gift  abstammt;  eines  oder  das 
andere  dieser  Gifte  ist  seiner  Meinung  nach  von 
obiger  Pflanze  abzuleiten. 

Echites  suberecta  geiiört  in  die  Pentandria  Mono- 
gynia  und  in  die  natürliche  Ordnung  der  Contor- 
ten  nach  Linne,  zu  den  Apocyneen  nach  Jussieu* 

Generiscke  Charaktere.  Der  Kelch  bildet  eiuc 
doppelt  fiinfspaltige  kleine  Hülle  mit  spitzigen  Lap- 
pen. Die  Blumenkrone  ist  einfach ,  trichterförmig, 
offen;  der  Saum  fünflappig,  flach,  weit  ausgebrei- 
tet. Das  Nectarium  besteht  aus  fünf  um  den  Frucht- 
knoten sitzenden  Drüsen.  Die  fünf  dünne  Filamente 
stehen  aufrecht,  die  Staubbeutel  sind  steif,  länglich 
zugespitzt,  convergirend.  Der  Stempel  besteht  aus 
zwei  Fruchtknoten,  einem  einzelnen  fadeuförmiireii 
Griffel,  von  der  Länge  der  Staubfaden;  die  Narbe 
ist  länglich,  kopffbrmig,  zw€ilappig  und  hängt  mit 
den  Staubbeuteln  durch  einen  klebrigen  Saft  zu- 
sammen. Die  Frucht  besteht  aus  zwei. sehr  langen 
Balgkapseln ,    jede  derselben   öffnet  sich  zu  einem 


Faciie.  Die  zahlreichen  Samen  liegen  dachzlegel- 
fortnig,  sie  sind  mit  langen  Haaren  besetzt,  und  an 
einem  linienförmigen  Fruchtboden  befestigt. 

Echites  hat  das  Ansehen  einer  rankenden  Pflanze 
sie  wird  nicht  allein  auf  Weidenplatzen  gefunden, 
sondeini  wächst  gewöhnlich  in  lebendigen  Umzäu- 
nungen oder  Hecken  ,  an  denen  sie  hinaufrankt, 
und  sich  um  Bäume  bis  zu  einer  Höhe  von  t5  bis 
'20  Fufs  windet.  Die  Blumen  der  Echites  suberecta 
sind  hellgelb ,  und  gleichen  in  der  Gestalt  denen 
eines  Convolvulas.  Die  Samenkapseln  haben  5— 10 
Zoll  in  der  Länge,  sie  sind  dünne  nnd  etwas  ge- 
krümmt; die  Blätter  sind  dunkelgrün  und  sehr  glän- 
zend;, die  ganze  Pflanze  ist  mit  einem  scharfen 
Milchsafte  angefüllt. 

Welche  starke  giftige  Wirkung  dieses  Gewächs 
besitzt,  sah  man  daraus,  dafs  zwei  Drachmen  des 
ausgeprefsten  Milchsaftes  einen  Hund  in  acht  Mi- 
nuten tödteten.  Einige  Blumen  wurden  nachlifsi- 
ger  Weise  in  einen  Pferdetrog  geworfen ,  wo  sie 
trockneten  ;  als  aber  nachher  ein  starker  Regen 
fiel,  und  der  Trog  sich  füllte,  so  wurden  eine  grbfse 
Menge  Maulesel,  die  von  diesem  Wasser  tranken, 
getödtet.  Die  OefFnung  eines  mit  Rum  geföftten 
'  Kruges  wurde  mit  einer  Hand  voll  Blätter  zuge- 
stopft, zwei  Männer  die  nachher  von  diesem  gei- 
stigen Getränke  zu  sich  nahmen,  starben  daran. 
Im  grünen  Zustande  rührt  die  Pflanze  kein  Thier 
an;  wird  sie  aber  mit  Gras  oder  anderepi  trock- 
nen Futter  zerschnitten,  so  fressen  es  die  THifere 
bisweilen,  und  werden  dann  davon  getödtet  föwge 
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Neger^  die  dsunit  umgingen  eioen  Aufseher  zu  Ter- 
guten,  stellten  ihm  eine  Portion  der  pulverisirten 
Wurzel  in  Wasser  zum  Trinken  vor;  allein  der  An- 
schlag wurde  entdeckt,  und  noch  etwas  von  der 
pulverisirten  Wurzel  vorgefunden.  Erst  nacfaidem 
sie  der  Luft  und  dem  Regen  ausgesetzt  gewesen 
war,  untersuchte  man  sie,  vier  Gran  davon  wurden 
einem  Hunde  gegeben,  der  davon  wie  toll  wurde, 
aber  das  Thier  erholte  sich  wieder;  sechs  Gran 
der  frisch  gestofsenen  Wurzel  tödteten  diesen  Hund 
in  weniger  als  drei  Stunden. 

Med.  Repos.  VI«  3ot,  The  Quarlerlj  Journal  of  Science 
Literature  and  arl.  April  to  Julj  1828.  p.  5oa.  Man  sdie 
auch  Froriep  Notizen  No.  449*   Bd.  ai.  p.  tag. 

Atropa  Belladonna  L. 

Herr  Gigaull,  Arzt  zu  Pont*  Croix  im  Departe- 
ment Finistere,  berichtet:  dafs  in  der  dortigen  Ge- 
gend viel  Tollkraut  wachse,  dessen  Früchte  die  Ein- 
wohner Guines  de  cote,  nennen,  und  die,  da  sie 
nicht  selten  gegessen  werden,  eben  so  oft  Vergif- 
tungen veranlassen.  Dem  ungeachtet  sah  doch  Herr 
G.  während  einer  Sojährigen  Praxis  nie  einen  dar- 
nach erfolgten  Todesfall.  Von  drei  Vergiflungs- 
fallen  gibt  er  Nachricht :  Der  erste  betrifft  ein  neun- 
jähriges Mädchen,  bei  welchem  die  Belladonna  hef- 
tige Convulsionen  veranlafste.  Ein  anderes  Mäd- 
chen yon  11  Jahren  tanzte,  sang,  bald  lachte,  brJd 
weinte  es.  Beiden  gab  man  Brechmittel,  wodurch 
die  Früchte  ausgeworfen  wurden,  worauf  zremlich 
bald  •  Besserung  erfolgte.  Der  dritte  Fall  betriflft 
«inen  1 8 jährigen  Mepschen,  der  Abends  bei  Schla- 
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\  fengehen  ein  liaibes  Kito^amin  der  giftigen  Fracht 
gegessen  hatte ;  Morgens  beim  Erwadhen  deüHrte  eri 
und  betrag  sich  wie  ein  Rasender.  Auch  er  würde 
durch  ein  Brechmittel  bald  wieder  hergestellt. 

Arebives  generilct  de  Medccine  T.  XVH.  p.  agS.  ' 

Eine  sehr  interessaftte  Erfahrung  über  die  eigene 
Wirkung    des    Tollkrautes ,    thcilte    Herr   /o//r   mit 
Aus  Versehen,    nahm   an  einem  Augenübel  leiden- 
der ^6  Jahre   after  Mensch  eine  Mischung,    welche 
46  Gran  Belladonna   enthielt.     Die   erste  Wirkung, 
welche  sich  ungefähr  nach  einer  Stunde  zeigte,  war 
der  heftigste  Kopfschmerz,   der  sidi  hauptsächlich 
auf  die    Augenhöhlen    beschränkte    und   bald    mit 
einer  ausserordentlichen  Röthe  der  Augen  und  des 
Antlitzes   verbunden   war.     Diese  Röthe   verbreitete 
sich  nach  und  nach  über  die  ganze  Oberfläche  des 
Körpers.  In  einigen  Minuten  hatte  die  ganze  Haut  eine 
gleichförmig  rothe  Farbe,  ganz  ähnlich  derjenigen,  die 
ixian  bei  der  Scarlatina  beobachtet.  Aufserdem  würde 
der  Hals  des  Patienten  sehr  intensiv  roth,  auch  spürte 
er  hier  eine  bedeutende  Wärme  und  beide  Symptome 
schienen  sich  durch  den  ganzen  Verdaüupgskanal  fort- 
setzen zu  wollen.  Ein  nicht  minder  merkwürdiger  Um- 
stand ist  die  äufserst  schmerzhafte  Irritation  aller  Ham- 
werkzeuge  und  besonders  des  Blasenhalses.  Der  Pa- 
tient verlangte  während  eines  ununterbrochenen  ge- 
schwätzigen Deliriums  welches  sich  hauptsächlich  über 
die  heftigen  Schmerzen  äufserte,  die  er  an  dieser  Stelle 
empfinde,  beständig  das  Nachtgeschiirr,  und  dennoch 
gelang  es  ihm  nur  mit  Mühe,  einige  Tropfen  eines  sehr 
reihen  und  blutigen  Harnes  auszuleieren. 
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Durch  Blutlas^eo,  sclirocrÄStUlende  Tranke,  er- 
weichende Kl)  stiere  und  ^  omentationen ,  ivurde  er 
wieder  hergestellt.  Herr  JoUy  macht  auf  die  Aefan-^ 
lichkeit  aufmerksam,  welche  die  bemerkte  Symp- 
tome mit  der  Scarlatina  haben,  und  setzt  hinzu,  es 
§^y  ihm  schon  mehrmals  der  Fall  vorgekonunen, 
wo  die  gepulverte  Belladonna,  besond<"rß  aber  das 
£xtract  derselben  ein^  schavlachrothe  Farbe  d^r  Haut 
bewirkt  habe. 

Froriep  ^[ Otiten  B4«  99.  p.  ^oß,  . 

Papaf^ct  somniferum. 

Herr  Dr.  F.  Melier  erzählt  eine  ganze  Reihe 
von  Erfahrungen  und  Beobachtungen,  die  die  geiahr- 
licheü  Wirkungen  der  Samenkapseln  des  ge^wöhn- 
lichei^  Qartenmohns  beweisen ,  das  Mittel  wurde 
theils  innerlich y  theils  in  KlystiereJi  beigebracht; 
ein  wenige  Tage  altes  Kind  starb  an  dem  inneren 
Ge)>raiiGhe  eines  Decocts,  und  naehrer^  Erwach- 
sene erkrankten  bedeutepd  von  J^lystiereii ,  die 
mit  grilnen  Moh^köpfei^  bereitet  worden  waren. 

Am  Schlüsse  der  Abhandlung  macht  Herr  M^ 
die  .B^m^rkungi  man  habe  c^  gesagt  und  noch 
neuerdings  behauptet)  d^fs  der  einheifuisch^  Mpha 
TQr  dem  orients^lisphen  Papa ver  den  Vurzslig  habe, 
dafs  er  beruhige,  ohne  einen  Narkotismus  zu  rer-. 
anlassen }  es  euthielten  fiber  ^ißse  zw^i  Mohnsorten 
dieselben  Bestand theil^  und  ^üfstet^  demnach  aucU 
die  nämliche^  Eig^nscha^t^n  besitzen  j  der  Unter- 
schied bestehe  ni^r  iq  4er  Proportion  der  activea 
Substanz,  ynd  soi^it  a^ch  die  Energie  der  Wirkung^ 
ArckiYet  ^eneraUs  4c  M^dc^ine,  T*  XI Y»  p.  4o^  -r  4  t  8, 
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Momordiea  Elalermm. 

Herr  yA  Richard  erzühlt  von  der  nochtheiligen 
Wirkung  der  Springgurke  folgenden  Vorfall. 

Herr  Doctor  Dicksow^von  Edinburg,  nahm  in 
der  Absicht  die  Organisation  der  Blumen  der  ge- 
nannten Pflanze  zu  untersuchen^  ein  Exemplar  der- 
.selben  aus  dem  königl.  Garten  in  Paris,  und  trug 
es  in  seinem  Hut,  den  er  ^ufäetzte,  nach  Hause. 
Eine  halbe  Stunde  nachher  föhlte  er  heftiges  Kopf-^ 
web,  verbunden  mit  schmerzhaftem  Drucke  an  der 
Stirne  und  den  Schläfen.  Fast  unmittelbar  nach- 
lier  stellten  sich  Koliken  ein ,  mit  einem  fast  fixen 
Sciimerz  in  der  Oberbauehgegend.  Darauf  folgte 
ein  Durchfall  von  heller  flüssiger  Materie,  der  in 
kui'zen  Zwisehenrftumen  wiederkehrte.  Drei  Stun- 
den* nac}i  der  Einwirkung  der  Momordica  auf  den 
Kopf,  erfolgte  reichliohesi  und  sehr  ermattendes  Er- 
hreclien^  wodurch  alle  im  Magen  enthaltene  Spei- 
sen, neb&t  grüner  galliger  Materie  ausgeleert  wurdenr 
Alle  diese  ver^hiedene  Symptome,  welche  gegen 
fünf  Uhr  NachiDittags  angefangen  hatten ,  dauerten^ 
l>is  den  andern  Morgen  fori,  und  wurden  von  einem 
fieberhaften  Zustande  begleitet.  Die  Ausleerungen 
dauerten  fast  die  ganze  iNacht  hindurch,  und  ka- 
men ungefähr  acht  bis  zehn  Mal  v.qeder.  Demun- 
geachtet  trat  gegen  Morgen  Ruhe  ein,  \xnd  am  an- 
dern Tage  blieb  nur  noch  ein  allgeitieines:  Gefrihl 
Yon  Schwäche,  das  sich  ebenfalls  bald  verlor, 

Die$ie  BisQbachtung  scheint  um  so  merl^wür— . 
diger  zu  seyn,  da  daraus  hervorgeht,  dafs  die  ein-n 
fache  Application   frischer  Zweige   d^r  Mpmojedica^ 
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zureichten  y  eine  Reihe  von  Symptomen  zw  veran- 
lassen die  fast  ganz  denen  gleich  sind,  die  vou 
der   inneren  Anwendung   dieses  Mittels  zu  erfolgen 

pflegen. 

Journal  de  Cliimie  meclicale  Fevrksr  t9a8.  p.  6f. 

Genet  de  boh. 
(Spartium  scoparium?) 

Im  Recucil  industr.  No.  19.  S.  74  vi^ird,  unter 
der  Auclorität  des  Herrn  Pajat  de  Cliarmcs ,  der 
Same  der  Genet  des  bois  geröstet  und  beliandeit, 
>vie  Koft'ee  als  Kaffeesurrognt  empfohlen.  Da  meh- 
rere Pflanzen  unter  diesem  Namen  vorkommen»,  und 
die  Familie  dieser  Pflanze  (Leguminosen)  mehrere 
giftige  enthält,  auch  die  Kafl'eesch wester  selbst,  die 
sich  12  Jahr  lang  des  KaiTee  du  genet  des  bois 
bedient,  bemerkt,  dafs  der  genet  des  jardins  Bauch- 
grimmen und  Abweichen  erregt ,  da  ferner  dieser 
neue  Gesundheitsverderber  aus  der  Nachbarschaft 
von  Deutschland  kommt  (de  la  Belgiquc,  qui  avoi- 
sine  PAllemagne),  so  glauben  wir  unsere  deutschen 
Landslente  vor  demselben  warnen  zu  mufsen,.  da- 
mit er  nicht,  wie  so.  viele  andere  Kaffeesurrogate, 
erst  Papier,  dann  den  Magen   verdirbt. 

Dillgier  poljteclin^elics  Journal  Bd.  3o.  p.  233i. 

Anagallis  plioenicea  Lam. 
Der  Same  dieser  allbekannten  gemeinen  Pflanze 
tödtet  nach  Gaudin  (Flor.  Helvetica'a.  pag.  Gü)  kleine 
Vögel,  während  dieses  von  der  verwandten  Art 
oder  Abart  (Anagallis.  caerulea  Schreber)  nicht  ge- 
sagt werden  kann.  Es  wäre  doch  merkwürdig,  die-' 
sen  auifalleüden  Üt^istand  naher  zu  priilea ! 
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Zur  neuesten  Literatur  über  die  Giftpflauzen 
geiiören  folgende  Schriften: 

'S 

y-  j4bbildNng  und  Beschreibung  der  in  Deutsch-^ 
land  wild  wachsenden ,  in  Gärten  und  im  Freien 
ausdauernden  Giftgewächse ,  nacii  natürlichen 
Familien  erläutert ,  ifon-  Dr.  J.  F.  Brandt  und 
Dr.  J.  T  C.  Ratzeburg.  Heft  2.  Berlin  auf 
Kosten  der  Verfasser.  Zu  haben  bei  den  Ver- 
fassern und  in  Commisslon  bei  Hirschwald. 

1 

Das  erste  Heft  dieses  WeA.es  wurde  bereits  frü- 
her  mit  gebührendem  Lobe  angezeigt,  auch  in  die- 
sem zweiten  sind  die  Abbildungen  vorzüglich  schön 
und  instructiv,  auch  ist  der  Text  mit  vielem  Fleifse 
und  Umsicht  bearbeitet,  so  zwar,  dafs  von  den  ab- 
gehandeUen  Gewächsen  die  naturhistorischen,  toxi- 
koW'ischen ,  chemischen  und  medicinischeh  Nach- 
richten  fleifsig  gesammelt,  und  zweckmUfsig  zusam- 
luengestelit  vorgetragen  werden. 

A])gebildet  sind  Paris  quadrifolia,  Arum  macu- 
latum,  Daphne  Mezereum,  Daphne  Laureola,  Daphne 
striata,  D.  alpina  und  D.  Cneorum. 

Ä.  Beschreibung  Jast '  aller  Gift^  und  der  vorzäg-^ 
Hellsten  Arznei'-  und  Futter-Gewächse  Deutsch- 
lands,  nebst  Erläuterungen  über  die  botanische 
Kunstsprache ,  das  Linne^sche  Pßanzensystem, 
die  Gifte  im  allgemeinen  u.  s.  w.  Mtt  besande^^ 
rer  Berücksichtigung  der  Mark  Brandenburg,^be^ 
arbeitet  \^on  J.  G^  fischer,  Lelirer  am  Schuüehj^er- 
Senunarium  zu  Neuzelle  bei  Frankfurt  a.  d.  O. 
Neuzelle,  zu  haben  bei  dein  Verfasser  i8'27. 
Landsberg  a.  d.  Warta.  *in  Commission  bei  C« 
G;  Ende«     i  fl.  36  kr. 
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Fl.    CuUur  der  Arzneipflanzen,    . 

Die  Kapuciner-' Kresse  als  Surrogat  der  Kapern 

s^on  Lecoq. 

Obffleich  die  Cullur  und  der  Verkauf  der  Ka- 
perii  kein  sehr  wichtiger  Erwerbxweig  ist,  so  lohnt 
er  doch  diejenigen  reichlich,  M'clche  sich  damk  be- 
fassen. 

Hauptsächlich  zwischen  Marseille  und  Toiilon  fin- 
det man  ganze  mit  Kapern  (Capparis  spinosa  L) 
angepflanzte  Felder,  die  grofsenlheils  in  Frankreich 
consumirt  werden.  Die  angezeig^ten  Orte  bezeigen 
hinreichend^  dafs  dieses  Gewächs  nur  in  den  sud- 
lichen Departementen  wachst^  avo  man  es  leicht 
durch  weniger  delicate  Pflanzen  ersetzen  kann.  Unter 
denen 9  die  man  ihm  substituiren  kann,  scheint  die 
Käpucinevkresse  den  Vorzug  zu  verdienen,  sie  könnte 
mit  Vortheil  den  Kapernstrauch  ersetzen.  Erstere 
bedarf  freilich  ein  besseres  Land  als  die  letztere^ 
obgleich  sie  auch  in  einem  mittehnäfsigeu  Erdreich 
noch  gut  gedeiht. 

Seit  langer  Zeit  macht  man  schon  die  Knos- 
pen und  jungen  Fruchte  dieser  Pflanze  mit  Essig 
ein,  doch  versuchte  man  kaum  noch  ihre  Cultur 
im  Grofsen.  Die  zwcckmäfsigste  Art  in  dieser  Hin- 
sicht -ist  die  kleine  Kapucinerkresse  ( Tropaeolum 
minus  L.);  sie  wird  nicht  so  hoch  wie  die  andere 
gibt  mehr  Blumen,  ihre  Knospen  sind  kleiner  und 
härter,  und  taugen  deshalb  besser  als  die  der  gros- 
sen Art. 

Wenn  man  eine  Plantage  von  diesem  Tropaeo- 
lum  anlegen  will,   so   mufs  mask  die  Samen  in  ein 
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Mistbeet  sSen,  und  wenn  sie  bis  zum  dritten  Blatte 
angewachsen  sind,  sie  in  ein  etwas  feuchtes  Erd- 
reich versetzen ,  und  zwar  in  3  Fufs'  von  einander 
entfernten  Linien,  jedoch  so,  dafs  die  Pflanzen 
einer  und  derselben  Linie  nur  u,  Fufs  von  einan- 
der abstehen.  Anfang*  Aprils  ist  die  beste  Zeit  zum 
Versetzen,  doch  mufs  man  sich  nach  dem  Klima 
richten,  denn  die  Pflanze  ertragt  keinen  Frost  In 
der  Hälfte  des  Mai's  fängt  sie  an  zu  blühen,  man 
mufs  aber  nicht  warten ,  bis  die  Blumen  aufgehen, 
sondern  alle  Morgen  die  Knospen  sammeln,  wie 
dies  auch  mit  den  Kapern  geschieht.  Die  ersten 
£rndten  sind  nicht  reich,  auch  ist  es  gut  die  ersten 
Blumen  verblühen  zu  lassen,  und  zu  warten,  bis 
die  Pflanze  gehörig  mit  Zweigen  versehen  ist.  Eine 
ziemliche  Quantität  liefern  sie  im  halben  Juni;  bls- 
>veilen  früher,  und  so  fahren  sie  ohne  Unterhifs 
bis  zum  halben  oder  selbst  Ende  Octobers  fort. 
Im  September  ist  dann  die  Erndte  am  reichlich- 
sten. Bei  dem  Culturversuche,  den  ich  anstellte, 
irach  ich  in  einigen  Linien  Zweige  aus,  um  das 
Einsammehl  zu  erleichtern ,  ohne  dafs  darum  die 
Quantität  bedeutend  vermindert  worden  wäre. 

Die  Zubereitung  der  Kapucinerkresse  ist  fast 
ganz  dieselbe,  wie  die  der  Kapern.  So  wie  man 
sie  sammelt,  wirft  man  sie  in  ein  zur  Hälfte  mit 
Essig  gefülltes  Fäfs,  und  deckt  dieses  mit  einem 
Tuche  zu.  Wenn  es  voll  ist,  giefst  man  den  Essig 
ab,  schüttet  neuen  darauf,  und  schlägt  das  Fafs 
zu.  Der  abgeschüttete  Essig  kann,  wenn  er  vor- 
her aufgekocht  worden  ist,  wieder  für  andere  Kres« 
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sen  gebraucht  vrerden.  —  Wie  die  Blumeuknospen 
kann  man  auch  die  jungen  Früchte,  deren  Knos- 
pen beim  SarSmehi  übersehen  wurden  y  zubereiten^ 
sie  vertreten  die  Stelle  der  Käpernfrüclile ,  welche 
Kapern«* Gurken  (cornichons  de  capres)  genanot 
werden. 

Will  man  die  Kressen  nicht  in  den  Fässern 
lassen,  so  kann  man  sie  in  Flaschen  von  verschie- 
dener Gröfse  bringen,  wozu  man  eine  gewisse  Quan- 
tität frischer  Dragun  -  Blätter  setzt.  Man  füllt  die 
Flaschen  mit  Essig  und  verpicht  sie.  Ein  einziger 
Stock  der  Kapuciner-Kresse ,  kann  in  einem  Jahre 
mehrere  Pfund  Knospen  liefern,  wenn  die  Einsamm- 
lung gehörig  besorgt  wird. 

Verdriefslich  ist,  dafs  die  Pflanze  oft  gänzlich 
von  Kohlraupen  abgedcssen  wird.  Bemerkt  man 
es  bei  Zeit,  so  ist  dadurch  zu  helfen,  wenn  mau 
die  Pflanze  mit  einer  Kalilösung  begiefst,  die  nicht 
auf  die  Blätter  wirkt,  da  sie  nur  davon  abläuft. 

Ein  anderer  Nachtheil  ist  die  blos  jährige  Dauer 
der  Pflanze,  aber  sie  kann  auch  auf  ein  Erdreich 
gesäet  werden,  das  im  Winter  überschwemmt  war, 
oder  an  den  Rand  der  Bäche,  vorausgesetzt,  dals 
der  Ort  sonnig  und  das  Land  passend  sey;  si<* 
pflanzt  sich  von  selbst  durch  die  Samen  fort,  die 
im  Herbste  ausfallen  und  im  Frühjahre  aufgehen. 

Aoiisiltfft  fi<  icnrififjucft  iudoMrielles  et  stalistiques  de  rAu^ 
^rergne,  par  IVf  Lecoq,  IVofesseur  ÜMiist.  nat.  Dtrecteur 
iu  Jardiu  äe  Botanique  etc.  de  Clerinont  Ferrand.  V.  i. 
l938.  p«   isi8  et  suiv. 
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Gemeiner  Ann. 

Der  geschätzteste  Anl$- Samen  w  der  aus  der 
Gegend  von  Tours,  ßourgueil  uöd  Chinon;  der 
^spanische  ist  gröfser  und  aromatischer.  Besonders 
rühmt  man  auch  den  aus  Pouille  in  Italien.  In 
grofser  Menge  wird  er  in  der  Gegend  von  Alhi 
g^ezogen.  Der  in  einem  wärmeren  KHma  cultivirtei 
ist  allezeit  dem  aus  einem  käheren  stammenden 
vorzuziehen. 

Der  Anis  ist  eine  aus  Aegypten  stammende 
jahrige  Pflanze,  die  erst  im  Frühjahr  gesäet  wer- 
den darf,  indem  sie  keinen  Frost  erträgt»  Der 
Boden,  worin  man  sie  zieiien  will,  mufs  wohl  zu- 
bereitet,  hehackt,  und  die  Erde  so  viel  wie  möglich 
verkleinert  und  geebnet  werden.  Man  säet  dann 
den  Samen  dünne  aus  und  bedeckt  ihn  nur  g:inz 
leicht. 

Sobald  die  jungen  Pflanzen  sich  zeigen,  mufs 
man  das  Feld  jäten  und  von  allem  Unkraute  rei- 
nigen. Dieses  Verfahren  mufs  vor  der  Blüthezeit 
-wiederholt,  und  die  dünnesten  Anis -Stöcke  ausge- 
zogen werden,  um  dadurch  eine  gröfsere  Gleich- 
f^i*migkelt  in  der  Pflanzung  tu  bewirken,  die  freie 
Circulation  der  Luft  zu  erleichtern,  und  die  Pflan- 
zen vor  Nebeln  zu  bewahreq ,  von  denen ,  sie  oft 
leiden. 

Der  Anis  wächst  gern  in  dem  Luftzuge  aus-^ 
gesetzten  Thälern ;  besser  aber  kommt  er  noch  auf 
Hügeln  fort.  Am  besten  gedeiht  er  in  sandigem 
kalkhaltigen  Esdreiche.  « 

Im  Monat  August   fiingt   der  Same  gewöhnlich 
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an  zu  reifen  4  doch  gesfhielit  dies  niemals,  gleicli- 
zeitig;  man  mufs  deslialb  die  Atiisdolden  nücli  und 
nach  Äo  Mie  sie  braun  werden,  sammthl,  dazu  eineü 
schönen  Tag^  wfilden,  ohne  auf  das  Bcthaueu  zu 
warten. 

Der  Aiiis  wird  sodann  auf  die  Tenne  gestrent, 
und  wenn  er  vollkommen  trocken  ist,  gleich  dem 
Getreide  gedroschen,  und  endlich  gehörige  durch 
Siebe  gereinigt,  worauf  man  ihn  in  Säcken  an  einem 
trocknen  Orte  bewahrt. 

Zwölf  Plund  iausgesäete  Samen  liefern  in  guten 
Jahren  nicht  selten  acht  Centner. 

Daselbst  p.  5ao.  n.  d.  f. 

Springkraut. 

Zur  Cultur  des  Springkrautes  (Euphorhia  La- 
tliyris  L.)  gibt  Herr  Pichonnier  folgende  Vorschriften: 

Im  Februar  mufs  man  den  Samen  in  ein  tie- 
fes  Erdreich,  dessen  Humus  nicht  zu  leicht  ist,  siien* 
Nach  vierzehn  Tagen  oder  drei  Wochen  ist  das 
Keimen  beendet;  man  läfst  dann  die  jung-en  Eu- 
phorbien eine  Höhe  von  vier  bis  fünf  Zollen  ei^ 
reichen,  worauf  man  sie  an  den  Ort  versetzt,  wo 
sie  bleiben  sollen,  wobei  dafür  zu  sorgen  ist,  dafs 
jede  Euphorbie  einen  Fufs  Zwischenraum  von  der 
andern  ihre  Stelle  erhalte,  damit  die  Seitenzweige 
der  Pflanze  zureichenden  Raum  behalten,  um  sich 
gehörig  entwickeln  zu  können.  Im  zweiten  Jahre 
blüht  diese  Art,  i»vobei  darauf  gesehen  werden 
mufs,  dafs  die  Samen  nicht  allzu  reif  Averden,  son- 
dern es  ist  erforderlich,  wenn  die  Samen  zureichend 
in  fter  R^ife  vorgeschritten  sind,  jeden  Stengel  Tor 
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Sonnehaufgatfg  tax  schütfeln^  weil,  wenn  die  Sonnen- 
strahlen auf  die  Pflanze  wirken  ^  die  Samen  weit, 
aüsspriligen.  Im  Morfat  August  setzt  die  Pflanze 
Früchte  an  nnd  im  October  ist  die  Zeit  zur  Sa- 
men-Ern  dt  e. 

Ein  acht  Quadi*atfufs  grofses  Land  reicht  zu 
vier  und  seclizig  Euphorbienstöcken  hin,  und  jeder 
Stock  kann  8— to  Unzen  Samen  liefern,  und  von 
zehn  Unzen  Sam^n  erhält  ihan  fiinf  Unzen  Oel, 
#enn  man  nach  der  letzten  Methoder  vei^fahftj  .die 
Herr.  Che\^alUer  in  dem  Journal  de  Chimie  tnedi- 
dale  angegeben  hat,  ein  Verfahreil ,  das  am  geeig-  * 
hetsten  ist^  A\Ü  grSfste  Quantität  Oel  aufzuziehen. 

Bei  der  vergleichenden  Untersuchung  des  Oels 
der  E.  Lathyris  itlit  dem,  welches  der  Reps,  die 
Colza  und  der  Leinsamen  liefert ,  bestärkte  ich 
mich  in  der  Vermuthung  >  dafs  die  Cultur  dieser 
Wolfsmilch -Art  zur  Oelgewinnung  fiir  die  Kitnstef 
and  für.  die  Arznei  Wissenschaft  gleich  interessant 
ist;  und  zwar  för  die  KünSjie,  weil  es  dem  Reps-' 
Colza  nnd  Leinöl  gleich  gestellt  werden  kann,  und 
Kir  die  Medicin,  weil  es  in  derselben  Dosisy  wie 
las  Crotönöl,  in  Mixturen  uäd  Klystieren  als  Pur- 
riermittel  Dienste  leistet.  In  Mixtur'  kann  es  fol- 
grendefmafsen  gegeben  werden: 

OL  Euphorb.  Lathyr.  gtt.  viij 

Gg.  arabic.  5J 

Sacchari  §ij 

Äq.  defstillat^  3iij 


Gtigt's  Magamn  x^ix^  XXVt  i.  #4 
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C    Z  o  o  1  o  g  i  e. 

Übersicht  der  neuesteii  Leistungen   im  Umfange  der 

fharmaceutisclien  Zoologie. 


h     I^achricJKien  ^on,  aus  dem  Thierreiche  abstammenden, 

Arzneimitteln. 

< 

C  'e  i  a  c  e  e  n. 
Herr  Dr.  Ratzeburg  in  Berlin  machte  allgemeine 
Betrachtungen  über  die  pharmakologisch  und  tech- 
•nologisch  wichtigen  Cetaceen  bekannt;  er  rechnet 
dahin  den  Potlfisch  oder  besser  Pottvall  (Physetcr) 
seiner  Wallrath-  und  Amber  -  Ei^iebigkeit  wegen, 
sodann  den  Wallfisch  (ßalaena)  von  dem  man  den 
Thran  und  das  Fisclibein  benutzt. 

Für  die  wallrathgebenden  Thiere  in  einer  Phar- 
makopoe Namen  anzuführen  y  gehört  nach  Herr 'Dr. 
R.  Äü  den  schwierigsten  Aufgaben ,  weil  man  keine 
einige  Art  habe^  die  durch  entscheidend  auffal- 
lende Kennzeichen  von  mehreren  Beobachtern  ge- 
schildert worden  wäre,  wenn  man  auch  Beis^ek 
von  Thiercn  habe,  die  von  anerkannt  tüchtigen 
Beobaehtern  ziemlich  genau -beschrieben  seyen.  Da- 
hin gehören  eigentlich  nur  der  sogenannte  Phjse- 
ter  macrocephalus,  welchen  Otto  Fabricius  bei  sei- 
nem längeren  Aufenthalt  in  Grönland  recht  gut  be- 
schrieben habe^  dessen  ungeachtet  vermisse  man 
die  richtigen  Angaben  der  Körper  Verhältnisse  u.  s.  w^ 
überdem  müfse  der  P.  thacrocephalus  eigentlich  mi- 
crocephalus.  heifsen,  da  sein  Kopf  nur  ungeJfahr  V^ 
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des  gpanxcn  Tliieres  ausmache,  Avährend  der  Kopf 
bei  einer  andern  Gruppe  ron  Physeter  fast  die 
Hälfte  der  ganzen  Körperlänge  einnehme. 

Sehr  unsicher  sey  es  sich  der  Namen  Tursio, 
microps  und  Catodon  zu  bedienen,  indem  sie  nor- 
dischen Thieren  angehören ,  von  denen  wohl  jetzt 
wenig  Wallrath  kommen  möchte,  während  in  der  Süd- 
sfee der  bedeutendste  Pottfischfang  getrieben  wird. 

Herr  Dr.  R.  setzt  nun  sehr  einleuchtend  die 
Ursachen  auseinander,  warum  diese  Cetaceen  noch 
so  wenig  genau  bekannt  sind  und  bemerkt,  er  habe  die 
speciellen  Erörterungen  der  hierher  gehörigen  Gat- 
tungen und  Arten  in  dem  dritten  Hefte  des  von 
ihm  und  Dr.  Brand  herausgegebenen  Werkes  über 
öfficinelle  Thiere  niedergelegt. 

Braadcs  Archiv  Bd.  a 6..  Heft  3.  p.  a49  u*  d.  f< 

Blutegel. 

Im    vorigen  Jahre   ging  der  Wundarzt  Mehrer 
aus  Liengingen«  Oberamts  Maulbronn  im  Würtem- 
Bergischen,  nach  Ungarn,  lernte  dort  die  Zucht  und 
Behandlung  der  Blutegel  kennen,  und  brachte  eine 
grofse  Menge  dertelben  mit.     Er  hat  nun  einen  lO 
Morgen  grofsen  Teich  ganz  damit  bevölkert,  den- 
selben zum  Schutze  gegen  Diebstaid  mit  einem  Hause 
versehen,    und  treibt  die  Zucht  der  Blutegel  so  selir 
ins  Grofse,  dafs    er   dieselben   ccntnerweise  abge- 
ben, und  das  Bedürfnifs  des  ganzen  Landes  damit 
befriedigen   kann.   (Man  rechnet  5o,ooo  Stuck  Blut- 
egel auf  einen  Centner.)     Bereits  werden  beträcht- 
liehe  Versendungen  davon  nicht  allein   ins   Inland, 

«4* 
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sondern  auch  ins  Badensche  und  naeh  Frankreich 
gemacht  Die  Blutegel  vermehren  sich  so  sehr, 
dafs*  der  ganze  TeicL  davon  gefüllt  ist,  und  sie  aDe 
Fische  und  andere  im  Wasser  lebende  Thierc  ge^ 
tödtet  haben,  und  ein  nur  einen  Augenblick  in's 
Wasser  getauchter  Sack  mit  Hunderten  davon  be- 
deckt zurückgezogen  wird. 

Schwäbischer  Merkur,   No«  207.    98.  Auguft  i8t8«     Froriep 

Notizen  Bd.  ai.  p.  96.  • 

Zur  Aufbewahrung  der  Blutegel  brachte  Herr 
Apotheke)*  Jf^olf  in  Limburg  an, der  Lahn  in  den 
Brunnen  seines  Gartens  einen  Zuber  von  Tannen- 
holz, der  statt  eines  hölzernen  Bodens  mit  Lein- 
wand  bespannt  wurde,  in  diesen  brachte  er  die 
Egel,  und  scblofs  die  obere  Oeffntmg  des  Zubers 
ebenfalls  durch  einen  Leinwanddeckel.  Der  Zuber 
selbst  WTirde  so  in  den  Brunnen  gehangen ,  dafs 
er  nur  einige  Zoll  tief  in  dns  Wasser  tauchte.  Die 
Egel  hielten  sich  in  dieser  Vorrichtung  ganz  vor- 
trefflich, so  dafs  er  sich  entschlois,  1000  Stück  ge- 
sunde Egel  in  den  Brunnen  zu  setzen.  An  die  Wände 
des  Brunnens  brachte  er  einige  starke  frische  Kal- 
muswurzeln  an,  die  schön  trieben,  auch  hielten 
sich  nach  mehreren  Monaten  die  Thiere  noch  vor« 
trefilich  darin. 

Zu  gleichem  Zwecke  empfiehlt  Herr  Apotheker 
fraget  in  Heinsberg  ein  Kästchen  von  beliebiger 
Gröfse  (wovon  er  eine  Zeichnung  mittheike) ;  dieses 
ist  an  der  Seite  mit  .einem  Deckel  zu  verseben: 
an  dem  oberen  und  unteren  Theile  bringt  man  ein 
fehl  durchlöchertes  Eisenblech   an ,   welches  zavor 
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mit  fettem  Copalfii-nifs  überstrichen  werden,  kann, 
um  Jas  Rosten  zu  verhüten.  Auf  den  Boden  die- 
ses Behälters  legt  man  einige  Hände  voll  feinen  Kie- 
sel «od  groben  Sand,  hierüber  eine  3—4  Zoll  hohe 
Schicht  von  Lehm^  über  diiesem  endlich  noch  eine 
Lage  Moos.  So  zug;0richtet*  werden  die  '^liiere  in 
angeniessener  Zahl  hinein  gelassen^  und  der  Kasten 
ixis  an  den  oberen  Rand  in  eiia  dazu  ausgegrabe- 
nes Loch  in  die  Erde  gestellt,  wozu-  ein  feuchter 
schattiger  Ort  zu  wählen  ist:  .Man  hat  nun  weiter 
niichts  zu  thun,  als  alle  acht  Tage  ein  wenig  Was- 
ser auf  die  obere  OeflTnung  zu  schütten  >  datnit  der 
Lehm  und  das  Moos  feucht  bkibt;  gut  ist  es,  weim 
man  auf  dem  Grunde  des  Lochs  einige  Steine  legt, 
wn  das  Ablauten  des  Wassers  zu  befördern. 

Brandes  Arcliiv,  Bd  a6.  Heft  3.  p.  28a  tt.  d.  L 

CocfiemUe. 
üeber  Cochenillezucht  gab   ein   englischer  Rei- 
sendem von  Gibraltar  eibeni  seiner  Freunde  i^  süd- 
Kchen  Frankreich  folgende  Nachrichten: 

ich  habe  zu  Cadiz  gesehen,  dafs  Alles  das, 
was  man  mir  über  den  Nopal  und  über  die  Inr- 
secten,  welche  die  Cochenille  liefern,  sagte,,  voll- 
kommen richtig  ist;  dafs  nämlich  die  ökoitomische 
Gesellschaft  zu  Cadiz  diese  Pflanzen  und  diese  TWere 
«US  Mexico  kommei*^  licfs ,  und  dieselben  mit  dem 
besten  Erfolge    in    äirem  Acclimätisätioas  -  Garten 

:(ieht.  -— 

Die  Franzosen  haben  sich  während  ihres  Auf- 
enthaltes in  dicjser  Stddt  einiget  davon  verschafft, 
vma  sßgty   däfs  ein  Apotheker  aui  Corsicä  sie  ac- 
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climatisirte;     indessen   geschah    dieses   Verschaffen 

mit  der  ihrer  JXation  eigenen  Knauseret.     Sie  keiH 

nen  den  ungemein  glücklichen  Erfolg,   den  unsere 

Verpflanzung  der  Cochenille  nach   der  Insel  Malta 

hatte;   die  armen  aber  fleiisigen  Einwohner  dieser 

Insel  InOissen  das  Andenken  der  Engländer  segnen, 

die  ihnen  diesen  Reichthum  auf  ihi*e  Felsen  Jbracb- 

ten.     Sie  verdanken  denselben    unserm  Consnl   zq 

Cadix,   und  der  Generalgouvernenr  tob  Malta  hat 

es  sich  zum  angelegensten  Geschäfte    gemacht,  die 

Cultur   der  Cochenille    auf  dieser   Inseln     auf  alk 

mögUche  Weise  zu  fördern.  Er  hat  den  Etmrobneni 

die  Pflanzen   und  die   Insecten  unentgeltlteh    aus- 

getheilt. 

Es  thut  mir  indessen  leid,  Ihnen  sagen  zu 
müssen ,  dafs  man  un^  mit  Verpflanzung  der  Co- 
chenille nach  Indien  zuvorgekommen  ist ,  indem 
meine  Briefe  aus  Malta  der  Societät  zu  London 
nicht  mitgetheilt  wurden,  die  nicht  ermangelt  ha- 
ben würde ,  die  Aufmerksamkeit  unserer  k.  ostin- 
dischen Compagnie  auf  diesen  so  wichtigen  Ge- 
genstand zu  lenken. 

Der  König  von  Holland  erfuhr,  dafs  man  in 
Andalusien  den  Nopal  und  die  Cochenille  acdi*- 
matisirt  habe,  und  sorgte  dafür,  dafs  beide  nacli 
seiner  Insel  Java  verpflanzt  würden,  wo  das  Klinoa 
zur  Anzucht  beider  äufserst  günstig  ist.  Der  Aus- 
führung dieses  Plans  standen  indessen  grofse  Schwie- 
rigkeiten entgegen,  i)  die  äufserst  argwöhnische 
Eifersucht  der  Spanier,  2)  liefs  die  patriotische  Ge- 
sellschaft zu  Cadix  durch  König  Ferdinand  die  Any 


209 

fuhr  des  Nepals  und  der  Insecteti,   die  die  Coche- 
nille  liefern,   unter  schweren  Strafen   rerbieteu,^  3)  . 
mufste  man  Pflanzen  und  Insecten  in  ziemlich  gros- 
ser  Menge  zu  erhalten  suchen ,   um  fiir   die  vielen 
inöglichen    Fälle,   unter   welchen   sie  auf  einer  so 
langen  Reise  und.unter  so  vielen  andern  ungünsti- 
g'en  Unlständen   zu   Grunde    gehen   konnten,,   vor- 
läufig zu  sorgen,  4)  mufste  man  ein  Individuum  fin- 
den,   das  die  Wartung  und  Pflege  derselben  prak- 
tisch verstehe.     Der  König  von  Holland  sandte  einen 
seiner  Unterthanen  nach  Cadiz,    und  unterhielt  ihn 
däsielbst  zwei  Jahre  lang.     Dieser   sehr  verstäiidige 
Mann  wufste  nach   und  nach    in    dem   Garten   der 
Gesellschaft   Zutritt    zu    gewinnen    und    die    Cuhur 
dieser  Pflanzen  und  Thiere,  zu  lernen. 

Zu  Cadiz  ahnete  man  nicht  das  Geringste  von 
den   wohlbemessenen  Schritten  des   reisenden  Hol- 
länders, dessen  Aeufseres  eben  so  national -pbieg— 
'matisch  war,    als   er  mit   schlauer  Thätigkeit  seine 
Sendung  zu  erfüllen  wufste.     Er  wufste  sich  so  ge- 
schickt zu  benehmen,   dafs  er  nicht  nur  nach  und 
nach   über    loöo  junge   gesunde   Nopals   und   eine 
bedeutende    Menge   Insecten,    sondern  "den    ersteti 
Gärtner  dieser  Anstalt  selbst  bekam,  der  Unter  schö- 
nen .  Bedingungen   sich   entschlofs ,    im  Dienste   des 
Königs   von  Holland   auf  6  Jahre   iKich  Batavia   zu 
gehen.     Man   sagt,    dafs    ihm    8  bis    io,ooo    harte 
f  iaster  zu  dieser  Reise  zugesichert  wurden,  während 
er  im  Dienste  der  Gesellschaft  täglich  nur  S  Schil- 
linffs  hatte,   die  überdies  auf  spanisclie  Weise -be- 
zahlt  wurden.  ... 


210 

Sobald  der  König  vi^ufste,  dafs  sein  Plan  glück- 
lich ausgefiibrt  war,  liefs  er  zu  Vliessingen  eine 
Kricgscorvelte  seiner  Flotte,  die  Lilie  auslaufen,  die 
Anfangs  März  zu  Cadiz  ankam.  Während  der  KacÜ 
wurde  d^r  Gärtner  sammt  der  ganzen  |L.adung  an 
Bord  gebracht,  dje  Corvette  lichtete  am  folgenden 
Tage  die  Anker  und  segelte  mit  ihren  kostbares 
Schätzen  nach  Batavia, 

Bttlletio  Ae%  Sc  tecbnoL  JqL   iSaS.  S.  »•    Dingl^  ^ 
techatscli^  Joiuroal  Bd«  3o*  p«  S03  u»  d.  f« 

Bereits  in  der  Torigen  Uebersicht  wurde  eine 
neue  Schrift  über  diese  Muschelthiere ,  die  zumal 
in  Frankreich  jetzt  häufiger  wieder  für  Kranke'  vcr* 
ordnet  zu  werden  scheinen,  angezeigt,  abermals  ist 
eine  solche  sie  betreffende  erschienen:  näm%h 

Alexander  Martinas  Handbüchlein  für  Austern« 
liebhaber,  enthaltend ;  Die  Naturgeschichte  der  Au- 
ster, die  Beschreibung  ihres  Fanges,  ihrer  Pflege 
und  ihres  Vertriebes  in  Frankreich,  Abhandlungen 
über  die  Auster,  als  Nähr ungs-  und  Heilmittel,  Un- 
terweisungen, wie  man  sie  schmackhafter  niaclieO) 
sie  in  Krankheiten  anwenden  könne,  und  die  che^ 
mische  Analyse  der  Auster.  Deutsche,  mit  einem 
Vorworte  und  Zusätzen  vermehrte  Ausgabe  von  K 
Rudolph  Schmidt.  Mit  2  Kpfrn«  Leipzig  1828.  12$ 
S.  iii  .16»  brosch.   12  Gr. 

ArzneimiUel  der  Indier  und  Chinesen  aus  dem 

Thierreiche. 
Die  Religion  der  Brachmanen  verbietet  den  in-* 
pern  Gebrauch  thierischer  Theile.  sowohl  zur  Nah* 
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püf>g-  als  zur  Arznei;  dennoch  bedienen  sich  die 
Intlier  des  Zibeths^  von  Fwerra  Zibetha  in  krampf- 
haften Krankheiten;  in  Java  kommt  dieses w-hl-- 
riechende  Mittel  von  Fis^errä  rassia  einer  neuen', 
9ßhr  wilden,  von  Horsfield  beschriebenen  Art. 

Ihre  Vesicatorien  bereiten  sie  nicht  allein  von 
Mylahris  Cichorii,  wie  sonst  im  Orient,  sondern  auch 
nach  dem  Doctor  Flemming  von  Meloe  triantliemae. 
Diese  Coleoptcreii  finden  sich  häufig  auf  den  Blu- 
ttien   der  Cucurbitaceen,  während  der  Regenzeit,  in 

Guzarate,  den  ^Dist rieten  von  Oude,  Beharu.s.  w, 
Joarnal  de  Ptittrmm:!««  Oct.  «Sa 8.  p.  5i8« 

Zu  den  gebräuchlichsten  Arznei  -  Droguen  der 
Chinesen  gehören  auch  die  Uörner  des  Rothwild— 
prettes  (betes  fauves)  welche  man  aus  der  Tartarei 
bringt,  und  zu  60  bis  80,  ja  för  100  Dollars  das 
Paar  verkauft.  Man  gebraucht  sie  gekocht  in  Sup- 
pen, als  ein  tonisches  Mittel  und  zur  Wiederher- 
stellung der  Kräfte. 

Daselbst  Sept.   1828.  p.  49^*  ' 

//.    Nachrichten  ifon  schädlichen  Eigenschaften  der  Thiere. 

Giftige  Fischart. 
Herr  j^.  Cheifallier  gibt  Ober  eine  solche  fol- 
gende Nachricht  :  Mehrere  Toxicologen  zeigten 
schon,  dafs  das  Fleisch  gewisser  Fische,  ohne  Nach- 
theil nicht  als  Nahrungsmittel  benutzt  werden  könne, 
l^ine  neue  Thatsache  bestätigt  diese  Meinung.  Herr 
Saubinei,  Capitaine  des  Schiffes  le  Zele,  harpunirte 
ungefähr  zweihundert  Meilen  von  dem  Cap  Haiti 
einen  Fisch  von   schönem  Ansehen,'  von   der  Art, 

die  man  Beguore  nennt;  er  glaubte  denselben  zur 
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Speise  beoulzen  zu  können:  nachdem  er  aber,  uebst 
zwei  Officteren  und  eben  so  viel  Matrosen  dayoa 
gegessen  liatte,  befanden  sie  sich  plötzlich  unwohl, 
und  zwar  nahm  dieses  Uebelseyn  in  so  bedeuten«- 
dem  Grade  zu^  dafs  ihre  Existenz  in  Gefahr  ge-* 
rieth:  die  Haut  wurde  bei  iiineu  entzündet  und 
brennend  heifs ;  eine  allgemeine  Lähmung  befiel 
die  Glieder,  und  sie  fublten  sich  unvermögend ^  die 
geringste  Bewegung  vorzunehmen.  Ein  SchweiO| 
das  von  diesem  giftigen  Fische  gefressen  hatte, 
starb  nach  wenigen  Augenblicken. 

Journal  de  Cliimie  medicalc*  Janvter  «8s8«  p«  3i» 

Insectenlan^en. 
Herr  Ponaut ,  Apotheker  in  Bourges-  glaubte 
schon  V früher  wahrgenommen  zu  haben,  dafs  die 
Kornwürmer  im  Getreide  die  Ursache  der  häu6geo 
Koliken  seyen,  die  in  jener  Gegend  damals  vorka- 
men. Eine  ähnliche  Beobachtung  machte  Herr  üt. 
Hedriclu  In  einigen  Theilen  Deutschlands  hat  man 
die  Gewohnheit,  Kuchen  aus  frischen  zerschnitte- 
nen und  zerstofsenen  Rosenblumen -Blättern,  Mehl 
und  Eigelb  zu  bereiten.  Wenn  der  Teig  bereitet 
ist,  so  formt  man  ihn  in  kleine  fingerdicke  ovale 
Kuchen,  die  man  im  Backofen  trocknet  und,  auf- 
bewahrt. Vier  Personen,  welche  eine  mit  ^solchen 
Rosenkuchen  bereitete  Suppe  gegessen  hatten,  wur- 
den in  der  Nacht  von  heftigen  Kolikschmerzen, 
Erbrechen  und  Durchfall  befallen,  wovon  die  Ur- 
sache keine  andere  war,  als  die  zahlreichen  Larven 
eines  kleinen  insectes  aus  der  Abtheilung  der  Co- 
Icopteren,  wovon  man  noch  einige  Uidividucn   ganz 
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fand.  Herr  DnÖ^iTÄ  konnte  Weder 
Aie  At%  des  Insectes  bestimmen;  er  glaubt  abe^v 
dafs  das  in  vielen  Insekten  dieser  Abtheilung  ent- 
haltene scharfe  Princip,  auch  hier  vorhanden  ge- 
wesen und  die  Ursache  der  genannten  Zufalle,  die. 
jedoch  keine  weitern  schlimmen  Folgen  hatten,  ge- 
wesen sey. 

~     ^^durdai  ^t  Chioi«  med.  Oct  .1828.  p.  5oo« 

IJJ,     Zur  pharmaceutischen  Thierkunde  gehörigt  Literafur, 

In  historischer  Hinsicht  und  wohl  auch  in  tech«- 
nischem  Betracht  ist  folgende  Schrift  ^  über  den 
Purpur  der  Aken,  nicht  ohne  Interesse: 

^    Heusinger,  Observationes  de  Purpura  antiquorum, 
Eisenach  1826. 

In  dem  Aprilhefte  1828  des  Bulletin  des  Sciences 

naturelles  findet    sich    auch  eine  Note  von  Lesson, 

ober  die  Pürpurschneke  i^on   Tyrus.    Plinius  hat  im 

neunten   Buche   seiner    Naturgeschichte   zwei   Arten 

von  Schnecken  als  diejenigen  beschrieben,   welche 

die    so   berühmte   JPurpurfarbe  der  Alten   lieferten. 

Die  eine  wird  von  ihm  Ihiccinum,  die  andere  Mu- 

rex  genannt.    Man  hat  sehr  darüber  gestritten,  was 

dies  für   ein  jetzt  unbekanntes  Buccinum   gewesen 

seyn  möge.  Wenn  man  aber  die  Beschreibung  von 

Plinius  mit  den   im   mittelländischen  Meere   einhei^ 

mischen  Mollusken-Arten  vergleicht,   so  kann  man 

nicht  anders  als  in  der  Pitrpurschnecke  von  Tyrus 

die  Janthiria  dieses  Meeres  erk^ennen.     Dieses  Mol- 

lusk   findet   sich    im    hohen    Meere ,    und   lebt   in 

Schwärmen  von  BliUionen  von  Individuen  auf  dem 
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Wosscr,     Sic   wird  auf  der  Oberfläche    des  Meeres 
durch  Luftblaschen  gehalten ,  welche  Ptinftts  ein  kle- 
bendes Wachs  nennfy  und  so  wie  man  sie  aus  den 
Wasser  nimmt ,   läfst  sie   eine   reine  glänzende  ge* 
fihrbte  Flüssigkeit  rom  lebhaftesten  Violettroth  yrä 
aich*     Jedes   Molusk   enthält   deren  fast    eine  Unü 
in  einem  Riickengefafse.    Durch  Alkalien  ge^ht  diese 
Farbe  leicht  in  Grün   über  und  rechtfertigtet,  was 
Plinhis  darüber  sagt.    Das,  was  dieser  für  eine  fin- 
gerlange Zunge  nimmt,  ist    der  Kopf  des  Thieres^ 
welcher  rundlich  und  sehr  consistent  ist.     Öie  Jan- 
thina    ist    ausserordentlich    gemein   im   mitteirändi^ 
sehen    und  atlantischen    Meere,    denn   die    Küsten 
von  St  Helena  und  Ascension  sind   damit   zu    ge- 
wissen Jahreszeiten    ganz   bedeckt.     Die  zweite  Art 
Purpurschnecke    scheint   der    Murex   der   Alten   zu 
seyn,  oder  die  Conchylic,  welche  Chicoree  (Murex 
ramosusL.?)  genannt  wird,  nicht  die,  welche  pur- 
purea  (Murex  saxatilis,  pourpre  de  Groree)   heifst. 
Einige  unvollkommene  Versuche,  welche  Herr  Les* 
son  am  Bord  des  Schiffes  mit  der  Farbe  der  Jan- 
thiiia  anstellte,  bewiesen,  dafs  sie  als  ein  treffliches 
Reagens    dienen   könne,  da   sie  dnrch  Saure    sehr 
leicht   rotli,    und    durch  Alkali   wieder    blau   wird 
Durch  saures  kleesaures  Ammonium  gibt  sie  einen 
dunkelblauen  Niederschlag,  und  durch  salpetersäures 
Silber  eine  sehr   angenehme   blaugraue  Farbe ,   die 
zum  Malen  mit  Wasserfarben  sehr  brauchbar  wan 

Frort«p -Notizen  Bd.  Si.  pag.  to5. 

Nach  Herrn  Firey  konunt  der  Purpur  der  Al- 
ten von  Murex  brandaris  L«  und  Buccinum  Capü-- 
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lus  Lw  Er  bemerkt,  diese  Thier^^  die  im  mittellän-' 
dtschen  Meere  lebea,  besäfsea  eine  gelbliche,  an 
der  Sonne  auf  Wolle  sich  rötllende  Flüssigkeit  (Hi. 
stoire  naturelle  des  Medicamen.s.  p.  122);  die  von 
Herrn  Lesson  angeführte  Meinung  aber,  dafs  Jan-^ 
thina  fragilis  diese  kostbare  Materie  liefere,  wurde 
schon  vor  zwei  Jahrhunderten  als  die  richtige  be<-* 
trachtet. 

Einen  interessanten  Beitrag  zur  Anatomie  des 
Purpurstachels  (Murex  brandaris)  lieferte  Herr  Dn 
Leiblein,  Prosector  an  der  zootomischen  Anstalt 
d.er  Universität  Würzburg  in: 

Heusmgers  Zoiisclirift   für   cli«    organische  Phj^ik«  Band   ü« 
Heft  i,  Jult  1SS7. 


IL    P  h  y  s  i  k. 


üeber  die  F'olumenpcrändervng  bei  MiscJumgeri 
von  jilkohoi  und  fVasser. 

Von  P.  Rudberg. 

Es  ist  ](^ekannty  dafs  Alkohol  und  Wasser  beim 
Vermischen  weniger  Volumen  einnehmen ,  als  sie 
vor  der  Vermischung  einnahmen,  Rudberg  bestimmte 
diese  Contraction  durch  neue  Versuche  und  erhielt 
nachstehende  Tabelle: 

Procent.  Spec.  Gewicht«  Contraction^ 

100  0,7947  OfiO 

95  0,8168  1,1 8 

90  o,8346  i,ij4 

85  o,85u2  2,47 


ai6 


Proeent. 

8j.«ee.  Gewiolit* 

Contraetion« 

80 

0,8645 

2,87 

75 

1 

0,8779 

3,i9          i 

70 

1 

.0,8907 

344 

65 

V.'  * 

0,9027 

3,(;i5       ' 

60 

1 

0,9141 

3,73 

55 

0,9248 

3,77  • 

5o 

0,9348 

3,745 

45 

o,9i'»o 

3,64 

40 

■ 

> 

0,9523 

344 

35 

0,9595 

3,i4 

3a 

o,o656 

2,72 

«25 

0,971* 

3,«4 

20 

0,9761 

1,72 

i5 

0,9812 

1,20 

iO 

0,9867 

0,72 

5 

0,9928 

0,3 1 

0 

1,0000 

0,00 

Man  ersieht  aus   dieser  Tabelle,   dafs  Alkohol  { 
und  Wasser  bei  ihrem  Vermischen  sich  immer  za- 1 
sammenziehen ,  und  dafs  die  gröfste  Zusammenzie- 
hung   ungefähr   bei   55   procentigem  Alkohol   statt 
findet.     Es  kann   daher  wirklich   eine  Ausdehnung 
eintreten,   wenn    die   am   stärksten  zusammengezo- 
gene  Mischung   mit   noch   mehr   Wasser   yerdünot 
wird,  wie  schon  Thillaye  beobachtet  hat: 
Poggendorffs  Aunalen  Bd.  i3.  S.  49^* 

Ueber  den  Einfluß  der  Hitze  auf  die  Leitungsfahl g- 
keit  des  Eisens  ßlr  die  Elektficität. 

Von  WilUam  Ritchie. 
Durch   wiederholte   Versuche  überzeugte    sich 
Tf^iüiam  Rüclue ,   dafs    weifsglühendes  Eisen  eben- 
so wie  kaltes  Eisen  die  Elektricität  leitet,  und  zwi« 
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sehen  dem  Leltaogsvermög^n  beider  ^af  kein  Un«- 
terschied  sey. 

Qaarterijr  Joarnai  of  Science  N.  S»  Nro.  &•  p.  iS^* 


Elektrische  Säule  aus  einem  eintigen  Metall  und 

ohne  Flüssigkeit* 

Von  Watkins. 

Herr  Watkins  in  London  verfertigt  elektrische 
Säulen  aus  Zinkplatten  (etwa  60  bis  80  von  4  Qua- 
dratzoll Oberfläche),  welche  auf  einer  Seite  gereinigt 
und  poltrt  sind,  aber  nicht  auf  der  andern,  und 
so  in  einen  hölzernen  Trog  in  Abständen  von  i 
bis  2  Millimeter  gepafst  werden,  dafs  alle  polirte 
Fläclien  nach  einer  Seite  gerichtet  sind,  und  jede 
*Platte^  von  der  andern  durch  eine  Luftschicht  ge- 
trennt bleibt.  Diese  Säule  zeigt  eine  beträchtliche 
electrische  Spannung,  und  wirkt  auf  ähnliche  Art 
wie  die  Zambonische  oder  de  Luc^sche.  Die  beiden 
verschiedenen  Zinkflächen  vertreten  gleichsam  die 
Stelle  zweier  verschiedener  Metalle.  Die  Luft  wirkt 
auf  die  eine  polirte  stärker  oxydirend  als*  auf  die 
andere,    und   die   sehr  dünne  Luftschicht  zwisch<;n 

r 

den  Platten,  so  wie  wohl  auch  die  Wände  des  höl- 
zernen-Troges  gestatten  die  Fortleitung  der  Elek- 
tricität  hinreichend,  dafs  sie  sich  an  den  Polen  an- 
sammeln kann,  in  feuchter  Luft  wirkt  sie  stärker, 
als  in  trockner  Luft. 

'  AbnAles  de  cliimie  et  de  plijsiqae  38.  p.  443* 
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Veber  das  Fcrmoffen  {fön  MeiaUdrähienp  4velche  äU 
Leiter  der  VoUa*schen  Säulen  in  Qttsenibindung^ 
röhren  gedient  Itaben ,  nach  aufgehobener  f^erbirt- 
düng  mit  der  Säule  noch  ferner  Gas  zu  entwickeln, 
und  über  die  sogenannte  elektrische  Ladung  der  Me* 
'     taue  im  Kreis  der  f^oUaiscJicn  Säule ^ 

Von  Pf  äff  in  Kiel. 

Bitter,  ßertelius  und  Hisinger  haben  schori  frfi- 
litT  die  Beobachtung  gema(;hty  dafs  Metalldrähre 
-welche  eine  Zeitladg  zur  Gasentbindüng  an  drr 
Vohaischen  Säule  ^ader  zur  SchHesung  der  Kctt^ 
dienten  y  auch  nach  der  Trennring  von  Att  SäuJ<^ 
oder  Kette  fortfuhren ,  Gas  zu  entwickeln  oder 
elektrische  Ströiije  zu  zeigen.  Dieses  merkwürdige 
Verhaken  ist  später  von  mehreren  Physikern  be- 
obachtet worden ,  uöd  Pf  äff  hat  es  neuerdings  bei 
einer  Reihe  von  Versuchen  bestätigt.  Zink  uurf 
nach  diesen  Eisendrähte  schienen  diese  Eigenschaft 
unter  allen  Metallen  im  höchsten  Grade  zu  besitzen^ 
tviewöiil  auch  aiidcre  MetAlldrähte  (Kohle,  Graphit) 
dieselbe  Ers^cheinung,  jedoch  in  gertögerem  Grade^ » 
zeigen,  unter  denselben  Gold  noch  am  iTiEieisten^ 

Schweiggers  Journal  a.  R.  B.  2I,  .S.  ^7  päd  39^.  *) 

JJehtr  die  Natur  der  eleciru<chen  Strome. 

Von  Nobili  in  Üeggio. 

Alis  einer  Reihe  von  Beobachtungen  und  Ver^ 
suchen  zieht  NobiU  über  die  sogenannten  elecirischetf 
Strömungen  folgende  Schlosse : 

*)  VergL  auch  Mag.  I^.  %%.  S.  326. 
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t)  Alie  eliektrischen  Strömungen  zeigen  «ich  mu* 
bei  Temperaiuri^erschiedenhcit.  Bei  den  Strömen  ohne 
chemische  Tf^irksamkeit  wird  dieser  Unterschied  in 
der  Kette  hervorgerufen  durch.  künstHch  an  einige 
Glieder  angebrachte  Wärme,  bei  den  Strömen  mit 
chemischer  Wirksamkeit  erzeugt  diese  Thätigkeit 
selbst  den  Unterschied.  In  allen  Fällen  folgen  die 
Wirkungen  dem  Gang  der  Wärme,  da  sie  mit  der- 
selben entstehen  und  verschwinden  und  um  so  in- 
tensiver sind,  je  gröfser  der  Abstand  ist,  welcher 
zwisMien  der  Temperatur  der  einzelnen  Glieder 
eintritt. 

9)   Die  Intensität   der  Ströme   wächs't  im  Ver- 
hältnifs   des  Temperaturunterschiedes  ohne  Äusnaii- 
me,    aber   das  Princip,    welches    die   Richtung   der 
Ströme  bedingt,  ist.  nicht  so  constant.     Doch  geheü 
in   dien  meisten  Fällen  von  dem  heilsen  Theile  die 
Ströme  "H  den  kalten  über,  zuweilen  jedoch  in  ent- 
gegengesetzter' Richtung;    diefs    kommt    von    Strö- 
men   verschiedener   Klasse   her.      Nobili   theilt    die 
el.  Ströme  in  2  Klassen ;  nämlich  in  Ströme,  .welche 
in  ganz  metallischem  Kreis  entwickelt  werden   und 
in  solche,  in  deren  Weg  ein  flüssiger  Leiter  einge- 
lagert   ist,    welche    letztere    NobiU  Ströme    zweiter 
Klasse  nennt.     Bei  dieser  gehen  immer*  die  Ströme 
von  dem  warmen  Theile  zu  dem  kalten  Theile  über 
bei    denen    der    ersten    Klasse    aber    finden   beide 
Richtungen  statt. 

3)  Die  Zeichen  der  «positiven  und  negativen 
Elektricität,  welche  man  bei  dem  Contacle  hetero- 
gener Metalle  durch  den  Elektrometer  erhält,   ha- 

<;«f>-«KjM«ga£im  1839.  XXVI.«.  i5 
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ben  keine  Beziehung  zu  den  Wirkungen  der  elek- 
trischen Ströme. 

4)  Es  gibt  keine  Reibung  noch  Druck  ohneWar- 
me-Erzeugung)  noch  ohneElektricitätsentwickelung 
ebenso  wenig  gibt  es  Kry stalle,  welche  ohne  Druck 
oder  Wärme  elektrisch  sind.  Daher  hängt  m 
der  Wärme  jederzeit  die  Elektricität  ab.  Dies  of- 
fenbart sich  stets  aul  zwei  verschiedene  Weiseo; 
eutueder  ist  ihr  Gleichgewicht  auf  der  Oberfläck 
der  Körper  gestört  und  sie  bringt  dann  die  E^ 
scheihungen  elektrischer  Atmosphären  oder  der  ^an- 
nufig  hervor,  oder  sie  treibt  in  den  gescLlossenci 
Kreisen  umher  uijd  erzeugt  dann  die  clekirodjm 
mischen  Erscheinungen.  Die  erstere  Art  oder  die 
Spannung  mifst  man  mit  den  älteren  Electrometcn 
die  Strömung  aber  mit  den  neuen  Multiplicatorcn. 

5)  Die  Elektricität  ist  eine  Modification  des 
Wärmestoffs;  denn  wir,  sehen  nur  elektryi|:he  Er- 
scheinungen bei  einem  Temperaturunterschied.  Dk 
sogenannten  elektrischen  Ströme  sind  Wärmecnl- 
Jadungcn ,  welche  einen  ganzen  Kreis  bald  toa 
der  einen  ^  bald  von  der  andern  Seite  her  durch- 
laufen und  zwar  strahlend  oder  vielmehr  ur^diäireni 
Die  chiemischen  Wirkungen  der  Electricität  hängen 
von  dieser^Wärme  ab.  Die  chemischen  Wirkungen, 
Wärme-  und  Lichterscheinungen,  hängen  von  diesen 
Wärmeisloff  Jab,  welche  Erscheinungen  vorzöglid 
sich  zeigen,  wenn  dem  Durchgang  Hindernisse  ent 
gegcnstchen. 

6)  Die  Heftigkeit  der  Entladung  ist  nach  um- 
ständen veränderlich  und   in  der  Regel   am  stark- 


221 

sten  zwischen    einem    guten  und  Schlechten  Leiter 
der  Wärme. 

7)  Die  Metalle  nehmen  sowohl  als  Leiter  des 
Wärmestoffs  wie  auch  als  Leiter  der  Electricität  die 
erste  Stelle  ein,  Weil  beide  Fluida  identisch  sind. 
Erhitzte  Metalle  leiten  Electricität  minder  gut  als 
kalte,  weil  Wärmesloff  selbst  ein  Hindernifs  für  den 
Strom  seiner  eigenen  Natur  ist.  *) 

8)  Magnetismus  und  Electricität  sind  auch  iden- 
tisch. .  Der  Unterschied  zwischen  magnetischen  und 
tinmagnetischen  Körpern  liegt  in  der  Fähigkeit  des 
Wärmestoffs  die  Theilchen  der  ersten  zu  umkreisen 
und  dem  ünvern^ögen  desselben  dieses  bei  den 
Theilchen  .der  ftttdäfd  Körper  zu  thun. 

9)  Die  angestellten  Beobachtungen  bringen  eine 
gänzliche  Erschütterung  iu  die  electrochemische  Theo- 
rie ;  die  elektrischen  Ströme  stehen  im  Allgemeinen. 
Weder  mit  d^i*  Intensität  hoch  n^it  der  filatüi*  der; 
elektropositiven  und  electronegativen  Elemente,  die 
sich  gegenseitig  zu  vereinigen  streben  im  Veriiält- 
nifs,  und  wenn  auch  die  Modification  des  Wärme- 
Stoffs^  welche  ihn  fähig  tsMahtj  die  Erscheinungen 
und  Wii*kuDgen  der  Elektricität  zu  zeigen^  dur^i 
die  genatifiten  Värsuche  liicht'  gaiii^  klar  geworden 
ist,  sö  zeigt  doch  Aie  Nü^hweitdigkeit  der  Gegen- 
wart von  Wärmestoff,  zur  Erregung  elektrischei^ 
ErscheiiiUilgefi  und  dif^  oftmals  ^anz  gleiche  Wir^ 
kung  beidef  Potetizen  das  iehr  näli^e  Veirhältnifs^ 
beiden     Eine     isveitere  Discussion  fifccr  diesen  Ge- 


Jüi^ 


'  *)/VerfiK  5.  ^aiö.    D.  H.     *•  ^ 
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gcnsland  überschreitet  die  Grenzen  einer  Abhand- 
lung* und  gehört  zu  einer  erschöpfenden  'Untcm- 
chung  über  die  Electricität  und  Wärmelehre. 

In  einem  Nachtrag  zu  dieser  Abhandlung  iubt 
Nobili  noch  mehrere  Beispiele  an,  dafs  die  Intca- 
sität  der  ehemischew  Thätigkeit  mit  den  elektrisch« 
Strömen  durchaus  in  keinem  Verhältnifs  stek 
(Schweiggers  Journ.  n.  R.  B.  23.  S.  26/^). 

Ueber  die  Umstände  f  on  welchen  die  Hichtun* 
und  Intensität,  des  elektrischen  Stroms  und  der  gal- 
Tanischeu  Kette  abhängt,  hat  u4ugust  de  la  Bint 
viele  neue  Versuche  angestelh,  .deren  ausföhrlick 
Beschreibung  hier  zu  weit  fuhren  würde. 


Auch  M.  G.  T.  Fegner  in  Leipzig  lieferte  Beu 
träge  zu  den  gals^mnischen  Fundamentali^ersuchefil 
(Ebendaselbst  S.  4i6  und  Jl*2^). 


Sehr  interessant  sind  auch  die  elektrochemischen  Fi- 
guren,  welche  Nobili  hervorbrachte;  indem  er  vc^ 
sc  hiedene  Metallauflösungen  u.  s.  w.  den  Polen  der  gal- 
vanischen Säule  aussetzte  und  so  die  MetaUoxy<k 
auf  Metallflächen  niederschlug  wodurch  farhige  Riiw 
ge  entstehen.  Am  schönsten  werden  diese  Far- 
benringe nach  Döbereiner  erzeugt,  wenn  eine  Blei* 
zuckerlösung  mit  verplatinirtem  Glas  (s.  weiter  bio- 
ten)  in  Berühi^ng  kommt  und  man  die  Platinflaclie 
mit  dem  +  Pol  der  Säule  beröhrt.  (Ebendaseite 
Bd.  !•).  S.  S.  Bd.  ao.  S.  «44  und  Bd.  23.  S.  44 1  ff.) 
Dejpselbe  steUte  aucfc*  mehrere  Beobachtung«! 


«»  <*>  <^ 

Über  die  elektrochemisctien  Drehungen  des  Queck- 
silbers .  und  über  die  Pricstley' sehen  Figuren  au, 
und  vervollständigte  die  yersuclie.  (Ebendaselbst  Bd. 
20.  S.  166  und   Bd,  24.  S.  4o). 

Eine  matJpematischc  Bearbeitung  der  galifani-' 
sehen  Kette ^yersuchte  früher  schon  Ohm  und  lie- 
fert neuere  Nachträge  hiezu.     (Kastner's  Archiv  Bd. 

14.  s.  475). 


Ueber  das  Verhauen   der  Magnetnadel  zur  Leidner 

\         .  ^  Flasche. 

•  * 

Von  C  H,  Nestmann. 

Herr  Nestmann  stellte  einige  Versuche  an  mit 
Magnetnadeln,  die  er  in  die  Nähe  einer  Leidner 
Masche  brachte;  so  wie  die  Flasche  geladen  wurde, 
näherte  sich  der  Südpol  dem  äulsersten,  —  E  hal- 
tenden, Beleg,  beim  Entladen  ging  sie  wieder  in 
ihre  natürliche  Lage  zurück,  wurde  dem  Beleg  -f. 
E  milgetheilt,  so  zog  er  den  Nordpol  der  Nadel 
an.  —  Auch  über  die  Abweichung,,  welche  die  Na- 
del durch  elektrischen  Ströme  erleidet,  wenn  sie  üier 
oder  unter  den  Ableitungsdraht  der  Flasche  ge- 
bracht wurde,  stellte  derselbe  Versuche  an^  und 
glaubt  aus  allen  folgern  ^  zu '  können ,  dafs  es  nur 
eine  Art,  Elöktricität  gäbe.  (Kastner's  Archiv,  Bd,. 
14.  S.  388),  '\.        , 

c  Ueber  Electromagnßtismus^ 

lieferte   Pfaff  in  Erlangen    neue   Beiträge   zur  Er- 
läuterung, dieser  mjerk würdigen  Erscheinungen,  von 
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welchen  dnen  Auszug  zu  geben  der  Raum  nicht 
gestattet.  Wir  verweisen  darum  auf  die  Abhand 
lung  in  Kastner's  Archiv,  Bd.  i^.  S,  44o. 


Einflujs  des  Mai^ncüsmus  auf  die  chemischen  Jciipna 

Von  Rcndu. 

Der  Arzt  Rendu  zu  Chambery  stellte  folgenJci 
Versuch  an,  welcher  darzuthun  scheint,  dafs  (ki 
Magnetismus  Einflufs  auf  die  chemische  Thätigkcil 
habe.  An  jeden  Pol  ph^es  Hufeisenmagnets  wurde 
ein  Eisen draht  gehängt,  welchen  man  in. die  bei- 
den Schenkel  einer  Vfbrmig  gebogenen  Röhre  stecktCj 
die  mit  einem  Aufgufs  von  rothem  Kohl  angefoüi 
war.  Nach  einer  Viertelstunde  war  die  Flüssigkdi 
in  beiden  Schenkeln  grün ,  selbst  als  die  Drähte  in 
eme  kleine   unten  verschlossene  Glasröhre  gestedtl 

« 

und  nun  so  in  die  Flüssigkeit  getaucht  wurden,  ver- 
wandelte sich  die  Farbe  in  beiden,  binnen  2  Tagw 
in  grün ;  fiir  sich  so  lange  auib«wahrt,  änderte  sicli 
die  rothe  Farbe  des  Aufgusses^  nicht.'  (AnaaliJ« 
cbim.  et  de  phys.  T.  38.  P.- 1  iß ). 

Kastner  machte  schon  1810  eine  ähnliche  E^ 
fahrung,  dafs  nämlich  feuchtes  Rhabarberpapier  aß 
beiden  Polen  eines  starken,  hufeisenförmigen  Maf 
nets  geröthet'  Avird,  und  selbst  dann,  wenn  es  durd 
Papier,  Marienglas  oder  dünne  Glasplättchen  voß 
unmittelbarer  Berührung  mit  dem  Magnet  abgc* 
halten  ist,  und  glgubt  darum,  daft  Rfagnetismtf 
jElektricität  errege.     fi)e^5<?/2  ArcbivBd.  i5.  S.336). 
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Ueher  Mabncfismus  y  Elektriciiät  und  Chemis^ 
\niis,  das  gegenseitige  Verhalten  dieser  ThätigkeitSr- 
ituiseruHgeii)  spricht  auch  Pohl  seine  Ansichten  aus^ 
und  baut  darauf  eine  eigene  Theorie.  (Ebend.  S.345). 


[!!•    Chemie  und  praktische  Pharmacie. 

1 

Neueste  Tabelle  der  Mrschungsgewichte  einfacher 
Körper  und  ihrer  vorzüglichsten  binären 
Verbindungen  nach  Bcrzelius  ^J. 

L   Unzevhg^te Körper,         '     FortneL  o=rioo.  H=:i 

Sauerstoff O  100,000  16,026 

Wasserstoff H  6,2398  1,000 

öH  12,4796  2,000 

Stielistoff    ......      N  88,518  14,186 

2N  177,036  28,372 

Schwefel S  201,165  32,239 

28  402,330  64,478 

Phosphor    ......      P  196,155  31/136 

aP  392,310  62,872 

Chlor Cl  .  221,325  35,470 

••      2CI  442,650  70,940 

Brom      * Br  489,150.  78^^92 

2Br  978,300  156,784 

wa     .     . I  789,145  126470 

2I  1578,290  252,940 

Fluor F  116,900  18,734 

öF  233,800  37,469 

lUhle C  76,437  12,250 

aC  152,875  24,500 

Bor .       B  .     .     135,983  21,793 

aB  271,966  43,58ß 

Kies«! 8i  277,478  44,469 

aSi     •      554,956  88,938 

S^^n Se  494,582  79,263 

-.                                             aSe  989,164  158,526 

*)  Die  Zaiil  i  vor  den  Buebsiubcn  zeigt  daa  doppelte  Mischungsge« 
AVifhtaii,  wofür  in  der  Original  abhandlung  ein  Querstrich  durch 
di!ft  Buch$taT>cu  gewählt  \>urdet 
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/.  ÜHStrltgi»  KSi'ptv, 
Arsenik  . 

Chrom    . 

Molybdän 

Wolfram 

Antimon 

Tellur     . 

Tantal     . 

Titan 

Gold  .    . 

Platin 

Hbodium 

Palladium 

Iridium   . 

Osmium 

Silber      <. 

Quecksilber 

Unpfeir    . 

Uran  .     . 

Wismnth 

Zinn  .     . 

Klei     .     . 

Caüinium     .     . 


Formtt.       OS  100. 


As 

sAs 
Cr 
aCr 
Mo 
2M0 
W 
aW 
Sb 
aSb 
Te 
-aTe 
Ta 
aTa 
Ti 
aTi 
Aa 
3  Au 
Pt 
aPt 
R 
aR 
Pd 
aPd 
Ir 

alr' 
Os 
aOs 

A« 
sAg 

Hg 
aHg 

Cu 
aCu 

U 
aü 

m 

sBi 
Sn 
aSn 
Pb 
aPb 
Cd 
aCd 


470^2 

940,084 

351/819 

703,638 

598/525 

1197/050 

1183,200 

2366/400 

806,452 

1612,904 

806,452 

1612,904 

1153,715 

2307430 

303,686 

607,372 

1243,013 

2486,026 

1233,260 

2466,520 

651,400 

1302,800 

665,840 

1331,680 

1233,260 

2466,520 

1244,210 

2488,420 

1351,607 

2703,214 

1265,822 

2531,644 

395,695 

791,390 

271 1,360 

5422,720 

1330,376 

2660,752 

735,294 

1470,583 

1294/t98 

2588,996 

.  696,767 
1393~'>34 


75, 
150; 

56, 
112,71 

95,5 
191, 
189/ 
379,2^ 
129,2^ 
258, 
129,2^ 
258, 
184, 
369,7! 

48, 

97, 
199,5 
398,415 
197,64^ 
395,2SI 

iai,39t: 

208,788 
106,7« 
213/116 
197,6« 
395,288 
199,399 
398,798 
216,611 
433,222 
202,863 
405,726 
63^4« 
126,829 
434,521 
869,151 
213,2« 
426,4« 
117,8» 
235^7! 
207,4s 
414,91 
111,66 
223,33 


r 


^ii 


f         LÜnzerleguKCrper.  Formel, 

|,2ink Zn 

sZn 
Nickel Ni 

.aNi 
Cobalt ,  .      Co 

aCo 
Eisen Fe 

sFe 
Mangan Mn 

sMn 
Cerium , .     .  .  •     .     .     .     ^     -Ce 

ttCe 
Zirconium  ••»...       Zr 

aZr 
Yttrinm *  .     ,       y 

^  •aY 
Berylliom     ......       Be 

aBe 
Alitminiam  ••«••».  Ai 

aAl 
Magnesittm lüg 

.     ^aMg 
Calcium  ..:/...       Ca 

aCa 
Strontium    ••....       Sr 

aSr 
Baryuni  .......      ßa  . 

sTöa 
Lithium  «.'.••..      L 

sL 
Natrium       ......       ]Sfa 

aNa 
UaUum H 

aK 


0=100. 

403,226 
806,452 
369,675 
739,350 

.  368,991 
737,982 
339,213 
678,426 
355,787 
711,575 
574,718 

1149,436 
420,238 
840,476 
401,840 
803,680 
331,479 
662,958 
171,167 
342,334 
158,353 
316,706 
256,019 
512,038 
547,285 

1094,570 
856,880 

1713,760 
127,757 
255,514 
290,897 
581,794 
489,916 
979,832 


H  =  i. 

64,631 

129,242 
^9,245 

118^90 
59,135 

118,270 
54,363 

108,725 
57,019 

114,038 
92,105 

184,210 
67,348 

134,696 
64,395 

128,790 
53,123 

106,246 
27,431 
54,863 
25,378 

'50,756 
41,030 
82,060 
87,709 

165,418 

137,325 

274,650 
20,474 
40,948 
46,620 
93,239 
78,515 

157,030 
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//.  Verbindungen» 


Wasserstoff. 


Wasser 


Wasserstoffliyperoxyd  .     .     . 
Arnnponiak  ....... 

Schwefelwasserstoff     .     .    . 


Formel, 

aH 

aH 
9NH» 
üUS 


112/480 

212,480 
214/174 
213,644 
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//.  Ferbindttitgen,  FormeK  0= 

SdiwefelwasterstofT,  im  Maxi- 

mo  t.  Schwefel      ....  sHS^ 

Ptiosphorwasserstoff,  aus  plios- 

fhorichXer  Saure  C ^' Rose J  ..  3H*2P* 

Pliosphorwaftserstoff,  selbst ent- 

sßundiicher  f //.  RoseJ       .     .  sH^aP  •  429,74! 

PhosphorwasserstolT,  dritter  •  3H*ar? 

Ctitorwasserstofl' sHaCl  455, 12^ 

Brom  Wasser  stoif allsDr  O9OJ80 

lodwasserstotf 2II2I  15^K)/77(I 

Jodwasserstoff^  iodhalliger     .      .        sHaP  3mM^ 

Fluorwasserstoff allcF  24(i,2^i 

Eiurach- Kohlen wa»serstofI     .  .  Il^C  lOJ/3^7 

Hoppelt  -  Kohlenwasserstoff , 

Oclbildende»  Gas  ...     .  IPC*  177;835 

Bohlenwa&aerstoff  des  Weiuülf  * 

(nach  Dumas)     .....  H^C^  *) 

Tierfach  -  Kohlenwasserstoff 

(Faraday\  Bicarburet)    .     .  ♦  H^C*  330,709 

Kaphthaline  (nach  Farada^J  .  H*C^  407,146 

Chlor  -  Kohlenwasserstoff, 

Chforäther  im  Max.  V.  Chlor  ^      aCl+H^C^         .    620;4a 
Chlor  -  Kohlenwasserstoff, 
Chlorälher  im  Min.  y.  Chi., 

achwet*er  Salzäther     .     .  Cl+IPC^  399,160 

Chlorwasserstotiäther,  leich- 
ter Salziiiher      .....  HCl+H^C^  .  405,400 
lod  -Kohlenwasserstoff,  lod- 

äthcr  im  Max qI+WC'*  1750,125 

lod  -  Kohlenwasserstoff,  lod- 

iilher  im  Min.     ....  I+l^C^  ? 

lodwasserstoffather    .     .     •  UI^H^C^  O73/i50 

Bromliohlertwasserstoff, 

Bromathcr  im  Max.     .     •  öBr+ffC^  1156/135 

Bromkohleiiwasserstoff, 

Brogialher  im  Min.      .     ;  Br+H^C^  ? 

Biom>%asserstofl[älher     .     .      •  HBr+U^C^  673,225 

Fluor-  Kohlenwasserstoff,  11.  s.  w.  ? 

.... 
*)    Nach    einer    neuen  Untersucluing    des  Herrn  SeruUas ,  Ji« 
man  im   iolj;eiiden  He4*te  der  Auualcn   Giulcn   v\ird,   ist  die- 
ser   KoMcuwalssentoff  eben    60    zussiinaiengeseiu ,    %Vie  das 
ölbildcude  Gas» 


7/.    Verbindungen.                            Formel.  o=ioo, 

Sctwefelweinsaure     .    .    .         öS+2H*C?  1358,000 

Weinol 2S+4H*Ca  1713,670 

ScWefelnaplithalihsäure     .         2'S+4H*C*  2630,914 

Sulpeteräther     .....     2N+5iH*CH2H  945,186 

Oxalwemsäure.(n.  Z)tf//iaO  .        «(aC+flH^C^  1261,420 

OxalüAer     ......          2C+2H*C^'  808;545 

Essigäiher     ..*...      H^C^O^+sH^CH^  1111,340 

Benzoealbcr       ..    .    .    H^^eisoa^-aH^CM^H  1989,585 

Kolirzucher  , 2C+2H*C'^+2H  1021,025 

Tiaubenzuelier  .    ...     .  sCHsH^C'+aCsH)  1133,505 

Ethal 8H^CH2H  1535,160 

Schwefeläiher ßH^CHsH  468,150 

AlKohor*)    ......  3H^CHö(2H)        580,630 

Selenwas«erstoff öHSe                507,062 

ArscjfiiUwasserstoff(n.Z>ui?<af)  •  sH^sAs               977,524 

Tellurwasserstoff .     ....  sH^Te               831,412 

Cyanwasserstoff^     ....  3H+2N2C            342,391 

Schwefelcyan  -  Wasserstoff, 

Scliwcfelblausäure  .     .    .  aH-f 2N2C2S          744,721 

Cyanschwef el  -  Wasserstoff , 
geschwefelte   Schwefel- 
blausäure f/f^oÄ/i?rJ    .     .  2H+i8r*2C«S^? 

Schwefelwasserstoff*-  Cyan 

(Wähler) 2H*2S+2N2C?     . 

Schwefel  Wasserstoff*- Cyan 

(Gay-Lussac)     .    %•    .     .  2H'2S-|^2(2N)fiC? 

Schwefrf Wasserstoff  -  Schwe- 

felcyanwasserstoff (Z«fWff) .  2HS+2HaN2C2S? 

Selenblausäure 

*)  Ihres  melirfachen  Interesses  wegen  sin4  für  dies«»  und  die 
suflädisl'vQr gehenden  Körper  die  n«b«nsc<rh enden  Forn»oln 
gewälill^  obgleich  die  Art,  wie  in  diensetbcn  die  El|.'m«nte 
combinirt  sind  ,  nur  auf  der  Hypothese  hemltit  ^  dals  der 
Doppelt -Kohlenwasserstoff  eine  Sahbssis' sey^ 
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//•    y€i'bindt!iigtn,  i'ormei. 
Stjckstoir. 

Stickstoifoxjdul     ......  2N 

Stiebstoffoxyd «   2N 

••• 

Salpetrige  Saure  •    •    •    .    .  sN 

Salpetersäure  ......  sN 

Chlorsticiistoff' NCl^ 

Brgmstichstoff NBr«? 

loclslickstoff      ..:...  KP 
Schwefel -4  Phosphor«,  Flnor- 

Stickslofl/ 

Cyan     ...*•..••  aPtfC 

Cyanichte  Säure  ( fVöhler)  .  2N2C+O 

«Cyansaure  (SeruUas)  .     .     .  2N2C+3O 

Einlach -Chlüicyaii     .     .     .  öNaCfaCl 

Doppelt -Chlorcyan     .     .    .  2N2C+2(2Cn 

Bromcyan aNaCiaßrr 

lodcyan     ......%  2N2C    öl 

Fhiorcyaii? sNaC+aF 

Seh  we  felcya  n  d  er  ge«oh  wedel- 
ten Schwefelblausa'ure     .  2(2N2C)+8S? 
Schwefelcyan  der  Schvefel- 

blausiuiie 2(2N2C)+4S 

Schueielcyan  (Lassaigne)  •  2(»iN2/L/)-fS 

Selencyan     • 

r(ohfen8tichsfoff8äupe(£ftr%) .  C'^N^O« 

Indigsaure  (Büß)      ....  C**N"0*» 

Knallsäure    .......     a(2N2C+0)+Äg 

•                                       •  «• 

üntcrsbhwefHchte  Säure    .     .  2S 

•  ■ 

Schweilichte  Säure    .     .     »     .  S 

Unterschwi^felsäure  •     .     •     .  '28 

••• 

Schwefelsäure S 

Halb -Chlorschwefel  ....  SCI 

Einfach- Chlopschwefel  .     .'   .  S2CI     *' 
Bjpomscbwefel  ...... 

lodsciwefel      ...... 

Fluörschwefcl  .  * 

Sclenschwefel S'Se 


277,036 

377,036 

477,036 

677,036 

730,493 

1555,968 

2455,953 


329/911 
429,911 

52<i,yil 

772^1 

1215,211 

1308,211 

1908,201  • 


1464^182 
860,987 

3177,663 


602,330 
401,165 
902,330 

501,165 

422,490 
663,815 


896,912 


531: 


//.    VerhiniuHgen, 
,  Phosphor. 

ünterpbosphorichte  Säure  (H. 
Rose).    . 


f^rmtU 


ozr  100. 


•     • 


•     •     • 


Phosphoriclitc  Säure 


•     • 


•     •    •     • 


jphosphorsäure 
CblörphospTior,  im  Minimo 
CWorpho8phor,iMtermedilirer 
Chlorphosphor,  im  Maxime 
Bromphosphor,   im   Min,   flüs 

siger 

Bronipliosphor,  i.  Max.  fester 

lodphosphor 

Fluorphosphor. 


•     •     • 


Chlor. 
Chloroxy  d  (  Euchlorine  ) 
Chlorich te  Säure  .    •     . 


Chlorsäure   .     •     .     . 
Oxydirte  Chlorsäure 
•  Brom. 

Brom  ich  te  Säure  (?) 


Bromsäni-e 
Chlorb'rom 


9  • 


loa. 


lodichte  Säure  ( Miischerlich)  ^ 

lodsnure  . 

Chloriod,  im  Min.,  v.  Chlor  . 

Chloriod,  im  Max.  ton  Chlor  . 

Bromiod. 

Fluoriod  • »^ 


Hohle. 


Kohlenoxjd 
Kohlensäure 


••• 

•• 
••• 

2P 
2P2CI  ? 
2P2CI3 

aPäCl* 

aPsBr'  ? 
aPBr* 


aC 

aC 

•  • 

fiC 

a  •  • 
•  •  • 

dC 


sBr 
ÄBraCl* 

dl 

«• 

•■* 

slaCI  ? 


492,310 
692,310 
892,310 

1720,260 
2605,560 

3327,210 
5283,8ia 


542,650 

742,650 

942,650 

1042/650 


1478,3 
3191,55 

1778,29 

2078,29 
2020,94 

3791,54 


176,437 


^7%A 


37 
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KroUnsaure  (L.  Gmdin)^)  .  C*0*?  782,1» 

OxaUaure 2C  452/875 

Ameisensäare    .....  H^C'O«  465,355 

Bernsteinsäure H^C^O^  630,710 

Essigsäure    ../...  H«C*0^  643,1« 

Galläpfelsäurc MK:«D«  696,065, 

Benzoesäure H'^C^^O«       •  1521^ 

Citronensäure H*C*0*  730,710 

Weinsäure H*C^O*  836,950 

Brenzliche  Schleimsäure     .  WC^H}^  2000,6^ 

Schleirasäure H^^^OV  1321,023 

Schwefelkohleostoff .    .    .    .  C28  478,767 

Kotilenscht^'efeliraMerstoff- 

^avLve  (Zeise)     -    .    .    .  CiS^SiB/ly  6^,412 

Xanltogensaure  f  ^e/^O  •     •   4CslS+<H*C2+2H)? 

Chlorkohlenstoff,  uMiri.v-Chlo?  CGI  297,762 

Chlorkohlenstoff' mittlerer  .     .  CCl«  -  519,087 

Chiorkohlenstoff,i.ttax.  V.Chlor  CCH  740,412 

Phosgengas CaCl    •  619/087 

Bromkohlenstpff*  .     •     .     •     • 
lodkohienstoff,  fester     .     •    / 
lodkohlenstoff'  flüssiger      .    • 
Fluorkohlenstoff* « 

Bor« 

Borsäure ....    4.    ..    *  öB  87l,96Ö 

Chlorbor öfeaCI«  '  2927/866 

•    Brombor  . *  fiBöBr«(?) 

lodbor öBain?)- 

Fluorbor ^  2B2F«  1674,766 

Ki«|Sel.  .... 

Kieselsäure  (Kieselerde)    ...  Si  577,478 

Schwefeiliiesel  .    .     .    ,    .     .  SiS^  880,973 

Chiorkiesel SiüCl^  .  .1605,428 

*)  Der  f^cnnfia  Wassetstofigelialt  dieser  merkiYÜrdigen  Säure 
sclieiiit  nicht  w^enUich  zu  sejnj    (ibrigens.  haben    wir   tait 

der  Zeit  eine  neue  dersclbien  Adsijse  vom  Prof.  L.  Gmdtk 

*u  erwarten.  %  .        ; 


Bromltiesel 

[^"iuorkiesel  .....•• 

Selen. 

Selenoxyd    ". 

Selenichtc  Säure  •     •     *     »     , 

Selensäure  ( Mitscherlick)  .     . 

Chlorselen,  im  Min 

Cblorselen,  im  Max,  .... 
Bromselen  .  ;  .  .  .  •  .  . 
Fluorsclen ,  . 

Arsenik. 

Arsenili«uboxyd .    •    -.     •     .     . 

Arsenicihte  Säure      .... 

Arsenikisäure 

Schwarzes  Schwefelarsenik    • 

Bolhes  Schwefelarsenik,  Real  gar 
Gelbes  Schwefelarsenik,  Oper- 

mcnt    •.,..... 
Schwefeldrsenik,   der  Säure 

entsprechend  ..... 
Schwefelar&enik^^m  Max. 
Chlor  arsenik,  ilüssiges  .  •  • 
Chlorarsenih,  ie&XesCDumasJ  • 
Bromarsenik  CSeruUasJ  ,  ,  . 
Bromarsenik  im  Max.  (?)  .  • 
.Fluorarsenik,   im  Min.  (Uiw^r^ 

Sorben)       ••..... 
Fluorarsenik,' im  Max.  (?) 

Chrom. 

Chrornoxydul     ...... 

Chromsäure 

Schwefclchrom 

Chromchlor ür  ..-..,. 
Chromchlorid  (Berzelius)  .  » 
Chromfluorur  .  .  ,  .  .  * 
Chromfluorid  (Vnverdoiben)  * 


Formel. 

Si2Br3(?) 
Si2F3 


Se 

*•• 
Se 

Sea 

SesCl« 


aCr 


2U 

978,878 


694,582 

7at-58!! 

715,<>ü7 

1379,881 


sAs 

1240,08* 

aAs 
aA»«S 
sAsS* 

1440,084 
5841<ße9 
1342,414 

aA«S» 

1543,579 

aAsS* 

.aAsS" 
aAsaCl» 
3  As  aCl» 
aAs-aBr' 
aAs  aBr* 

1945,909 
456UQS4 

3874,98* 

sA»  aF« 
sAsaF» 

1641/18* 

10(^638 


Cr 

65],8i9 

aCrS» 

1307,133 

aCiClä 

3031,588 

CiCJä 

1679,769 

aCraF' 

14a'>,<»8 

CraF» 

1053,219 

1M\ 


II,  FfrkinJnnff^ft. 


Molybdän. 
Holjbdanoxjdul 
Molybdanoxyd  •     • 
Molybdansäure 


Blaues  Molybdänoxyd  .  •  • 
Schifefelmolybdäo  .... 
Schwefelmolybdän   (Molybda'n- 

scbwefel) 

Ueberscbwefelmolybdan     .     • 

Molybdäncblorür 

Molybdäncblorid 

Molybdänsupercblorid    •     •     . 

MolybdäRiodur 

Molybdüniodid 

Molybdanfluorür   .     •     •     .     * 

Molybdän  fluorid 

Molybdänsuperiluorid     .     .     • 

Wolfram, 

WolFrainoxyd    • 

Wolframsäure • 


Blaues  Wolframoxyd  .  .  . 
Scbwefelwolfram  .  ...  • 
Dreifach  Scbwefelwolfram 
WoUramcblorur  .... 
Wolframchlond  (ffö/derji*) 
Wolframfluorid     .... 


Antimon. 

Antimonoxyd 

Antimoniclite  Saure  •     .... 

Antimonsäure 

Erstes  Schwefelantimon   (Her- 
mes minerale) 

Zweites  Schwefelantimon  ."  . 


Formel. 


«=:iM. 


Mo 

6983 

Mo 

798,325 

Mo 

898^555 

Mo+4Mo 

miß 

MoS^ 

imj& 

MoS3 

\mß 

MoS* 

J403,l« 

MosCl 

104I,W 

Mo  aCP 

1483^3 

MosCP 

\9m~> 

M02I 

■  217ti8IJ 

M02P 

3755,(05 

M02F 

832,335 

MocF2 

106ftl2i 

M02F« 

1299,!riJ 

•• 

W 

1383,2») 

•>• 

w 

1483,2» 

•  •                       ••• 

W44W 

7i\0 

WS* 

1585,51 

WS3 

\im0> 

WaCH 

2068,5« 

WaCP 

2511/15« 

W2F^ 

mß 

••• 
sSb 

1912,9« 

sSb     . 

2012,3(H 

iÜh 

■  lim 

aSbS» 

■  2216'^ 

aSh&* 

2417,*' 

')  Es  {;iebt  noch  ein  drittes  Chlor  ivolfram  von  unbekaniiter  2»' 
sammcnset/iinG:« 
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fc  //,  ytrhinßungfn* 

drittes  Scliwefelaiitimon  (8uU 

phur  aaratum)  .  *  . 
Lntimoiicblorid  •  . 
kntimonsuperchlorür 
LntimonsuperclilorJd 
kntimonfluorid  •  • 
k^ntimodsuperflaorur 
^.ntimonsuperfluorid 

Tellur. 


Formei. 


0  =  100. 


Felluroijd  • 
Chlortellur  . 
Schwefeltelliir 


Tantal. 

»    « 

Tantaloxyd  (T^ntaÜchte  Säure) 


TlintalsSure  . 
Schwefeltantal 
Chlortaiftal   • 
Flliortantal  . 


Titan. 
Titanoxyd     ..<,.•.. 

Titansäure •     • 

Schwefeltitan    •    .     .    •     .    • 

Chtortitan « 

Fluortitan 


GoM. 


Goldoxydul  . 

GoMoxjd 
Goldchlorür 
Gold  Chlorid 
Goldi^dür 


Platin. 


Platinoxydul 

Platinoxyd  .  \  *  '  •  •  •  • 
Plaiinchlorür  •  •  .  •  •  . 
Platinchlorid  .;/... 
Schwefelplatin  •••••• 

Gtiger's  Magaxin  iCa9.  XXVI. «. 


.öSbS« 

2618,729 

sSbsCia 

2940;854 

fiSbsCl* 

3383,504 

aSbaCl» 

3836,154 

sSbsF» 

2314,304 

aSbaF* 

3015,704 

• 

3717,104 

•• 

1006,452 

TeaCl« 

1691,752 

TeS» 

1208,782 

2T 

••• 

aT 

2TS» 

2T2CI3 

2T2F3 


Ti 

Tis« 

Ti2Cl» 


aA 


Ft 

pt 

PtaCl 

PtaCl« 

PtS 


2507,430 

2607,430 
2910,925 
3635,380 
3008,830 


503,686 

706,016 

1188,986 


2586,026 


aA 

2786,026 

aAäCl 

2928,676 

sAaCl» 

3813,976 

aAal 

4064,316 

1(> 


1333,26 

1433,26. 
1675,910 
2118,560 
1434/125 


"1 
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SchwefelpUtm PtS^ 

RhodioBazjdol B 

RhodiojDOsjd   ••••••  aR 

•-.  ,         rx     j  iR+3ä 

Mittlere  Oxfde ' 

9R+«R 

Rhodiamchlorur   •     •     •     •    •  "RCX^ 

Rhodimiiclilorid "RCX^ 

Palladium. 

Palladimnoxydal Pd 

Palladimnoxyd Pd 

Palladiamcblorür PdCl* 

PalladiamcUorid Fda« 

Iridium. 

# 

Iridinrnoxy^nl  •••••»  ^^ 

Iridimnsesquioxjdiil  •    •     •    •  aIp 

•• 

Iridiumoxyd       •..•••  ^ 

•••  • 

Iridiamsesquioxyd      •     .    •    •  Ir 

Blaues  Oxyd Ir+xalr  (?) 

Iridiumchlorür      .     .     •     •     •  IrCP 

Iridiumsesquichloiw      •     .     •  IrCl^ 

Iridiumchlorid IrCl* 

Iridiumsesquichlorid       .     •     •  IrCP 

Osmium. 

Osmitiinoxydal      .    •    .     •    •  Ot 

Osmiumsesquioxydal      •     .     •  aOs 

Osnitumoxyd O« 

••• 

Osmiumsesquioxyd    •     «     .     «  Os 

Osmiumbioxyd      .....  Os 

Blaues  Oxyd •  Ös+xaÖi  (?) 


16353 

751^ 
1602^ 


1094^ 
1315^1 


765^ 
8653 

1551,14« 


1333,260 
2766,530 

1433,360 
153^260 

1675,91« 
1897,23 
2118,56» 
2561^1(1 

1344/31 

2788/42 
1444,21 

1544,21 
1^44,21 


7M 


Osmimncblorilr 

OsmianisesqQicUorür    •     *    • 
Osmiumchlorid 

Osmiumsesquicblorid     •     .     . 

Silber. 

Silberoxyfl 

Silbersaperoxjd     .'.... 

Scbweielsilber 

Cblorsilber 

Bromsilber  •    • 

lodsiJber 

Fluorsilber  •••••.« 
Cjaosilber 

Cyansilber    mit  'salpetorsau* 
rem  SUberoxyd      ,    .    . 

Quecksilber. 

Qoeeksilberoxydul     .... 

Oue€b8ilberoxjd 

Schwelelquecbsilber       ,     .     , 
8GbtvefeIquecli8ilber(ZinTiober) 
ScbM'erelqueclisiJber-Queck- 
^  silbercblorid  ( H^  Rose) 
^ixeeksilbercblorür    ,    « 
^iiecksilbercblorid .  .     , 
^uechsilberbromülr    .     . 
^ueclisilberbromid    •     . 
fuecbsiiberiodiir  .     .     . 
fueohsilberiodid  >     .     . 

Quecksilberiodli^iodid  (Da." 
mas  und  Boullay)     . 
Quecbsilberfluoriir    .     . 
Q»eohsilberfluorid     •    • 
Qaecbsilber  Cyanid      •     . 

Kupfer. 

Kupf'eroxydttl     .    .     .     , 


formet* 

OsCl^ 
OsCP 
OsCl+ 
OsCie 


Ag 

AgS 
Ag2Cl 

AgaBr 
Agal 
AgaF 

Ag2N2C 


lOO. 


1()86,S60 
1908,185 
2129,510 
2572,160 


1451,607 

1552,772 
1794,257 
2329,907 
2929,897 
1585,407 
1681,518 


2Ag2N2C+2NAg    5491,679 


Kupferoxyd  .  .  .  .-  . 
Scbv  efeUiupfer  im  Mini 
Scbweielbupfer     .     .     . 


2Hg 

Hg 

2HgS 

HgS 

2HgS4Hg2Cl 

HgCl 

Hg2CI 

HgBr 

IIg2Br 

H«! 
Hg2I 

Hgl+ng2I 

HgF 
.  Hg2F 
Hg2N2C 


2Cu 

Cu 

2CuS 

CuS 

16* 


2631^644 

1365,822^ 
2732,809 
1466,987 

4642,446 
1487,147 
1708/i72 
1754,972 
2244,122 
2054,967 
2844,112 

4899,079 
1382,722 
4499,622 
1595,733 


891,390 

495,695 
992,555 
596/860 


23» 


n 


//.  Verbindungen, 

Schwefelkiipfer  im  Max.  *) 

Kupferchlorür 

Kupfercbl^rid   .     .     .     •    • 

Kupferiodür 

Kupferflaorür 

Kupferllaorid    •     .    •     •    • 

Kupfercjanür 

Kupfercjanfd    •    •     •    •     . 


Formel, 


tf=:iM. 


Uraa. 


Uranoxjdul 


üranoxjd      • 
Schwefeluran 
UranchlorÜL* 
UranchlcNrid 
IJranfluorid  . 


•     •••«• 


Wiümuth. 


Wismuthsiiboxjd  • 
Wismtitlioxyd  .  . 
Schwefel wismutb  • 
ChlorM'ismuth  .  . 
Bromwismuth  .  • 
lodwismuth  •  •  • 
Fluor wismuth   •     • 


Zinn. 


Zinnoxjdul 


Zinnoxyd  

Schwefelzinn,  im  Min.  •     •     • 
Schwefelzinn,  mittleres     •     . 
Schwefelzinn ,  im  Max.  (  Mu- 
sivgold)      

Zinnchlorür  • 

Zinnchlorid  (Libay's  Geist)    . 

Zinniodür 

Zinniodid 

Zinnfluorür 

Zinnfluorid 


•     •     • 


.     • 


CuS» 

Hßifi» 

CuQ 

6i1m 

CuCl' 

838;34S 

Cul 

11S4;8(D 

CnP 

512^95 

Ca2P 

629/19$ 

CnNC 

560;65t 

Co21S2C 

725^ 

• 

U 

2811;360 

2Ü 

5722,750 

US 

291%52S 

ü2a 

3i5ijm 

UCl» 

3375,335 

VF« 

3O62/)60 

• 
• 

2Bi 

2960,7S! 

2BiS« 

3264,247 

BiCl» 

1994,361 

BiBr» 

2797,82« 

BiP 

3697,8)1 

BiF» 

16Bt,976 

Sa 

835,2W 

•  • 

8n 

935,2W 

SfS 

936,45!i 

2Sn8ä 

2O74,0S; 

SnS'> 

1137,694 

Sn2CI 

1177,944 

Sn2Cl* 

1620,594 

Snal 

2313,584 

SnsP 

3891,874 

SnaF 

9©9/»4 

Sn2F* 

1202.8!U 

•)  Ausserdem  gicbl  tf  noch:  CuS%  CöS«  und  CuS^ 


23() 


Blei. 


Porn^l, 


«  =::  loo. 


Suboxjrd 
Oxyd    . 


Rotlies  Superoxyd  (Mennige)  . 

ßraunes  Saperoxyd  .     •     •     . 
Schwefelblei     ...... 

Chlorblei      ....... 

Chlorblei-Bteioxjd  (PbsCHts 

oder  3  oder  7  Pb )    .    . 

lodblei,  gelbes      .     .     .     •     . 
lodhlei,    braunes    (Dumas  und 
BouUajr)    ..•.••• 

I*luorblei      .    •     .    •     •     .     • 

Cadmium. 


Cadmiumoxjd  •  . 
Schwefelcadmium 
Cblorcadmium  .  . 
lodcadmium  .  . 
FluorCadmium  .     « 


T9ickel. 


Stdboxyd  .     •     .     . 
Oxydul     .... 

Oxyd 

Superoxyd,  erstes 
Superoxyd,  zweites 
Schwefelniehel 
Scwefelnickel   •     «^ 
Chlornicfc'el  .     '•     • 
Fluornicliel  .     .     . 
Cyannicliel    .     .     • 

Kobalt. 


•     •     #     • 


•     .     •     • 


Uobaltoxyd  • 

Kobaltbyperoxyd  .    . 

llobaltsäure  .     •  • 

Griines  Oxyd  .    . 


•    ••*•• 


Pb 
2Pb 

•t 

Pb 

PbS 
Pb2Cl 


Pbsl 

PbP 
Pb2F 


Cd 
CdS 

Cd2Cl 
Cd2I 

Cd2F 


Ni 


Co? 

•  •«• 

Co-l-xaCo 


1394498 

^888,996 

1494498 
1495,663 
1737,148 


3872,788 

3661,933 
1528,298 


796,767 

897,932 

113M17 

2275,057 

930,567 


469,675 


2NiS 

Ni2Cl 

TSIi2F 

Ni2N2C 

940,515 
570,840 
812,325 
603475 
699,586 

Co 

468,991 

2Co 

1037/982 

240 

//«   Ferbinduni^9n^  Formet, 

SchwefelkobaU  9   erstes  (Ar/* 

^edson) CoS  570,156 

Schwefelkobalt,  eweites  (Arf' 

vedjonj aCoS«  i341^77 

Schwerelkobalt ,    drittes   (Sei^ 

terberg) CoS*  771;321 

Chldrliobalt C02CI  811,frH 

Flnorkobalt C02F  602,791 

Cyanhobalt C02N2C  698^i 

Kiseii. 

K!/eno»ydul Fe  439,215 

»»» 
tiscnoxyd aFe  978/426 

Oxydul-Ox}'d  (Magneteisen* 
stein) Fe+2Fe  1417,639 

Haminerschiag(]VIosauder)  •  6Fe+2Fe  3613,704 

Schwefeleisen ,  erstes    .     .     .  3Fe*S  2914,809 

Schwefeleiseii ,  zweites      .     .  öFeS  879/591 

Schwefeleisen,  drittes  .     .     .  aPeS^  1080,756 

Schwefeleisen,  viertes       .     .  sFeS«  1281,921 

Schwefeleisen,  ftlnftes  (Sch'we- 

felkies) aFeS*  1483,086 

Magnetkies 2(6FeS2)+2FS* 

Eisenchlorür aFeaCl^  1563,726 

Eisenchlorid sF^Cl»  2006^37« 

Eiseniodür 2FC2P  3835,006 

Eiseniodid aPeal»  5413,296 

Eisenfluorür sFeaF^  1146,026 

Eiscnfluorid aFe  2F«  1379,826 

Eisencyanür aFe^N^aC«         1338,248 

Eisencyanid aFe  aN^  aC^         1668,159 

Berlinerblau  .    .     a(3Fe)aN-'^C«+2(4Fe)aN32C5 
Basisches  Berlinerblaa    •    •  a  (9Fe)  aN^  aC^ 

+a(8Fe)2N3aCH2(4Fe) 
Kaliameisencya^ür  a(3Fe)3N*2CH » ak2N3C+2(  i  aH)] 
Kaliameiseocyanid  .    .    ,     aPaN^aC^  +  JKaNaC 

Mangan. 

Manganoxydul Mn  455,787 

Manganoxyd aMn  1011,574 


2ni 


IL    Verbindungen» 

lan^aliyperoxjd      •    .     •     . 

langan^üure      •     •    •     •     •     • 

Ichwefelmangan    •     •    •    •     • 

ManganoiEjsulfuret      •     •     • 
langanchlorür  •••••• 

Ifinganchlorid 

Iangan8uperchloriclfZ)tf/najJ  . 
langanlluorür  ...... 

langanfluorid  •.•••• 

iangansiiperfluorid  (Wähler) 

CerluiQ. 

^eriumoxjdul  •••••• 

^erinmoxjd       ...••. 

Ceriumoxydul-Oxyd   •    .     . 

chwefelcerium,  im  Hin.  .     • 

Ichwefelcerium     .     .    .     •    • 

jeriumchlorür 

^ieriumcblorid • 

!}eriumflaoriir,  •••••• 

^eriumfluorid  • 

Zirconium. 

Sirconerde  ..»•••• 
^chwefelcirconium  .  .  •  • 
];hlorcirconium  .  .  •  .  •  • 
^luorcirconium      •     •     .     •     • 

Yttrium« 

fttererde 

ichwefel3rtti«fcim  •     •  ^*     •     • 

^hloryttrium 

l^'ljaoryttrium     .     •    •     •     •     • 

Beryllium. 

Beryllerde 

ichwefelberyllium      .     .     .     • 

Dhlorberyllium 

E^loorberyllium  .  •  •  •  • 
Irombcryllium 


Foi^meL 
2M 

MiiS 

Mn+Mn  S 
MnCP 
MnCP 
MnCP 
MnF* 
MnF3 


Ce 

•I* 
sCe 

CeS« 

Ce&3 

CeCP 

CeCP 

CeF^ 

CeF3 


2ZS3 

aZ2F« 


Y 
TS 

YsCl 
YsF 


2Be 

sBeS» 

2Be  2CP 

2Be2F3 

2Be  aBr^ 


555,787 

1211,574 
556,952 

1012,739 

798,437 

1019,762 

1462,412 

589,587 
70(5,487 
940,287 


674,ri8 
1449,436 

977,048 

1178,213 

1017,368 

1238,693 

808,518 

925>418 


1140,476 
1443,971 
2168426 
1541,876 


501,840 
603,005 
844,490 
635,640 


962,958 
126i6/t53 
1990,908 
1364,358 
3597,858 


4Iauiierd< 
Schwefeil 
Cbloralan 
Chloral 
fei  WC 
Fluoralan 
äelenalun 


-  Talkerdc 
i  :itlomiag 

t'luormag 


KalUerde Ca  356^19 

Chlorcalcinm      ......  CaaCl  698,66» 

Flnorcalciura Ca  2F  439,8» 

Stroiittuin. 

Strontionerile Sr  647,3Si 

Chlotalrontiuiu      .....  SraQ  989,935 

FlaorsbNmtmm SrsF  781/)^! 

Barjnin.'  . 

Baryterde ■ .    .  Ba  956,830 

BariuBiiuperosyd Ba  ia56,8g(l 

Chlorbaryum     ......  BaaCl  1299,53« 

Fluorbaryum     ......  BaaF  1090,68(1 

Lithitus. 

Lithlon      ........  L  227,757 

Chlorlithium L3CI  570,401 

Fluorlkhinn hüF  361,63' 

Natrium. 

NatriuDHuboxjd   .     .    .     .     .  sNa  (?) 

Natron Na  390,89T 

Natronhydpat Na+«H  503,37? 
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//,   y^rlindun^en,  JPormtL  0=100. 


Natriumsuperoxyd     «    ;    •    •      sNa  881 /7d4 

^inornatrium NaaF  524,697 

FluorwasserstofTsaur.    Fluor« 

natrium Na«2F-f2H3F  770,977 

Ghlornatrium ,  .      Na  2CI  733,547 

Wasserhaltiges   Chlorna- 
trium (Fuchs)    .     .     .     .  .   Na  öQ  +  2(6H)  1408,427 

Bromnatrium .NasBr  1269,197 

lodnalrium Naal  1869,187 

Sohwefelnatrium,  erstes    .     .      Na  S  492,062 
Schwefel  wasserstofl  saures 

Sohwefelnatrium     .     .     •       NaS^-sHS  705,707 

Schwefeinatrium,  zweites      .      NaS^  693,227 

Kaliunu 
H^Uumsaboxyd      .....  2K  (?) 

Kali K  589,916 

Kalihydrat K^aH  702,396 

Kalisuperoxyd K  789,916 

Fluorhalium KaF  723,7J6 

Flttorwasserstoffsaur.  Fluor« 

halium K2F  +  0H2F    .  969,99(5 

Borflttorkalium  .     .     .     •     .    KaF  +  BsF^  1563,099 

Kieseliluorhaliüm   .     .     .     •    KaF  +  SiaF^  1702,594 

.    Moljbdänfluorkalium  .    .     .    K  aF  +  MoäF*  2623,641 

—  —  mit  molybdänsaur. 

Kali   .......  K2F+M02F3+RM0  3512,0ai 

W^framfluorfcalium  .     .     .    RaF  +  WaF«  2608,316 

—  —    mit  wolframsaur. 

Kali K2F+W2FHKW  4681,432 

Tantalfluorhalium  .     .     .     •    KaF+TasF^  (?) 

Titanfluorhalium KaF  +  TiaF^  1494,002 

Chlorhalium      K2CI  932,56(i 

Bromhalium      .    .    .     .    .    .          KaBr  1468,216 

Kaliumiodür Kai  2068,206 

Kaliumiodid  ("^«"/'J  ....          Kcl^  3646,496 

IVHumsuperiodid      ....           KaP  5224,786 

Schwefelhalium  erstes  ...          KS  691,081 

Wasserstoffseti wefliges  .    .        KS  +  aHS  904,725 

Kohlenschwefliges       .     .     .        KS+CS^(?)  1169,848 

Arsenikschwefliges,  neutrales    aKS  +  2  AS^  3328,071 
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//.  Ferhindunffen, 

Arscniehuchwelliges  .     •     . 

VnterartenichUchwciligcs  • 

Molybrlänschwefliges  .     .     . 

Molybdün  uberschweiliges    • 

Wolfrnmsi'hweflii^es  .     .     • 

Wolframscbwefl.  S.  mit 

Salpeters.  Kali     .     .     . 

Wolframsohwefl.  S.  iriit 

Wolframs.  Kali  .  .  . 
Tellurschwefligcs  .  .  . 
Schwefelkalium,  zweites  .  . 
Schwefelkalium,  drittes  .  . 
Schwefelkaliiim,  viertes  .  . 
Schwefelltalirm,  ftinftes  .  . 
Schwefelkalium,  sechstes  .  • 
Schwefelliaüum ,  siebentes 

Cyanlialium 

Schwefeicyanhalium  .     ,     .     . 


Formel, 


ozrioo. 


2KS  +  2A8»  2925,741 

sKS  4^  2AS^  2724,576 

KS  +  MoS«  1893,101 

KS  +  M(>S*(?)  2094/166 

KS  +  WS^  2477,776 

KS+WS»+K2N  3744,728 


KS  +  WS»+W 

4550,892 

KS+TeS* 

1899,863 

KS» 

893,246 

KS» 

1093,411 

aKS' 

2387,986 

KS* 

1294,576 

2l<Sa 

2790,317 

KS' 

1495,741 

K2N2C 

819,8S7 

KSN2C2S 

1020,992  ») 

*)  Die  hier  aurgestcllten  Zahlen   der   MIscHongsgevi  iclite   der 

Korper   weichen  insofern  von  denen,   welche  mehrere  andere 

Chemiker,  vorzt^lich  die  Engländer  annehmen,  auch  von  deoeo 

in  meinem  Handbuch  der  Pharmacie  Bd.  t.  3te  Auflage  an- 

geuouimenen,  zum  Thell  ab;  indem  //erze^iVij  das  Wasser  als 

aus  3  M.(V.  Wasserstoff  und  1  M.G.  Sciutrstoffzu.^amniengesetit 

ansieht,  während  andere  Chemiker   es  als  aus  gleicheiL  MG. 

Leider  ßestandtheile  bestehend  ansehen;  auch  nimmt  derselbe  ia 

mehreren   salzfähigen  Basen  9,  3,  4  bis  6  M*G.  Sauerstoff  ao, 

wo  andere  nur  t  MG.  annehmen,  daher  die  Zahlen  der  M.G. 

vieler  Körper   viel    grofser   ausfallen  und   zum  Theil   mit  3, 

3,4   bis  6  dividirt    werden   müssen ,     um  denen  gleich  zu 

kommen,    die  z.  B«  in  benanntem  Handbuch  der  Pharmacie 

angenommen  sind*     (Vergl.  aueh   Bcrzetius  Proportiorjslebre 

und  Bestimmung    der  Atomengcwickte  einfacher  Korper   ia 

dessen   Lehibuch   der  Chemie    Bd.    3«   S.  16   ff.    und    Mag. 

lid.    18.  S.  3t4,  90  wie  die   ebendaselbst  S.  3^6  ffl  aufge« 

stellte  MG.  D.  H. 
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lieber  den  Einßiifs  der  KaMensäure  auf  die  Zer^ 

Setzung  des  ff^a^sers  durch  Eisen* 

Ton  Marschall  Hau* 

Schon  vor  mehreren  Jahren  stellte  M.  Hall  fast' 
g:leichzeitig  mit  Guibouri  Versuche  an,  ob  Wasser 
bei  gewöhnlicher  Temperatur,  unter  Ausschlufs  von 
atmosphärischer  Luft,  durch  Eisen  zersetzt  werde. 
VtV  bewies  gegen  Guibouri,  dafs  reines  Wasser  das 
Eisen  nicht  zersetzt.  Spätere  Versuche  belehrten 
ihn,  dafs  schon  kohlensaure  hinreichend  sey,  das 
Wasser  durch  Eisen  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
zu  zersetzen.  Stark  mit  Kohlensäure  geschwänger-i» 
tes  Wasser  entwickelte  beträchtlich  WasserstolFgas, 
wenn  zerkleinertes  Eisen  damit  in  Berührung  war. 
Die  Wasserzersetzung  hörte  sogleich  auf,  wenn  ein 
Alkali,  z.  B.  Kalk  zugesetzt  wurde. 

Quarierl^  Joorn,  of  Scieuc«,  N.  S,  No.  6^  P.  a6a» 


lieber  den  Koldensäuregehah   der   atmosphärischen 

Laß. 

Von  Th^  dß  Saussure, 

Nach  vielen  in  einer  Reihe  von  Jahren  ange- 
stellten Versuchen  ergab  sich  Saussure  der  mittlere 
(jehalt  der  atmosphärischen  Luft  an  Kohlensäure 
in  10,000  Theilen  5;  das  Maximum  beträgt  0,2, 
<las  Minimum  v3,7.  Im  Sommer  ist  die  mittlere 
Quantität  von  Kohlensäure  gröfser  als  im  Winter, 
bei  Nacht  enthält  sie  ebenlalls  mehr,  als  bei  Tag. 

Aunaks  de  chiini«  et  Je  phj'sique  38,  pag    4ti« 


3l6 


iJeber   die  J^losung   des  Selens  in  Sehwefdsam}, 

Ydti  Magnus. 
Magnus  beobachtete  früher  schon  ,  dafs  sich 
Schwefel,  Selen,  Tellur  und  lod.in  conccntrirter 
Schwefelsäure^  auflösen,  ohne  sich  zu  o^i^ydiren  (%. 
Bd.  2a.  S.  3*24)),  Dagegen  glaubt  Fischer^  dafs  sid 
diese  Körper  hiebei  oxydiren ,  und  sucht  dieses 
beim  Tellur  durch  Versuche  zu  bevreisen  (ebenda^. 
Bd.  «4«  S.  33o).  Magnus  wiederholt  nun  seine  Ver* 
suche  mit  Selen ,  welches  er  mk  Vorsiebt  bei  sck 
gelinder  Ei^värmung  in  Sclrwefelsäure  löfste,  6i 
griine  Lösung  in  Wasser  gofs,  wo  er  alles  Selen 
bis  auf  y^o  wieder  erhielt.  Magnus  glatibt,  Ja6 
das  von  Fischer  äuge  wendete  Tellur  nicht  rein  tvar, 
denn  er  beobachtete  nie  Entwickelung  von  schwe- 
flichter  Säure  bei  der  Aufldsuag  desselben  in  Schwo< 
felsiiure. 

( Pogg^f^^^^^JT^  Annaleii  Bd.   i4.  S.  SaS). 

Zersetzung  der  in   JVasser  gelösten    schivefelsaum 
Salze  durch  organische  Substanzen. 
Von   Voißel  i«  München. 

Hofiath  Fogel  theilte  der  Versannnlung  der 
Naturforsi^her  und  Aerzte  in  Berlin  im  Septeinkf 
i8'^8  seine  Beobachtung  über  die  Zersetzung  schwe- 
felsaurer Salze  und  Bildung  der  Schwefelwasser  mit 
Derselbe  stellte  steinerne  Kruge  (Selterser)  mit  Was- 
ser, dem  2  Quentchen  Glaubersalz  und  y^  Quent- 
chen Glyzirrhizin  beigemischt  waren,  i^/^  Jahrein 
einen  dunklen  Keller.  Beim  Oeffnen  der  wohlTe^ 
schlossenen   FJasche  bemerkte  man    einen    starken 
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reruch  nach  Hydratliionsaure,  ebenso  verhielt  sich 
ine  mit  Glyzirrhicin  versetzte  wässerige  Gypsso- 
ation.  "Reagentien  zeig^ten  in  beiden  einen  beträcht-« 
ichen  Gehalt  an  Hydrothionsäure  an,  ausserdem 
latte  sich  Kohlensäure  und  etwas  Essigsäure  gc- 
>ildet;  Beim  Erhitzen  bildete  sich  wieder  Schwe- 
felsäure und  selbst  stundenlanges  Kochen  war  nicht 
xinreichend  alle  Hydrothionsäure  zu  entwickeln  "), 
Andere  organische  Substanzen,  als  Zucker,  Gummi 
11.  s.  ir.  bewirkten  ebenfalls  die  Zerlegung,  der  schwe- 
felsauren Salze  auf  angeföhrte  Art,  besonders  schnell 
unter  andern  Buchenholz.  —  Ohne  organische  Sub- 
stanKen  hielten  sich  Glaubersalz-  und  gipshaltiges 
Waflf^er  ganz  unverändert. 

f^ogel  theilte  hiebei  eine  Erfahrung  mit,  dafs 
ö  iahre  lang  in  verpichten  Flaschen  aufbewahr- 
tes Brüekenauer  Stahlwasser  hydrothionsäurehaltig 
wurde  und  an  Kohlensäuregjehalt  zunahm.  Ferner 
die  merkwürdige  Eigenschaft 'des  Mineralwassers  zu 
Neumarkt,  welches  ganz  klar  zu  Tage  kommt,  aber 
bald  an  der  Luft  grau  wird  und  schwarzes  Schwc- 
feleisen  ablagert**). 


*)  Vergl.  hieoiit  meine  ErfaYirungcn  bei  der  UntersucLun^ 
des  Langeiibiucker  AVassers  Kd.  la.  S.  5a  fF.  dieies  Ma^.) 
Diese  Beobachtungen  geben  einen  neuen  Beleg,  dafs  man 
die  Menge  der  Hjdrotbionsäure  durch  Kut Wickelung  des 
Gases  nur  unvollständig  bestimmen  kann.  -^  Siehe  ferner 
Magaz,  Bd.  9o.  S.  «i^. 

**)  Gam  auf  gleiche  Weise  verhält  sich  ein  Mineralwasser  zu 
Osterburken  bei  AdeUheim.  D.  H. 


j 
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lieber  Brom  und  mehrere  seiner  f^er^indungm 

haben  Serullas  und  Lomg  neue  Beiträge  gelhfctt 
Ersterer  stellte  Broniarsenik  und  ßroniantimon  h 
Beide  Metalle  verbinden  sich  unter  FeucrerscheiDun« 
mit  Brom  und  bilden  in  Nadeln  und  Blättchen  krjf- 
stallisirendc  leicht  schmelzbare  und  flüchtige  Pro- 
ducte  den  Chlorverbindungen  analog.  —  Wismutl 
verbindet  sich  erst  beim  Erhitzen  mit  Brom  n 
Bromwismutk  ohne  Feuererscheinung,  welches  staW- 
grau  wie  geschmolzenes  lod  ist,  beim  160°  R.  zo 
einer  hyacinthrothen  Flüssigkeit  schmilzt  and  üi 
der  Dunkelrothglühhitze  flüchtig  ist.  —  Viel  Was- 
ser zersetzt  diese  Verbindungen  wie  die  Chter?»' 
bindungen.  Es  scheiden  sich  bei  Antimon  und  Wis- 
muth  basische  Salze,  Oxybromüre ,  dem  AlgarolLpui- 
Ter  analog  ab.  Durch  wiederholtes  Behandela  Ar 
Oxybromüre  (und  Oxyiodüre)  von  Arsenik  undAfl- 
timou  treten  diese  alles  Brom  (und  lod)  an  dieses  ab. 

LoiVig  lehrte  viele  Verbindungen  des  ßrontf 
mit  Metallen  und  Oxyden,  als:  QuecksilberbromiJ 
mit  Oxyd,  mit  Ammonium,  bromsaures  Qupcksilber* 
oxyd  mit  Bromid,  Bromblei,  bromsaures  Sllbcroxy^ 
das  sich  in  der  LösUchkeit  fast  wie  Bromsilber  ver- 
hält, u.  s.  Wr  kennen.  (S.  Annales  de  chimicT. 
XXXVIII.  p.  3 18  und  Poggendorßs  Annalen  Hi 
S.  111,  A85 ).  Wir  verweisen  auf  die  in  dicseift 
Journal  Bd.  27.  S.  ijS.  angezeigte  Schrift  des  let?" 
tern,  wo  alle  diese  Erfahrungen  niedergelegt  sind. 
Mehrere  sind  auch  bereits  in  den  frühern  Hefeff 
des  Magazins,  so  wie  in  der  genannten  Schrift  ^ 
Auszug  mitgctheilt  worden. 


Bildung   von  salpeliigcr  Säure  heim  ligeriren  von 
HoUunderblütlien  ^mit  Zucherauflc sung» 

Von  Doehereiner. 

Doeberein^  wollte  eine  Zuckerauflösung  durch 
HoUunderblQthen  in  Gährung  versetzen,  die  Blumen 
waren  etwas  welk  und  hatteu  sich  etwas  auf  einan- 
der erwärmt,  zerschnitten  und  mit  Zuckerauflösung* 
in  Berührung  gebracht,  blieb  die  Masse  mehrerc^ 
Tage  rijhig,  aber  am  lünften  Tag  entwickelten  sich 
braungelbe  Dämpfe  von  salpetriger  Säure,  welche 
Bildun^y  mehrere  Wochen  fortdauerte.  Zuletzt  ent- 
hielt  die  Flüssigkeit  nur  Zucker  upd  eine  nicht  un- 
beträijbtliche  Menge  Salpetersäure,  aber  keine  Spur 
von  Aikohol. 


lieber  Kohlenstickstoffsäure. 

Ein  Ungenannter  bestimmt  die  Krystallform  der 
Kohlenstickstoffsäure  als  rhombisches  Octaeder  (Pog- 
gendorff  AxkndXen  Bd.  i3.  S.  370)1 

Die, früheren  Versuche  von  JJehig  über  diese 
von  demselben  entdeckte  Säure  sind  bereits  im  20« 
und  24.  Bande  des^  Magazins  auszugsweise  mitge-« 
..  theilt  worden.  Als  weitere  Erfahrung  zeigt  der- 
selbe an,  dafs  reines  kohlenstickstoffsaures  Kupfer- 
ö3ryd  in  smaragdgrünen  vierseitigen  Säulen  anschiefst, 
die  leicht  in  Walser  löslich  sind  und  an  der  Luft 
gelb  werden.  Kohlenstickstoffsaures  Bleioxyd  ex- 
plodirt  durch  den  Schlag,  und  Liebig  schlägt  diese 
Verbindung  vor,  zu  den  Zündhütchen,  anstatt  Knall- 
quec^ksilber  zu  benutzen.     Eine  concentrirte  Lösung 
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Ton  Kolilenstickstöffsaüfe  in  Wasser  t^^  ^^ 
verdünnte  Salpetersäure  niedergeschlagen  ,  ditfch 
blofses  Auswaschen  lafst  aich  letztere  Säure  entfer«- 
Jien.     Poggendorffs  Annalen  Bd,  i3.  S,  434* 

ff^öhler  hält  die  KohleilstickstoflFsäure  nickt  ßr 
•eine  einfache  organische  Substanz,  sondern  fiir  eine 
Verbindung  von  Salpetersäure  mit  einer  organi- 
schen Subslant.  Beim  yermischen  von  Kohles- 
stickstoffsäure  mit  Braunsteinpulver  nnd  Schwefel- 
säure und  gelindem  Erwärmen  entstand  bald  hef- 
tige Erhitzung  und  Entwickelung  gelbrother  Dämpff 
von  salpetriger  Säure  und  Salpetersäure ,  weklic 
letztere,  durcli iDestillation  erhalten,  mit  Kali  neii- 
tralisirt,  gewöhnlichen  Salpeter  bildete.  AucU  beim 
Erhitzen  von  kolüenstickstoffsaurem  Kali  mit  Aetz- 
kalilösung  oder  mit  Wasser  und  Baryt  wurde  Koh- 
lenstickstoffsäure  zerstört  und  Salpetersäure  Sal« 
erhalten.  Durch  Behandeln  des  Indigs  mit  Chlor 
konnte  TVöhler  keine  Kohlenstickstoffsäure  bilder, 
welches  er  auch  für  einen  Beweis  ansieht ,  dafs  sie 
Salpetersaure  enthalte.  —  Wöliler  versuchte  nodi 
die  Reduction  der  Kohlenstickstoffsäure  auf  ähnli- 
che Weise  zu  bewirken,  wie  man  Indig  reducirr, 
mittelst  Eisenvitriol  und  einem  Alkali.  Er  erliiek. 
so  blutrothe  Auflösungen,  T^elcha  von  der  Basis 
getrennt,  als  eine  braune  krystalUnische  Masse  er- 
halten wurde,  die  sich  in  Wasser  jmit  gelber  Farbe 
jedoch  schwer  löfste.  In  wässerigen  Alkalien  löfsl« 
sie  sich  immer  mit  schöner  blutrother  Farbe  ani 
Diese  blutrothen  Auflösungen  schmecken  sehr  bitf 
ter;    xur  Trockne  verdampft,   verpuffen  sie  in  d<f 


Hitze;  Säuren  «ntförben  die  blutrothe  Aiiflösungf  $ö-^ 
gleich,  die  Flüssigkeit  wird  gelb,  aber  auf  Zusatz  von  Al- 
kali wieder  blutroth.  Es  gelang  Tf^hler  nicht,  diese 
Substanz  wieder  in  gewöhnliche  Kohlensticktsoffsänre 
durchSalpetersäureunizuwandeln(£bendaselbstS.488). 
Liebig  wiederholte    die  Versuche   Ton   Wöhler 
über   die   Darstellung   der  Salpetersaure  aus  Koh- 
lensticksfoffsäure  und  fand  sie  bestätigt,  doch  glaubt 
er,  dafs  sich  hier  die  Salpetersäure  wieder  erzeuge, 
nicht  ausscheide  und  dafs  sich  viele  stick  st  oifhaltige 
Körper  ebenso  verhalten.     Wenigstens  erhielt  der- 
selbe dus  Harnsaure  von  einem  Schlangenexcrement, 
die  nie  mit  Salpetersäure  in  Berührung  kam,  mittelst 
Schwefelsäure  und  Braunstein  eine  bedeutende  Menge 

Salpetersäure, 

■■■  ■* — — — i— — » 

tndigsdure  und  indigsaure  Scdze. 
Voo  H.  Bvff. 
Durch   Behandeln    des    Indigs    mit    verdünnter 
Salpetersäure    («Äuf   i    Theil   rauchende    lo.bis    i5 
Theile  Wasser)  in  der  Hitze  erhielt  Buff  neben  einem 
besondern  braunen  Harz,    eine  von  Liebig's  Stick- 
stofTsäure  verschiedene  Säure,  welche  er  Indigsaure 
nennt.     Aus  d^r  wässerigen  Flüssigkeit  fallt  die  In- 
digsaure beim  Erkalten   in   gelben  Flocken   nieder, 
welche  in  heifsem^ Wasser  gelöst,  die  Säure  in  i)lafs- 
gelben   Nadeln  beim   Erkalten   fallen  läfst.     Durch 
vorsichtiges  Saturiren  der  wiedergelöfsten  Säure  mit 
Bleioxyd   und    Zerlegen   des  indigsauren   Bleioxyds 
mit  vei'dünnter  Schwefelsäure  oder  Behandeln  des- 
selben mit  verdünnter  Salpetersäure  wird   sie  ganz 

Gtiftr's  Magaun.  1819.  XXVI.  n.  1 7 
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scbneeweifs  «rhalten^   welche  in  groppirteii  Nadeid 
atischiefst.      Ihr   Geschmack   ist  schwach   säuerlich 
und  bitter;,  sie  röth^t  schwach  Lackmus;  in  heifsem 
Wasser  und  Weingeist  ist  sie   in  jedem  Verhältuifs 
löslich,   aber  von  kaltem  erfordert  sie  gegen.  4^000 
Theile;   in  der  Hitze  ist  sie  ohne  Zerlegung  flüch- 
tig, entzündet  brennt  sie  n»l  heller  rufsender  Flam- 
me,  kochende   concentrirte  Salpelersäui*e   verwan- 
delt sie  in  KohlenstickstofFsäure/  Salzsäure  und  ver- 
dünnte  Schwefelsäure   wirken    mcht   auf  sie.      Er- 
hitzte   concentrirte  Schwefelsäure    bildet  damit    eine 
braune  Lösung,   aus  welcher  Wasser   braune   Flo- 
cken abscheidet.  Chlorgas  und  wässerigcs^ Chlor  ver- 
ändern sie  nicht.    Durch  Zerlegung  des  indigsauren 
Kali^s    mit   concentrirter   Seipetersäure    wobei  Koh- 
lensäure und  Kohlen jjtickstoffsäurc  gebildet  werden, 
berechnet  Z^i/jf*  die 'Zusammensetzung  im   100:  7,55 
Stickstoff    48>2i     Kohlenstoff*    und    44,24    Sauer- 
stoff,   das  M.G.  derselben  wurde  zu  34,833  gefun- 
den, Sauerstoff*  =1.  , 

Die  indigsauren  Salze  sind  meistens  gelb;  beim 
Erhitzen  an  der  Luft  entzünden   sie  sich,   ohne  zu 
verpuffen.  Die  Salze  der  Alkalien  sind  leicht  löslich 
in  Waisser,   wodurch   sie  sich  auch  jum  Theil  von 
den  kohlenstickstolfsauren  unterscheiden.    Mit  Blei- 
oxyd  und  Quecksilberoxydul   bildet   die  Indigsäure 
sehr  schwerlösliche  Salze,  letzteres  von  dunkelgelber 
Farbe;  mit  Eisenoxyd  erzeugt  es  schwarzrothe  Nadeln, 
welch^  etwas  schwierig  löslich  in  Wasser  sind;  die 
Lösung  ist :  blatroth.,    Selbst^  freie  todigsäare "  zerlegt 
die  Eisenoxydsalze  Und  fiifbt  sie  roth;  daher  sie  ein 
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Äedgetis  fttif  dieselben  ist  und  umgekehrt  Eisdiidjtyd-« 
salze  vauf  Indigsäure.  Indigsaures  Kupferöxyd  stellte 
grüne  schwer  lösliche  Flocken  dar,  und  indigsau- 
res  Silberoxyd  bildet  kleine  hellrolhe  Nadeln,  die 
schwer  im  Wasser  löslich  sind. 

CSchweiggers  Jahrbücher  der  Chemie  uud  Phjsik  N.  R'.  Bd.  ai 
S.  88  uud  Bd.  24.  S.  i6i). 


Ucber  das  VoAommen  der  Schwefelblausäure  im 
ätherischen  Oei  des  Senfsamens  und  in  de^ 

stillirtem  Wasser  von  Spiraea  Vlniaria. 
Horneniann ,  der  sich  Früher  schon  mit  der 
Untersuchung  der  von  Henri  und  Garot  dargestell- 
ten sogenannten  Schwefelsenfsäure  abgab,  zog  aus 
dem  ätherischen  Senföl  durch  Kali  eine  Säure  aus 
welche  Eisenoxydsalze  ganz  so  blutroth  färbte,  wie 
Schwefelblausäure  und  gegen  Reagentien  sich  dieser 
Säure  auch  analog  verhielt.  Es  gelang  ihm  aber 
nicht  aus  dem  fetten  Senlbl  die  von  Benry  und 
Garat  dargestellte  Schwefelsenfsäure  zu  erhalten. 

Auch  der  Apothekergehülfe  Schuster  bemerkte 
iei  dem  destillirten  Wasser  von  den  frischen  Älu- 
men  und  Stengeln  der  Spiraea  ülmaria  eine  Reak- 
tion auf  Eisenoxydsalze  ähnlich  der  Schwefelblau- 
säure, es  verdienen  jedoch  diese  Versuche  weiter 
ausgeführt  zu  werden,  um  über  die  Existenz  dieser 
Säure  in  genannten  Pflanzen  Gewifsheit  zu  haben. 

(Berliner  Jahrb.  für  d.  Pharm.  Jahrg.  29.    i.  Abth;  S.  ag  und  3g' 
vergl    auch  Dulk  a.  a.  O.  Jahrg.  3o.   4.  Ablb.  S»  400). 

- 

Leichte  Methode  lodsticksloff  darzustellen. 
Man  IdÄt  lod   in   Königswasser  auf;   es  bildet 
3ich    Chloriöd;   die   von    dem   überschüssigen   lod 
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abgegossene  Flüssigkeit  wtrigt  man  mit  AanDorök, 
es  fällt  lodstickstoff  als  ein  braunschwarxes  Polver 
zu  Boden. 

Krystallform  des  Salmiak». 
Von  Professor  Marx  in  Braunscliweig. 
Bekanntlich  nimmt  man  jeta  allgemein  das  le- 
gelmäfsige  Octaeder  als  die  Kernform  des  Salraiab 
an.      Marx   untersuchte   jedoch. aufs   neue   die  fe- 
derartigen Krystalle  desselben  unter  der  Loupe  vi 
besUmmt  als  Hauptform   desselben  das  Icositetrae- 
der  des   Leucits,  (Trapezoeder)  dessen   Flächen  j^ 
doch  meistens  unsymetrisch  ausgebildet  sind,  wor- 
aus vorzüglich   häufig  eine   doppelt    8seitige  Ptw 
mide  entsteht,    von  denen  vier  um  einen  mitdcr« 
in  rechten  Winkeln  sitzen.     Den  blofsen  Augen  er- 
scheinen   diese   äufserst  kleine  Zusammensctzunjai 
als    feine   Fädchen  ,    wdche    durch  Aneinanderrei- 
bung  dieser  Gruppen  gebildet  werden. 

(Schweijiger's  Journal.  N.fi.  Bd.  34.  S.  299).- 

f Verunreinigung  des  Salmiaks  mit  Blei. 

Von  Meisner, 

.  Heisncr  erhielt  Salmiak  in  Hüten^  welcher,  iii 
Wasser  gelöfst,  eine  weifslich  getrübte  Flüssigkeit 
bildete,  aus  der  später  einVeifses  aus  zarten  Na- 
dchi  bestehendes  Pulver  sich  ablagerte,  das  slA 
bei    der   Untersuchung    als    salzsaures   Bleioxyd  ^ 

erkeiinen  gab.    ' 

(Bciliuer  Jalirbuch  flSr  Pl.trinacie  tg.  Jahrg.  t  Ablh.  S.  39«)' 
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tJeher  Lithium.  ' 
Kralos^änszky  stellte  mehrere  Reductionsversuche 
nit  Litlioa  an,  die  jedoch  nicht  gelangen.  Weder 
)eiai  Glühen  dieses  Alkalt^s  mit  Eisen  noch  mit 
Collie  konnte  die  Reduction  bewirkt  werdeil,  eben- 
so wenig  mit  Kaliumdämpfen.  Durch  analytische 
i^ersuche  geleitet,  stimmt  Kraloi^anszky  mit  den 
Sestimmungcn  des  Misch.  *Gew.  von  Lithium  mit 
4rf\^edson  üBereia,  nach*  welchem  es  ««  12,78  ist, 
SauerstoflP  als*' 10  angenommen.  (Dessen  chemische 
Albhandlung  über  das  Lithium,  Wien  1827). 

L.  G.  Gmelin  fand  das  M.G.  des  Lithium  dem 
M.G.  des  Sauerstoffs  nahe  gleich. 

Nach  den  neuesten  Versuchen  von  R.  Hermann 
In  Moskau  ist  es  noch  niedriger  nämlich,  7,6  Sauer- 
Stoff  =ai  10.  Oder  nimmt  man  2  M.G.  Sauerstoff 
in  dem  Oxyd  (Lithon)  an,  ■=»  i52,i,  Sauerstoff 
stu  100  gesetzt.  ( Poggendorffs  Annalen  Band  i5; 
S.  483>     •  •  • 

Kralovanszhf  konnte  kein  Lithiumhyperoxyd  rein 
darstellen;  docji  yermuthet  er  dessen  Existenz  und 
glaubt,  es  bilde  sich  beim  Glühen  des  Lithonhy- 
drats  oder  kohlensauren  Lithons  an  der  Luft)  da«- 
her  diese  Silber-  und  Platin -Gefäfse  durch  Abtre- 
tung von  Sauerstoff  so  leicht  oxydiren. 

Auch  Lithon- Alaun,  den  Gmelin  nicht  kry- 
stallisirt  erhalten  konnte,  stellte  derselbe  dar.  Er 
krystallisirt  in  Octaedern  und  Rauten-Dpdekaedem, 
die  ausgezeichneten  Diamantglanz  haben,  und  luftbe- 
stäodig,  in  24  Theilen  kaltem  und  Yg  heifsem  lös- 
lidb  sind,  —  iethev  tieuiraUs  kohlensaures  Lithon j 
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welches  in  ansebnlichen  perlmuttei^länzendea  Wün 
fein  krjstallisirt,    (A.  o.  au  O.  S.  5o  —  63). 

Ueber  das  Magnxum. 
Bussy  will  die  metallische  Grundlage  der  Mag- 
nesia durch  Zerlegung  «des  Chlormaguiums  mittelst 
Kaliumdämpfen  in  der  Glühhitze  und  Auswaschea 
des  Rückstandes  mit  Wasser  (?)  in  braunen  Flitte^ 
chen  erhalten  haben  j  welche  dusch  Druck  Metal- 
glanz  und  eine  Bleifarbe  annahmen.  Schwaches^ 
petersäure  soll  dieses  Metall  nicht  angreifen,  Salz- 
säure und  Kali  (?)  sollen  es  aber  auflösen.  £s  sol 
nur  schwierig  bei  sehr  hoher  Temperatur  vor  dem 
Löthrohr  verbrennen  und  Magnesia  geben  ? 

Jouriial  de  Cliim*  med.  Septemb*   c8t8*  $•  4$6}* 

Mit  diesen  Angaben  stimmen  die  Versuche  tös 
Trommsdorff  nicht  überein,  denn  derselbe  ^rbidt 
£war  beim  Erhitzen  von  Clilormagnium  mit  Kalluio 
Magniun^  Heim  Auswaschen  des  Gemenges  mit  Was- 
ser entwickelte  sich  aber  viel  WasserstoflF  und  is& 
Magnium  oxydirte  sicli  wieder.  ( Trommsdorff^  ^^"^^^ 
Journal  füi*  Pharmacie  Bd.  17.  St.  2.  S.  So).  Bm 
mufste  daher  das  Chlorkalium  nicht  mit'  Wasser, 
ir^lches  nicht  deutlich  ausgedrückt  ist,  sondere  et- 
wa mit  wässerigen  Weingeist^  der  vielleicht  mindef 
energisch  auf  das  Magnium  einwirkt,  ^tusgewascbeo 
baben?  Die  Vep§ui?he  müs^^ei^  10  jedem  Fall  vei- 
ter ausj^e^hrt  w^rd^n. 

De?  Anajipgip  pgch  ^u  is;^hliefs^i|.9  möchte  ^ 
M^gnJLum  ifphl  e|>es3Q  g»|;,wie  dA?  übEigßti  .Ajl^^fe 
n^t^iil  W^^^zßfßet^u^  ^^s  g||«{i  schq» J?*/ 
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beobachtete  9  und  wir  hatten  dann  ein  sehr  auffaU 
lendes  Unterscheidungskennzeicheh  in  diesem  Ver- 
halten der  Alkalimetalle'  zu  dem  Wasser  im  Ver- 
g^leiche  der  Radicale  der  Erden  zu  demselben  ztd- 
scben  beiden,  da  letztere,  so  weit  ^e  bis  jetzt  be^ 
'kannt  sind,  Wasser  nicht,  zerlegen  und  überhaupt 
viel  schwieriger  zu  oxydiren  sind,  als  die  Metalle 
der  Alkalien.     (S.  auch  den  folgenden  Artikel). 

Reduction  der  Btry-U^  und  Ytter^Erde.     »^ 

Von  JVöhUr. 

Die  Reduction  beider  Erdarte;p  geschah  ganz 
auf  ähnliche  Weise,  wie  die  Reduction  des  Alu- 
miums  (vergl.Mag,Bd.22.S.336),  indem  man  zuerst 
die  Erden  mit  Kollled  gemengt  in  einer  Röhre  glühte, 
tmd  trockenes  Chlorgas  darüber  leitete.  Das  so  er- 
haltene Chiorberylliüm'und  Chlorytlrium  wurde  mit 
Kalium  auf  die  angezeigte  Weise  zerlegt;  durch 
Waschen  mit  Wasser  befreite  man  die  reducirten 
Metalle  von  den  Salzen. 

Das  Beryllium  erhält  man  so  als  ein  dunkelgraues 
Pulver,  vom  Ansehen  eines  feinzertheilten  oder  ge- 
fällten Metalls.  Unter  dem  Polirstahl  gerieben  nimmt 
es  einen  dunkeln  Metsdlglanz  an.  Da  es  bei  der 
Weifsgluhhitze,  welche  während  der  Reduction  ent- 
steht,  nicht  schmolz,  so  gehört  es  zu  den  sehr  streng-»^ 
flüssigen  Körpern.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur 
^oxydirt  es  sich  weder  an  der  lluft  noch  im  Was- 
ser, auch  kochendes  Wasser  zerlegt  «es. nicht.  Auf 
einem  Platinblech  an  der  Luft  bis  zum  Glühen  er- 
hitzt, verbrennt  es  mir  gröfsem  Glani^  zu  Beryll- 
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«•de,  in  Sauersto%as  varbfeifet   es   eiaen  ausser- 
ordentlichen Glanz  beim  Verbrennen.    Die  Erde  j^ 
Hierbei  keine  Spur  ron  Schmelzwig.     In  verdünt 
ten  Schwefelsaure,  Salpietersäure  und  Salzsäure  lölit 
•ich  das  Beryllium  leicht  auf,   und  zwar  in  beide» 
ersten  mit  Wasserstoffgasentwicklung.     Concentri* 
erwärmte  Schwefelföure  löst  es  unter  Enhficklui, 
»on  schweflichsaurem  Gas  auf.    Auch  in  wüssriger 
Kahtesung  löst  es  sich  unter  Wasserstoffgasenlwicl- 
luiig  auf.     Ammoniak  greift  es  dagegen  nicht  n, 
w.ihrend  Alumium  darin  aufgelöst  wird.    In  Cbloi^ai 
und  Bromgas  erhitzt,  verbrennt  es    ebenfalls  mit 
starkem  Glänze.     Auch  mit  Schwefel  verbindet  «s 
sich  beim  Erhitzen  unter  glänzender  Feuererschd- 
Bung.    Das  SchwefelberyUium  ist  grau,  ung«!Schinol- 
zen,  löst  sich  etwas  schwierig  in  Wasser,  ohne  Gas- 
entWickelung.     Säuren  entwifckeln  aber  aus  der  Lö- 
sung,   so   wie    aus  Schwefelyttrium,    Hydrotbion- 
säure.     Gegen  Selen  verlvilt  sich  BerylÜum  «^je  ge- 
gen Schwefel.     Auch  mit  Phosphordampf  und  A^ 
senik  vereinigt  es  sich  unter  teugrerscheinung,  fer- 
ner mit  Tellur,  jedoch  ohne  Feu^rentwicklung. 
^       Das  auf  gleiche  Weise   erhaltene  Yttrium  M- 
det  kleine  völlig  metaUisehglänzendc  Schuppen,  di« 
nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  ein  schwan- 
graues schimmerndes  Pulver  darstelien,  aus  voll- 
kommen metallglänzenden  Schuppen  bestehend,  »e- 
durch   es  sich  sehr  von  BerylÜum   und  Akmioa 
unterscheidet.  .Mit  dem  Poherstahl  gerieben,  ni««* 
es  einen  viel  dunUeren  Metallglanz  an  als  Ahimiw». 
welches  ausgezeichnet,  weifs  ist.    An  der  I^uft  «id 
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in    Wasser    rcrhalt    sich    das    Yttrium    ganz    dem 
Glycium  analog.   Die  Verbrennung  in  Sauerstoftgas, 
hu  eine   der  glänzendsten  Feuerersclieinungen ;  die 
Fttererde  zeigt  dabei  deutliche  Spuren  von  Schmel«- 
fLMhg.     Gegen    verdünnte   Säuren    verhält  sich   Yt^ 
Iriuin    dem  Glycium   gleich,    aber  in   Aetzkali  und 
Ammoniak  ist  es  dagegen  unauflöslich.  Mit  Sdiwe- 
iel   erhitzt,  bildet  es  unter  Feucrersclieihung  Schwe- 
felyttrium, welclies  grau  und  pulverartig  ist,  ferner 
in  Wasser  unauflöslich  (Unterschied  von  Schwefel- 
bcrylliüm);  aber  mit  wässerigen  Säuren  entwickelt 
«s  rasch  Hy drothionsäure ;  gegen  Selen  verhält  sich 
das  Yttrium  eben   so,   auch   mit   Phosphor  erhitzt, 
entzündet  es  sich  zu  Phosphoryttrium,  welches,  sowie 
das  Phosphorberyllium  mit  Wasser  schnell  selbst- 
eotzftncBiehes  Phosphorwasserstoffgas  entwickelt.  — - 
Ob   diese  redücirten  Körpcfr  oder  einige  ihrer  Ver- 
J^indungen  ElektrioitSt  leiten  oder  nicht,  wird  nicht 
angeführt.  • 

Vorläufige  Nachricht   über  eine  merkwürdige   Ver-» 
bindung  des  Siliciums  mit  Schwefel. 

Von  ^an  Mmis,  ^ 

Durch  Zusammenschmelzen  von  Schwefel  ipit 
reioem  weifsen  Sand  erhielt  van  Mons  eine  dunkel- 
graue, sehr  harte,  schwierig,  pul verisirbare  Masse, 
die  selbst  als  feines  Pulver  eon  keiner  Säure  an- 
gegriffen würde.  Mit.Aatznati*on  zusammeqgeschmol- 
z^,  nähni  dieses  Schwefel  auf,  und  hinterliefs  bekn 
Lösen  im  Wasser  ein  schwarzes  Pulver,  auf  wel- 
dies  weder  Säuren  noch  Alkalien  einwirkten.   Li^fs* 
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man  Chlor  über  dasselbe  strömen  bei  gewöhnlkher 
Temperatur,  so  bildet  sich  Cblorschwefel  und  das- 
selbe schwarze  Pulver  blieb  als  Rjickstand.  £^ 
hitzte  man  das  Pulver  bis  7«um  .Glühen  in  eioer 
Kölire  und  liefs  Chlor  darüber  strömen ,  so  bildete 
sich  brauner  Chlorschwefel  und  der  Rückstand  y«^ 
schwand.  Beim  Erhitzen  der  Masse  mit  Schwefel- 
säure entwickelte  sich  schwefelichfe  Säure  und  hm 
Erhitzen  mit  Kohle  bildete  sich  Sehwefelkohlenstrf 
von  grünlicher  Farbe  und  eigenthümUcuem  Gerudi^ 
welcher  beim  Zutritt  d^  Luft  verbrannt  wiederuiB 
das  schwarze  Pulver  zurücklieCs  y  auch  beim  Er- 
hitzen mit  Aetzkali  wurde  es  weder  oxvdirt  noeh 
aufgelöst. 

Bachner  wiederholte  diese  Versuche  und  üd 
sie  in  der  Hauptsache,  nämlich  die  Bildung  des 
schwarzen  Pulvers,  bestätigt ;  dieses  vor  dem  Lölb- 
rohr  erhitzt,  schmolz  etwas,  ohne  die  schwarzgruue 
Farbe  zu  verHeren,  •  Weitere  Versuche  stellte  der- 
selbe damit  bis  jetzt  noch  nicht  an.  Er  hielt  die 
Verbindung  ¥ermuthungsweise  für. ein  Schwcfckili- 
ciumoxyd,  also  analog  den  Verbindungen  des  Golds 
mit  andern  ^Metallen  und  Sauersto£  (Büchners  Re- 
p^rt.  Bd.  29.  S.  192). 

AufscIiUefien  der  KieselfossUien  über  der  Weinr 

geisüampc 

Man  macht  ein  Gemenge  von  5  Theilea  kob- 
lensauremKaK  und  4Theilen  kohlensaurem  Natron, 
erhitzt  dieses  über  der  Weingeistlampe,  wo  es  sehr 
leicht  itt  den  Fhifs^  komm^  imd  Wirft  nun  das  üe^ 
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seüialtigj^  Fossil  in  kleinem  Portionen  hinein«  Das« 
&eLbe  löfst  sich  schnell  unter  Aufbrausen  auf.  Oder 
dii  hierhei  vieles  verspritzt,  mengt  man  auch  gleich 
«iofangs  das  geschlemmte  Fossil  mit  dem  Flufs  und 
orhitzt  CS  über  der  Weingeisdampe.  Es  lassen 
sich  auf  diese  Weise  mehrere  Grammen  Feldspath 
ül^er  der  Weingeistflamme  zersetzen.  (Pöggendorffs 
Auualen  Bd^  i4.  S.  169). 

Pf^ff  beobjpichte  auch  hei  der«  Zerlegung  des 
Hadioliths.,  dafs  eine  wässerige  Lösung  von  koh- 
lensaurem Natmn  in  der  Hitze  die  Kieselerde  leicht 
auflöst  und  Alauoerde,  Yttererde,  Beryllerde,  koh- 
lensaure Magnesia,  kohleusauren  Kalk,  Eisenoxyd, 
Mauganoxyd  u.  s.  w.  unaufgelöst  läfst.  Die  hcifse 
kieselhaltige  Lösuqg  gerinnt  heim  Erkalten  gallert- 
artig oder  wenn  mur  wenig,  vorhanden  ist,  schei- 
det sich  Kieselerde  in  Flocken  aus.  (Schweiggers 
Journ.  n.  R.  Bd.  ^3.  S.  329). 

Uebei^  einige  auf  troc^cnern   VTcge  erhaltene  Dop^ 
pelsalze  und  ilirer  Vcrbiadangen. 

:  Von  P.  BerihUr. 

Die 'kohlensauren  Alkalien  bilden  mit  kohlen- 
sauren Erden  (erdigen  Alkalien). in- der  Eothglüh-' 
hitze  ziemlich  leicht  schmelzhare .  Verbindungen  5 
erhitzt  man  aber  diese  längereZeit  stärker,  so  ent* 
weicht  bei  mehreren  nach  und  nach  die  Kolilensäure 
der  Erde,  die  Masse  wird  unschmelzbar  und  es  bleibt 
nur  ein  Gemenge  von  kohlensaurem  Alkali  .mit 
ätzeodgewordener  Erde  od«r  erdigem  Alkali« 
:.      Gl^iöhQ  !i(Mschangsgewi<^hte  koblensauceir  ßjiryt 


1 


262 


und  kohlensaures  Natron  geben  durch  Glühen  en» 
durchsichtige  wie  Wasser  flJcfsende  Verbindung,  die 
nach  dem  Erkalten  eine  Menge  kleiner  KrystaB- 
lamellen  zeigt.  Kohlensaurer  Strontian  und  koh- 
lensaures Natron  in  demselben  Verhältnisse  g'esclunol. 
zen,  geben  eine  steinartigc  Verbindung,  die  narschira- 
cUe  Spuren  von  Krystallisation  zeigt;  beide  Ge- 
mische werden  selbst  durch  Weifs^lulihitze  niebt 
zerlegt.  Kohlensaures  Natron  und  kohlensaurer  Ka& 
im  Verholtnifs  zu  gleichen  M.G.  oder  t  M.G.  des 
ersten  und  2  M.6.  des  z>Feiten  schmelzen  In  der 
Rothgluhhitze  leicht  und  fliefsen  wie  Wasser.  Beim 
Erkalten  werden  sie  emaillewcifs  durch sebeinend 
und  zeigen  krystallinischen  Bruch ;  bei  längerem 
und  stärkerem  Erhitzen  wallen  sie  auf,  Kohlensäure 
entweicht  und  die  Massen  werdea*fest.  Auf  i  M.G. 
kohlensaures  Natron  3  M.G.  kohlensauren  Kalk  ge* 
nonimen  gibt  durch  Erhitzen  nur  ein  weiches  Ge- 
mische, welches  bald  Kohlensaure  entwickelt  und 
sich  zersetzt.  Gleiche  M.G.  kohlensaurer  Kal^^'und 
kohlensaure  Magnesia  mit  4  M.G.  kohlensaurem  Na- 
tron bis  zum  Rothglühen  erhitzt,  gab  eine  flüssi«'e 
gleicbfbrmige  durchscheinende  Verbindung  Von  krj' 
stallinischem  blätterigem  Bruch.  Auch  der  Ao- 
kerit,  aus  kohlensaurem  Kalk,  Magnesia,  Eisen 
und  Manganoxydul  bestehend,  schmilzt  leicht  nut 
seinem  doppelten  Gewichte  kohlensaurem  Natron 
zu  einer  dunkelgrauen  Masse  Ton  krystallinischem 
Bruch. 

Mit  schwefelsauren  Alkalien  schmelzen  die  nicht 
zersetzbaren  Brd^n  (erdigen  Alkalien)  in  der  Roth*- 
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glQlihitzeleichtzusaiAmen  und  bilden  steinartige  per- 
lenmutterweifse,  wenig  krystallinisclie  Massen,  welche 
selb&t  in  der  WeirsgUilihitze  fUissig  bleiben.    BertJüer 
stellte  Gemische  dej:  Art  aus,  gleichen  M.G.  schwe- 
felsaurem  Natron    und   kohlensaurem  Baryt,  sowie 
scliAvcfelsauremlkiryt  und  kohlensaurem  Natron,  fer— 
Q.er.  aus  schwefelsaurem  *Nalron   und   kolilensaurent 
Stroiitian    imd   aus    gleichen    M.G.    schwefelsaurem 
Stronlian  und  kohlensaurem  Natron  dar.     Die  Ver«- 
bindungen'  aus   gleichen    M.G.  sohwcfelsaurem  Na- 
tron und  kohlensaurem  Kalk,   so  wie  aus  gleichen 
M.G.    schwefelsaurem  Kalk   und   kohlensaurem  Na- 
tron  fliefsen   auch   ruhig   in  der  Rothglühhitze  und 
bilden  erkaltet  ähnliche  weifse  schwach  durchschei- 
nende Massen.     In  der  Weifsglühhitze  aber  werden 
sie   zerlegt,  es  entwickelt  sich  Kohlensäure  und  ein 
Gemenge  von  schwefelsaurem  Natron  und  Aetzkalk 
bleibt.  Mit  Magnesia  kounteli  kenie  ähnliche  schmelz-* 
bare  Verbindungen   gebildet  werden,   da  die  Koh-  . 
leusäure  im  Momente  der  Erweichung  des  Geraen- 
ges entweicht.   Knochenasche  mufs^te  wenigstens  19 
bis    iti  M.G.  kohlensaures  Natron  zugesetzt  werden, 
wenn  eine  flüssige  Verbindung  entstehen  sollte;  die 
erkaltete  Masse  sieht  schönem  Statuen-Marmor  ähn- 
lich; in  der  Weifsglühhrtze  entwickelt  sich  aber  Koh- 
lensäure und  die  Masse  wird  fest. 
•  •  • 

Gleiche    M.G.   Chlornatrium   und   kolilensaiurer 
■   Baryt  oder  Chlorbaryuhi    und  kohlensaures  Natron 
schmelzen  schnell  zu  einer  durchsichtigen  Flüssig- 
keit, welche  beiniErkalten  schön  weifs  durchscheinend  ' 
wird,   von  muschelig  unebenem  Bruclie  wie  Quarz j 
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älmlich  verhalt  sich  Chlornnfruim  mit  kohlensaarem 
Kalk  oder  Chlorcalclum  mit  kohlensaurem  Natron 
nur  dals  sie  in  der  Weirsglübhilze  zerlegt  werden. 
Auch  gleiche  M.G.  Ghtorcaicium  und  kohlensaurer 
Kalk  schmelzen  sehr  leicht  in  der  Rothg^luhhitze^ 
werden  aber  in '  der  Weifspluhhitze  wieder  fest 
Fluorcalctum  bildet  mit  kohlensaurem  Kall  oder 
Natron  sehr  leicht  schmelzb.1re  Verbindungen,  die 
steinartig,'  schwach  durchscheinend  sind  uüd  glän- 
zende Krystall- Lamellen  zeigen;  in  der  Weifsgtoli- 
hitze  werden  auch  diese  Verbindungen  unter  Koh- 
Icnsäureentwickelung  zerlegt. 

Gleiche  M.G.  Sclnvefelbaryum  und  kohlensau- 
res Natron  werden  in  der  Rothgluhhitze  ganz  flüs- 
sig, und  geben  eine  gleieh  form  ige,  glänzende,  un- 
dürchsiclitige,  blafsgelb-bräimliche  Masse,  die  mit 
Wasser  behandelt,  eine  schwach  grünliche  Flüssig- 
keit giebt,  welche  hydrothionsaures  Natron  ist.  Koh- 
lensaurer Baryt  bleibt  hierbei  ungelöst. 

Gleiche  M.G.  schwefelsaures  Natron. und  schwe- 
felsaurer Kalk  schmelzen  sehr  leicht  zusammen,  auch 
ärleiche  M.G.  schwefelsaures  Natron  und  schwefel- 
saure  Magnesia^  das  Dbppelsalz  ist  halhdui*ch- 
siehtig,  von  körnigem  Bruch,  •wachsglänzend  wie 
Chalcedon.  Gleiche  M.G.  schwefelsaures  Natron  nnd 
schwefelsaurer  Baryt  schmelzen  in  der  Weifsgluli- 
hitze,.  und  bilden  erkaltet  eine  weifse  körnig-kry- 
stallinische  Masse,  welche  in  einigen  Theilen  Haut- 
eben  von  kleinen  sich  cTurchkreuzenden  Prisiseii 
erkennen  läfst.  Gleiche  M.  G.  schwefelsaures  Kär 
tron   und   schwefelsaures  Bleiaxyd  werden  ü    der 
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lothglühhitze  so  flitssig  wie  Wasser,  und  bildet! 
rkaltet  eine  undurchsichtige  körnige ,  im  Brdche 
oatte  Masse. 

Kohlensaurer  Baryt,  kohlensaurerStronlian,  koh- 
ensaurer  Kolk  und  kohlensaure  Magnesia  verbin- 
len  sich  nicht  auf  trockenem  Wege  mit  binnndery 
ben  jo  wenig  die  Verbindung  dieser  Basen  mit 
schwefelsaure. 

Die  durch  Zusammenschmelzen  erhaltenen  Ge- 
nische,  welche  hier  beschrieben  wurden,  sind  al- 
erdings  sehr  lock.er ,  indem  Wasser  sie  schon 
verlegt,,  und  die  lösliche  Verbindung  aufnimmt 
Die  leichte  Schtnelzbarkeit  derselben  aber,  so  wie 
las  homogene  Ansehen  hält  Berthier  fiir  hinrei- 
chend, sie  für  wirkliche  Gemische  uöd  nicht  blos 
Gemenge  anzusehen ,  was  besonders  noch  dadurch 
Bestätigung  zu  erhalten  scheint ,  dafs  diejenigen, 
w^elche  dprch  stärkere  Hitze  zerlegt  werden,  z.  ß.  die 
kohlensauren  Kalk  eothaUen,  a^dann  ihre  Schmelz- 
barkeit verlieren. 
Aiinal*  de  cbini.  et  de  pbjs.  T.  38.  P,  a46* 


Einfaches  Verfahren  zur  Darstellung  des  Chrom^ 

Oxyduls  int  Grofsen. 
Vom  Geheimen  Bergrath  Frick* 

Chromeisenstein  wird  wie  gewöhnlich  mit  Sal- 
peter geglüht,  die  Masse  ausgelaugt,  und  die  Lauge 
in  einem  eisernen  Kessel  stark  eingekocht,  dann  in 
gläsernen  Geföfsen  absetzen  lassen,  abgegossen,  fil- 
trirt  und  der  Röckstand  ausgesüfst.  Die  klare  gelbe 
Flijssigkeit  versetzt  man  in  einem  eisernen  Ke^seV 
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SO  htige  mit  Schirefelblumen  fahrend  bestand! 
Kcyriietiy  bis  sich  kein  Chromoxydul  mehr  ausschei- 
dety  dann  \vird  der  Niederschlag  ausgesülst,  !q  Ter- 
dfinnter  Schwefelsaure  aufgelöst^  die  mit  Wasser 
verdünnle  •fiUrirle  Auflösung  mit  kohlensaurem  Na* 
tron  gefSllty  der  erhahene  filiederschlag  wieder  ans- 
gesfifst  und  getrocknet.  ^ 

Poggeodorft  Annaleo  Bd.  t3.  S.  494* 

lieber  Mangan  und  seine  Oxy-de 
steUte  Joseph  Bachmann  in  Wien  mehrere  nca 
Versuche  an,  die  die  Schwierigkeit  der  Darstelloi< 
von  reinem  Metall  wiederholt  bestStigen,  und  Bei- 
trage zur  weitern  Keuntnifs  desselben,  so  wie  ser 
ner  Oxyde  liefern. 

Scliwi'iggers  Jonrnnl  d.  R.  6d.  s5.  5.  74« 

Auch  Ed.  Tvrner  stellte  viele  Versuche  uler 
das  M.G.  des  Mangans  und  die  verschiede»en  Oxy- 
de desselben,  das  Qilormangaa,  mehrere  Salze  i^ 
Manganoxyduls  u.  s.  w.,  an,  wodurch  die  früheren 
Angaben  im  Durchschnitt  bestätiget  wurden.  D'* 
reinste  Oxydul  hat  nach  demselben  eine  fastbcrj- 
grüne  Farbe,  und  soll,  gegen  die  bekannte  Erfaß- 
rung,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  keinen  Saucrstrf 
an  der  Luft  anziehen;  erst  bei  4oo^  F.  fangt  es  an, 
sich  langsam  .zu  oxydiren.  Wahrscheinlich  ist  die 
angewendete  starke  llitz0  (Weifsglühhitze),  dcJ'*'^ 
bei  der  Bereitung  ausgesetzt  wurde,  imd  wodurcß 
es  mehr  zusammen  backte^  die  Ursache  dieses  ^ 
weichenden  Verhaltens.  Das  schwefelsaure  ^^ 
ganoxydul  ist  farblos,  (vgl.  Mag.  Bd.  i4-  S.  SSj) 
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Derselbe  untersuchte  auch  mehrere  natürlich  vor- 
kommende  Manganerze.  Die  Resultate  siehe  oben 
Seite  111. 

Philos.  Mag.  and  Annais.  JuH  1828.  p«  22.  •— •  Kästners  Archiv 
fid.  i4*  S.  3^9  u.  434« 


Ueber  die  Reduction  sehr  kleiner  Mengen  1 

Schwefelarsenik.  '\ 

Von  Jiistus  Liebig , 

Das  gefällte  und  scharf  getrocknete  Schwefel- 
arsenik wird  auf  den  Boden  einer  zur  Dicke  einer 
Stricknadel  ausgezogenen  Glasröhre  gebracht.  Auf 
dasselbe  schiittet  man  eine  a  bis  3  Linien  hohe 
Schicht  von  verkohltem  weinsteinsauren  Kalk^  er- 
hitzt das  Ganze  mit  dem  Löthrohr,  und  zwar  zu- 
erst den  weinsteinsauren  Kalk  und  nach  und  nach 
das  Uebrige  bis  zum  Glühen.  Das  Schwefelarsenik 
wird  zerlegt  und  reines  Arsenik  sublimirt,  das  sich 
als  eine  metallglänzende  Haut  einige  Linien  iiber 
dem  Verkohlten  weinsteinsauren  Kalk  ablagert. 

Poggendorffs  Anualen  Bd.   «8.  S.  433. 

Zur  chemischen  Geschichte  des  Ble^s» 

Von  fVetzlar. 

VTctzlar  bestätigte  in  dieser  Abhandlung  zuerst 
die  leichte  Oxydirbarkeit  des  Bleies  in  reir^em  Was- 
ser, wo  Bleioxydhydrat  als  ein  weifses  Pulver  ent- 
steht, von  dem  gegen  die  Annahme  Guyton  Mor-^ 
s^eau^s  nur  Spuren  in  demselben  gelöst  bleiben,  in- 
dem fiUrirtes  Wasser  sehr  wenig  von  Hydrothion- 
säure  gefärbt  wird.  Schon  geringe  Spuren  von  Salzen 
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sind  hinreichend,  die  Oxydation  des  Bleies  sehr  zu 
Termindern,  doch  nicht  wie  Guiton  Morifcau  an- 
nimmt, ganz  zu  verhindern. 

Bleioxfd  ist  zlemhch  löslich  in  Wasser.  Das 
Wasser  schmeckt  schwach  süfslich  herb,  reagirt 
Alkalisch,  wird  schnell  durch  Kohlensäure  getrübt, 
und  ist  ein  empfindliches  Reagens  auf  dieselbe.  Ein 
Ueherschufs  an  Kohlensäure  macht  aber  den  Nie- 
derschlag verschwinden.  Ebenso  trüben  es  Schwe- 
felsäure, schwefelsaure,  selbst  salz-  und  salpeter- 
saure Salze.  Bleierne  Röhren  zu  Wassei'leitungeu 
sind  daher  nicht  ohne  Nachtheil  auf  die  Gesund- 
heit, besonders  wenn  die  Leitungen  sehr  lang  sind 
oder  gar  das  Wasser  viele  salzsaure  Salze  enthält. 

Dumas  schlug  kürzlich  Seitenröhren  mit  eiser- 
nen Propfen  vor,  um  den  Niederschlag  von  koh- 
lensaurem Kalk  in  denselben  zu  verhindern,  weil  er 
glaubt,  dafs  sich  Eisen  gegen  Blei  negativ  electriscb 
verhalte.  yTetHar  zeigte  jedoch,  dafs  Eisen  sich  id 
gemeinem  Wasser  gegen  Blei  positiv  verhalte,  und 
dafs  sich  dieser  kohlensaure  Kalk  u./ s.  w.  an  den 
gebildeten  Rost,  als  das  negativere  Glied,  nicht  ao 
das  Metall  ablagere,  bestätigte  übrigens  die  Nütz- 
lichkeit der  technischen  Anwendung  des  Kisens  bei 
bleiernen  Wasserleitungsröhren ;  die  Erscheinung  ist 
aber  aus  einem  entgegengesetzten  elektrochemi- 
schen Verhalten  beider  Metalle  zu  erklären. 

(Schmiggers  JourDal,  n.  R.  Bd.  a4.  S.  324). 


209 

Üebcr  jieihiops  marlialis. 

Von  Büchner,  Guibourt  und  Löixu'g». 

Buchner  zieht  Aie  Lernerische  Methode  den  Eisen- 
nohr zu  befeiten ,  nämlich  die  Eisenfeile  durch 
Jehergiefsen  mit  Wasser,  dafs  es  %  bis  3  Zoll  hoch 
iber  derselben  steht  ,  Steheülassen  deS  Gemen- 
[es  an  freier  Luft  bei  gewöhnlicher  Temperatur, 
inter  fleifsigem  Umrühren  und  Ersetzen  des'  ver- 
lunsteten  Wassers,  jeder  andern  Methode  vor,  weil 
ladurch  ein  sehr  zartes  lockeres,  rein  schwarzes 
?ulvcr  erhalten  wird,  das  sich  in  Säuren  ohne  Auf- 
!>rausen  leicht  löfst.  Nur  hat  das  Trocknen  des 
lurch  Schlemmen  vom  nicht  oxydirten  Eisen  zu 
befreienden  Präparats  einige  Schwierigkeiten,  in- 
]em.  es  leicht  während  demselben  braun  wird,  be« 
»onders  wenn  man  künstliche  Wärme  beim  Trock- 
nen anwendet«  Er  schlagt  darum  Weingeist  vor 
tum  Auswaschen,  und  entfernt  auf  diese  Weise  das 
^Vasser  gröfstentheils,  durch  Pressen  wird  der  gröfste 
riieil  Weingeist  entfernt  und  der  Rest  entweicht 
schnell  beim  Ausbreiten  des  Pulvers  an  trockne 
ivarme  Luft. 

Nach  Guibourt  kann  man  die  Oxydnlation  des 
Eisens  sehr  beschleunigen ,  wenn  man  die  reine, 
durch  Absieben  und  Schlemmen  mit  Wasser  von 
allem  Rost  u.  s.  w.  befreite  Eisenfeile  nur  mit  so 
viel  Wasser  in  flachen  Schüsseln  mengt,  (wobei  je- 
doch beträchtliche  Quantitäten  wenigstens  acht  Pfund 
genommen  werden  müssen),  als  beim  Neigen  der 
Gefafise  hängen  bleibt  —  Die  Eisenfeile  bedeckt 
sich  bald  mit  Rost,   durch  fleifsiges  Umrühren  mit 
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einem  eisernen  Spatel  und  öfteren  Zasatz  von  we- 
nig Wasser,  dafs  das  Ganze  immer  feuebt  bleibt, 
ändert  sich  die  Rostfarbe  bald  in  schönes  Sanh 
jBCtschwarz,  das  Gemenge  erwärmt  sich  hierbei  in 
einigen  Tagen  bis  auf  •24>  —  A^>^9  j^  sogar  bis  zum 
KochpuBCt  des  Wassers  bei  bedeutenden  Mengea 
Nach  4  bis  5  Tagen  nimmt  die  Wärme  ab^  and 
jetzt  befreit  man  den  gebildeten  Aethiops  durck 
Schlemmen  von  der  Eisen  feile,  wäscht  und  trock- 
net ihn  auf  die  angeführte  Weise  am  besten  naci 
Buchner  mit  Alkohol.  Die  rückbleibende  Eiscnfeik 
Wird  nun  wieder  auf  die  angeführte  Weise  in  A^ 
thiops  verwandelt,  bis  man  eine  hinreichende  Mcnje 
erhalten  hat. 

Lömg  hält  diese  Bereitungsart  von  Aethiops 
nicht  fiir  ganz  zweckgemäfs  weil  hierbei  nicht  ver. 
mieden  werden  kann ,  dafs  zugleich  immer  eine 
veränderliche  Menge  von  Eisenoxyd  erhalten  werdf, 
wie  die  Lösung  dieses  Präparats  in  Salzsäure  be- 
weise, die  bald  gelb,  bald  gelbgrün,  bald  bräunlicl 
ti.  s.  w.  gefärbt  sey.  Er  schlägt  darum  die  Be- 
reitung des  Aethiops  durch  Oxydiren  des  Eisens  mit- 
telst Wässerdämpfen  in  glühenden  Eisenröfaren  roh 
welche  nach  seinen  Versuchen  immer  gleich  zusam- 
mengesetzt sey,  und  sich  als  reines  Eisenoxydul- 
oxyd  verhalte,  das  mit  Salzsäure  eine  brauugriine 
Auflösung  gäbe.  Backner  macht  aber  die  gegrün- 
dete Eiowendung,  dafs  das  auf  nassem  Wege  dorci 
Glühen  erhaltend  schon  darum  in  medicinischer 
Hinsicht  vorzuziehen  seyn  möchte,  weil  es  in  Säu- 
ren viel  leichter  auflöslich  ist,  als  jenes,  wovon  er 
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sich  durch  Versuche  überzeugte,  daher  wohl  auch 
leichter  assimilirt  wird,  und  ein  wirksameres  Prä- 
parat ausmacht.  —  (Buchners  Repert.  Bd.  28.  S. 
^382  und  Bd.  ag.  S,  387).  —  Ein  etwas  mehr  oder 
weniger  Sauerstoff,  njöchte  hier  allerdings  weniger 
zu  berücksichtigen  seyn,  als  der  Aggregatzustand, 
und  ein  sehr  leichtes  lockeres,  übrigens  rein  schi^ar^ 
zes  in  Säuren  schnell  und  vollkommen  löidiches: 
Präparat  ist  wohl  das  vorzüglichste.  —  Dafs  auch- 
das  ^isenoxj'd  im  höchst  fein  zertheilten  Hydrat'^ 
zustand  ein  sehr  wirksames  Arzneimittel  ist,  be- 
weisen die  älteren  und  neusten  ärztlichen  Erfah- 
rungen und  es  dürfte  ebenso  wenig  der  durch  Glü- 
hen erhaltene  Aethiops  martialis  dem  auf  nassenH 
Wege  substituirt  werden,  als:  Crocus  martis  ad— 
stringens  dem  Crocus  martis  aperitivus.        D.  H, 


Ueber  die  Bereitung  des  künsüich  koldensauren 

Eisenoxydids. 
Von  Ptttenkofer  und  Buchner. 

Seit  einigen  Jahren .  wird  häufig  Ferrum  carho^ 
nicum  verschrieben,  welches  englische  Aerztc  in 
neuerer  Zeit  sehr  anrmimen ,  dafs  jedoch  dieses 
sogenannte  Ferrum  carbonicum  nichts  anders,  als 
Eisenoxydhydrat  mit  Spuren  von  kohlensaurem  Eisen- 
oxydul, nämlich  das  Ferrum  oxydatum  fuscum  der 
Pharmacopoea  borussica  oder  der  Crocus  martis  ape- 
ritivus der  Alten  ist,  wurde  schon  früher  (Mag.  Bd.  8. 
S.  366)  angezeigt ;  dennoch  verlangen  noch  öfter  Arzte, 
irre  geleitet  durch  den  Namen,  kohlensaures  Eisen- 
oxydul, welches  bekanntlich  höchst  schwierig  dar- 
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zustellen  ist,  indem  der  durch  kohlensaure  Alkalien 
erhaltene  Niederschlag  aus  Eisenvitriol  schon  wah-» 
rend  dem  Auswaschen  und  Trocknen  zerlegt  wiri 

—  Pettenkofer  sucht  die  Zerlegung  zu  verhindern^ 
iudem  er  die  Lösungen  von  Eisenvitriol  und  koh- 
lensaurem Kali  heifs  vermischt,  den  Niederschlag 
in  verschlossenen  Gefafsen  ablagern  läfst  und  ihn 
durch  wiederholtes  Abgiefsen  uud  Zusatz  von  neuen 
Mengen  kochendem  Wasser  aussüfst ,  zuletzt  aoi 
einem  Filter  sammelt,   stark  ausprefst  imd  bei  40*^ 

—  60®  Reaumur  schnell  trocknet^ 

Das  so  erhaltene  Präparat  ist  röthlicixbrann, 
wird  -vom  Magnet  gezogen ;  mit  Wasser  gekocht, 
entwickelt  es  Kohlensäure  und  wird  dunkeler,  Mii 
Säuren  braufst  es  langsam  aber  anhaltend  auf,  so 
lange  die  Auflösung  dauert«  Alkalien  fallen  eincB 
dunkelgrünen  Niederschlag  aus  derselben« 

Buchner  wascht  den  Niederschlag  anfangs  mit 
reinem  Wasser  in  verschlossenen  Gefdfsen,  später 
aber  ebenfalls  mit  Alkohol  und  um  die  Salze  bes- 
ser mit  letzterem  zu  entfernen,  2ierlegt  er  möglichst 
oxydfreies  frisch  bereitetes^  ,yö/i;^a£/r<?^  Eisepoxydol 
mit  kohlensaurem  Ammoniak  und  verfährt  wie  aB* 
gezeigt.  Das  so  erhaltene  Präparat  ist  ein  sehr 
zartes  braunes  Pidver  mit  einem  Stich  ins  Grünliche» 
In  Säuren  löst  es  sich  unter  starkem  Aufbrausen 
schnell  auf. 

(Buchners  Repertor.  Bd,  a8.  S.  Zjj*  und  397)« 
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Schwefelsaures  Eüenoxydid-'Atnmomak  £iXr  dau^ 

bersalz  gehauen^ 

Von  Marx  in  Braunschweig. 

Professor  Marx  erhielt  unter  dem  Namen  Glau- 
bersalz  ein  besonders  schön  krystallisirtes  Salz,  wel- 
ches aus  der  Grai^enhorst* sehen  Fabrik  stammte, 
und  bei  näherer  Untersuchung  als  schwefüsaures 
Eisenoxydul -Ammoniak  erkannt  wurde.  Die  Kry— 
stalle  sind  grofse  schiefe  rhombische  Säulen  mit 
theils  abgestumpften  Seiten-  und  Endkanten.  An 
der  Luft  sind  sie  beständig. 

{Schweiggers  Joaroal  o.  R.  Bd.  a4»  S.  463}. 


Ucber  die  f^erbindungen  der  Phospliorsäure  mit 

den  Quecksilheroxyden. 

Von  Trommsdorff. 

Der  Verfasser  geht  erst  das  Geschichtliche  die- 
ser Verbindungen  kurz  durah ,  zeigt  die  Unsicher- 
heit der  frühern  Vorschriften  und  gibt  bestimmtere 
an,  um  sowohl  reines  Oxyd—  als  Oxydul -Salz  zu 
erhalten. 

Ersteres  erhält  man  nach  demselben  am  be- 
sten, durch  Auflösen  des  Oxyds  in  Salpetersäure, 
und  Niederschlagen  der  Auflösung  mit  phosphor- 
saurem Natron.  (Eine  auf  andere  Weise  bereitete 
oxydulfreie  salpetersaure  Quecksilberoxydlösung  [vgl. 
mein  Handbuch  der  Phnrmacie  Bd.  i.  S.  635]  ist 
eben  so  gut,  anzuwenden  und  wohlfeiler.  D.  H.) 
Trommsdorff  beschreibt  die  Eigenschaften  dessel- 
ben, sein  Verhalten  gegen  schweflichte  und  phos- 
phorichte  Säure,  welche  es  unter  Ausscheidung  von 
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Quecksilber  partiell  zerlegen.  In  der  Hitze  wird  es 
gelby  beim  Erkalten  wieder  weifs,  bei  anhaltend  starker 
Hitze  Avird  es  vollständig  zerlegt  unter  Entwicklung  von 
Quecksilber,  phosphorigter  Säure  und  Sauerstoffgas. 
Üurcb  die  Analyse  bestätigte  derselbe  die  bisherige 
Annahme,  dafs  es  aus  i  M.G.  Quecksilberoxyd  und 
2  MG.  Phosphorsäure  besteht.  Die  Zahl  des  Queck- 
silbers,  bei  Annahme  des  Wasserstoffs  «ss  i,  zu  w 
genommen. 

Phosphorsaures  Quecksilberoxydul  erhält  man 
durch  Niederschlagen  einer  oxydfreien  sauren  sal- 
petersauren Quecksilberoxydullösung  mit  phosphor- 
saurem Natron.  Es  ist,  wie  das  vorhergehende  Prä- 
parat,  ein  weifses  in  Wasser,  Weingeist  und  Acther 
unlösliches  Pulver;  gegen  schweflichte  und  phos- 
phorigle Säure  so  wie  in  der  Hitze  verhält  es  sich 
dem  vorhergehenden  analog.  Fixe  Aetzalkalien  schei- 
den daraus  schwarzes  Oxydul  aus  (aus  dem  Oxyd- 
salz gelbrothes  Oxyd).  In  Salzsäure  löst  es  sick 
"unter  Abscheidung  von  Metall  auf;  die  Lösung  ent- 
hält Sublimat.  Das  Oxyd,salz  löst  sich  leicht  voD- 
ständig  auf  in  Salzsäure.  Die  Lösung  ist  Sul)hmat 
mit  freier  Phosphorsäure.  Auch  in  Salmiaklösung 
ist  letzteres  Salz  leicht  auflöslich,  die  Lösung  ent- 
hält Alembrothsalz  und  freie  Phosphorsäure.  —  ^ 
phosphorsaure  Quecksilberoxydul  fand  Tronimsdorff 
zusammengesetzt  aus  gleichen  M.G.  Phosphorsäure 
und  Quecksilberoxydul. 

Tromnudorffs  o.  Jouro.  Bd.  17.  S.  a03« 
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Das  Spratzen  des  Silbers 


d.  i.  die  Erscheinung,  welche  reines  Silber  heim 
Erstarren  zeigt,  dafs  mit  grofser  Gewalt  ästige  Ver- 
zweigungen aus  dem  Innern  herauswachsen  und  sich 
über  die  Oberfläche  erheben,  wobei  öfters  Silbertheile 
umher  geschleudert  werden,  hat  man  nach  Lucas  und 
Cke^illot  bisher  so  erklärt,  dafs  das  Silber  während  dem 
Schmelzen  Sauerstoff  aus  der  Luft  anzieht,  und  ihn  beim 
Erstarren  wieder  fahren  läfst.  • —  Schweigger^ Seidel 
trägt  nun  eine  Menge  hierher  gehgriger  Erfahrun- 
gen zusammen  und  sucht  zu  beweisen,  dafs  diese 
Vegetationen  keineswegs  von  Sauerstoffentwicklung 
herrühren,  sondern  ein  Act  der  Kristallisation  beim 
Erstarren  des  Metalls  seyen.  Allerdings  steht  das 
Silber  in  dieser  Hinsicht  unter  allen  Körpern  ein- 
zig da,  denn  es  ist  von  keinem  begannt,  dafs  es 
beim  Schmelzen  aufgenommenen  Sauersto^  beim  £r- 
starren  wieder  fahren  läfst.  ^ —  Marx  in  Braun- 
schweig stellte  jedoch  einige  Versuche  an,  die  ihm 
zu  beweisen  scheinen,  dafs  Silber  beim  Schmelzen 
Sauerstoff  aufnehme  und  ihn  beim  Erstarren  wie- 
der fahren  lasse.  —  (Die  Versuche  über  dieses 
merkwürdige  Verhalten  des  Silbers  verdienen  nach 
Schweigger^Seidels  Angabe  weiter  verfolgt  zu  wer- 
den.    D.  H.) 

Schweiggers  Journal  n.  R.  Bd.  23.   S.    183.     Bd.   a4-    S,  20« 
und  Bd.  a5.  S.   108. 
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Versuche  über  einige  Verbindungen  des  GoUa 
und  Bemerkungen  über  dieselben^ 

Von  Büchner. 

In  der  Einleitung  zu  diesem  Aufsatz  handel 
Buchner  zuerst  die  Gescliichte  des  Goldes  als  An 
lieimittel  kurz  ab,  indem  er  darthut,  dafs  schon le 
älteren  arabischen  Aerzte  es  als  solches  benutzfeHi 
und  dasselbe  überhaupt  in  früheren  Zeiten  als  Heil- 
mittel sehr  im  Ansehen  stand.  Er  fuhrt  zugleici 
viele  altere  Goldpraparate  namentlich  auf,  die  nm 
noch  in  älteren  Dispensatorien  findet,  geht  dam 
zum  erneuerten  Gebrauch  des  Goldes,  voraujW 
durch  Chreslien  angeregt,  über,  und  berührt  die  neue- 
ren pfBcinellen  Formen  und  Präparate  defselhca 

Vor  Anfuhrung  seiner  Versuche  erörtert  er  zo" 
erst  die  verschiedenen  Ansichten  über  die  Zusaiß- 
mensetzung  des  Goldpurpurs,  und  spricht  sich  daflu 
dahin  aus,*  dafs  er  denselben  ab  eine  VerbinduBj 
einer  Legirung  von  Gold  und  Zinn  mit  Sauerstof 
verbunden,  oder  als  ein  Goldzinnoxyd  ansieht.  B 
sucht  nun  durch  mehrere  Versuche  zu  beweiseHt 
dafs  das  Gold  vorzüglich  mit  electropositiven  (i«" 
sischen)  Metalloxyden  in  der  Hitze  sich  leicht  ver- 
einige und  oxydire,  Zinn  sowohl  als  ZinnoxydD"^ 
Gold  gemengt,  und  in  der  Oxydationsflamme  vor 
dem  Löthröhr  auf  einer  thönernen  Kapelle  erhtoti 
verwandelten  sich  in  graue  oder  gelbliche  Pd^^^' 
das  Gold  hatte  allen  Metallglanz  verloren.  Achß- 
lieh  verhielten  sich  Cadmium,  Zink,  Uran,  Qi^m 
Mangan,  Eisen,  welches  sowohl  als  Eisenfeile  >^*^ 
auch  Eisenoxyduloxyd  mit  Gold  eine  rothe  Verbiö- 
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'düng  gab;  ferner  Kobalt ,  Nickel^  das  jedoch  zum 
Theil   reducirt   würde,    und   Kupfer.     Mit   gelbem 
Bleioxyd  ,     basisch     salpetersaurem    Wismuthoxyd 
-und  Antimon  erhitzt,   wurde   das  Gold  nicht  oxy- 
dirt.      GoldMättchen    mit   Kieselerdehydrat    erhitzt, 
verbanden  sich  damit  ziemlich  leicht  und  die  thö-* 
nerne  KapeUe  wurde  schön  rosenroth.     Diese  Er^- 
scheinung  schreibt  Buchner  einem  Kaligehalte  sei- 
ner verwendeten  Kieselerde  zu.     Gold  mit  Kalium 
legirt,    oxydirte   sich  mit   demselben   an   der  Luft. 
Das   vom  überschüssigen  Kali  mit  Wasser  befreite- 
Gemische  war  ein   schwarzes  in  Wasser  unauflösli- 
ches Pulver ,    welches    bis    zum  Schmelzen    erhitzt 
röthlich  wurde,    und  unter  Aufschäumen  zu  einem 
violetten  Glas  flofs^  Aetzendes  und  kohlensaures  Kali, 
sowie  lod-,  Chlor- und  Bromkalium  mit  Gold  unter 
Luftzutritt  geschmolzen,  wirkten  nicht  merklich  auf 
roetallisches  Gold  ein.     Doch  glaubt  Büchner,  dafs 
dennoch  eine  Verbindung  unter  gCAvissen  Umstän-- 
den  zu  bewirken  wäre,  weil  schon  die  alten  Alche-» 
misten  durch  Erhitzen  eines  Gemenges  von  Gold— 
und  Kochsalz    eine  Calcinatio   auri  cementatoria  zu 
Wege  gebracht  haben  wollen ,   wodurch    es   in    ein 
zartes  Pulver  verwandelt  worden   sey,   auch  durch 
Schichten   der   Goldbleche    mit  Kochsalz,   Salmiak 
und  Ziegelmehl,  Befeuchten  des  Gemenges  mit  Urin, 
und  lo-bis   i2Stündiges  mäfsiges Glühen  in  einem 
Tiegel    soll    diese    Calcinatio   auri   bewirkt   worden 
seyri.  -^  Barythydrat  vnd  salpetersaurer  Baryt  mit 
tioldblättchen  gemengt  und  erhitzt,  bildeten  roth- 
braune Verbindungen ,    wobei   das  Gold  ebenfalls 
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verschwand.  Aehnlich  verhieiten  sich  salpetersawer 
Strontian  und  Aetzkalk.  Auch  beim  Erhitzen  von 
Goldblättchen  mit  gebranntem  Kalk  in  verschlossenem 
Tiegel  verschwand  dasGold,  und  der  Kalk  nahm  stel- 
lenweise eine  blafsrothe  Farbe  an.  Buchner  glauit 
darum  y  dafs  der  unter  dem  Isar-Gerölle  vorkom- 
mende rosen-  und  fleischrothe  Kalkstein  den  man 
bisher  fiir  manganhaltig  gehalten  bat,  goldhaltig 
sey,  da  die  Isar  Gold  fuhrt.  Gebrannte  Magnesia 
verhielt  sich  dem  Kalk  analog,  die  goldhaltige  Mag- 
nesia stellt  ein  lavendelblaues  Pulver  dar  etc.  — 
Diese  erdigen  Goldalkalien  mit  Borax  zusammenge- 
schmolzen, gaben  schöne  himmelblaue  oder  violette 
Gläser.  Schmilzt  man  dergleichen  Gemenge  auf  dem 
Platindraht  vor  dem  Löthröhr,^  so  scheidet  sichgfe- 
wöhnlich  Gold  an  dem  Platindraht  wieder  aus. 

Aus  diesen  Versuchen  glaubt  Buchner  schh'es- 
sen  zu  dürfen,  dafs  das  Gold  in  diesen  Verbin- 
dungen sowie  in  den  purpurrothen  Glasflüssen  nicht 
regulinisch ,  sopdern  als  Oxyd  immer  in  geniciu- 
schaftlicher  Verbindung  mit  dem  Mctaüoxyd,  wo- 
bei nämlich  die  Metalle  verbunden,  und  gemein- 
schaftlich oxydirt  gedacht  werden  müfsen,  enthal- 
ten sey.  Man  kann  auf  diese  Weise  Gold  leicht 
verbrennen,  indem  man  z.  B.  Goldblättchen  rm^ 
feinem  Filtrirpapier  zusammenwickelt  und  mit  Ba- 
rytwasser, Ka^lkw^asser ,  oder  überhaupt  mit  einem 
fixen  Alkali  tränkt  und  zu  Asche  verbrennt.  (Di^ 
weitere  Ausfuhrung  dieser  Abhandlung  und  Schlufs- 
bemerkuDgen  s.  im  Original  selbst  -—  BucJmers  Reper- 
torium  Bd.  uj).  S.  i  ff.) 
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Versuche   über   die   mit  dem  Platin  s^orkommenden 

JMetaüe  und  über  das  Verfahren  zur  Zerlegung  der 

natiirUchen  Platinlegirungen  od^r  Platinerze. 

Von  J.  J,  Berzeiius. 

Berzelius  macht  uns  in  dieser  Abhandlung  wie- 
der mit  neuen  Scheidungsarten  der  in  dem  Platin 
vorkommenden  Metalle,  und  mehreren  neueren  bis 
jetzt  unbekannten  Eigenschaften  derselben  bekannt^ 
und  berichtigt  und  vervollständigt  manche  frühere 
Angaben  über  dieselben.  Zuerst  suchte  er  die  Mi- 
schungsgewichte, welche  früher  zum  Theil  nur  un- 
vollständig oder  gar  nicht  bekannt  waren,  durch 
genaue  Versuche  festzustellen,  und  beschreibt  dann 
die  Methoden  seiner  Analyse. 

« 

A.  Besiimmüng  der  Mischungsgewichte  der  Metalle  des  roheti 

Platins,  Barstellung  und  Beschreibung  ihrer  Eigenschaften, 

so  wie  mehrerer  ihrer  Verbindungen. 

In  der  Regel  wurden  die  Verbindungen  der 
Metalle  mit  Chlor  zuerst  genau  ausgemittelt,  wobei 
er  im  Durchschnitt  auf  folgende  Art  verfuhr.  Es 
wurde  nämUch  eine  Trippelverbindung  von  Chlor 
mit  Kalium  oder  Natrium  und  dem  Metall  darge- 
stellt, indem  letzteres  mit  crsterem  gemengt,  und 
in  einer  Glaskugel  erhitzt  wurde ,  während  man 
Chlorgas  darüber  leitete.  Die  Salzmasse  löste  man 
in  sehr  wenig  warmem  Wasser  und  versetzte  das 
Filtrat  mit  Alkohol.  Die  Trippelverbindtmg  schlug 
sich  nieder,  und  wurde  von  überschüssigem  Chlor- 
kaUum  oder  Chlornatrium  durch  Auswaschen  mit 
Weingeist  befreit.    Auf  diese  Weise  verfuhr  ÄerzeffiM 
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Zuerst  bei  Rhodium«  Das  Salz  wurde  dann  scharf  ge- 
trocknet und  der  Gewichtsverlust  angemerkt,  dam 
leitete  derselbe  einen  Strom  trockenes  Wasscrstof- 
gas  durch  die  m  einer  Glaskugel  befindliche,  über 
der  Weingeistlampe  erhitzte  Chlorverbindung;  es 
bildete  sich  bald  Salzsäure ,  und  das  Metall  schied 
sich  aus.  Aus  dem  Gewichtsverlust  berechnete  matt 
den  Chlorgehalt  des  Chlorrhodiums  ^  ferner  wWc 
das  Salz  in  Wasser  gelöst ,  das  abgeschiedene  Me- 
tall sorgfältig  ausgewaschen  und  geglüht,  und  eben- 
falls sein  Gewicht  bestimmt.  Auch  die  SalzlösunJ 
wurde  mit  dem  Abwaschwasser  sorgfaltig  gesam- 
melt, verdampft  und  der  Rückstand  gewogen,  i«' 
diese  Weise  wurden  die  Mengenverhältnisse  derBe- 
standtheile  auf^s  Genaueste  ausgemittelt. 

Das  M.  G.  des  Rhodiums  wurde  so  **  63(4 
SauerstoflP  .■«  1  oo  angenommen,  oder  1 04394  ^^^ 
serstofT  ==  1  angenommen«  Der  Sauerstojffgehalt  d^ 
Rhodiumoxyds  wurde  ausgemittelt  durch  schwaches 
Glühen  des  Metalls  mit  Kalihydrat  und  etwas  Sal- 
peter, Behandeln  des  Rückstandes  mit  Salzsäure  und 
Reduciren  des  so  erhaltenen  Oxydhydsats  mittelst 
Wassers  toflFs  in  der  Hitze«  Die  Analyse  gab  im  lOOf 
75,9  Rhodium,  17^5  Sauerstoff  und  6,6  Wassen  Beta 
Erhitzen  des  rothen  Chlorkalium  -  Chlorrhodiums 
mit  gepulvertem  kohlensauren  Natron  entwickeltcfl 
sich  8,2  pCt  Sauerstoff.  Das  so  gebildete  Oxyd 
enthält  also  weniger  Sauerstoflf^  als  das  auf  z«^^^^ 
angegebene  Weise  untersuchte.  Erhitzt  man  Rt^ 
dium  in  feinzertheiltem  Zustande  unter  Luffautnit 
bis  zum  Glühen,  so  nehmen  100  .Theile  nach  iiP<* 
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lach  i8,25  Theile  Sauerstoff  auf.  Das  Product  ist 
rin  schwarzes  Pulver,  welches  als  eine  Verhmdung 
^on  1  M.G.  Oxyd  mit  3  M,G.  Oxydul  angeseheu 
rerden  kann.  Das  reine  Oxydul  stellte  ßerzelüts 
licht  dar.  Er  glauht  aher,  dafs  es  die  Ursache 
ey ,  warum  die  kalihaltigen  Rhodiumdoppelsake 
jinen  Stich  ins  Dunkelgrüne  annehmen,  da  die  Lö- 
;ungen  des  reinen  Oxyds  citronengelh  sind. 

Bcrzelius  heht  als  eine  besondere  Eigenschaft 
les  Rhodiums  hervor,  dafs  obgleich  es  an  sich  in 
SLönigswasser  unauflöslich  ist,  es  doch  leicht  durch 
Z>usammenschmelzen  mit  saurem  schwefelsauren  Kali 
3xydirt  und  gelöst  werden  kann,  was  für  die  Ana- 
lyse von  grofser  Wichtigkeit  ist,  weil  man  durch 
lieses  Mittel  selbst  ganz  kleine  Mengen  von  Rho- 
lium  in  Platin,  Iridium  und  Osmium  entdecken  und 
ausscheiden  kann.  Enthält  das  Metallgemisch  zu- 
s^leich  Palladium,  so  wird  auch  dieses  vom  sauren 
schwefelsauren  Kali  aufgenommen ,  welches  dann 
luf  die  bekannte  Weise  von  Rhodium  zu  trennen 
ist.  Die  Eigenschaft  des  sauren  schwefelsauren  Kai i\s, 
Elhodinm  in  der  Hitze  aufzulösen,  gibt  ein  Unter- 
scheidüngskennzeichen  desselben  vom  Iridium  ab^ 
Letzteres  wird  nämlich  beim  Zusammenschmelzen 
clamit  nur  oxydirt  aber  nicht  aufgelöst,  das  Rho- 
dium aber  löst  sieh  in  demselben  zu  einer  farbi- 
gen rothen,  oder  bei  starker  Concentration  schwar- 
zen Salzmasse  auf. 

Das  M.G.  des  Palladiums,  auf  ähnÜehe  Weise 
wie  die  des  Rhodiums  aüsgemittelt,  fand  ßeizelfu.s 
665,84o   Sauerstoff  «=t   loo   oder    100,708  Wasser- 
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Stoff  ■»  1  angenommen.  Derselbe  fand  auch  t^ei 
Oxydationsstufen  des  Palladiums  Palladiumoxydol  uni 
Palladiumoxyd.  Ersteres  enthält  nur  die  Hälfte  von 
der  Sauerstoffmenge  des  letzteren.  Die  beiden  CUot- 
Terbindungen  des  Palladiums  sind  den  Sauerstoff- 
Verbindungen  entsprechend  zusammengesetzt 

Bei/  der  Ausscheidung   des  Iridiums  fand  Bfr^ 
zelius    viele    Schwierigkeiten.      Die    Zerlegung  des 
Osmium-Iridiums  gelang  am  besten  durch  Schmel- 
zen   des  Metallgemisches    mit  Salpeter   (nach  Vw 
queUn).     Das  Metall  mufste  so  fein  wie  möglicli  \\ 
einem    Stahlmörser    gepulvert   werden ,    dem  man 
dann   das   Eisen  durch  Salzsäure    entzog.     Hierauf 
mengt  man  es  mit  seinem  gleichen  Gewichte  völlij 
trocknen  Salpeter  und  glüht  es  in  einer  Porcellan- 
röhre  mit  tubulirter  Vorlage  und  einer  Ableitungs- 
rohre,    die   in    Ammoniak   taucht,    dapn   löst  man 
den   Rückstand  in  kaltem  Wasser,  setzt  Salz  -  und 
Salpetersäure  zu,  und  destillirt  in  einer  mit  Vorlage 
verbundenen  Retorte.     Das  in  Wasser  und  Königs- 
wasser  ungelöste ,    wird    ebenfalls    init    Salz  -  und 
Salpetersäure   versetzt   und  abdestillirt.     Die  Ruck- 
stände werden  mit  DigestivsaU   versetzt,    zur  Tro- 
ckene   verdampft,    mit   kohlensaurem   Natron  ver- 
mischt,   in   einer  Retorte  erhitzt  und  das  Osmium- 
oxyd'  aufgefangen.     Das  Salz    löst   man  in  Wasser, 
wobei  hndiumoxyd  zurückbleibt.  Dieses  enthält  nocli 
Spuren  von  Osmium,  welche  man  nur  dadurch  völ- 
lig  entfernt,    dafs  man   es  wiederholt  bei  sehr  ge- 
linder Hitze  mit  Wasserstoff  reducirt  und  dann  un- 
ter  Luftzutritt   bis   zum   Dunkelrotbglühen  erhW> 
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so  lange  man  noch  den  Geruch  nach  Osmium  he- 
nierkt ;  öder  man  läfst  über  das  dunkelrothglühende 
Iridium  SauerstoflFgas   streichen   und  leitet  dieses  in 
Ammoniak  um   alles   Osmium    zu    erhalten.     Durch 
gelindes  Erhitzen    des   Metalls   in    Chlorgas   gelirigt 
die  Ausscheidung   des  Osmiums   nicht  so  vollkom- 
men.    Das  so    durch  Wasserstoff  reducirte  Iridium  ' 
gleicht  ganz  dem  schwammigen  Platin,  es  ist  uiraufr- 
löslich  in  Königswasser,  Schwelelsäure  und  saurem 
schwefelsaurem  Kali.     Beim  Erhitzen  unter  Luftzu-* 
tritt  bis  zum  Glühen  oxydirt  es  sich   leicht;  wurde 
es  aber  bei  seiner  Reduction   bis  zum  Weifsglüheh 
erhitzt  und  dadurch  mehr  compact,  so  war  es  we- 
niger oxydabel.   Das  M.G.  des  Iridiums  wurde  durch 
Zerlegung    des    schwarzen   Kalium -Iridiunichlorids 
mit  Wasserstoffgas  auf  ähnliche  Weise  wie  das  von 
Rhodium  und  Palladium  ausgemittelt.   Berzelius  be- 
stimmt es  zu  1233,260  Sauerstoff «==  100,  oder  i97,()44 
Wasserstoff  =  1.     Derselbe  fand  vier  Chlorverbin- 
dungen   des  Iridiums ,   nämlich   2,  3,  4  ^^^d  6  M.G* 
Chlor  gegen   i  M.G.  Metall.     Die  niederigste  Chlor- 
verbindung (Cldorüre)   erhält  man   beim  Hinüber- 
leiten   von    Chlor   über    in    einer    Röhre    glühendes 
schwammiges   Iridium.     Es   stellt  ein  dunk^loli ven- 
grünes stark  abschmutzendes  Pulver  dar,   unlöslich 
in   Wasser  und  selbst  kaum  löslich  und  veränder- 
lich durch  Salzsäure  und  Königswasser ;  wird  es  mit 
Aetzkali  zerlegt,  und  überschüssige  Salzsäure  zuge- 
setzt ,   so   löst   es    sich   nunmehr   in  derselben  zum 
Theil  als  saures  salzsaures  Iridiumoxydul  von  brau- 
ner,   gelb  und  grüner  Farbe,   welche  beim  Ver- 

Gciger's  Magasin.  1829.  XXVI.  a.  1 9 


Verdampfen  gelb  wird,  sich  in  wenig  warmem  Was- 
ser vollkommen  löst,  aber  durch  viel  kaltes  Wasser 
getrübt  und  partiell  zerlegt  wird.     Mit  ChlorMim 
gibt  dieses  Clüoriridium  ein  grünliches,  strahlig  Irj- 
«talli:;irendes  Doppelsalz.    —   Das   2te  Chloriridioa 
(oder  Sesquichlorure )  erhält  man  durch  Behandebi 
des  mit  Kali  und  Salpeter  geglühten  und  wohl  aus- 
gewaschenen   Iridiums   mit  Salzsaure,    Verdampfoi 
der  schwarzbraunen  Lösung  zur  Trockne  und  Be- 
handeln des  trocknen  Rückstandes  mit  Alkohol,  wei- 
cher  die   Verbindung   aufnimmt ;  auch   durch  £> 
Jiitzen  des  Iridiums  für  sich,  oder  mit  Salpeter  ver- 
mengt, im  Chlorgas  wird  es  als  ein  dunkelbraune! 
Sublimat   erhalten..    Mit   Chlorkaliuhi   bildet  diese! 
Sesquichlorure  ein  dunkelbraunes  Doppelsalz,  zu- 
weilen mit  einem  Stich  ins  Blaue  oder  Grüne  tos 
etwas   eingemengtem   Chlorürsalz  herrührend.   K< 
3te  Chlorverbindung  oder  Chlorid  wurde  auf  ähu- 
liche  Weise  wie  die  Verbindung  des  Rhodiums  udiI 
Palladiums  mit  Chlor  und  Chlorkalium  oder  Chlor- 
natrium erhalten.     Diese  Trippel  verbin  düng  ist  wie 
erwähnt  schwarz,  und  schiefst  in  regelmässigen  Oc- 
taedern   an.     Durch  Zertheilen   gibt  sie    ein  roth« 
Pulver.     Berzelius  fand  diese  Verbindung  weit  lös- 
licher in  reinem  Wasser  als  Vauquelin  angibt;  da- 
gegen ist  es  in  salzhaltigem  unlöslich.     Die  Lösud; 
ist  in  verdünntem  Zustande  gelb,   im  concentrirten 
dunkelroth.     Mit,  Chlornatrium  bildet  das  Iridium- 
chlorid schwarze   Tafeln   oder  vierseitige   PrisiDefl, 
welche  6   M.  G.  Wasser    enthalten  ,    währeod  da^ 
Kalisalz  wasserleer  isj;.     Die  Trippelverbindung  n«' 
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Ammoniak  gleicht  ganz  der  von  Kalium ,  ist  aber 
sehr  schM^er  löslich  in  Wasser  und  uulöslich  in  Al- 
kohol. Aus  derselben  kann  das  reine  Chlorid  durch 
Zerlegung  des  Salmiaks  mit  Chlor  erhalten  werden. 
Dieses  ist  unkrystallisirbar ,   im  trocknen  Zustande 
schwarz,   und  löst  sich  im  Wasser  leicht  mit  der- 
selben Farbe  wie  die   doppelt  Chloridsalze»  —  Die 
4te  Chlorverbindung  erhält  man,  wenn  die  bei'Tler— 
legung   des  Osmiumiridiums  mit  Königswasser    be- 
handelte Masse   eingetrocknet  und  dann  nach  und 
nach  mit  kleinen  Mengen  Wasser  übergössen  wird. 
Anfangs    löst  sich  nur  überschössiges  Chlorkalium,  1 

später   erhält   man   rosenrothe  Lösungen,    die  für 
sich   gesammelt    werden   müssen,   zuletzt   geht   die 
Farbe  mehr  ins  Gelbe,   welches  anzeigt,   dafs  sich 
jetzt   Chlorid    auflöst.      Die  rosenrothe   Plössigkeit« 
'   wird  verdampft  zur  Trockne,   und  der  gepulverte 
Rückstand  wiederholt  mit  Weingeist  behandelt,  um 
Clilorkalium  zu  entfernen.    Der  Rückstand  löst  $ich 
mit  rosenrother  Farbe  in  Wasser,  und  bildet  beim 
freiwilligen  Verdunsten  braune,  bei  durchfallendem    - 
Lichte   rubinrothe   rhombische  Säulen    mit  zweiflä- 
chiger Zuspitzung.  Dieses  Trippelsalz  hat  mit  einem 
Rhodiumsalz  täuschende  Aehnlichkeit ,  und  besteht 
aus    3  M.G.  Chlorkalium  und   i  M.G.  Iridium  Ses- 
quichlorid.  —   Die  Oxyde  des  Iridiums   fand  Ber- 
zelius  auf  ähnliche  Weise  zusainmengesetzt  wie  die 
r     Chloride.     Man  erhält  das  Oxydul  durch  Zerlegeo 
des  Chlorürs  mit  Aetzkali  als  ein  schwarzes  Pulven 
j     Die  Laugen  färben  sich  dabei  allmählig  purpurroth 
I     und  dunkelblau,  welches  von  Aufnahme  einer  klei- 
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ncn  Menge  Oxydul,  das  etwas  Sauerstoff  aufnimmt, 
herrührt.  Mit  Wasser  bildet  das  Oxydul  ein  grau- 
grünes Hydrat,  welches  mit  Säure  schmutziggrüne 
S«lze  bildet.  —  Das  Sesquioxydul  bildet  sich  durch 
Zersetzen  von  Kahum-lriumchlorid  mit  kohlensau- 
rem Kali  oder  Natron  in  der  Hitze.  Es  ist  ein 
zartes  schwarzblaues  Pulver,  unlöslich  in  Säuren, 
sehr  leicht  reducirbar  durch  ^Wasserstoff  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur,  mit  verbrennlichen  Körpern 
erhitzt ,  verpufft  es  lebhaft.  Mit  W;asser  bildet  es 
ein  dunkelbraunes  Hydrat,  welches  durch  Fällen 
des  Sesquichlorürs  mit  einem  Alkali  erhalten  wird. 
Dieses  löst  sich  in  Säuren  mit  brauner  oder  pur- 
purrother  Farbe.  Das  Oxyd  ist  auch  in  Alkalien 
löslich,  man  erhält  eine  solche  Lösung  durch  Glü- 
hen von  Iridium  mit  einem' Alkali  und  Salpeter;  die 
dunkelgelbbraune  Verbindung  löst  sich  zum  Theil 
in  Wasser  mit  schöner  dunkelbraungelber  Farbe. 
Sie  wird  ähnlich  dem  mangansauren  Kali  sehr  leicht 
durch  desoxydirende  Mittel  zerlegt.  —  Das  Iridium- 
oxyd bildet  sich  beim  Zerlegen  von  Iridiumchlorid 
mit  Alkalien.  Es  läfst  sich  nicht  isolirt  darstellen, 
indem  es  in  reinen  wie  in  kohlensauren  Alkalien 
leicht  auflöslich  ist.  Erhitzt  man  Kaliumchloridsalz 
mit  einer  Lösung  von  kohlensaurem  Kali  oder  Na- 
tron, so  entsteht  Aufbrausen  und  Sesquioxydul  föllt 
zu  Boden.  —  Die  vierte  Oxdationsstufe  des  Iridiums 
•  (Sesquioxyd)  wird  erhalten  durch  Zerlegung  der 
rosenrothen  Verbindung  des  Sesquichlorids  mit  Ka- 
lium mittelst  kohlensaurem  Kah  oder  Natron  auf 
nassem  Wege.    Es  fallt  beim  Digeriren  ein  gelati-    , 
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nöses  Hydrat  ni^er  von  hraungelber  oder  grünK- 
clier  Farbe ,   ganz  ähnlich   dem  Rhodiumoxyd.     In 
Saksäure  löst  es  sich  mit  gelber  Farbe,  welche  bcioi 
Austrocknen    einen    rotiien    Rückstand    hinterläfst 
Beim  Erhitzen  des   trocknen  Hydrats   zersetzt  sich 
dasselbe   unter   heftiger   Verprasselung,     Fmuquelm 
und    Thenard  haben    noch    «in    blaues    Oxyd    be- 
schrieben,  welches   sich    sowolü  in  Säuren  als   in 
Alkalien  mit  blauer  Farbe  löst     Diese  Verbindung 
ist  nach  Berzelius  keine  besondere  Oxydationsstufe, 
sondern  eine  Verbindung  von  Oxydul  und  Sesqui— 
oxyd,  ähnlich  wie  die  blaue  Verbindung   von  Mo- 
lybdän (vergl.  Mag.  Bd.  lö.  S.  347),  und  wird  er- 
halten ,    wenn   das   Oxydul    oder  seine  Salze   noch 
SauerstoflF  aufnehmen  oder  durch  Desoxydation  der 
höheren  Oxydationsstufen  des  Indiums.     Man  kann 
so  Iridiumauflösungen  von^allen  Regenbogenfarben 
erhalten  ohne  fremde  Beimischungen,  denn  die  Lö- 
sungen von  Sesquichlorid  sind  rosenroth ,  von  Chlo- 
rid dunkelrolh,   rothgelb    oder   gelb,   je   nach  der 
Verdiinnung.    Von  Sesquichlorüre  mit  Chloriire  ge- 
mengt bald  grün  bald  blau  oder  violett  und  pur- 
purfarben, je  nach  dem  Mengenverhältnifs  beider. 
Farblose  Lösungen,  welche  Vauquelin  und  Thenard 
gefunden    haben    wollen    durch   Vermischung    der 
farbigen   Salze   des    Iridiums    mit  schwefliger  Säure 
oder  Eisenoxydulsalzen,  konnte  Berzelius  nicht  be- 
obachten;  sie   wurden   nur  bis  zum  Chloriire  oder 
Öxydulsalz   reducirt  ,    welche    gelbgrüne    Lösungen 
bilden  ,    und   blos    durch  starke    Verdünnung   mit 
Wasser  ungefärbt  erscheinen,  -r-  Mit  Schwefel  scheint 
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sich  das  Iridium  in  ebenso  vielen  Verhältnissen  als 
mit  Sauerstoff  und  Chlor  zu  verhiiiden.  Die  Sie- 
dcrscliläge  dieser  Salze  mit  Hydrothionsaure  sai 
dunkelbraun  oder  fast  schwarz,  sie  lösen  sich  k 
Schwefelalkalien  oder  bydrothionsauren  Alkalien  aa^ 
und  sind  auch  im  Momente  ihrer  Fällung,  aus  einer 
solchen  Auflösung  mit  einer  Säure,  in  reinem,  mäi 
säurehaltendem  Wasser  etwas  löslich. 

Das  M.G.  des  Platins  fand  Berzeüus  A&ai  HG 
des  Iridiums  ganz  gleich. 

Die  Darstellung  des  Osmiums  aus  den  bei  der 
Destillation  des  mit  Salpeter  geglühten  Osmiumiri- 
diums (s.  o.)  erhaltenen  osmiumhaltigen  Flüssigkei- 
ten, welche,  um  ganz  reines  Osmiumoxyd  zu  er- 
halten, abgenommen  werden  müfsen,  bevor  bei  stär- 
kerer Hitze  Chloriridium  übergeht,  gelang  ßerzelias 
am  besten  durch  Fällung  mit  Quecksilber ,  nachdem 
man  so  viel  Salzsäure  zur  Flüssigkeit  gesetzt  ha^ 
als  hinreichend  ist,  um  das  Quecksilber  in  einfach 
(uhlorquecksilber  umzuwandeln.  Der  aus  Chlor- 
quecksilber, Osmium  und  Quecksilber  bestehende 
Niederschlag  wird  entweder  in  einer  Retorte  de- 
Stillirt,  oder  besser  in  einer  Glaskugel  aus  eio« 
Barometerröhre  geblasen,  erhitzt  und  Wasserstoff- 
gas darüber  geleitet.  Das  Osmium  bleibt  so  als 
ein  poröses  schwarzes  Pulver  zurück,  welches  durcli 
Druck  Metallglanz  annimmt.  Mehr  compact  und 
metallglänzend  wird  es  erhalten,  wenn  Osmiumoxjd 
in  Wasserstoffgas  verdampft,  und  das  Gemenge  durch 
eine  glühende  Röhre  geleitet  wird.  Es  hat  so  den 
Glanz  und  das  Ansehen   von  OsmiutniridiunL    Das 


Im 


^ 


specifisclie  Gewicht  fand  Berzelius  ungefähr  tm  tö^ 
das  des  pulverigen  aber  kaum  ««  7.  BerzeUus  be-^ 
obachtete  keine  Oxydation  des  Metalls  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  an  der  Luft,  dagegen  oxydirt 
5s  sich  leicht  beim  Erhitzen  in  fein  zertheütem 
e,ustande,  und  läfst  sich  selbst  entzünden ;  in  com-. 
>actem  Zustande  aber  ist  es  weit  schwieriger  oxy- 
lirbar.  Verdünnte  Salpetersäure  löst  es  langsain 
auf,  leichter  noch  Königswasser  und  am  leichte- 
jten  rauchende  Salpetersäure.  Das  stark  geglühte 
and  mehr  zusammengesinterte"  Metall  ist  aber  in 
Säuren  unauflöslich.  Das  M.G.  des  Osmiums  fand 
Berzelius  i?44?2io  Sauerstoffe-  loo  oder  199,399 
IVasserstoff  =  i,  also  dem  Iridium  imd  Platin  sehr 
nahe  stehend.  Es  bildet  dieses  Metall  ebenso  viele 
Chlorverbindungen  und  Oxyde  wie  das  Iridium* 
Beim  Erhitzen  des  Osmiums  mit  Chlorgas  bilden 
jich  mehrere  Chlorverbindungen  von  grüner,  gel- 
ber und  rother  Farbe;  die  grüne  Verbindung  ist 
Chlorür,  die  gelbe  wahrscheinlich  SesquicUorür, 
>der  auch  Chlorid  mit  Krystallwasscr  und  die  rothe 
Chlorid.  Vermischt  man  das  Chlorid  mit  wenig 
VVasser,  so  löst  es  sich  darin  mit  citronengelber  Farbe, 
iie  sich  ins  Grüne  zieht,  mit  noch  mehr  Wasser 
wdrd  die  Lösung  schön  grün,  riecht  nach  Osmium^ 
öxyd,  trübt  sich  in  einigen  Augenblicken  und  setzt 
metallisches  Osmium  ab.  Das  Chlorür  büdet  mit 
wenig  Wasser,  sogleich  eine  schöne  grüne  Flüssig- 
keit und  gibt  mit  noch  mehr  Wasser  gleiche  Er- 
scheinungen. Die  Chlorverbindungen  des  Osmiums 
bilden  mit  Alkalien  ähnliche  Doppelsälze,  wie   die 
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Clilorverbiadungen  des  Iridiums,  welche  zum-Tlieil 
auch  selbst  mit  den  Iridiumsalzen  im  Ansehen  viele 
Aehnlichkeit  haben,  so  dafs  sie  oft  kaum  von  eia- 
ander  unterschieden  werden  können.  Von  Osmi- 
lunoxjden  untersuchte  BerzeVus  genau  dreu  Das 
Oxydul  erhalt  man  durch  Zerlegen  des  Cblorürka- 
Kum-Osmiums  mit  kaustischem  Kali.  Es  bildet  ein 
dunkelgrünes  fast  schwarzes  Hydrat ,  welches  sich 
in 'Säuren  mit  schwarzgrüner  Farbe  auflöst.  —  Das 
Sesquioxydul  scheint  mit  Oxydul  blaue  Verbindan- 
gen-  zu  geben  y  ähnlich  den  ^IridiumverbinduDgef)^ 
isolirt  hat  es  ßerzelius  nicht  dargestellt.  Das  Oxyd 
M'^ird  durch  Zerlegen  des  Kaliumchloridsalzes  mit 
kohlensaurem  Natron  erhalten.  Es  stellt  ein  schwar- 
zes Pulver  dar,  ist  wie  das  vorhergehende  geruch- 
los, löst  sich,  nachdem  es  erhitzt  wurde,  nicht  io 
Sauren;  doch  färbt  sich  Salzsäure  nach  langer  Ein- 
wirkung gelb  damit.  Das  Bioxyd  wird  gebildet 
beim  Verbrennen  des  Osmiums  oder  wenn  man  die 
niederen  Verbindungen  mit  Salpetersäure  erhitzt.  — 
Es  ist  das  bekannte  weifse.  Oxyd ,  welches  sich 
durch  seine  Flüchtigkeit  und  eigenen  widerlichen 
Geruch  und  seine  leichte  Löslichkeit  auszeichnet 
Die  Wirkung  dieses  Oxyds  auf  die  Weingeistflam- 
me gibt  ein  sehr  empfindliches  Reagans  auf  die 
Gegenwart  von  Osmium,  Legt  man  nämlich  nur 
eine  Spur  Osmium  auf  ein  Platinblech  nahe  an  den 
Rand,  bringt  dieses  in  die  VVeingeistflamme ,  so  dafs 
das  Osmium  erhitzt  wird,  ein  Theil  der  Flamme 
jedoch  am  Rande  in  die  Höhe  steigt,  so  wird  sie 
daselbst  auf  einmal  so   leuchtend  als  wenn   ölbil- 
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dendes  Gas  verbrennte.  Die  geringsten  Spuren  von 
OsnEiium,  welche  in  Iridium  enthalten  sind,  können 
auf  diese  Weise  nocii  entdeckt  werden.  Aufser  die- 
sen Oxyden  des  Osmiums ,  scheinen  noch  2  höhere 
zu  existiren,  wie  die  Versuche  von  BerzeUus  wahr— 
scheinlich  machen.  Auch  zu  dem  Schwefel  hat  das 
Osmium  beträchtliche  Affinität;  Man  erhält  dieSchwe- 
felverbindungen  durch  Niederschlagen  der  Osmium- 
oxydsalze oder  Osmiumoxydlösungen  mit  Schwefel- 
^vasserstoffgas.  Es  sind  braungelbe  oder  schwarz- 
braune Niederschläge ,  welche  den  Verbindungen 
des  Iridiums  mit  Schwefel  ziemlich  analog  sind. 


Methode  die  Platinerze  zu  zerlegen» 

Der  Platinsand  wird  zuerst  mit  Magnet  ausge- 
zogen,  um  gediegen  Eisen  und  die  Legierung  mit 
Eisen  und  Platin  zu  entfernen :  dann  behandelt  man 
die  Probe  mit  verdünnter  Salzsäure ,  um  sie  vol- 
lends von  Eisen  und  Eisenoxyd  zu  befreien.  Hie- 
rauf wird  sie  mit  Königswasser  in  einem  Deistillir^ 
apparat  anhtiltend  gekocht,  das  Uebergegangene 
aufs  neue  auf  den  Rückstand  gegossen  und  diese 
Operation,  wo  nöthig  nochmals  wiederholt.  Das 
farblose,  mit  Wasser  verdünnte  Destillat  sättigt  man 
mit  Aetzammoniak  oder  Kalkhydrat  doch  nicht  voll- 
ständig, föUt  das  Osmium  mit  Hydrothionsäure;  too 
Theile  des  so  erhaltenen  Schwefelosmiums  enthal- 
ten 5o  bis  52  Metall.  Die  rückständige  Metall-Lö- 
sung wird  von  dem  unaufgelösten  Osmiumiridium, 
Sand  u.  s.  w.  abgegossen,  fillrirt,  mit  dem  dopjiel- 
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tcn  Aires  Gewichts  starkem.  Weingeist  vcrmisAt 
und  mit  salzsaurem  Kali  gefallt^  der  NiederscUa; 
mit  Weingeist  der  et\7as  salzsaures  Kali  enthält  aiu- 
gevrascben,  getrocknet,  mit  seinem  gleichen  G^ 
wichte  kohlensaurem  Natron  gemengt,  in  einem  Por- 
zellantiegel gelinde  erhitzt,  bis  die  Masse  durch  und 
durch  schwarz  ist,  dann  mit  Wasser  und  yerdüDo- 
ter  Salzsäure  ausgelaugt  und  der  Ruckstand  geglfih; 
hierauf  mit  dem  Gfachen  Gewichte  sauren  schwer 
felsaurcn  Kali  zusammengeschmolzen,  welche  Op^ 
ration  mehreremul  wiederholt  ^ird,  bis  sich  der 
P'lufs  nicht  mehr  färbt.  Aus  dem  Verlust  des  Rüct 
Standes  berechnet  man  das  Rhodium  oder  versetzt 
die  saure  rhodiumhaltige  Lösung  mit  überschüssig 
gern  kohlensauren  Natron,  verdampft  zur  Trockne 
und  glüht  im  Platin tiegel ,  wäscht  den  Rückstand 
mit  Wasser  und  reducirt  das  ausgeschiedene  Rbo- 
diumoxyd  mit  Wasserstoflpgas ,  den  etwaigen  Palla- 
djumgehalt  entzieht  man  dem  Rhodium  mit  Königs- 
wasser. Die  vom  Rhodium  befreite  Metallmasse  wird 
mit  ganz  verdünntem  Königswasser  digerirt,  wel- 
ches Platin  aufnimmt.  Die  rein  gelbe  Lösung  wird 
abgegossen,  der  Rückstand  mit  concentrirterem  mi 
Kochsalz  versetztem  Königswasser  vermischt  und 
zur  Trockne  verdampft,  mit  Wasser,  dem  man  et- 
was Kochsalzlösung  und  zuletzt  Salmiak  zusetzt,  aas-^ 
gewaschen,  dann  getrocknet  und  mit  Wasserstoff- 
gas reducirt.  Er  ist  Iridium.  Die  geringe  Menge 
Iridiiimoxyd  in  der  Salzlösung  fällt  man  durch  Aelz- 
ammoniak.  Der  Verlust  nach  Abzug  des  Iridiums 
uqd  Rhodiums,  wozu  man  ta  pCt  von  dem  erhak 
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tenen  Iridiummetall  als  Sauerstoff  hinzuaddiren  mufs, 
^ibt  den  Gehalt  an  Platin  an.  Die  weingeistige 
von  dem  Doppelsalz  durch  Abgiefsen  und  Waschen 
getrennte  Flüssigkeit,  wird  mit  überschüssiger  Hy- 
drothionsäure  zerlegt  und  in  verschlossener  Flasche 
iie  Schwefelmetalle  ablagern  lassen.  Das  Filtrat 
ivird  verdampft,  wobei  noch  mehr  Schwefelmetail 
i}iederföllt  Sämmlliche  Schwefelmetalle  werden  noch 
Teucht  in  den  Tiegel  gebracht  uud  so  lange  geröstet, 
als  noch  schwefelige  Säure  sich  entwickelt,  dann  mit' 
concentrirter  Salzsäure  behandelt,  welche  Kupfer, 
und  Palladiumoxyd  auflöst.  Die|  Lösung  wird  mit 
salzsaurem  Kali  und  Salpetersäure  versetzt ,  zur 
Trockne  verdampft  und;  mit  Alkohol  ausgezogen, 
wodurch  Kupfer  entfernt  wird,  und  Palladium  zu- 
rückbleibt. Das  rückständige  Palladiumsalz  enthält 
28,84  pCt.  Palladium.  Das  Kupfer  fallt  man  nach 
Verjagen  des  Alkohols  entweder  mit  Aelzkali  oder 
mit  Eisen,  nachdem  etwas  Schwefelsäure  zugesetÄt 
wurde.  Ein  etwaiger  Palladiumgehalt  läfst  sich  da- 
von trennen ,  wenn  man  es  mit  Salpetersäure  auf- 
igst und  die  neutralisirte  Lösung  mit  doppelt  Cyan. 
quecksilber  versetzt,  wo  etwas  kupferhaltiges  Cyan- 
palladium  niederfallt.  Die  in  Salzsäure  ungelösten" 
gerösteten  Schwefelmetalle  enthalten  Rhodium -Iri- 
dium und  etwas  Platin.  Man  trennt  diese  Metalle 
durch  Behandeln  mit  saurem  schwefelsauren  Kali^ 
Königswasser  u.  s.  w.  ,  wie  oben  angezeigt  wurde. 
Die  von  den  Schwefelmetallen  abgegossene  Flüs- 
sigkeit enthält  vorzüglich  Eisen  mit  einer  geringen 
Menge  Iridium,  Rhodium   und  einer  Spur  Mangatu 
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Man  erhit:2t  sie  mit  Salpetergäure,  schlägt  das  Eisea- 
oxyd  mit  Actzammoniak  nieder,  niaiint  den  Hie- 
dcrschtag  mit  Salzsäure  auf,  wobei  gewöhnlich  et- 
was Kieselerde  zurückbleibt,  reducirt  das  Eisenoxyd 
mit  Wasserstoffgas,  löst  das  Metall  in  Salzsäure  au( 
wo  die  geringe  Menge  Iridium  und  Rhodium  als 
ein  schwarzes  Pulver  zurückbleibt,  welches  bei  einer 
äufserst  geringen  Hitze  mit  einer  Feuererscheinunj 
decrepitirt.  Beide  Metalle  trennt  man  nun  wieder- 
um mit  saurem  schwefelsaurem  Kali  u*  s.  w.  wie 
angeführt.  Auch  die  mit  Aetzammoniak  geföllle 
Flüssigkeit  enthält  noch  Iridium  und  Rhodium.  Man 
versetzt  sie  mit  kohlensaurem  Natron,  verdampft 
zur  Trockne  imd  glüht  gelinde.  Beim  Lösen  der 
Salzmasse  in  Wasser  bleiben  die  Metalloxyde  zurück. 
Die  Menge  des  Mangans  in  den  Metalloxyden  ist 
so  gering,  dafs  sie  bei  einer  Probe  von  2  Gram- 
men nicht  w.'igbar  ist.  Man  entfernt  es  aus  den 
Oxyden  mittelst  Salzsäure.  —  Das  weitere  Detail  und 
die  nothwendigen  Cautelen  bei  dieser  gehaltreichen 
Abhandlung  siehe  in  dem  Original  selbst.  (Pog- 
gcndorffs  Annalen  der  Physik  und  Chemie  Bd.  i3. 
S.  4^^»  ^nd  5*27)  und  die  Resultate  der  Analyse 
mehrerer  Platinei  ze  s.  oben  S.  1 06  und  7  dieses  Bdes. 

Analyse  des  Platins. 

Von  Osann. 
(Fortsetzung). 

Auch  Osann  setzte  seine  Untersuchungen  des 
russischen  Platins  fort,  (s.  Bd.  20.  S.  346  des  Magaz.) 
\YOrnach   der   in   Königswasser   unauflösliche    Theil 
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besteht  aus:  Osmium,  Ruthenium  (vergl.  Mag. Bd. 24; 
S.  348)  Kieselerde,  Iridium,  Eisen,  Platin,  Kupfer 
und  einer  Spur  Rhodium  (Bd.  14.  S.  Sag). 

Derselbe  berichtigt  ferner  die  Angaben  seiner 
früliern  Analyse  des  Platins,  wornach  der  Eisenge- 
halt zu  gering,  und  der  Rhodiiimgehalt  zu  grofs 
angegeben  ist  (Poggendorffs  Annalen  S.  353). 

In  einer  spätem  Nachricht  zeigt  derselbe  an, 
dafs  er  auf  Veranlassung  von  Berzelius  sein  aii- 
gebhches  Ruthenium,  welches  er  als  weifses  Oxyd 
aus  dem  unauflöslichen  Rückstand  des  Platins  (s.  o.) 
erhielt,  aufs  neue  untersucht,  und  aus  Titansäure, 
Zirkonerde  und  Kieselerde  bestehend  gefunden  habe. 
(Ebend.  Bd.  XV.  S.  i58). 


Beiträge  zur  näheren  Kennt nifs  des  Platins  und  denen 

mit  demselben  in  Verbindung  vorkommenden  Metal-^ 

len,  namendich  des  Rhodiums  und  Iridiums. 

Ton  Fischer  in  Breslau. 

Fisclier  suchte  vorzüglich  die  Reaction  mehre— 
rer  Metallsalze,  namentlich  Zinnsalz  und  Eisenvi- 
triol, blausaures  Eiscnoxydnatron ,  Schwefelwasser- 
stoff und  Gallussäure  gegen  die  genannten  Metalle 
als  Salze  auszumittcln.  Es  zeigte  ihm  das  Zinnsal/. 
eine  sehr  starke  Reaction  durch  eine  braune  Farbe, 
welche  noch  bei  Vjooooo  Platinoxyd  bemerkbar  war; 
auch  metallisches  Zinn  bewirkte  eine  solche  Ver- 
dunkelung. Aehnlich  verhält  sich  Rhodiumauflösung; 
Visooo  Rhodium  in  einer  Lösung  wird  noch  durch 
Zinusolution  ^t\b  gefiirbt.  Iridiumauflösuug,  d.  b. 
farbige,   wird  durch  Zinn-  und  Zinksalz  entfärbt; 
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mit  Palladium  bfldet  sich  ein  Braunschwarzer  ^'i^- 
derschlag  oder  bei  Verdünnung  eine  Yothbraune 
und  bei  vorherrschender  Säure  unmittelbar  eine 
grüne  Flüssigkeit,  aus  welcher  später  das  dunkel- 
braune Pulvlr  niederfällt  Auf  Osmiumauflösnng  wirkt 
Zinnsalz  nicht,  das  Metall  aber  bekanntlich  reduci- 
rend.  Eisenvitriol  entfärbt  blos  etwas  die  Platin- 
auflösung,  auch  Rhodiumauflösung  Vird  davon  we- 
nig verändert;  nach  einiger  Zeit  setzt  sich  ein  we- 
nig gelbes  Pulver  ab.  Iridiumnuflösung  wird  voll- 
ständig entfärbt ,  und  nach  einiger  Zeit  scheidet 
sich  ein  weifsesSalz  ab.  Palladium  wird  aus  seiner 
Auflösung  durch  Eisenvitriol  metallisch  gefallt,  doch 
erst  nach  einiger  Zeit,  auch  reducirt  er  Osmium- 
oxyd  aus  seiner  Lösung.  Blausaures  Eisen oxyd- 
natron  wirkt  nicht  auf  reine  Platinauflösung,  Rlio- 
diumauflösung  undlridiumauflösung;  aber  Palladiom- 
auflösuug  wird  gelbbraun  oder  gelb  gefallt,  selbst 
noch  ^  bei  Viooooo  Palladiura,  daher  dieses  Salz  ein 
Reagens  für  die  Gegenwart  von  Palladium  in  Pla- 
tinauflösung ist.  Osmiumoxydiösnng  zersetzt  das  Salz 
nach  und  nach,  und  bildet  Berlinerblau. 

Hydrothionsäure  bewirkt  in  Platinauflösung  einen 
dunkelbraunen  Niederschlag  oder  braune  Färbung; 
welche  noch  bei  ungefähr  yaoooo  Pl^ti*^  wahrzuneh- 
men ist.  Bei  Rhodium  ist  die  Verdunkelung  kaum 
lioch  bei  .Yaooo  Metall  zu  bemerken.  Iridiumsab 
wird  blos  entfärbt;  mit  Palladiumauflösung  entsteht 
noch  eine  dunkelbraune  oder  gelbbraune  Farbe  bei 
Vioooo  Metall.  Osmium  wird  reducirt.  Gallussäure 
ist  ohne  Wirkung  auf  Platinlösung;  setzt  man  aber 
gleichzeitig  etwas  Ammoniak   zu,   so   entsteht  cißc 
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dünkelbraune  Färbung  und  ein  braunes  schleimi- 
ges Pulver  schlägt  sich  nieder,  Zusatz  von  Sdlzsaure 
befördert  die  Auscheidung  des  braunen  Nieder- 
schlags, ohne  ihn  wieder  aufzulösen,  die  Reaction 
zeigt  sich  noch  bei  ^5000  Pla^o«  ^^^  Rhodium, 
Iridium  ^und  Palladium  wirkt  Gallussäure  nicht  ein« 
Osmium  wird  aus  seiner  Lösung  reducirt 

Schweiß gers  Jouro.  a<  R.  Bd.  23«  5.   io8. 


lieber  einige  Verhindungen  des  Platinchlorürs. 

Yon  Gusiatf  Magnus.  , 

Die  niedrigste  Chlorverbindung  des  Platins, 
(Chlorüre)  erhält  man,  wenn  das  Chlorid  bis  zum 
Schmelzpunct  des  Blei's  erhitzt  Mird,  wobei  die 
Hälfte  Chlor  entweicht.  Dieses  Chlorüre  ist  elv, 
braunes  Pulver,  in  Wasser  unlöslich,  löst  sich  aber 
in  wässerigem  Platinchlorid  und  bildet  damit  in 
eoncentrirtem  Zustande  eine  tief  dunkelbraune,  völ- 
lig undurchsichtige  Flüssigkeit,  auch  in  Salzsäure 
ist  dieses  Chlorür  löslich,  worin  es  sich  mit  einer 
eigenlhümlich  rothen  Farbe  auflöst.  —  Setzt  man 
der  Lösung  des  Clilorplatins  in  Salzsäure  Chlorka- 
lium zu,  so  krystallisirt  ein  rothes  Salz  in  PrismcJi 
heraus,  welches  aus  gleichen  M.G.  Platinchlorüre 
und  Chlorkalium  besteht  ohne  Wässer.  Dasselbe  ist 
leicht  löslich  in  Wasser  aber  fast  unlöslich  in  Wein- 
geist und  wird  aus  der  wässerigen  Lösung  durch 
Alkohol  in  zarten  rosenrothen  krystallinischen  Na- 
deln gelallt.  Auf  ähnliche  Weise  erhält  man  die 
Doppelsalze    des    Platinchlorürs    mit   Chlarnatrium 
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und  mit  Chlorammonium.  Das  Natrinm  haltende 
Salz  ist  sehr  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Magnus 
konnte  es  nicht  krystallisirt  erhalten,  dagegen  krj- 
stallisirt  das  ammoniakhaltende  Salz  sehr  leicht  in 
dunkelrotlicn  Krystallcn, 

Setzt  man  der  Auflösnng  von  Platincldorur  in 
Salzsäure  Aetzammoniak  im  Ueberschufs  zu^  so  M 
nach  einiger  Zeit  ein  grünes  Salz  krjstalliaisch  nie- 
der, welches  aus  gleichen  M.G.  Platinchlorür  und 
Ammoniak  besteht  und  weder  in  Wasser  noch  ifl 
Weingeist  noch  Salzsäure  löslich  ist. 

(Poggendorffs  Anoaleo  Bd.  i4*  S.  aSg). 

Verplatinlrung  der  Glasgerätliscliafien. 

Von  Doebereiner, 

Rlan  behandelt  Chlorplatin  wiederholt  mit  ob- 
sölutem  Alkohol  in  gelinder  Wärme,  bis  eine  braune 
Mnsse  entstanden  ist,  welche  sich  in  der  Hitze  leicbl 
verkohlt,  aber  in  vielem  Weingeist  auflöslich  ist; 
in  die  weingeistige  Lösung  taucht  man  das  Glas, 
dreht  es  dann  nach  verschiedenen  Richtungen,  da- 
mit sich  die  Flüssigkeit  gleichförmig  verbreite  und 
erhitzt  es  nach  ^  dem  Trocknen  über  der  Weingeist- 
flamme bis  zum  Glühen,  wo  das  Glas  mit  eincai 
zarten  Platinüberzug  spiegelglänzend  bedeckt  wird, 
der  so  fest  anhäögt,  dafs  er  sich  nicht  abreiben 
läfst.  Bringt  man  aber  das  verplatinirte  Glas  in 
verdünnte  wässerige  Salzsäure  und  setzt  es  mit  Zink 
in  Berührung,  so  löst  sich  das  anhängende  Platin 
in  Form  von  metallischea  Sdiaumblättchen  durch 
das    sich   entwickelnde    WasserstofFgas    ab.      Diese 
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PlatinblättcLen  sind  noch  diirchsicbtiger  als  die  Gold- 
blättchen und  saugen  auch  wie  diese  aufgetröpfel- 
ten Weingeist  cappillarisch  ein^  woraus  Döbereiner 
scliliefsty  dafs  die  Durchsichtigkeit  dieser  feinzer- 
t  keilten  Metalle  durch  Porosität  hedingt  sej. 

Zersetzung  des  Koldenoxydgases  durch  oxydhtes 

Schwefclplutm.   ^ 

Tob  Demselben. 
Dobereiner  fand,  dafs  trockenes  oxydirtes  Schwc- 
£elplatin  (durch  Aussetzen  des  auf  nassem  "Vi^^a: 
dargestellten  Schwefelplalins  an  die  Lufl  zu  erhal- 
ten) Kohlenoxydgas  zerlegt;  es  scheidet  Kohle  ah, 
und  ein  halhes  Volumen  Kohlensäuregas  hleiht.  Die 
abgeschiedene  Kohle  verbindet  sich  wahrscheinlich 
x£i)3i  der  trocknen  Schwefelsäure  des  oxydirten  Schwe- 
felplatins,  welche  dadurch  in  eine  Art  ünterschwe- 
feisäure  (Kohlenschwefelsäure)  verwandelt  wird.  Öl- 
Bildendes  Gas  und  Kohlenwasserstoffgas  werden  in 
grofser  Menge  von  oxydirtera  Schwefelplatin  absor- 
hirt  und  ohne  Mitwirkung  von  atmosphärischer  Luft 
in  Essigsäure  verwandelt. 

Platinsuboxydul  als  Reagens  auf  die  GegenwaH 
von   VKeingeist  angewendete 

Yon  Demselben. 

Das  nach  Etmund,  Davy  und  Döbereiner  dar- 
gestellte Suboxydul  ist  nach  Letzterem  ein  vor- 
zügliches Mittel  den  Alkohol ,  der  in  atmosphäri- 
scher Luft  oder  einer  wässerigen  Flüssigkeit  ent-^- 
halten  ist,   zu  entdecken  und  sogar  quantitativ  zu 

Gei^er's  Magazin.  1829.  XXVI.  s.  20 
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bestimmen.  Ein  einziger  Tropfen  Alkohol  in  efo 
etwa  3 — 4  KubikzoU  haltendes ,  mit  trockner  Luft 
gefulhes  Glas  gebracht,  wird  durch  einige  Gm 
Platinsuboxydul  in  Kurzem,  besonders  üftter  Jlil- 
wirkung  des  Lichts  in  Essigsäure  und  Wasser  rcr- 
wandelt,  welche  sich  als  Tröpfchen  an  die  Glas- 
Wandungen  niederschlagen.  —  Ein  besonderer  nicbt 
näher  von  DölKremer  beschriebener  Apparat  dicDt 
demselben,  um  in  wässerigweinigen  Flüssigkeiten, 
wie  Wein  und  Bier,  mittelst  Platinsuboxydul  uni 
Sauerstoffgas  den  Alkoholgehalt  zu  bestimmend  Ans 
der  Menge  des  verzehrten  Sauerstoffgases  berech- 
net derselbe  die  Menge  Ae%  vorhandenen  Alkohek 
Hundert  Gewichtstfaeile  absoluter  Alkohol  nehmeo 
69,5  Gewichtstheile  Sauerstoffgas  auf,  um  in  Essig 
säure  verwandelt  zu  werden.  Dobereiner  nennt  die- 
sen Apparat  Acetögenator. 


.•■<f- 


lieber  das   f^erhalten  des    Phosphorwasserstoffgasti 

gegen  MetaUaußösung. 

Von  Heinrich  Rote. 

Die  Phosphorwasserstoffgasarten  verhalten  sich 
gegen  Metallauflösung  änderst  wie  Schwefelwasser- 
stoffgäs.  Es  bildet  sich  Phoisphorsäure  und  Was- 
ser ,  und  das  Metall  scheidet  sich  regulinisch  aus, 
ohne  sich  mit  denfi  Phosphor  zu  verbinden,,  wie 
n^to  gewöhnlich  annimmt,  aber  nur  irenig  Metall-* 
oxyde  werden  durch  Phosphorwässerstoffgas  redu- 
cirt;  am  leichtesten  die  Oxyde  der  edleft  Metalle, 
schwieriger  Kupferoxydäuflösung  und  noch  schwie- 


rtger  Bleioxyduuflösuiig. .  In  den  meisten  andern 
Metallauflösungen  bringt*  PhosphorwasserstofT  kei- 
nen Niederschlag  hervor.  Das  Gas^  weliches  durch 
Erhitzen  der  wasserhaltigen  phosphorigen  Säure  er- 
halten wird  •  wirkt  schneller  reducirend  als  das 
selbstentziindliche.  —  Gegen  Quecksilberisiiuflösung 
verhalten  sie  sich  auf  eine  besondere  y  von  den 
übrigen  Erscheinungen  abweichende,  Weise,  die  Rose 
später  bekannt  iinacheii  wird. 

Ppggendorfs  Anoalen  Bd.  44*  S.  iS3. 

■  ■■  I  ■>■  II  I        I    ■     ■ 

(Chemische  Untersuclmng  einigfir  Phosphor  r^  Metalle. 

Von  Dr.  G.  Landgtcbe. 

Landgrebe  stellte  mehrere  Phosphonnetalle  dar, 

« 

theils»durch  Zuwerfen  von  Phosphorstucken  zu  dem 
schmelzenden  Metali,  theils  durch  Zusamnsenschnoel- 
zen    von   glasiger  Phosphorsäure    mit    dem   Metall, 
theils   auch    durch   Hindurchleiten   von   Phosphor- 
wasserstofTgas  durch  Metailauflösun  gen,  wo  sich,  ge- 
gen Rose's  Angabe,  Phosphormetalle  bildeten.    Der- 
selbe stellte  i&lgende  Phosphormetalle  dar:  i)  Phos- 
pkorzmk    durch   Zusammenbringen    von   Phosphor 
mit  schmelzendem  Zink;  bat  eine  bleigjraue  Farbe, 
knirscht   beim  Biegen    wie    Zinn ,    Jöst    sich    sehr 
schwierig  in    verdünnter  Schwefelsäure,  aber  sehr 
rasch   in  ,Saksäirre   auf;    enthält  ,y,5i3  pGt.  Phos- 
phor. -^     2)    Phosphorhjipfer j  durch  Zerlegen  des 
-Kupfervitriols  mit  .pbosphorwasser&toff'gas   auf  nas- 
sem Wege;  »schwarzes  Pulver,  das  zu  einem  weis- 
sen me^allglänzenden  Korn  schmilzt;  enthält  $6,724 
,  pCt  Phosphor.  --^3)Phpsphorbteiji  nadli4«rJ>eimZink 
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atigetrendeten  Methode  bereitet;  Siinelt  sehr  im 
reinen  Blei  Enthalt  nur  3,366  pCt  Phosphor.  - 
4)  Phosphor- Antimon ,  ebenso  bereitet;  ist  etwas 
dunkler  von  Farbe  als  reines  Antimon,  enthält  i^i 
pCt  Phosphor.  —  5)  PhosphorsSber ;  auf  nassem 
Wege  mit  Phosphorwasserstoffgas  erhalten;  graw, 
losezusammenhängende,  abfärbende  Masse,  durcl 
Druck  weifsen  Metallglanz  annehmend,  enthält  i5/{(ii 
pCt.  Phosphor :  —  6)  Phosphorwismuth  ;  ebenso  er- 
balten;  eine  anfangs  schwarze,  dann  grau  und  weifs 
werdende,  lockerzusammenhängende  Masse,  olmeMc-' 
tallglanz;  enthält  12,909  pCt.  Phosphor.  —  7)  Phi- 
vhorzinn,  durch  Zusammenschnjelzen  von  Zinn  mit 
Phosphorglas  erhalten;  silberweifs,  metallglänzend, 
etwas  spröder  als  Zinn;  enthält  i3,8  pCt.  Phosphor. 
(Schweiggers  Journ.  n.  R.  Bd.  a3.  S.  46o  u.  Bd.  %$•  S.  96)* 

Uebür  die  Mittel  Metalle  in  Säuren  aufzulösen  und 
über  die  Fabrication  einiger  Mctaüsalze^ 

Von  «/•  C.  Bdrard. 
Diese  Beobachtungen  und  Versuche  von  Berari 
griinden  sich  auf  die  Erfahrung,  dafs  Metalle  unter 
übrigens  gleichen  Umständen   sich  weit  leichter  in 
wässerigen  Säuren    auflösen,   wenn  zugleich   atmo- 
sphärische Luft  darauf  einwirkt,  als  bei  Ausschlafe 
derselben,  oder  überhaupt  bei  Hemmung  ihres  Zn- 
tritts.     Auf  diese   Weise   kann   man   in    verdünnter 
Schwefelsäure   in    kurzer  Zeit   grofse   Mengen  Ko- 
pfer  auflösen.     Man  füllt  nämlich  zur  Bereitung  des 
Kupfervitriols   nach  Bedürfnifs   mehrere   Bleikästen 
mitKupferspähnen,  altem  Abgang  «der  SehtffbescIilSge; 
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Ilückstaud  von  der  GrünspanfaUrication  tu  s.  w.>  so 
dafs  sie  viele  Zwischeuräume  zwischen  sich  lassen, 
und  befeuchtet  sie  mit  verdünnter  Schwefelsaure 
von  i5  h\s  20®  Beaume.  Nachdem  sie  einige  Zeit 
der  Xuft  ausgesetzt  w^ren ,  fülle  man  den  ersten 
Kasten  *mit  derselben  Säure^  lasse  sie.  einige  Stun- 
den darin  stehen,  giefse  sie  dann  in  den  zweiten 
Kasten;  nach  Verlauf  einiger  Stunden  in  den  drit- 
ten u.  s.  f<  bis  die  Dichtigkeit  der  Säure  am  Areo— 
meter  zeigt,  dafs  sie  ganz  oder  beinahe  ganz  mit 
Kupfer  gesättigt  ist,  worauf  die  Lauge  versotten 
^vird;  man  verfahrt  dann  mit  einer  neuen  Quantität 
unter  Zusatz  der  zweckmässigen  Menge  Kupfer  auf 
dieselbe  Weise.  .  Auf  diese  Art  erhä}t  man  dann 
<'ine  beinahe  ganz  neutrale  Kupferuuflösung  und 
die  Krystalle  sind  fast  ganz  frei  von  Eisen. 

Bei  Bereitung  d^s  salzsauren  Zinnoxyduls  ver- 
fährt man  auf  ähnliche  Art.  Man  fiillt  grofse  Fla- 
schen von  Steingut'  oder  Glas  mit  gekörntem  Zinn, 
übergiefst  dieses. mit  Salzsäure  und  giefst  die  Säure 
nach  einiger  Zeit  ab,  so  wird  in  Kurzem  eine  Menge 
•Sauerstoff  absorbirt,  dafs  sich  die  ganze  Masse  be- 
trächtlicU  erhitzt.  Nach  Verlauf  einiger  Zeit  wird 
<lie  Säure  wieder  aufgegossen  und  die  Flasche  wie- 
der angefüllt,  wo  sich  schnell  eine  grofse  Menge 
Zinnoxydul  auflösen  wird.  Durch  abwechselnd  wie- 
derholtes Aufgiefsen  und  Abgiefsen  von  Salzsäure 
bei  Anwendung  von  wenigstens  2  Flaschen  aus  einer 
in  die  andere,  (versteht  sich,  dafs  hierbei  die  Fla-^ 
sehen  ollen  gelassen  werden,  um  den  Luftzutritt 
zu  gestatten),  sättigt  sich  eine  concentrirte  Salzsäure 
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in  kurzer  Zeit  mit  Zinnoxydul,  dafs  die  LösoDg 
nur  wenig  zu  verdampfen  ist,  um  schönes  schDe^ 
weifses  Zinnsalz  in  Krystallen  zu  erhalten. 

Auf  ganz  älinliche  Weise  wird  auch  Bleizucker 
verfertigt,  indem  bfilzerne  Kuhel  mit  kleinen  un- 
regelmäfsig^  höckerigen  fiteikörnern  angefötlt  wer- 
den, dafs  viel  Zwischenräume  hieiben;«  diese  werden 
mit  verdünnter  Essigsaure  (deslillirtem  Essig)  befeuch- 
tet, und  der  Kübel  mit  einem  Urett  bedeckt;  es  ent- 
steht in  kurzem  starke  Erhitzung  und  Bildung  einer 
grofsen  Menge  Bleioxyds,  welches  durch  üeber- 
giefsen  mit  Essigsiure  ganz  auf  ahnliche  Weise  auf- 
gelöst wird,  wie  diefs  bei  der  Kupfervitriolbem- 
tung  beschrieben  wurde;  die  gesattigte  Lösung  wird 
verdampft,  zur  Krystallisation  gebracht,  wobei  lu 
verhüten  ist,  dafs  nicht  zu  viel  Bleioxyd  gelöst  werde, 
welches  man  an  der  alkalischen  Reaction  derFlüs' 
sigkeit  bemerkt,  in  diesem  Fall  setzt  man  freie  Es- 
sigsäure in  hinreichender  Menge  zu.  Die  gefärb- 
ten Mutteriaugeu  werden  mit  thierischer,  Kohle  ent- 
färbt 

Auf  diese  Weise  lassen  sich  wohl  noch  andere 
Metalle,  weiche  in  verdünnten  Säuren  schwer  auf- 
löslich sind,  leichter  oxydiren  und  auflösen^  und 
diese  Methode  möchte  auch  auf  die  Fabrication  des 
Grünspans  und  Blei^veifses  anzuwenden  seyn. 

(Anual«s  de  Tiiidustrie  fraiN;aise  et  e'traagefe  Tom.  L  pag^.  ^S)« 
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,  Bereitung  der  Gallussäure. 

Yo&  Funke  in  Lios  am  Rhein. 

Funke  bereitet  sich  die  Gallussäure  ganz  nach 
ßcheeWs  Methode    durch   Ausziehen    der   Galläpfel 
pait   Wasser  und   freiwilliges   Verdampfen   der   Lö- 
sung an  der  Luft  bis  zur  Schimmelbildung,   Lösen 
des ,  Rückstandes  in   kochendem  Wasser   und  Ver-» 
dampfen  des  Filtrats   zur  Krj^stallisation.     Die  un- 
reine Gallussäure  wird  durch  Einschlagen  zwischen 
Löschpapier  und  Waschen  mit  wenig  kaltem  Was- 
ser zum  Theil  vom  färbenden  Extractivstoff  befreit^ 
dann  in  reinem  kochenden  Wasser  gelöst ,    mit   zu 
Schaum  geschlagenem  Eiweifs  (von  6  bis  8  Eiern 
auf   i(>  Unzen   angewendeter  Galläpfel)  dem  etwas 
Tbierkohle    zugesetzt .  wird   geklart ,    wieder   filtrirt 
und  krystallistiren  Jiassien.     Von  e^iem  Pfunde  G^- 
äpfel   erhielt  er  auf  diese  W^eise  vier  Unzen  schön 
krystallisirte    gelbUchgraue  Gallussäure.      (Brandes 
Archiv  Bd.  -Ji(i.  S.  217). 


Ueber  die  Präexistenz  der  Bersteinsäure  im  Bernstein. 

Von    Lampadius. 

iMmpadius  löste  Bernstein  in  Schwefelkohlen- 
atpff  auft  wo  als  Rückstand  die  ganze  aus  dem 
Bernstein  gewöhnlich  durch  trocken^  Destillation  zu 
erhaltende  Menge  Bernsteinsäure  ungelöst  zurück- 
blieb.  wonach  also  die  Präexistenz  der  Bernstein^ 
säure  im  Bernstein  bewiesen  wäre. 
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Ltber  die  Einwirkung  des  Bleioxyds  auf  Fette ^  dm 
Verhalten  der  öl  - ,  mar  garin  -  und  talgsaurm 
hleisalze  und  über  die  zweckmafsigste  Bt^ 
rcitungsart  der  Bleipflaster. 

Vpn  Carl  Aug,  Giisserotf  Apotheliergebillfe  aus  Stargart  mi 
Aug.  IJeinr*  WÜh.  Kieper  aus  nannover«  Münden. 

Am  9.  Juni  1827  wurde  in  der  Buchah'schti 
Stiftung-  von  den  Vorstehern  die  Preisfrage  flher 
üben  genannten  Gegenstand  aufgestellt.  (S.  Magaz. 
für  Pharmacie  Bd.  20.  S.  i;)0).  Der  Preis  von  5oTülr, 
wurde  den  beiden  «genannten  Herren  zuerkannt. 

Die .  erste  Abhandlung  von  Herrn  Gusserov  um- 
fafst  den  Gegenstand  ziemlich  vollständig,  und  zeich* 
iiet  sich  durch  eine  Menge  scharfsinniger  Ideeu 
und  gut  ausgeführter  Versuche  aus,  - —  Zuerst  stellte 
derselbe  die  verschiedenen  Fettsäuren  möglichst  rein 
aus  Kaliseife  und  Natronseife  dar,  indem  er  di« 
heifse  Seifenlösuiig  mit  dem  3oten  Theile  Salzsäure 
versetzte  und  erkalten  liefs.  Die  ausgeschiedene 
wohlgereinigte  Fettsäure  wurde  ein  Paarmal  mit 
kaltem  Alkohol  behandelt,  das  Ungelöste  in  ko- 
chendem Weingeist  gelöst  und  in  starker  Kalte 'fil- 
trirt ,  das  halberkaltete  Filtrat  auf's  neue  filtrirt 
und  dieses  schnell  noch  zwei  Mal  wiederholt; 
wras  aus  dem  ersten  Filtrat  anschofs,  war  reine  Stea- 
rinsäure, die  bei  70°  C.  schmolz,  und  das»  aus  de» 
letzten  Filtrat'  angeschossene  war  reine  Margarin- 
säure, bei  Go^  C.  schmekend.  Durch  Wiederauflö- 
sen nnd  Krystallisiren  veränderten  di^  Säuren  ito 
Schmelzpuncte  nicht.  Die  in  dem  Weingeist  gelöste 
Oelsäurc,  wurde  durch  Verdampfen  und  Erkalt^^ 
von  diesem  sowie  von  noch  gelöster  Stearin  -  «o^ 
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Margarin-Sättre  befreit.  —  Mit  diesen  rein  erliuite-* 
nen  Säuren  wurden  nun  die  Versuche  mit  Bleioxyd 
angestellt. 

Nach.  ChevreuTs  Besffmmung  der  M.G.  der  Fett- 
säure suchte  G.  in  djsr  Regel:  doppelt -^  einfach- 
und  halb- saure  Salze  mit  Bleioxjd  und  einige 
Mittel  Verbindungen  darzustellen«  Die  Verbindung 
vpn  doppelt  und  einfach  sauren  -Salzen  gelang 
sehr  leicht  .durch  blofse  Digestion  ,  wurde  aber 
mehr  ßleioxyd  zugesetzt,  so  blieb  dieses  ausser 
Verbindung,  üalbfettsaures  Bleioxyd  läfst  sich  also 
nicht  unmittdbar  durch  gegenseitige  Einwirkung 
der  Stoffe  darstellteh. 

Die  erhaltenen  Verbindungen  mit  Oelsäure  waren 
schmierige  klebrige  Massen.  Doppelt  ölsaures  Blei- 
oxyd hatte  die  Consistenz  von  venetianischem  Ter- 
pentin, etwas  härter,  uöd  wurde  an  der  Luft  nach  * 
und  nach  opalisirend.  Einfach  ölsaures  Bleioxyd  war 
salbenartig  wie  Schweinefett,  durchscheinend  und 
wurde  auf  der  Oberflache  wcifslich  undurchsichtig. — - 
Aether  bildete  mit  beiden  eine  trübe  Auflösung  unter 
Abscheidung  von  mehr  basischen  Verbindungen. 
Die  Lösungen  reagirten  stark  sauer,  und  hinterlies- 
scn  beim  Verdunsten  flüssigere  Verbindungen  mit 
weniger  Bleioxyd.  Die  nicht  vom  Aether  aufgelös-- 
ten  Rückstände  waren  Weifs,  pulverig  und  enthiel- 
ten 4o  bis  5o  pCt.  Bleioxyd.  —  Alkohol  von  o;8'23 
bildete  mit  beiden  Verbindungen,  selbst  in  der  Hilze, 
nur  unvollkommene  sehr  trübe  Lösungen  von  par- 
tieller Zersetzung  herrührend.  Es  löste  sich  darin 
nur    Oelsäure   ohne    eine   Spur    von  Bleioxyd   und 
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eine  flockig'*pulve!k*ige  bröckelude  Masse  von  gmer 
Farbe,  die  auf  loo  Theile  Säure  4o  TheileBleioxjJl 
enthält  blieb  zurück.  —  Rectificirtes  Terpentin- 
und  Stein -Oel  lösten  die  saure  und  neutrale  Ver- 
bindung leicht  auff  die  ers.tjere  ^trqbte  ^ich  auch  beim 
£rkalten  .nur  wenig  ,  und  reagirle  schwach  sauer. 
Die  Lösung  des  neutralen  Sal7.es  trübt  sich  akr 
stark  beim  Erkalten  und  gerinnt ,  concentrirt  gal- 
lertartig. —  Oelsäure,  durch  trockene  Destillatioii 
des  Baumöls  erhalten ,  verhielt  sich  ganz  auf  gleiclu 
Weise  gegen  Bleioxyd« 

Die  nnu'ffarinsauren  Bhioxyde  sind  soAVohl  die 
sauren  als  auch  neutralen  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur fest,   weifs  und  lassen  sich  zu  Pulver  zerrei- 
ben.    Das   doppeltsaure  Salz .  schmilzt   bei  65^  bis 
70^  R.  zu  einer  durchsichtigen  ölartigen  gelbgrauen 
Masse.     Das  einfach  saure  Salz  schmilzt  erst  bei  B 
bis  90^    R. ,    wobei    es   ebenfalls   fast   durchslchli; 
wird  und   wie  Oel   fliefst     Aether  wirkt  auf  hA. 
Verbindungen  sell>st  in    der   Siedhitze   sehr  wenig 
ein,  Alkohol  nimmt  von  doppeltsaurem  y^o  ^^^  ^/» 
auf;    die   Lösung   trübt   sich   stark  beim  Erkalteßf 
wobei  sie  mehr  sauer  reagirt.    Vom  neutralen  Salz 
nehmen    1000   Theile  Alkohol  gegen  3o  auf;  ^^^ 
Alkohol  nimmt   hierbei   Margarinsäure    ohne  Blei- 
oxyd  auf,  durch  wiederholtes  Behandeln  des  Unge- 
lösten mit  Alkohol  kann  man  dem  Rückstand  docd 
mehr   Margarinsäure  entziehen ,    wodurch   derselbe 
mehr  bröcklend  und  pulverig  wird.  —  Terpentißöi 
uml  Steinöl  lösen  beide  Vej-bindungen  in  der  Hil^^ 
leicht  vollständig;  die  Lösung  sondert  beim  Erkal' 
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eji    einen   wieirsen  Niederschlag    ab    oder    erstarrt 

allertartjg*  ■       . 

Die  stearinsauren  rerMndungen  verhalten  sich 
len    margarinsauren  ziemlich  analog,  sind  aber  bar- 
er und  schwieriger  schmekban  t-     Doppelt  stea- 
insaures   Bleioxyd    schmilzt    bei    73^  bis    80^  R. 
n  einer  opalisirend  durchsichtigen  Flüssigkeit,  die 
>eiin  Erkalten  zu  einer  grauweifsen,  strahligkrystal- 
inischen* Masse  erstarrt,  Zuweilen   mit   Höhlungen 
m   Innern    mit  spiefsigten   KrystaHen   ausgekleidet. 
Neutrales   stearinsaures   Bl^ioxyd  schmilzt   erst   bei 
i-2o^    bis    i2:>®   R.   und   erstarrt  beim   Erkalten   zu 
einer  festen,   weifsen,  nicht  krystnllinischen  Masse. 
Aether  und  Alkohol  wirken  nicht  oder  kaum  darauf 
ein,'  mehr  nodi  auf  die  doppeltsauren  als  auf  die 
cinfachsauren  Verbindungen.     Terpentinöl  löst  sie 
alwr  in  der  Hitze  ia  jedem  VerhäUnifs  vollständig; 
die  concentrirten  Lösungen  erstarren  beim  Erkalten 
gallertartig.    Bemerkenswerth  ist,  dafs  das  neutrale' 
Stearinsäure  Weioxyd  weniger   gallertartig  aus   sei- 
ner Lösung  in  Terpentinöl  erstarrt,  .als  das  neutrale 
fliargarinsaure  Bleioxyd* 

Setzt  man  den  neutralen  Verbindungen  dieser 
Fettsäuren  mit  Bleioxyd  noch  mehr  Bleioxyd  zu,  so 
bleibt  dieses  auch  bei  anhaltendem  Erhitzen  «^rö- 
stcntheils  unverändert  und  ausgeschiedeuj  wenn  je- 
doch  Wasser  eine  Zeit  kng  mit  dem  Geme»ge  er- 
hitzt wird,  so  nimmt  das  Bleioxyd  eine  weifse  Farbe 
an,  vcrtheilt  sich  sehr  fein  und  mengt  sich  innig 
mit  dei:  Verbindung,  wodurch  diese  ganz  das  An- 
sehen von  ßlcipflaster|Jerliält. 
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Versetzt  mail  Oelsaure  mit  kolilepsaurem  Blei* 
oxy4»  Bo  wirken  beide  bei  gewöhnlicher  Temperäduc 
nicht  auf  einander,  erhitzt  man  aber  das  Ge- 
nieiige ,  so  entwickelt  sich  Kohlensäure ,  und  o 
bildet  sich  ölsaures  Bleioxyd,  Aehnlich  verbalb 
sich  Margarin  <*-  und  Stearin^Säure ;  letztere  zef« 
legen  jedoch  das  kohlensaui^e  Bleioxyd  vollstämdf 
in  der  Hitze,  was  erstere  nicht  vermag,  denn  es 
bleibt  immer  ein  grofser  Theil  kohlensaures  Bleh' 
Oxyd  unverändert  zurück«  —  Diese  Yerbindimgei 
der  fetten  Säuren  mit  Bleioxyd  nehmen  auch  Wa»* 
ser  auf,  wodurch  die  mit  Oeisäure  mehr  schmierig 
und  weicher  iierdeu. 

Nach  Anstellung  dieser  Vei-suche  mit  den  ge- 
bildeten Fettsäuren  mit  Bleioxyd,  untersuchte  Giu^ 
seroif  die  Einwirkung  des  Bleioxyds  auf  mehrere 
fette  Oele  bei  verschiedenen  Temperaluren.  Baum- 
öl bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  gefälltem  Bla- 
oxyd  in  Berührung  gesetzt,  erlitt  selbst  binnen  4 
Wochen  keine  merkliche  Veränderung;  es  nalua 
nur  ungefähr  i}/^  pCt.  Bleioxyd  auf,  wurde  aber 
wasserleeres  Bieroxyd  mit  Oel  auf  gleiche  Weise 
behandelt,  so  färbte  es  sich  bald,,  verdunkelte  sich 
und  wurde  in  einigen  Tagen  brauiiroth,  die  Ober* 
fläclite  bildete  ein  Häutchen;  nach  und  nach  enl- 
förbte  sich  das  Oel  wieder  beinahe  vollständig.  Das 
gelbe  Bleioxyd  nahm  hiebei  eine  weifse  Farbe  an, 
welche  von  aufgenommenem  Wasser  herrührte.  Das 
Oel  hatte  sich  hiebei  znm  Theil  in  Margarin-  und 
Oel-Säure  umgewandelt,  und  3  bis  7  pCt.  Bleioxyd 
/Uifgcnommen.  Ausserdem  halte  sieh  eine  Spur  Es- 
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srgf^ttre'  gebildet  und  wahrsclidhlicli  Kohlcnsäurr. 
'  Mandelöl  und  Rüböl  verhielten*  sich  dem  Baumöl 
^  ganz  analog.  —  Leinöl  schien  langsamer  sich  zu 
'  färben  und  trocknete  sehr  stark«  Bei  Wegnahme 
'  de»  Häutchens  entfärbte  sich  das  Oel  nach  und 
'  nach  ohne  wieder  ein  neues  Häutchen  zu  bilden. 
Das  Oel  nahm  hiebei  7  pCt.  Bleioxyd  auf.  —  Mohn- 
öl verhielt  sich  dem  Leinöl  analog. 

Auch  mit  metallischem  Blei  wurde  Baumöl  in 
Berührung  gesetzt,  welches  schwach  davon  ange- 
grifien  wurde,  und  von  einer  Spur  von  grauem 
pulverigen,  später  wcifswerdenden  üeberzug  be- 
deckt war. 

Wurde  Baumöl  bei  70  bis  80^  R.  n^it  Bleioxyd- 
hydrat in  einem  Verhältnifs  wie  ^  zu  5  in  Berüh- 
rung   gesetzt,    so    erlitt    es   viel    schneller   analoge 
Veräüdei^ungen,  verdunkelte  sich  und  das  Gemische 
wurde  nach  und  nach  consistenter,  und  binnen  i4 
Tagen   erhielt   es   unter   fleifsigem  Umrühren  Pfla- 
sterconsistenz ,   un'd  hatfe  eine  weifse  Farbe  ange- 
nommen.  --7   .Durch    Glffhen    erhaltenes    Bleioxyd, 
verhält  sich  mit  Baumöl  unter  gleichen,  Umständen 
analog,  nur   ist    das    gebildete    Pflaster    gelber.  — 
Bei  Anwendung  von   reinem  Bleioxyd  konnte  man 
keine  Gewchtsveränderung  in   dem  Gemische   be* 
merken. 

Rüböl  verhielt  sich  dem  Baumöl  analog,  nur 
war  das  Pflaster  etwas  weicher.  -^  Leinöl  bildete 
^t  Bleioxyd  unter  gleichen  Umständen  keine  ho-r 
mogene  Masse;  sie  war  ungleich  geiarbt,  dunkel^ 
gleichsam  hornartig;  es  hatte  sich  nutt  wenig  Oel- 
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und  Margarin-^Sure  gebildet  —  Wurde  dem  Ge- 
menge vou  Baumöl  und  Bkioxyd  y^,  Wasser  zo- 
gesetzty  und  dieses  immer  wieder  erneuert,  so  war 
die  Einwirkung  sehr  gering,  es  bildete  sich  keii 
Pflaster,  welche  Bildung  aber  alsbald  erfolgte,  wen 
mit  dem  Wasserzusatz  aufgeliört  wurde. 

Bei  Einwirkung  des  Bleioxydes  auf  die  Ode, 
desgleichen  bei  der  trocknen  Destillation  derselbri^ 
bildet  sich  anfangs  vorzfiglich  Oelsäure  und  später 
erst  Margarinsäure  u;  s.  w. 

Wurde  das  Gemenge  von  reinem  Bleioxyd  uni 
Baumöl  bis  auf  loo^R.  erwärmt,  so  zeigte  sichao« 
fangs  wenig  Einwirkung,  binnen  3  bis  4  l^^^i 
war  auch  die  Pflasterbildung  erfolgt.  Erhitzt  mal 
ein  solches  G^mtnge  gleich  anfangs  auf  iSo^— ifio^ 
R.,  so  schäumt  die  Masse,  das  Oel  zersetzt  sicli 
ohne  merkliche  Einwirkung  auf  das  Oxyd*  Diesel 
mag  rein  oder  als  Hydrat  angewendet  worden  sej^ 
Setzt  man  aber  das  Oxyd  n-ach  und  nach  zu,  ffi 
lösen  sich  die  ersten-  Antheile  auf,  später  verkolik 
die  Masse.  —  Rub^  undXeinöl  verhalten  sich  de« 
Baumöl  analog.  —  Hieraus  folgt,  dafs  durch  Uo* 
fses  Erhitzen  eines  solchen  Gemenges  ohn^  yfsß^i 
serzusatz  in  kurzer  Zeit  keine  Pflasterbiidung  u)Og^ 
lieh  ist. 

Nach  Aufzählung  dieser  Versuche  geht  Gassff^ 
zur  näheren  Untersuchang  der  Bestandtheile  dtf 
Bleipflaster  niber,  wornaeh  reines  Bleipflaster 
neutralem  51--  und  margarinsauren  Bleioxyd 
Bleioxydhydrat,  welcfhes  ihm  die  weifse  Farbe 
theilt   und  Oelsiifs  "8  bis  9  pCt  nebst  Sporen 
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essigsaurem  Dhnoxyd  besteht.  BleiwcJfspflastcr  onl- 
li51t  ausserdem  noch  eine  bcftr5!chlliche  Menge  koli- 
lensatires  Bleioxyd  beigemengt.  —  Als  Resultat  sei- 
ner Untersuchung  gibt   er  folgende  Vorschrift   zur 
Bereitung    eines    guten    Bleipflasters.      Man    erhitze 
das  Gemenge  von  Bldoxyd  und  Oel  auf  iio — 120® 
R.  unter  fleifsigem  Umrühren  kurze  Zeit,  oder  schütte 
dem  auf  i5o  bis  i6o^*R*  erhitzten  Oel  ^/^  der  mit 
Wasser  zu  Brei  angeriebenen  und  zum  Sieden    er- 
hitzteii  Glätte  unt^  fleifsigem  Umrühren  nach  und 
nach   in   kleinen  Portionen   schnell   zu/  irt  kiirzer 
Zeit  wird  fast  alles  au%elöst  seyn,  dann  setzt  man 
der  floeh  bis  auf  loebis  120^  erhitzten  Masse  das  letzte 
Drittel  zu,  erhalte  die  Temperatür  bei  loo  Lis  104^ 
R.  unter  bestandig  fleifsigem  Rühren  und  Ersetzen 
des   verdunsteten  Wassers  in  klieinen  Mengen  ^   am 
besten,    indehi   man   es    durch    einen    Hahn   nach 
':9«i<?Äö/s  ti*opFenweise  zufliefsen  läfst,  bis  die  €on- 
isi^tenz  erfolgt  ist,  welches  binnen  y^  bis  y^  Stunde 
erfolgt.     Sollte  durch  zu  starke  Erhitzung  i)nd  we- 
gen Wassermangel  das  Pflaster  grau  geworden  seyn, 
was   nicht  gerade  von  einem  Verkohlen    des  Oels, 
sondern    von   Entweichen   des   Hydratwassers    von 
Bleioxjrd  herrührt,   so   läfst  sich   die  Farbe  wieder 
herstellen,    wenn   unter    tüchtigem   umrühren   und 
Taschem  Kochen   demselben   wiederholt   hiebt  \in- 
beträchtliche  Mengen  Wasser  zugesetzt  \verden.  Hic- 
bei  nimmt  das   Bleioxyd   sein   Wasser  wieder  auf, 
wird  weifs  und  ebenso   das  Pflaster.    Bei  Untersu-  i 

chung   der   Consistenz   »itffs    voi^her    alles    Wasser  | 

durch   VerdÄmpfcta    enftfei^nt    werden,   soast  list  ts  ' 


• 


I 
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wcicheri  indem  es  iaoig  gebundene»  Wasser  ent- 
hält — 

Bei  Bereitung  des  Bleiweifspflasters  niiifs  das 
Gemenge  his  auf  ito  und  120^  erlytzl  seyn,  weasL 
Wasser  zugesetzt  wird)  im  Uebrigen  yerfabrt  man 
wie  vorher.  Schneller  erfolgt  die  PflaslerJbildnngy 
wenn  nach  Bucholz  .Vorschrift  y,  Bleig^lätte  daza 
genommen  wird^  das  PflasteV  wird  bei  vorsichtiger 
Arbeit  ebenso  weifs^  als  mit  reinem  Bleiireifs. 

Als  Anhang  sucht  Gusserov  eine  Erklärung  über 
die  Einwirkung  des  Bleioxyds  auf  die  fetten  Ode 
und  über  den  Vorgang  der  Saponification  über« 
liaupt  zu  geben.  Es  würde  zu  weit  föhren  ins  Detail 
dieser  allerdings  scharfsinnigen  Hypothese,  welche 
durch  genaue  stöchiometrische  Berechnungen  noql 
mehr  Gewicht  erhalten ,  einzugehen;  nur  soviel  als 
Ganzes:  Giisseroif  sieht  die  Fette  nicht  für  einfache 
organische  Substanzen,  sondern  als  Verbindungen 
von  Fettsäuren,  (Oel-,  Margarln-,  Stearin -Sap- 
ren) init  OelfsQfs  und  Wa^er^  also  gleichsam 
als  salzartige  Producte  an.  Durch  Einwirkung  der 
Alkalien  oder  des  Bleioxyds  werden  diese  Ver- 
bindungen zerlegt,  Oelsufs  und  Wasser  ausgeschie- 
den und  die  Metalloxyde  treten  an  deren  Stelle. 
Werden  die  Oele  für  sich  erhitzt,  so  wird  die  Ver- 
bindung  auch  zerstört,  da&  Oelsüfs  wird  verändert 
z.  Till,  in  Essigsäure,  Kohlensäure,  Wasser  u.  s.  v. 
umgewandelt  und  die  Säuren  werden  frei.  Gu^sero^f 
suchte  durch  Zusamftienbringen  von  Fetten  mit  Öl- 
säuren Verbindungen  seine  Hypothese  auch  syn- 
tetisch  zp,  beweisen,   doch  sind  seine  erhaltenen  Re- 
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sultate  nicht  gcnfigen^«  —  Das  weitere  Detail  dieser 
Abhandlung  siehe  im  Original.  (Berliner  Jaiirbuch 
für  die  Pharm.  3o,  Jahrg.  2.  Abth.  S.  1^149). 

Herr    Kieper   geht    die   Resiäerate   der   PrdSt- 
frage  in  der  Ordnung,  wie  sie  aufgestellt  sind,  durch 
und  beantwortet  jedes  Einzeln  zugleich  durch  an- 
g-estellte  Versuche.  —  Derselbe  setzte  Baumöl  mit 
Bleioxyd  bei  gewöhnlicher  tmd  erhöhter  Tempera- 
tur, mit  und  ohne  Wasser  in  Berührung,  beschrieb 
die  dabei  beobachteten  Erscheinungen,  zerlegte  die 
Producfe    zum   Theil,  wobei,  er    analoge   Resultate 
erhielt  wie  Gusserov ;  ferner  stellte  er  Versuche  mit 
Margarin-,  Stearin-  und  Oel- Säure  sowohl  durch 
Saponification  als  auch  durch  trockene  Destillation  dei- 
Fette  erhalten  an,  und  dann  vergleichende  Versuche 
ober  das  Verhalten  von  verschiedenen  fetten  Oelen  zum 
Bleioxyd,  zuletzt  gibt  er  Vorschriften  zur  Darstellung 
Yon  Emplastrum  lithargyri  simplex  und  Emplastrum 
cerussae,   welche  ebenfalls  zweckmäfsig  sind,   von 
den  bisher  bekannten   im  Ganzen   aber   kaum   ab- 
weichend.—  Obgleich  diese  Abhandlung  nicht  so 
erschöpfend  und  mit   der   wissenschaftlichen  Um- 
sicht  ausgearbeitet   ist,   wie    die   erste,    so   hat  sie 
dennoch  practischen  Werth  und  enthält  beachtens- 
werthe^  Winke    über    die   Cautelen ,    bei   Bereitung 
der  Bleipflaster,   welche  wir  im  im  Original  nach- 
zulesen empfehlen.     (Ebendas.  S.  i5o — igä). 


Ctiger's  MagaRin  18*9.  XX\n[. «.  ^^ 
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Notiz  über  die  Bereitung  des  Bleipfläsiers. 

Ton  Rudolph  Brandes. 

Um  das  Pflaslerkochen  zu  umgehen,  schlagt 
Brandes  vor,  das  Bleipflaster  unmittelhar  durch  Zer- 
setzen der  Seife  mit  einem  Bleisalz  zu  bereiten.  -^ 
jGuti^  Oelseife  in  dem  4-  his  5faclien  Gewichte  Was- 
ser gelöst,  wird,  so  lange  ein  Niederschlag  entsteht, 
mit  Bleiessig  (extr.  Saturni)  versetzt,  der  Nieder- 
schlag njit  lauem  Wasser  gewaschen,  malaxirt  und 
getrocknet.  Man  erhält  eben  so  viel  Pflaster  als 
Seife  genommen  wurde,  von  untadeliger  Beschaf- 
fenheit. Die  Flüssigkeit,  welche  essigsaures  Alkali 
enthält,  kann  unter  den  gehörigen  Cautelen  zu  Es- 
sigsaure und  allen  essigsauren  Producten  verwendet 
werden,     (Bründeis  Archiv  N.  82.  S.  82). 


lieber  Grünsäure. 
Von  Runge. 

In  der  vorig  jährigen  Versammlung  der  deutschen 
Naturforscher  und  Ärzte  las  Runse  eine  Abhandlung; 
über  einen  neu  entdeckten  Pflanzenstoft^  den  er  schon 
vor   6  Jahren    bei   einer   chemischen  Untersuchung 
y  on  Dipsacus /tillonum   und   einiger  Scabiosen   auf- 
fand, (vorzüglich  reichlich  enthält  der  Wurzelstock 
von  Scabiosa  Succisa   diesen  StoflF),    und   später  in 
vielen   Aggregaten,  Caprifolien,   besonders  aber  in 
den   Composiiis   (Cynareen,    Eupatörinen ,  Radialen 
und    Cichoreen)    wiederfand.      Derselbe   findet    sich 
in  den  verschiedensten  Theilen  der  Pflanzen,    bald 
blos  in    der  Wurzel,    bald  im  Stengel  oder  nur  in 
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den  Biätterti,  den  Blumen  oder  der  Fimcht/  Rinde, 
Holz,  u*  s»  w* 

Um  ihn  reiii  darzustellen ,  zieht  man  den  ge- 
trockneten und  gepulverten  t^flanientheil  mit  Alko- 
hol aus  und  versetzt  den  alkoholischen  Auszug  «mit 
Aether,  wohei  sich  weifse  Flocken  ausscheiden  und 
ablagern*  Diese  löst  man  in  Wasser,  fallt  die  Lö^ ' 
sung  mit  Bleizucker  und  zerlegt  den  ausgesiifsten 
Wiederschlag  mitHydrothionsäure.  J)as  vom  Schwe- 
felblei Abfiltrirte  wird  verdampft,  der  Rückistand  ist 
Grünsäure.  Diese  erhält  man  so  als  eine  gelhlicli 
gefärbte,  spröde  Mass^^  die  Lai^kmus  röthet.  j4m^ 
rnbniak  ükTbt  die  Substanz  gelb ,  die  Lösung  wird 
durch  'LuiitMlintX.  blaugrün;  desoxydirende  Substan- 
j&en  entiärben  sie^  durch  Sauerstoff  wird  aber  die 
grüne"  Farbe  wieder  hergestellt.  Jtali  und  Natron 
■wirken  dem  Ammoniak  ähnlich  aber  schwächer; 
Säuren  schlagen  ans  der  grünen  Flüssigkeit  eini^ 
hraunrothe  Substanz  nieder,  die  sich  wieder  in  AT- 
Icalien  mit  grüner  Farbe  auflöst  Erd  -  und  Metall- 
Salze  bilden  mit  dei*  ungefärbten  ßäure  gelbe  mit 
Aev  gefärbten  dunkelgrüne  Niederschläge.  Bei  der 
grünen  Färbung  nimmt  die  Säure  i  M.G.  Sau^rstofl' 
mehr  unmittelbar  auf.  —  Die  Gegenwart  dieser 
Säure  entdeckt  man  leicht,  wenn  man  den  Pflan-^ 
Äcntheil  mit  (tnit  4  t'lieilen  WaÄS^s)  yerdünnterri 
Salmiakgeist  übergiefst,  wo  derselbe,  iin^Fair  ^r 
Grumsäure   enthält,  sich  grün  färbt. 

Auf  diese  Art  versuchte  Runge  Selbst  chemische 
Unterscheidungs  -  Merkmale  für  die  Pflanzenspecies 
aufzustellen;    indem  die  Grünsäure  häufig   constan! 

-       21 
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Bur  in  emcm,  oder  dem  andern  Theil  vorkommt 
Derselbe  hat  auf  diese  Art  die  verschiedenen  Or- 
gane von  mehreren  Hundert  Pflanzeuarten  aus  den 
genannten  Familien  auf  Grünsäure  untersucht,  und 
dxm  Resultate  in  Tabellen  aufgestellt. 

Ausser  dfen  oben  genannten  Familien  fand  R. 
noch  die  Grünsäure  in  den  ümbellaten  und  Plan- 
iagoarten.  In  andern  Familien  wurde  keine  Spur 
aufgefimden.  —  Auch  in  den  Rubiaceen  nijDht.  Da- 
gegen fand  derselbe  in  dieser  Familie  einen  eigen- 
thümlichen  Stoff,  der  durch  Erhitzen  mit  verdünn- 
ter Salzsäure  blau  wird.  (Brandes  Archiv  Bd.  27. 
S.  3iu).  —  Diese  Grünsäure  schliefst  sich  in  man- 
cher Rücksicht  dem  Chromule  von  Macaire^Prir^ep 
(Magaz.  Bd.  27.  S.  ii5)  an.  Doch  ist  sie  in  meh- 
reren Eigenschaften  wesentlich  davon  unterschieden. 
Es  verdienen  die  Versuche  über  beide  Substanzen 
mehr  ausgeführt  zu  werden. 

üeber  Corrdßlin 

stellte  Peschier  in  Genf  Versuche  an,  welche  die 
Existenz  dieses  von  TVachenroder  entdeckten  or- 
ganischen  Alkali^s  (vergl.  Magazin  Bd.  i6.  S.  370) 
bestätigen.  Auch  in  den  Blättern  von  Corydaljs 
tuberosa  fand'  Peschier  CTory dalin.  Derselbe  stellte 
mehrere  Cprydalinsalze,  namentlich  auch  jsalpeter- 
saures  dar,  von  welchem  Wackenroder  vermuthete, 
dafs  es' nicht  darstellbar  sey,  durch  doppelte  Af- 
finität mit  salpetersaurem  Baryt  und  schwefelsau- 
rem  Corydahn.  —     Neben   dem   sehr   bittem  Ge- 
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sclimack  zeichnen  sich  die  Corydallnsalze  auch  durch 
einen  scharfen^  gleichsam  metaUischen  aus,  schla-* 
gen  lod  und  GerbestofF  nieder,  bilden  mit  Gal- 
lerte eine  unlösliche  Verbindung;  Quecksilbtroxy- 
dul-  und  BleioÄyd-Salze,  Gold-  und  Platin -Äalze, 
auch  Kupferoxydsalzö,  so  wie  hydriodsaure  Salze, 
bilden  damit  Niederschläge ,  Quecksilberoxydsalze, 
Eisen-,  Silber-,  Autimonsalze,  so  wie  Arseniksolu- 
tion  reagiren  nicht  darauf.  In  ätzenden  AlkaKen, 
so  wie  in  fetten  und  ätherischen  Oelen  ist  das  Co*-, 
rydalin  löslich.  Peschier  stellte  ferner  mehrere  ver- 
gleichende Versuclie  mit  andern  organischen  Alka- 
lien an.  (Trommsdorff  ioi&n,  Bd.  17.  St.  2.  S.  80). — 
Im  Erdrauch  (Fumoria  off.)  will  derselbe  ein  ähn- 
liches Alkali  gefunden  haben. 


Darstellung  des  Piperins. 

Von  Voget  in  Heinsberg. 

Voget  digerirt  den  schwarzen  Pfeffer  10  Mal 
mit  dem  doppelten  Gewicht]  kaltem  Wasser;  dann 
/.ieht  er  ihn  mit  Alkohol  von  80®  aus,  destilUrt  den 
Weingeist  ab  und  verdampft,  wo  unreines  Piperin 
l>eim  Erkalten  anschiefst.  Durch  Bchandlen  mit 
Aether  entfernt  derselbe  das  grüne  Weichharz  und 
reinigt  es  vollständig  durch  nochmaliges  Lösen 
in  Alkohol  mit  Zusatz  von  Thierkohle.  •  Auf  diese 
Weisß  erhielt  er  von  lö  Unzen  Pfeffer  S.Drachmen 
10  Gran  Piperin,  (Vergl.  hiermit  die  Arbeiten  von 
J^eil  und  Henkenius  im  Magaz.  für  Pharm.  Bd.  i3. 
S.  56  und  59).     Das    wiederholte  Auswaschen  des 
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Ffeffers  mit  Wasser  halte  ich  aber  nicht  flir  ganz 
zweekmäfsig,  da  da3  Piperiu  selbst,  besonders  in 
Verbindung  mit  den  extractiven  Theilen  des  Pfef- 
fers in  Wasser  etwas  löslich  ist,  darum  etwas  ver- 
loren gehen  mufs.  —  flöget  theilt  noch  die  Re- 
sultate einiger  Beobachtungen*  über  die  lieberver- 
treibende Wirkung  des  grünen  scharfen  Weichhar- 
zes und  des  fast  geschmacklosen  (?)  Piperins  mit 
Ersteres  zeigte  in  mit  Alkohol  gelöstem  Zustand  fie- 
bervertreibende Eigenschaften,  während  letzteres  in 
Ptdvetform,  mit  Milchzucker  abgerieben,  ganz  un- 
wirksam  war.  (Brandes  Archiv  Bd.  26.  S.  294). 
Wahrscheinlich  beruht  auth  die  ungleiche  Wirkung 
in  der  Art  der  Anwendung  beider  Mittel,  da  err- 
steres  in  gelöstem  Zustande,  letzteres  aber  in  Sub-^ 
stanz  gegeben  wurde.  Geschmackloses  Piperin  gibt 
^  es  wohl  nicht,  denn  die  Losung  des  reinsten  Pipe- 
rins ist  eben  so  scharf,  als  di#  des  sogenannten 
Harzes  im  Pfeifer.  (Vergl,  mein  Handbuch  der 
Phij^rmacie^  2.  Auflage  Bd.  1.  S.  8iü).         D.H. 


Bereitung  des  Lactucarium* 
Von  Demselben. 

Flöget  sammelt  den  Milchsaft  von  JjactuQu  wV 
rosa  kurz  vor  und  während  der  Blüthe,  indem  er 
häufige  Querschnitte  in  den  Stengel  macht,,  und 
gleichzeitig  ein  Glas  mit  einem  runden  Ausschnitt 
unter  die  Wunde  hält^  der  Saft  wird  so  leicht  ohne 
Verlust  gesammelt  und  er  erhiielt  in  Zeit  von  8  Ta- 
gen mehrere  Unzen  ixjines  Lactucarium's  von  durcli— 
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dl  ingeudem  Opiumgerufch.  D!e  meisten  Stengel  Eött^ 
neu  mehrere  Male  verwundet  i;ind  auf  Lactucärium ' 
benutzt  werden ,  und  liefern  dabei  noch  reifen 
Samen.  Foget  zieht  diese  Methode  dem  Auffangen 
mit  einem  Schwamm  bei  weitem  vor.  —  Es  ist  je- 
doch zu  bemerken,  dafs  das  Lactucarium  von  Dun-^ 
kan  und  neueren  Ärzten  immer  von  Luctuca  tatwct 
zu  sammeln  vorgeschrieben  wird  und  der  Milchsaft 
vonLactuca  virosa möchte  wohl  ein  weit  heftigerwir- 
kendes Product  liefern.  Ohne  ausdrückliche  Ver- 
ordnung des  Arztes  darf  darum  nie  jene  Pflanze  fiiy 
diese  substiluirt  werden.  Bekannt  ist  es  übrigens 
dafs  Lactuca  virosa  mehr  Milchsaft  enthält,  als  sa- 
tiva  und  die  Ausbeute  von'  ersterem  mufs  darum 
ia  jedem  Falb  viel  beträchtlicher  seyn.  (Ebendas. 
ßd.  27.  S.  72). 


Üeber  die  Bereitung  des  wasserfreien  Alkohols. 

Von  T^  Graham  und  Düflos. 

Graham  gelang  es  nicht,  den  Weingeist  bis  zu 
oiuexn  geringeren  v  spec.  Gew.  als  0,796  bei  iia^  R- 
zu  bringen ,  als  er  ihn  wiederholt  bei  der  geUride^ 
steh  Wärme  über  Chlorcalcium  rectificirte ,  und  hält 
darum"  diesen  Alkohol  för  wasserfrei.  (Philos.  Mag. 
and  Annais  ofPhilosophy.  Oct.  1 828.  p.  285.)  —  Das 
spec.  Gew.  desselben  ist  .aber  wirklich  geringer,  wie 
vielfältige  Erfahrungen  beweisen.  Vielleicht  gelang 
Graham  Aie  völlige  Entwässerung  nicht,  weil  er  zu 
rrelinde  Hitze  bei  der  Destillation  anwendete.  Denn 
bekanntUch  zeigte  Sömmering,  dafs  der  Siedepunct 
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des  wasserfreien  Alkohols  etwas  höher  Hege,  als 
derjenige,  der  2 — ^4  pCt.  Wasser  enthält.  —  Dieses 
inerk^vürdige  Verhalten  des  Alkohols  ist  neuerlich 
>rieder  von  Düflos  bestätiget  worden ,  welcher  Al- 
kohol von  0,7965  destillirte,  und  die  Destillate  in 
7  Portionen  abnahm«  Die  ersten  Portionen  waren 
am  schwersten,  die  folgenden  immer  leichter,  und 
der  Ruckstand  hatte  gar  nur  ein  spcc.  Gew.  von 
0,7906  bei  1 7^  R.     (Kastners  Archiv ßd,  14.  S.  29 1). 


lieber  j4etherhildung,  fVeinöl  und  Schwefclweinsäure. 

Von  Hennel  und  SeruUas» 

Bereits  in  den  früheren  Heften  des  Magazins 
würden  die  Erfahrungen  von  Hennel^  £ecluier,  T>ulk, 
Dumas  und  Boullayj^  Serullas  und  Duflos  über  die 
Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf  Alkohol,  die  Bil- 
dung von  Schwefelweinsäure,  Weinöl  und  Aether, 
die  Natur  dieser  Producte  und  die  verschiedenen 
Theorien  über  Aetherbildung  u.  s.  w,,  mitgetheilt. 
(S.  Bd.  18.  S.  35o,  Bd.  20.  S.  36p,  Bd.  22.  S.  28  u. 
Bd.  24.  S.  357  u.  358).  Hennel  sucht  durch  neue 
Versuche  diese  verwickelten  Processe  aufzukläreD, 
und  die  Annahme  von  Dumas  und  Boullay,  dafs 
die  Schwefelweinsäure  eine  Verbindung  von  Unter- 
schwcfelsäure  und  Weinöl  sey,  zu  widerlegen.  — 
Aus  seinen  Versuchen  geht  •hervor: 

1)  Dafs  die  Aetherbildung  auf  die  Bildung  von 
Schwefelweinsäure  bedingt  sey,  und  erstere  jeder 
Zeit  der  Bildung  des  letztern  vorhergehe. 

2)  Dafs   Schwefel  Weinsäure   beim  Erhitzen    för 
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sich  ohne  Gegenwart  TOii  Alkohol  oder  freier  Sehwe- 
ielsäure  Aether  bilde.  Doch  hat  man  es  in  seiner 
Gewalt  bei  der  Zersetzung  derselben  wieder  Alko- 
hol abzuscheiden,  oder  Aether  zu  bilden.  Ersteres 
ist  der  Fall,  wenn  die  Säure  mit  sehr  viel  TVas^er, 
verdünnt  destillirt  wird,  letzteres  wenn  weniger  Wasr^ 
ser  vorhandßn  ist  In  beiden  Fällen  enthält  der 
Rückstand  wieder  freie  Schwefelsäure,  und  zwar  bei 
Anwendung^von  viel  Wasser  die  ganze  Menge  un- 
verändert, die  zur  Bildung  von  Schwefel  Weinsäure 
diente.  Der  Rückstand  ist  um  so  mehr  geschwärzt, 
je  weniger  Wasser  vorhanden  war,  gleichzeitig  ent- 
wickelt sich  im  Verhältnifs  mehr  Weinöl,  schwef— 
lichte  Säure  u.  s.  w. 

Hiernach  glaubt  Hennel  seine  frühere  Ansicht 
über  die  Zusammensetzung  der  Schwefelweinsäure 
und  des  Weinöls  (s.  a.  a.  O.)  bestätigt,  wornach  er-^ 
stere  aus  i  M.G.  Schwefelsäure  und  2  M.G.  ölbil— 
dendem  Gas,  letzteres  aber  aus  i  M.G.  Schwefelsäure 
und  4  M.G.  ölbildendem  Gas  besteht. 

Erhitzt  man  die  Schwefel weinsäure  mit  viel  Was- 
ser, so  zerfallt  sie.  Es  nehmen  10  M:G.  ölbilden- 
des  Gas  2  M.G.  Wasser  auf,  und  bMen  Weingeist, 
bei  weniger  Wasser  nehmen  diese  nur  1  M.G.  auf, 
und  bilden  Aether;  bei  Mangel  an  Wasser  bildet 
sich  Weinöl,  Kohlenwasserstoff  u.  s.  w.  —  Analoge 
Zersetzungen  erleidet  das  Weinöl  unter  ähnlichen 
Umständen.  -^  Es  erhellt  aus  diesen  Versuchen  die 
Nothwendigkeit  der  Gegenwart  von  etwas  Wasser 
bei  der  Aetherbildung^  l^us  einem  Gemische  von 
Schwelelsäure  und  Weingeist.     Ist  aber  die  Menge 


:\ 
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ilesscLben  zu  viel,  so  kann  sich  kein  Aetli6r  bilden. 
(Pliilos.  Transact.  f.  1828,  pt,  II,  p.  365).  *) 

Audi  Serullas  lieferte  neuere  Beiträge  über 
Schwefel  weinsaure ,  VVeinöl  und"  Aether.  Derselbe 
stimmt  im  Ganzen  den  Ansichten  von  Hennel  bei. 
Die  Schwefeli^einsäiure  nennt  er  doppeltschwefcl" 
sauren  Aetlier,  das  fVeinöl  neutralen  sehwefelsauren 

Aether   (über  <lie  grtinc  Färbung  desselben  beim  Austrockiieu 

im  Vacao  s.  Bd.  a4»  S.  SSj ),  Bei  läng^er  Berüh- 
rung desselben  mit  Wasser  scheidet  sich  fester  und 
tropfbarflüssiger  Kohlen wasserstolT  ab,  und  es  bil- 
det sich  wieder  Schwefelweinsaiire,  pje  Bildung  von 
Alkohol^  wenn  dieselbe  mit  (viel)  Wasser  gekocht 
wird,  beobachtete  4S'eri///a^  ebenfalls.  Auch  die  schwe- 
felweiusauren  Salze  liefern  beim  Kochen  mit  Wasr- 
ser  Alkohol;  die  Rückstände  sind  doppeitsch wefel- 
sdure  Salze.  ^ —  Schwefeläther  soll  in  den  ersten  Mo- 
menten seiner  Bildung  Schwefel  Weinsäure  (?)  später 
Wcinöl  entb^lten,  Dieses  ist  wohl  niciit  immer  der 
Fall-  —  Durch  Zersetzen  des  trockenen  sohwefel- 
weinsauren  Kalks  in  der  Hitze  erhält  mau  am  leich- 
testen Weinöl. 

Jouro.  de  cliim.  ^ed.  Dec.  iSaS,  p«  G58« 


•)  Ver«?l.  hieiiiil  meine  sclioa  vor  8  Jahren  in  Buchners  Rc- 
pei'iorium  üJ.  XI  S.  5S  fF.  bekannt  gemachten  Erfahruiigeiiy 
SU  wie  mein  Handbuch  der  Pbarmacie  ir  Rd.  2Ce  AuBa^e 
S.'84o  ff.,  welche  dem  Wesentlichen  nach  mit  den  von 
Hennett  anuestellten  Versuchen  (ibtreinstimmen ,  und  die  also 
meine  frühem  nur  bestätigen.  Nur  weichen  meine  Ansichten 
über  Aethcrbil  iunjj  von  denen  //<e/i/ic/^.  etwas  ab,  und  es 
wird  hierüber  nicht  eher  etwas  Bestimmtes  ausgemacht  wer- 
den k(Jnucu,  bis  man  über  die  N«tür  der  Schwefel weiusäure 
in  JRei(trMi  ist         .  £),  H. 
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Reinigung  des  TerpentinöL\ 

Von  Nimmo. 

Nimnio  versetzt  8  Theile  Terpentinöl  mit  i 
Theil  starkem  Alkohol,  schüttelt  das  Gemenge  einige 
Minuten  tiichtig  um,  läfst  es  ablagern,  scheidet  das 
klare  .Oel  von  dfem  oben  schwimmenden  Alkohol; 
Aviederholt  die  Operation  mit  einer  gleichen  Menge 
Weingeist  3- bis  4  Mal,  wo  das  Oel  ganz  geruch- 
und  geschmacklos  (?)  w:erden  soll,  und  sich  in  der 
Hitze  vollständig  verflüchtigt.  Nach  einiger  Zeit  er- 
hält es  aber  dep  Geruch  und  Geschmack  wieder. 
Wahrscheinlich  nimmt  das  Oel  bei  dieser  Behand-^ 
lung  etwas  Alkohol  auf. 

Mejliiik   Sehet  -  Artseneijmehg    en   Natuurkundige    Bibliotheek 
II  Dcel.  — ^  Bu^kners  Repert.  Bd.  28.  S.  A'ij)* 

yortlieilJiafte  Bereitung  des  JalappenharT^es. 
Von  /,  Ch.  Wolf,  Apotheker  in  Nördlingen. 

Mehrere  Pharmaceutep,  namentlich  Gummij  ver-» 
fahren  auf  die  von  Herrn  VKolf  abgeführte.  Weise; 
nänüiqh  die  Wurzel  zuerst  mit  Wasser  auszuziehen 
und  dann  erst  mit  Weingeist  zu  behandeln.  Herr 
Wolf  überzeugte  sich  von  der  Vortheilhaftigkeit 
dieser  Methode.  Die  Wurzeln  wurden  gröblich  ge- 
pulvert, mit  dem  4f^chen  Gewichte  heifsem  Wasser 
Übergossen ,  1  bis  %  Tage  unter  öfterehi  Rühren 
macerirt;  die  dunkelgefiirbte  Flüssigkeit  abgegossen 
und  die  Operation  noch  ein  Paar  Mal  wiederholt, 
bis  die  Flüssigkeit  nur  noch  weingelb  gefärbt  erschien. 
Die  axifgequolleaeu  Wurzehi  wurden  nun  mit  Wein- 


'';, 
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geist  durcli  Digeriren  extrahirt,  bis  ail«s  Harz  aus- 
gezogen war,  der  Weingeist  auf  die  bekannte  Weise 
durch  Destillation  und  das  Wasser  durch  Verdam- 
pfon  vom  Harz  entfernt.  Derselbe  erhidt  so.  von 
6  Pfund  (bairischem  Gewichte)  Jalappenwurzel  iSy, 
Unzen  weifslichgraues  reinglänzerides 'Han^. 

Auch  Theodor  Torosiewitz,  Apotheker  in  Nürn- 
berg, bestätigt  durch  eigene  Erfahrung  die  Vor- 
theilhaftlgkeit  dieser  Methode ;  derselbe  erhielt  nach 
der  Ga/wmi- f^o^^cÄ^/i  Bereitungsart  aus  la  Unzen 
Jalappe  i4  Quentchen  Harz,  während  er  von  der- 
selben Quantität  und  gleichen  Qualität  Wurzel  nach 
der  gewöhnlichen  Methode  nur  Sy^  Quentchen  bekami 
wobei  noch  y^  mehr  Alkohol  zum  Ausziehen  ver- 
wendet wurde. 

(Buchners  Repert    Bd.  39.  S.  368  lu  384)* 


Analyse  des  Schellachs. 

Von  Otto  Unt^erdorben. 

Nach  dieser  Analyse  enthält  das  Schellack: 
Wachs, 

Olein  und  Stearinsäure  in  geringer  Menge, 

Ein  in  Alkohol  und  Aether  lösliches  Harz, 

Ein  in  Alkohol  aber  nicht  in  Aether  lösliche3  Harz 
in  grofser  Menge, 

Einen  in  kaltem  Alkohol  sehr  wenig  löslichen,  sich 

den  Harzen  anreihenden  Körper^ 
Ein  krvstallinisches  Harz, 
Einen  braunen  ExtractivstoflFin  sehr  geringer  Menge. 
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Korner  -  und  Stocklack  enthalten  ausserdem  Johns 
Lackstoff  und  extractiven  Farbestoff* 

Poggendofjffs  Aonal.  Bd.  «4«  S.  n6  —  Vergl.  Iitermit  die 
Analyse  dieser  Harze  von  Berzelius  in  dessen  Lehrbueb' 
der  Chemie  Bd.  3.  S.  539* 


iieiniffung  des  Honigs^ 

Von  Menegaziu 

Diese  Methode  besteht  darin,  dafs  man  den 
Honig  mit  Vj  Wasser  aufkocht,  und  hierauf  etwas 
(wie  viel?)  von  einem  gesättigten  Galläpfeldecoct 
zusetzt,  2  bis  3  Minuten  siedet,  und  dann  erkalten 
lafst  Die  trübenden  Theile  coaguliren  in  Flocken 
und  lagern  sich  ab,  so  dafs  tnätt  den  Honig  ganz 
klar  durch  ein  wollenes  Tuch  seihen  kann,  worauf 
man  ihn  zur  gehörigen  Gonsistenz  verdampft,  (Giomalo 

di  Farmacia  Chiraica  e  Scienic  accessorie  d.  A.  CaUneo.  Giugiio, 

iSaS.  p.3a9).  —  Bei  dieser  Reinigung  hat  man  sehr 
darauf  zu  sehen,  dafs  nicht  zu  viel  Gallusauszug 
zugesetzt  werde,  sonst  erhielte  man  einen  gerbe- 
Stoffhaitigen  Honig.  . 

mk  dem  Seißnkraut -- Satzmehl 
(vergl.  Mag.  Bd.  4-  S.  579) 
haben  die  Apothekergehulfen  Hieke  unAß^rntVer"- 
suche  angestellt,  und  die  Angaben  von  Trommsdorf 
über  die  Eigenthümlichkeit  dieses  Stoffes  im  Gan- 
zen bestätiget  —  Dieselben  erhielten  durch  Behand- 
lung dieser  Substanz  mit  Salpetersäure  eine  eigen- 
thümliche  in  zarten,  glänzenden,  schwefelgelben  Pris- 
men  krystallisirende,   bitter   und  herbschmeckende 


328 

Saure,  welche  mit  Alkalien  und  Bleioxyd  krystaHi- 
sirbare  gelbe  Salze  bildet.  Beim  Erbitzien  der  Ver- 
bindung mit  Bleioxyd  verpuffte  das  Sak  mit  star- 
kem Knall.  Diese  Säure  erinnert  slu  Lic6fgs  Koh- 
leiistickstofisäure.  (Bd.  ao.  S.  334  des  Mag.)  —  Brandes 
Archiv  Bd.  25.  S.  287)* 


Uebcr    Kleber. 

Von  Zenntck. 

Herr  Zenneck  wiederholte  die  Versuche  voii 
Berzeliiis  Ober  Kleber  (Magaz.  Bd.  1^0.  S.  3g  i)  und 
erhielt  dieselben  tlesultate;  nämlich  döfs  derselbe 
aus  Pflauzetileim  y  welchen!  ein  noch  näher  zu  un*« 
tersüchender,  in  Alkohol,  Essigsäure  u.  s.  W.  kaum 
löslicher  Stoff,  von  schleimiger  Beschaffenheit  an- 
hängt, und  einer  Art  Eiweifs  (?)  bestehe.  --^  Derselbe 
stellte  ferner  Versuche  an  mit  Kleber,  der  lange 
Zeit  (2  bis  3  Jahre)  mit  Alkohol,  Aether  und  Ter- 
pentinöl in  Berührung  gestanden  hatte.  Der  Kle- 
ber hatte  seinen  Zusammenbang  verloren,  war  mehr 
breiartig.  In  dem  alkoholischen  Auszug  fand  sich 
viel  salzsaurer  Kalk,  worüber  Z.  keiiie*  nähere  Aus- 
kunft geben  kann.  Durch  Aetiier  hatte  sich  cid 
leichtes  scharfschmeckeiides  Oel  gebildet,  das  beim 
Verbrennen  wie  gebrantiter  Kaffee  roch.  Terpen- 
tinöl verwandelte  den  Kleber  gröfstc*ntheils  ni  eine 
harzartige  Masse.  —  Mit  Wasser  ein  Paar  Jahre 
in  Berührung  gesetzter  Kleber  war  gröfstentheils  in 
eine  fauhgbräunliche,  in  Wasser,  Weingist  und  zum 
Theil  in  Aether  lösUche  Substanz  verwandelt. 
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iaoTheiieiifeuchterJCl^Jber  liuiteriicfsen  Sc)  Tlieile 
trocknen  Röckstaria,  der  ans  io,aTheiTen  Pflanzen- 
leim  1,8  Schleimstoff  und  47  Tiieilen  imlöslichem 
Rückstand  bestand.  —  Bei  Behandlung  des  Schleim- 
stofis  mit  Alkohol  schied  Z.  diesen  in  einen  lösli- 
chen und  unlöslichen  Theil,  Aöüh  glaubt  derselbe, 
dafs  letzterer  sich  erst  durch  Einwirkung  der  Luft 
l>ei  der  Arbeit  bildete.  —  Die  Elemente  des 
Kleberrückstandes  fand  Z.  dm^ch  Zerlegen  dessel- 
ben mittdst  Kupferoxyd  verschieden  von  den  Elemen- 
ten de3  mit  Alkohol  behandelten  Pflanzeneiweifses; 
er  ist  freilich  weit  Stickstoffreicherund  kohlenstoffrei- 
-eher,  aber  ärmer  an  Säuerstoff  und  Wasserstoff  als 
•  Pflanzeneiweifs  und  darum  mit  diesem  nicht  iden- 
tisch, obgleich  sich  beide  gegen  Alkalien,  Säuren 
u.  s.  w.  gleich  verhalten* 

(Kästners  Archiv  Bd.   i5..S.  Si).    ^ 


<dm 


Chemische  Untersuchung  der  Rinde  von   tLornetius^ 

hinsehen.    Cornus  mctscula. 

Von  Trommsdorf4 

Nach  dieser  Untersuchung  sind  dlie  Bestand- 
tlieile  dieser  Rinde :  Hartharz,  grünes  VVeicliharz,  Eisen 
schwarz  fSrbender  Gerbestoff,  äpfelsaurer  Kalk, 
Schleim,  Gallertsäure  ulicl  Pflanzenfaseil 

Ein  organisches  Alkali  konnte  nicht  aufgefun- 
den werden. 

( Trommsdorfs  neues  Jouro«  cI.  Pharm.  Bd.  i^.  St.  i.  S.  3o). 
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*  - 

Jnalrse  der  Corieje  FranguW. 

Veo  Herrn  Proritior  Gerber  in  Hamburg. 

Tausend  Thcile  der  trockenen  Rinde  enthalteii 
nach  dieser  Untersuchung : 

Aetherisches  Oel  von  widerlichem  Geruch,  eine  Spur* 
Blausäure,  eine  sehr  geringe  Menge. 

Wachs -^ 

Chlorophyll    .         .         •         •         •         •         •     *7>5 

Scharfen  und  bitteren  ExtractivstoflP,  welcher  Am 

wirksamen  Bestandtheil  der  Rinde  ausmacht,  mit 

etwas  Phyteumacolla,  äpfelsaurem  und  salz- 

^     saurem  Kalk   verbunden      .         .-        .        . .       4>6 

Schleimzuckier         .         .         .         •  *         •  ^ 

Gelben  harzigen  Farbestoff  i         .         .         .       80    * 
Veränderten  Farbestoff  .         .         .         .       27  ^ 

Eiwqifsstotf   .         *         •         .         .         •         .18,6 
Gummi  mit  etwas  äpfelsaurem,   sahsaurem  und 

schwefelsaurem  Kali  und  Kaiksaken  •  *  85 
Extractfvstoff  mit  etwas  Phyteumacolla,   Zucker, 

äpfelsaurem  Kalk  und  sälzsaürem  Kali  •  46 
Phosphorsauren  Kalk  und  etwas  Alaunerde  .  21 
Aepfelsauren  Kalk  und  Bittererde  .         .  ^  öo 

Moderartige  Substanz  (erst  gebildet)       .         .110 

ExtTa^Ltoff  I  ^""""^  ^^^^^'^^  gewonnen  *^^ 
Holzfaser  .  .  .  .  •  •  .  •  ^^^ 
Verlust  ,.•%•..       3<i 

Summa  toQO 
Die  Asche  enthält  vor^figlich  kohlensaures  Kali, 
salzsaures  Kali,  schwefelsaures  Kali,  phosphorsau— 
res  Kali,  kohlensauren  und  phosphorsauren  Kalk, 
kohlensaure  Bittererde,  Alaunerde,  Kieselerde,  Eisen- 
oxyd  und  Manganoxyd. 

(Brandes   Archiv  Bd.  a6.  S,  t  S.) 
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Vtriuche  mit  der  Caincawurzel. 

Von  Rudolph  Brandes*    - 

Zerkleinerte  Caincawurzel  wurde  mit  Weingeist 
'  ausgezogen,  der  Auszug  verdampft,  in  Wasser  auf- 
genommen und  das  Filtrat  mit  Aetzkalilösung  ver- 
setzt, welches  einen  voluminösen  weifsen  flockigen 
Niederschlag   bildet^.     Dieser   wurde,  ausgewaschen 
und  mit    verdünnter  Schwefelsaure   behandelt ,    in 
welcher  er  sich  vollständig  auflöste;  Ammoniak  jfallte 
aus  der  Auflösung  einön  schönen  weifsen  Präcipitat, 
welcher   gewaschen ,    getrocknet   und   mit   Alkohol 
gekocht  wurde.   .Dieser  nahm  nur  einen  Theil  des 
Niederschlags  auf,  das  heifse  Filtrat  trübte  sich  beim 
Erkälten  und  setzte  wenige  weifse  Flocken  ab.   Zur 
Trockene   verdampft    hinterliefs   sie    eine   gelblich- 
weifse,  firnifsartige,  durchsichtige  Substanz,  die  zer- 
rieben, ein   weifses   Pulver   gab.     Unter  Luftzutritt 
erhitzt,    verbrannte   sie  ohne  Rückstand  7U  lassen; 
in  Säuren  löste  sie  sich  auf,  die  schwefelsaure  Ver- 
bindung hinterliefs  beim  freiwilligen  Verdunsten  eine 
gummiartige  Masse,  auf  deren  Oberfläche  nach  meh- 
reren  Wochen   feine   weifse    körnige   Krjstalle   er- 
schienen.    Sie    reagirte   noch    merklich   sauer,   ob- 
gleich überschüssige  Substanz    damit   in  Berührung 
war,  Alkalien   so   wie  auch  Galhistinctür  zersetzten 
diese  Verbindung. 

Diese  Substanz  näliert  sich  in  ihren  Eigenschaf- 
ten dem  Emetin,  und  ist  vielleicht  mit  ihm  iden- 
tisch, was  weitere  Versuche  entscheiden  müfsen. 

7  ■         .  .       .  jl 

Brandes  Arckii^  Bd.  37.  S.   tS/. 
Geisrnr's  1Vr«nf;a7aii.  1 B29.  XX\  I.  2.  22 
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Chefinsche  ünlcrsucbnnff  d^  unreifen,  fipmeran^ 

zenfrüchte. 

*  •  » 

Ton  Rudolph  Brandes. 

2CK>o  Thefle  unreife  Pomeranzen  fruchte  enthalten 
nach  dieser  Analyse : 

Aurantiin  oder  Pomeranzenbitter,  welches,  neben 

dem  ätherischen  Oel  das  Wirksame  der  Frucht 

ausmacht,  nebst  Spuren  von  Gallus-,  Citronen— 

und  Aepfei-Säi^re         .         •         .         •  .       26 

Aurantiin  mit  äpfelsauren  Kalksalzen,  Spuren  von 

Harz  und  Schlcimzucker       J         ...        35 
Halbharz  .         .         .         .         .         .  .24 

Eifjenthiimliche  neutrale  krjstallisirbare  Substanz     6 
Chloro])hyU     .         .         •  *         •   •      .  .  4 

Chlorophyll  mit  Stearin- .         •         .         .         .  7 

Rothe  fettige  krystallisirbare  Farbsubstanz  (Ery— 
tlirophyll)    .         .         .         .         .         .  .5 

Eiweifsstoft*      ,         .  .         .         .         .         .        i5 

Gummi  mit  thierisch- vegetabilischer  Substanz      3 10 
Citronensauren,  üpfelsauren,  schwefelsauren  und 
phosphorsaureu  Kalk,  schwefelr-  und  salz^iaures 
Kali,  und  Spuren  von  Bittererdesalzen        .        12 
Phyteumacolla  mit  Aep feisäure   und  äpfel-  und 
citronensaure  Kalisalze         .  .         .  .     4^0 

Phosphorsaureu  Kalk      .         ...  .  3 

Citronensaurj^n  Ki^lk        .  .         ,         .  .        ^^ 

Aepfelsauren  Kalk  .      ,  .  .         .         .         .  Q 

Ulmin  oder  Humussäure  mit  saqrem  humussaurem 
Kalk    •         •         •         •         .         .         .  .        30 

Durch  AetzkaH  erhaltene,  in  Wasser  lösliche,  in  Al- 
kohol unlösliche,  thierisch- vegetabilische  Ma- 
terie    ....         .         .         .  .        3^ 

Desgleichen  in  Wasser  und  Alkohol  lösliche       3oo 

'  Faser  mit  verschiedenen  Mineralsalzen    .         .      14b 

FeUchtig4ceit  (mit  InbegrifF  dfcs  ätherischen  Oels)    480 


■* "  I'   11  i„ 


«»• 


Summa     1 869 


«  ' 
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Vei*^.  fnit '  diesei*  Analyse  die  Analyse  dersel  Ben 
Frachfyoü  Lebrctön'     Magif.Phärni.Ba.jlS:  ij)ji. 

Brandes  Archiv  Bd.  97.  S.  <<3. 

Chemische  Untersuchung  der  Schaafgarbenbltitheh  und*' 
Samen.     (Flopcs  et  Setnina  jäcluHeae  MiUefolii). 

Van  Ult^,  Apotheker  in  Beruh  urg. 

Herr  Bley  hatte  bereits  früher  die  Wurzel  und 
Blätter  von  Achillea  Millefolium  untersucht.  Vergl. 
Bd.  a4.  S.  388;  Derselbe  fand  in  200a  Thcilen 
trocknen   Blumen: 

Aetherlsches  Oel  .         .         •         •    'l-**'  ^^OSji 

Essigsäure     ....         ..       ^  S  0,2800 

Salpetier  und  salzsaures  Kali  • 

Hart  harz        .         .         .         .  • 

Hartharz  mit  Phosphorsäure 
Gerbestofflialtigen  ExtractivstoflF  mit        ^ 

salzsaurem  Kali          .         .         •     /-SS  ^i^^jO 

Gummigen  Extractivstoff      .  '      •     ■  ©-^  2,0 

Pflanzengümmi  mit  äpfelsauren  Salzen  1'^  §  3i5,t) 

Pflanzeneiweifs      .         .         .         •     1^2  ^^Ay^ 

Phyllöchlor            .         .         .         .     Iä^  87,5 

Aep feisäure  .         .         .         .         •     ll^  ^>^ 

Salzsauren  Kalk    .         .          .         .    J*^  2,5 

Verlvärtetes Pflanzeneiweifs   .        \.^^^a  5'2,o 

Künstliches  Gummi        .         .         I  |  c»  ^  ;|  208,0 
Pflanzenkleber      .         .         .         Vw  |  »'S*  HiQjO 

ScliwerauflöslichenPflanzenklebei-l'S  feßg.Ü  26,0 

GerbestofF      ,         -         *         ,       /  »J-gJq  5,o    . 

Schwefel        ......  Spuren 

Pflanzenfaser  .         .         .         .         .     820,0 

Wasser  ...••..     1200,0 

Verlust 5,7825 


's  ä     2i,o 

Jo      i3,o 


■  lUt    \m 


Summa     2000 

22* 


i,o5 


0,73 
Spuren 
40,0 


i,o 
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Die  Pflanzenfaser  gab  beti»  EinSischern  schwe- 
felsauren und  salzsauren  Kalk  mit  Magnesia,  Alaun- 
ei^e,  Kieselerde,  Eisenoxyd  und  Manganoxyd.  — 
(Trommsdovff  n.  Journ.  Bd.  17.  St.   i.  S.  46). 

2000  Theile  Schafgarbensamen  bestehen  nach 
demselben  aus: 

Aetherischem  Oel      .         .       ,  •      )  .ts  *« 

Essigsäure 

Schwefel    . 

Phyllochlor 

Salzsaurem  Kalk 

Salzsaurem  Kali 

Braunem  Weichharz 

Hartharz   . 

Gummigem  Extractivstoff  mit  Gyps 

Kleber       .         •       \ 

VerhcHrtetes  Eiweifs  ^  durch  Säure  und  Al- 

Künslliches  Gummi  (      kali  ausgezogen 

PhyteumacoUa   .'    J 

Faserstoff.  .  .  .  •  .  .  58o,o 

Feuchtigkeit 23o,o 

Verlust       ...         .         .         .  .     \l\y'i^ 

Summa  2000 
Die  Asche  der  Faser  enthielt  Salzsäure,  Koh- 
lensäure, Kali,  Kalk,  Magnesia,  Alaunerde,  Kiesel- 
erde und  Eisenoxyd. 

Zuletzt  stellte  Bley  noch  eine  yergleichende 
üebersicht  der  Bestandtheile  der  Schafgarbe  in  der 
Wurzel,  Kraut,  fiiüthe  und  Samen  zusammen.  — 
(Ebend.  Bd.  17.  St.  2.  S.  58). 


i5,o 

85,o 

53,0 

257,0 

398,0 

39,0 

210,0 

76,0 


Chemische  Untersuchung  des  Equisetum  hyemale. 

Von  Carl  Dieboid. 

Die  Bestandtheile  dieser  Pflanze  sind  nach  dieser 
iintersnchuhg : 

Chlorophyll, 
Wachs , 
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Gelber  extpactivcr  Farbestoff, 

Stärkmebly 

Gallertsaurer  Kalk, 

Zucker, 

Aepfelsaure  und 

Pflanzenfaser. 
Die  Asche  enthält  schwefelsaures,  salzsaures  und 
kohlensaures  Kali ,     schwefelsauren ,     kohlensauren 
und  phosphorsauren  Kalk  und  Eisenoxyd. 

,   (Buchners  Repert.  BJ*  38.  S.  366). 

Chemische  Untersuchung  des  Equiseium  flui^iatäe. 

Von  Braconnot. 

Nach  dieser  Analyse  enthalten  5üo  Theile  der 
frischen  Pflanze: 

Grüne  fette  Substanz  (Chlorophyll)     •         .       o;4o5 
Wachs  Spuren, 

Extractivsloff  ?  in  Alkohol  unlöslkli  etwa  .       5,oo 
Schwachsüfse  in  Alkohol  lösliclie  öubstanz        l^ßo 
Thierische  Substanz,  welche  mit  Salzsäure  eine 
rothe  Farbe  annimmt      .         .         .         .0,10 


GallertsJiure 
Equisetsaure  Magnesia 
Essigsäure  •         •         •         •• 
Chlorkalium 


1 1 ,32 
5,5  o 
0,71 

4,90 


Phosphorsauren  Kalk  mit  Spuren  von  Eisen  f,oo 
Schwefelsauren  Kalk  •  •  •  •  ,  (S,io 
Phosphorsaures  Kali .  •  •  .  .  •  o,o5 
Schwefelsaures  Kali  •  .  .  .  .  5,io 
Equisetsauren  Kalk  und  Kali  so  wie  kleesauren 

Kalk Spuren 

Salzsaure  Magnesia  ? 

Kalk  wahrscheinlich  an  Holzfaser  und  Kiesel- 
erde gebunden  gewesen  .         .         .         .       0,80 

Kieselerde 21,60 

Holzfaser     .         .         .         .         .         .         .     20,48 

Wasser        .         •        •         .        •  .  4^t>,64 

5oo,oo 
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Derselbe  untersuchte  ferocr  die  Asche  meh^ 
rercr  Equisetenarten  und  fand  sie  alle  reichhaltig 
an  Kieselerde,  am  reichhaltigsten  Equisetum  flu- 
viatilcy  über  die  Hälfte.  (Annales  de  Chimie  et  de 
Phys.  Sept.  1828.  p.  5;. 


Ueber  die  Grundmischung  des  Arletien^  und 

Irenen  -  Bluts. 

Von  Dr.  Ferd.  Michaelis  aus  Magdeburg. 

Der  Verfasser  hatte  sich  die  Ausmittelung  der 
Elemente  der  verschiedenen  Xheile  .des  arteriellen 
und  venösen  Bluts  als  Gegenstand  seine:r  Inaug;u- 
ral-Dissertation  gewählt.  Das  BJ.ut  wurde  zuerst  in 
'FaserstoiFy  Serum  und  Cruor  getreifint,  und  diese 
einzelnen  Theile^rocken  mittelst  Kupferoxyd  zer- 
legt. Die  Resultate  sind  *  in  einer  Tabelle  zusam- 
mengestellt. Aus  denselben  folgert  er:  dafs  die 
einzelnen  Bestandtheile  des  Arterien—  und  Venen - 
Blutes  nicht  sehr  von  einander^  verschieden  sind, 
und  ebenso  fast  aus  denselben  Elementen  beste-? 
hen;  Was  aber  die  Mengen vjerUältnisse  der  Ele- 
mente betrifft,  so  glaubt  Michaelis  ^k  das  Serum 
mehr  Kohlenstoff*  enthält,  als  der  Cruor  und  Fa- 
serstott', und  dafs  die  Lungen  vorzüglich  dazu  be- 
stimmt sind,  durch  Ausscheidung  des  Kohlenstoffs 
aus  dem  Serum  dieses  in  Cruor  und  Faserstoff  umzu- 
wandeln. —  Indessen  müssen  diese  Versuche  wie- 
derholt werden,  ehe  sieh  etwas  Bestimmtes  daraus 
folgern  läfst.  (Aus  dessen  Dissertatio  de  partibus 
constitutivis  singularum   partium  sanguinis  arterjosi 
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et  venosi.   BerolapadBraaehkeiSiSiiaSokweiggers 
Journal  n.  ß.  Bd.  a4.  S.  §4> 

Chemische  Untersuchung  des  Meerschwamms 

(Spongide^inalisJ. 

Von  GL  Harnemann. 
Nach  dieser  Analyse  besteht  der  Meerschwanim  aus : 
einer  dem  Osmazom  ähnlichen  Substanz, 
Thierschleim , 
fettem  Oel, 

einer  in  Wasser  löslichen  \  .  _  .. 

Substanz,  durch  Einwirkung  mit 

einer  blos  im  Kali  lÖsUchcn  j     Kali  erhalten. 
Substanz,  ) 

Chlornatrium  \ 

lod 

Schwefel 

Phosphorsaurer  Kalkerde  (?)   ^  Spuren, 

Kieselerde 
Alaunerde 
Talkerde 


111.    Nachrichten  und  Bemerkungen 
vermischten  Inhalts. 


Neues  Heüverfahren  gegen  den  Bandwurm. 

^W.  Br.  C.  A.  Setunidt  in  Berlin. 

Dieses  durch  viele  wiederholte  Beobachtungen 
als  vorzüglich  gfifuBdetteHeUverfahren  ist  folgendes. 
Der  Patient  nimmt  TJOttit  Morgens  nüchtern  von 
nachstehender  Mixtur  aUe  aSltiiidctt  2  Efsfößel  voll. 
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R.  Pülv.  rad,  Valerian.  miDor.  dr.  vj 

Folior.  Sennae  dr.  ij 

fiat«  infus,  aq.  Gol.  Uuc.  vj 
adde 

Natr.  sulph.  crystallisat  dr.  iij 

Syr.  Manoae^  Unc«  ij 

Elaeosacchari  Tanaceti  dr.  ij 

M. 

Hierbei  wird  schwarzer  Kaffee  mit  vielem  Sjr— 
rup  oder  Zucker  nachgetrunken.  Man  setzt  den 
Gebrauch  .  dieses  Mittels  bis  Abends  7  Uhr  fort. 
Mittags  wird  dünne  Mehlsuppe  genossen  nebst  eini- 
gen Stücken  lläring  mit  der  Härin^smilch,  Abends 
8  Uhr  Haringssalat  mit  gehacktem  rohdn  Schinken 
eine  Bolle,  recht  vielem  Oel  und  recht  vielem  Zu- 
cker zubereitet.  Hierbei  gehen  schon  Glieder  des 
Bandwurms  ab;  zuweilen  sogar  de^  ganze  Wurm. 

Morgens  darauf  werden  von  G  Uhr  an  stünd- 
lich G  Pillen  mit  einem  Theelöffel  voll  Syrup  von 
folgender  Composition  genommen. 

fi.  Asae  foetidae 

Extr.  Graminis  ana  dr.  iij 
Pulveris  Gutti 

—  rad.  Rhei 

—  Jalappae  ana  dr.  ij 

—  Ipecacuanhae 

—  herbae  digitalis  purp. 

Sulph.  stibiat.  aurant.  ana  Scrp,  semis 
Hydrargyri  muriat.  mitis  Scrup.  ij 
Olei  Tanaceti  aetherei 
—  Anisi  aetherei  ana  Gutt.  xv 
m.  f.  1.  art.  piluläe  pond.gr.  ij 
Consperg,  Lycopodii. 
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Eine  halbe  Stunde  nach  der  ersten  Dosis  nlmint 
der  Kranke  einen  halben  Eislöffel  voll  Ricinusöl,  in 
den    Zwischenzeiten   wird   wieder   schwarzer  Kaffee 
mit  viel  Syrup    pder  Zucker   nachgetrunken.     Mei- 
stens ist  der  Wurm  bis  um  2  Uhr  Nachmittags  abge- 
gangen^  wo  dann  die  Pillen  ausgesetzt  werden,  wo  nicht 
so  müssen  sie  noch  stündlich  fortgebraucht  werden? 
bis  sich  nichts  mehr  vom  Bandwurm  zeigt.  Geht  der- 
selbe sehr  langsam  ab,    so   läfst  man    in  der  Zwi- 
schenzeit   noch   einige  Mal    einen  Efslöffel  voll  Ri- 
cinusöl  mit  einem  Efslöffel  voll  gestossenem  Zucker 
nachnehmen.      Die    Diät    ist    Mittags   hlos   Fleisch- 
brühe,  Abends  Fleisch-  oder  Mehlsuppe   mit   fri- 
scher  Butter    oder    Zucker.     Ist   der    Wurm    abge- 
gangen,   so  mufs  man  ihn    vorsichtig  untersuchen, 
ob   der  feine  Hals   und  Kopf  dabei  ist.     Der  Vor- 
sieht  wegen,  können  am  folgenden  Tag  noch  einige 
Pillen  genommen  werden,    um  allenfalls  zurückge- 
bliebene Wurmnester    abzutreiben.      Denn    bleiben 
diese  zurück,  so  wachsen  in  kurzer  Zeit  wiederum 
Bandwürmer  nach,  die  so  lange  sie  noch  klein  sind, 
sehr   schwer   abzutreiben    sind.     Um   solche  Rück- 
ßille  zu  verhüten,  läfst  man  den  Kranken  nach  der 
Kur,  noch  öfter  Häringssalat  mit  geriebenem  rohen 
Meerrettig  und  vielem  Zucker  geniefsen,  auch  kön- 
nen noch  8  Tage  lang  einige  Dosen  Pillen  genom- 
men   werden.      Nach    der   Kur    erlaubt    man    dem 
Kranken-  Fleischbrühe,  junges  Fleisch,  Hühner,  Tau- 
ben,   das    Gelbe    vom   Ei    und   etyvas   guten    Wein, 
auch  läfst  naan  täglich  einige  Mal  ein  bitteres  Mit- 
tel   nehmen.     Ist   Vermuthung    da,    dals    noch    ein 
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Bandwurm  vorhanden  ist,  so  lasse  man  Abends  wie- 
der Häringssalat  und  viel  Zuckerwasser  geniefsen. 
Morgens  nüchtern  gibt  man  mit  Syrup  folgendes 
Pulver: 

R.  Pulv.  rad.  Jalapp.  gr.  xv 

~    seminis  Gino  Sernp.  semis 

—     Gutti 
Hydrarg.  murit.  mitis  ana  gr.  vj 
Elaeosachari  Tanaceti  dr.  j. 

Es  wird  wieder  Kaflfee  mit  viel  Syrup  oder  fet- 
ter Fleischbrühe  nachgetrunken.  Ist  noch  einBand-r 
wurm  vorhanden,  so  zeigen  sich  Sfücke  in  den 
sedes,  und  man  gebraucht  wieder  die  Pillen  wie 
angezeigt,  bis  der  Bandwurm  abgeht. 

Die  Kur  mufs  nach  Alter  und  Geschleciit  ge- 
hörig modificirt  werden,  und  man  darf  sie  in  kei- 
nem Falle  anwenden,  wo  diese  starke  Abführungs- 
mittel gefahrliche  Folgen  für  den  Patienten  haben 
können. 

V  e  r  z  e  i  c  h  n  i  f  s 

der  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrs  1828 
im  Magazin  bereits  vorgekommenen 

Abhandlungen. 

■  ■  ■ ■  -  -" '  '  >' 

I.     Naturgeschichte. 

r 

i^.     Botanik  und  Pharmacognosiß^ 

Nene  botanische  Entdeckungen  im  Reiche  der  Birmäaeo. 

Bd.  23.  8.   3. 
Üeber  das  Rosengeraniinn.     Von  Br.  ConstantinL  Ebeadas. 

S.  5. 
Üeber   eine  Verwecbselung  des   rpthen  Fingerhuts   (Digi- 

taiia  purpurea  L.).    'Vom  Herausgeber^     Ebendas.  S.  7. 


3/n 

{Jtfber  die  I^nze,   welche  als   achter  blauer  Euenhut  in 
Apotheken  zu  sammeln  ist.     Vom  Herausgeher.   Ebendas. 

-    S.  78. 

lieber    eine    falsche    Julappeawurzel.      Von   Schweinsherg. 
Ebendas.  S.  80. 

-Versuche    über  Vergiftung    der   Pflanzen.     Von   Molden- 
kawer.  .  Ebendas.  S.  83. 

.Bei-  und  Nachtrage  ^ur  Flora  Badensis  et  confinium  re- 
gio num.     Von  Dr.  Griesselkh.     Ebendas.  S.  1S7. 

Neue  Morchelai^t.     Ebendas.  S.   181. 

Ucber  die  roastixartige  Masse  an   Atractjlis  gummifera  L. 
und  über  die  bei  den  altern  Naturforschern   unter  dem 

'     Naraen  Chamaeteon  albus  u.  niger  vorhommenden  Pflan-« 
zen.     Von  Dr.  Griesselich»     Bd.  24.  S.  3. 

-Chemische  Versuche  init  den  Ausschwitznngen  von  Acarna 
gummifera  W.     \om. Herausgeber,     Ebendas.  S.  23. 

Ueber  einige  bittere  Holzarten.     Von  Bierbach.     Ebendas. 

S.  26. 
-Ueber  die  verschiedenen  Arten  von  Ipecacuanha.    Von  \<^. 

Richard.     Ebendas.   S.  32. 
Ueber  die  Copalchirinde.     Ebendas.  S.  4o. 
Beitrag  zur  Kenntnifs  des  Gcmus  Mentha.     Von  Dr.  Gries- 

selich.     Ebendas.  S.  97. 

B.     Zoologie. 
Ueber  blasei^ziehende  Insehten.    Von  Uretonneau.   Ebendas. 

S.  75. 

II.     Chemie  und  prahtische  Pharmacie. 

Vereinfachte  Methode  die  phosphorichte  Saure  darzustel* 
len.     Von  A.  Droquet.     B.  24«  S.  49. 

Ueber  Hydriodsäurebereitung.     Ebendas.  S.  5o. 

Ueber  das  Verhallen  de«  lods  gegen  wassriges,  reines  und 
kohlensaures  Kali,  mit  besonderer  Beziehung  auf  die 
Darstellung  des  lodkaHums.    Von  Reimann.    Bd.  2*3.  S.  89. 

Ueber  die  Zweckmäfrigkeit  einiger  gegebenen  Vorschrif- 
ten zur  Bereitung  des  lodkaliums  und  das  abweicbende 
Verhältnifs  des  lods  zur  Base.  Von  R.  Schindler.  Ebendas, 

S.   100. 

Ueher  Bereitung  des  Chlorkalks.     Ebendas.  S.   1  iB. 

Ufcbor  Bj'om  -  Quecksilber,  ßromhydrat  und  über  Tren- 
nung des  Broms  yom  Chlor.     Von  K.  Löu^ig.     Ebendas. 

S.   11.  '  ,       _ 

Ueber    die    Bei.eituiig    de*    B^Uuinbyperoxyds.   .Ebendas. 

S.   182. 
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Bereitung  eiiiee  selir  entssilodlicIieD  Pyropliors.    Ebendas. 

S.   i83. 
Heb  er  Salpetersäure  und  Verbindongen  der  Schwefelsäure 

mit  Kali.     Von  R.  Phillips.     Bd.  24*  S.  5i. 
Ueber  Cyansäure.     Ebendas.  S.  54* 

Ueber  die  Bildung  des  Cjankaliums.    Von  Dasfosses»  Eben- 
das. S«  ^^. 
lieber  den  Chlorkalk  und  das  Chlorkali.     Von  Moria.    Bd. 

33.  S.  i84. 
lieber  die  Extinctioti  des  Quecksilbers.     Bd.  24*  8.  58. 
Ueber  die  Prüfung  des  Mercur.  dulc.  ac^  Snblimatgehalt« 

Von  Pf  CiL     Ebendas.   S.  6o. 
Neue  Methode  das  Silber   vom  Hupfer   zu  reinigen.     Von 

Serbat,     Bd.  23.  S.   120. 
Uel>er  die  Zersetzung  des  Brech Weinsteins  durch  gewöhn- 
liches Wasser.     Von  Gueranger.     Ebendas.  S.    187. 
Leber  eine  Saure,  welche   sich  im  Oleum  Cumini  gebil- 
det hatte.     Von  Che\fallier,     Ebendas.  S.   i3. 
Morphium  rein   ohne  Anwendung   von   Alkohol    abzuschei- 
den.    Von  Henry,  Sohn,  und  Plisson,     Ebendas.  S.   i4- 
Bereitung    des   Morphiums.      Von    Guiüermond.     Ebendas 

8.   189. 
Ueber  Darstellung  des  Morphiums.     Bd.  24*  S.  62. 
Ueber  die  Prüfung  des  schwefelsauren  Chinins   auf  seine 

Feinheit.     Bd.  23.  S.   i2<!. 
Ueber  Sanguinarin.     Von  Dana.     Ebendas.   S.   i24« 
Ueber    den  eigenthümlich  krystallisirharen  Stoff  in  Plam- 
bago  europaea.     Von   Dulong,     Ebendas.   S.  i25.  u.  Bd. 
24.  S.  60. 
Ueber  Cantliaridin.     Ebendas.  S.   191. 
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der  in  Wasser  gelösten  durcn  Talgsaurcs  Bleioxyd                   809 

organische  Substanzen          ^6  Terminalia  alata,  catappa,  lati- 

Sassaparilla  der  Indier             167  folia                                ^           17^ 

Schafgarben  -  Blumen  und  Sa-  Terpentinöl,  neue  Reinigungs- 

men -Untersuchung                333  art                                             3^5 

Schellack,  Analyse                   826  Tetragonia  expansa                   181 

Schwefel  -  Arsenik ,   Reduction  Tetranthera  mouopetala           173 

sehr  kleiner  Mengen            «67  Theobromae  nova  species       »57  , 

Sehwefelblausäure ,     Vorkom-  Thiere,   Nachrichten   ^-on  den 

men  dexselbenim  ätherischen  schädlichenEigenschaftender- 

Oel    des  Senfsamens  und  in  selben                                       ^»i 

destillirtem  Wasser  von  Spi-  Thraulit                                         94 

raea  ülmaria                         «53  Torenia  asiatica,  hirsuta,  cor- 

Scbwefelcyanogen                        44  difolia                                        17^ 

Schwefelsaures    Eisenoxydul-  Tragia  involucrata,  cannabina, 

Ammoniak  anstatt  Glauber-  camolia                                    i73 

salz                                             ^73  Trianthera  monogyna   ^            173 

Seifenkraut-Satzmehl,neueVer-  Trieb psanthes,  amara,  incisa  174 

suche  damit                             827  Tungstein                                     111 

Selen,   über  dessen  Auflösung  üvularia  grandiflora                  i5i 

in  Schwefelsäure                   246  Venen-  u.  Arterien  -  Blut  -  ün- 

Selenkupfer                               t\6  tcrsuchung                              236 

Selensiloer                                   9^  Verbesnia  calendulacea            174 

Selenzink                                       97  Verbrennung  der  Haut,  neues 

Sida  maiiritiana                         166  Mittel  dagegen                         69 

Silber,  Spratzen  desselben     275  Volumenveränderung    bei    Mi- 

Silicium,   vorläufige  Nachricht  schungen  von   Alkohol    und 

über  eine  merkwürdige  Ver-  Nasser              ,  ^  „    ,,           «if 

bindunfi  desselben mitSchwe-  Wagen,  desHrn.  J.J. ff u//m/in»  65 

£^j         ^                                    i59  Weidenblume,  jamaikanische  190 

Sinapis  chinensis ,  glauca ,  dl-  Weingeist,  Mandelöl  gegen  das 

cbotoma                                   »66  ^Verdunsten  desselben             67 

Sir3iim  myrtifolium                   167  Weissit                                          116 

Sisyrinchium  galaxioides          178  Wismuthblende                           it7 

SmiLax  perfoliata,  aspcra        167  Xanthorrhoea  Hastihs               iB« 

Solidago  Virga  aurea  u.  altis-  Ttlcrerde,  Reduction                aSj 

sima                                         »83  Zamia  lanugmosa                      160 

Spbaeranthus  indica,  purpurea,  Zoologie,  pharmaceutische,  Ue- 

polTcephalos                           U^  bcrsicht  der  meisten  Leistun- 

Spinat,  neuseeländischer         181  gen  im  Umfange  derselben  *o4 
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